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BECh, = Biblio ue de l’Ecole des Chartes, 

Berl. Mhft. = Berliner Monatshefte (Kriegs- 

schuldfrage). 
Bl. f. KG. Pomm, = Blätter für Kirchen- 
chte Pommerns. 

Bull, Inst. hist. res. = Bulletin of the In- 
stitute of historical research. 

Bull. protest. frang. = Bulletin de la Soci6t& 
de l’histoire du protestantisme frangais. 

Byz. Zs. = Byzantinische Zeitschrift. 

EHR. = English Historical Review. 

Forsch. Br. Pr. Gesch, = Forschungen zur 
brandenburgischen und preußischen Ge- 
schichte, 

Franzisk, Stud. = Franziskanische Studien, 

GgA. = Göttingische gelehrte Anzeigen. 

Hans. Geschbl. = Hansische Geschichtsblätter, 

Hist. Jb.= Historisches Jahrbuch der Görres- 
Gesellschaft. 

HVjschr. = Historische Vierteljahrschrift. 

Jb. £. Kult. d. Slaven = Jahrbuch für Kultur 
und Geschichte der Slaven. 

Journ. Econ,. Hist. = zu of Economic 


m Soysasl of Modern 
History. 


J. Sav. = Journal des Savants. 

Korr.-Bl. d. Gesamtver. = Korrespondenz- 
blatt des Gesamtvereins der deutschen 
Geschichts- und Altertumsvereine. 

Meckl.-Strel. Gbll. = Mecklenburg-Strelitzer 
Geschichtsblätter, 

MÖIG. = Mitteilungen des ame 
Instituts für Geschichtsforschun; 

NA. = Neues Archiv der Gesellschaft für 
ältere deutsche Geschichtskunde, 

N A, f. sächs. Gesch. = Neues Archiv für 
sächsische Geschichte und Altertums- 


kunde, 

N. A. Heidelberg = Neues Archiv für die 
Geschichte der Stadt Heidelberg und 
der Kurpfalz 

N. Jbb, = Neue Jahrbücher für Wissen- 
schaft und Jugendbildung. 

OLZ. = Orientalische Literaturzeitung. 





Preuß, Jbb. = Preußische Jahrbücher, 

Quell. u. Forsch. = Quellen und Forschungen 
aus italienischen Archiven und Biblio- 
theken. 

Rev. en Revue Belge de philologie et 

Rev, 2 Mondes = Revue des deux Mondes. 

Rev, d’hist. dipl. = Revue d’histoire diplo- 
matique. 

Rev. d’hist. eccl. = Revue d’histoire eccl6- 
siastique (Louvain). 

Rev. d’hist. &con. = Revue d’histoire &cono- 
mique et sociale. 

Rev. droit frang. = Revue historique du 
droit frangais et &tranger. 

Rev. sel. France = Revue d’histoire de l’&glise 
de France, 

Rev. frang. = Revolution frangaise, 

Rev. Guerre mond. = Revue d’histoire de 
la guerre mondiale, 

Rev. hist, = Revue historique. 

u hist, = Revue des Questions 

s ues, 

Rhein.Vjsbll.= Rheinische Vierteljahrsblätter. 

Riv, dir, Ital. = Rivista di storia del diritto 
Italiano. 

Röm. Qu.-Schr. = Römische Quartalsschrift 
für christl. Altertumskunde und für 


Kirchengeschichte. 

Schmoll. Jb. = Schmollers Jahrbuch für 
Gesetzgebung, Verwaltung und Volks- 
wirtschaft im Deutschen Reiche, 

Sitzber. Berl. Akad. = Sitzungsberichte der 
Berliner Akademie der Wissenschaften, 
Phil.-hist. Klasse. 

Theol. Bil, = Theologische Blätter. 

Theol, Qu.-Schr. = Theologische Quartalschrift. 

u.Ggw. u Vugpngunn und Gegenwart 

Ver t Litw. = Deutsche Vierteljahrs- 
eehriit für Literaturwissenschaft und 
Geistesgeschichte. 

Vjschr. f. Soz. u. Wg. = Vierteljahrsschrift 
für Sozial- und Wirtschaft: chte. 

Württb. Vjh, = Württembergische Viertel- 
jahrshefte für Landesgeschichte. 

Zentr.Bl. f. Biblw. = Zentralblatt für Biblio- 
tbekswesen 

Zs. f. d. ges. Staatsw. — Zeitschrift für die 
gesamte Staatswissenschaft. 

Zs. f. dt. Altert. = Zeitschrift für deutsches 
Altertum. 

Zs. f. Gesch. ORh. = Zeitschrift für die Ge- 
schichte des Oberrheins. 

Zs. f. Gesch. Sozialsm. = Zeitschrift für die 
Geschichte des Sozialismus und der Ar- 
beiterbewegung. 

Zs. f. kath. Theol. = Zeitschrift für katho- 
lische Theologie. 

Zs.f. KG. = Zeitschrift für Kirchengeschichte. 

Zs. f osteur. Gesch. = Zeitschrift für osteuro- 
päische Geschichte. 

Zs. t. Pol. = Zeitschrift für Politik. 

Zs. f. thür. Gesch. = Zeitschr. des Vereins für 
thüringische Geschichte und Altertums- 
kunde, 

Zs. Mährens u. Schles, = Zeitschrift des 
deutschen Vereines für die Geschichte 
Mährens und Schlesiens. 

Zs. Sav. RG. = Zeitschrift der Savigny- 
Stiftung für Rechtsgeschichte. 

Zs. Schlesw.-Holst. = Zeitschrift der Gesell- 
schaft für Schleswig-Holsteinische Ge- 
schichte. 
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GRABUNGEN UND FORSCHUNGEN AUS DER 
WIKINGERZEIT DER SCHLESWIGER LANDENGE 


voN 
FRIEDRICH FRAHM 


(GESCHICHTSFORSCHUNG und Archäologie haben auf ihren 
vielseitigen Arbeitsgebieten so verschiedenartige Arbeitsmethoden 
ausgebildet, daß eine gleichzeitige Beherrschung beider Wissen- 
schaften, wie sie für schöpferische Arbeiten auf dem ganzen Ge- 
biet der germanischen Frühgeschichte von den ersten griechisch- 
römischen Berichten bis zum Ende der noch ganz unliterarischen 
Wikingerzeit eigentlich unerläßlich wäre, heute kaum noch denk- 
bar ist. Der Geschichtsforscher von heute ist mit archäologischen 
Aufgaben in der Regel so spät in Berührung gekommen, daß er 
es sich nicht zutrauen möchte, es in der Spatenwissenschaft noch 
zu gleicher Sicherheit zu bringen wie in der Quellenkritik. Der 
Archäologe dagegen ist schon während seiner Ausbildung mit den 
frühgeschichtlichen Quellen soweit vertraut geworden, daß er es 
auch in ihrer kritischen Verarbeitung zur Meisterschaft bringen 
könnte, wenn er seine Arbeitskraft auch nur einigermaßen gleich- 
mäßig beiden Forschungsgebieten zuwenden könnte. Einstweilen 
sieht sich aber die Archäologie noch solchem Reichtum kaum 
verarbeiteter Funde und einer solchen Fülle wissenschaftlicher 
und völkischer Aufgaben auf ihrem eigenen Arbeitsfelde gegen- 
über, daß sie an die schriftliche Überlieferung zumeist nur heran- 
tritt, wenn ihre eigenen Ergebnisse ihr das nahelegen. So bleibt 
der Archäologe doch wohl bisweilen der Versuchung ausgesetzt, 
auch mit wenig erprobten quellenkritischen Methoden die Brücke 
von den Funden zu den Quellen zu schlagen, um dabei den Um- 
weg über die Nachbarwissenschaft zu sparen, der den Fortgang 
der archäologischen Arbeiten verzögern würde, ohne die Gewähr 
zu bieten, daß beide Forscher sich verständigen und zuwirklichen 
Ergebnissen gelangen. Um so wünschenswerter ist es, daß der 
Historiker auch unaufgefordert seine quellenkritische Mitarbeit 
bei frühgeschichtlichen Fragen zur Verfügung stellt, die Ergeb- 
nisse der Grabungen rechtzeitig und verständnisvoll historisch 
einzuordnen hilft und den Archäologen womöglich auf neue Ar- 
beitsziele hinweist. Durch solchen harmonischen Zusammenklang 
von Grabungen und Forschungen scheint es zu gelingen, ein bis 
vor kurzem noch ganz undurchsichtiges Kapitel der Frühgeschichte, 
die Wikingerzeit auf der Landenge von Schleswig allmählich so 
Historische Zeitschrift 151. Bd, I 
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weit aufzuhellen, daß ihre geschichtlichen Umrisse deutlich her- 
vortreten!). 

In der gelehrten Ortsüberlieferung der Stadt Schleswig war 
bis ins 17. Jahrhundert hinein die Vorstellung lebendig geblie- 
ben, daß Schleswig selbst und die nur zwei Meilen breite Landenge 
zwischen der Ostseebucht der Schlei und der über die untere 
Eider in die Nordsee mündenden Treene etwa vom 9. bis 13. Jahr- 
hundert im Brennpunkt nordeuropäischen Fernhandels und poli- 
tischer Kämpfe zwischen nordischer Seemacht und festländischer 
Landmacht gestanden habe. Man erzählte noch von einem ehe- 
mals blühenden Englandhandel der Stadt und von ihrem damals 
riesigen Umfang. Ein Teil von ihr habe auf dem gegenüberliegen- 
den Südufer der Schlei gelegen, auf dem noch die Kirche stehe, 
die Anskar in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts in Schleswig 
habe erbauen lassen. Neben diesem deutschen habe die Stadt 
aber auch den dänischen Namen Hetheby-Haddeby getragen, 
woraus zu erklären sei, daß die Anskarkirche in Haddeby oder 
Alt-Haddeby liege. Das verwickelte Befestigungssystem des Dane- 
werks, das den größten Teil der Landenge überquerte, habe ur- 
sprünglich bis nach Hollingstedt an der Treene gereicht, dem da- 
maligen Stapelplatz des Englandhandels. Der mächtige Halb- 
kreiswall, der noch südlich der Anskarkirche an einer südwärts 
ins Land hineinragenden geschützten Schleibucht liegt und mit 
dem Danewerk durch einen Wall in Verbindung steht, sei vermut- 
lich die älteste Gestalt der Stadt, die im Frühmittelalter beide 
Schleiufer umspannt habe. 

Im 19. Jahrhundert sah dann aber die quellenkundige Hei- 
matforschung in ihrem kritischen Selbstbewußtsein ihre Haupt- 
aufgabe darin, dieser sagenhaften Überlieferung entgegenzutreten 
und als geschichtliche Wirklichkeit nur anzuerkennen, was sich 
aus mittelalterlichen Quellen einwandfrei nachweisen ließ. Einer 
solchen Nachprüfung hielt aber von der Ortsüberlieferung zunächst 
nicht viel stand, weil ein Teil der Quellen von fränkisch-sächsi- 
schen Geschichtschreibern herrührt, die den Vorgängen in der 
Schleigegend zwar zeitlich recht nahe, aber räumlich sehr fern- 
standen, zur anderen Hälfte von nordischen Chronisten, von denen 
zwar einzelne den Schauplatz erheblich besser kannten, die aber 
alle erst jahrhundertelang nach der Entstehung des Danewerks 
und der Blütezeit Schleswigs gelebt hatten. So konnte sich bis vor 
wenigen Jahren, ohne daß ein Widerspruch mit den Quellen fühl- 


1) Einzelnachweise gebe ich in diesem Bericht nur, soweit sie sich noch 
nicht in den von mir zitierten Untersuchungen finden. 
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bar wurde, die naheliegende Auffassung durchsetzen und behaup- 
ten, daß schon das Schleswig Anskars und des Frühmittelalters 
auf dem nördlichen Schleiufer an der Stelle der heutigen Schles- 
wiger Altstadt gelegen habe. Während man die im Umkreis ge- 
fundenen Runensteine mit dieser Stadt in Beziehung brachte, ob- 
wohl gerade die auf dem Südufer gefundenen ihren dänischen 
Namen (in der Form Hithabu bzw. Haithabu) zeigten, versicherte 
man nun, die gegenüberliegende Haddebyer Kirche verdanke 
ihren Namen und ihre Entstehung einem nicht mehr nachweis- 
baren Bauerndorf, dessen Name im Gegensatze zu der „Heide- 
siedlung‘‘ Haithabu-Hetheby als „Hattos Buden‘“ zu deuten sei. 
Stadt und Kirche hätten also weder geschichtlich noch etymolo- 
gisch jemals in Zusammenhang gebracht werden dürfen. Über 
die Entwicklungsgeschichte des Danewerks aber, das man einfach 
als dänische Grenzbefestigung gegen den Süden auffaßte, stellte 
man nur unsichere Vermutungen auf, die mit der Quellenüber- 
lieferung wenig im Einklang standen. 

Als dann Sofus Müller, der Direktor des dänischen National- 
museums, wieder darauf hinwies, daß dem Halbkreiswall am 
Haddebyer Noor, also an der Bucht auf dem Südufer der Schlei, 
doch irgendeine besondere Bedeutung in der Geschichte der 
Schleigegend innewohnen müsse, entschloß sich um die Jahr- 
hundertwende das Kieler Altertumsmuseum unter Knorr!) zu 
Ausgrabungen innerhalb des etwa 28 ha großen Raums zwischen 
dem Noor und den Wällen. Dabei kamen Siedlungen der Wikinger- 
zeit mit gewerblichen Anlagen und Friedhöfe zum Vorschein, vor 
allem auch ein Bootkammergrab. Aus dem stark nordischen Ein- 
schlag der Funde ergaben sich sogleich Verbindungslinien zu den 
in der Nähe gefundenen Runensteinen, auf denen man Anklänge 
an schwedische Runensteine zu finden glaubte: Man hatte auf 
dem südlichen Schleiufer demnach eine Wikingerstadt, namens 
Haithabu entdeckt, von der bis dahin niemand etwas geahnt 
hatte und gegen die nur noch insofern Bedenken erhoben wurden, 
als eine frühmittelalterliche Stadt so gewaltigen Umfanges bisher 
überhaupt noch niemals nachgewiesen war. Aus Mitteilungen des 
Dänenkönigs Sven Estridson an Adam von Bremen um 1066 ließ 
sich erschließen, daß der Dänenfürst Knuba, den Heinrich I. 934 
unterwarf und zur Annahme des Christentums zwang, zu einer 
schwedischen Dynastie gehörte, die sich Ende desg. Jahrhunderts 
in Dänemark festgesetzt hatte. Da Knuba auch auf Runensteinen 
bei Haithabu erwähnt wird, durfte man die schwedischen Wikinger 


1) Vgl. Knorss Bericht im Schleswig-Holsteinischen Jahrbuch 1924! 
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als Begründer der Stadt Haithabu auf dem südlichen, Schleiufer 
ansehen, deren skandinavischer Name erst nach ihrer Zerstörung 
auf das gegenüberliegende Schleswig übergegangen sei. Denn 
dieses war schon zu Anskars Zeit, also vor 850, eine bedeutende 
Handelsstadt und betrieb nach seinem Stadtrecht noch um 1200 
einen weitverzweigten Handel nach allen nordischen Ländern. 
Da Runensteine von einer erfolgreichen Belagerung Haithabus 
um 995 zeugen, löste man die schwierige Frage, in welchem han- 
dels- und machtpolitischen Verhältnis denn die beiden einander- 
gegenüberliegenden Städte zueinander gestanden haben könnten, 
durch die einleuchtende Annahme, die ältere Handelsstadt Schles- 
wig sei von den schwedischen Wikingern auf dem Südufer unter- 
worfen und ein Jahrhundert lang beherrscht worden. Es habe 
aber diese Niedergangsepoche überlebt und nach dem Zusammen- 
bruch der fremden Macht bald seine alte Blüte wieder erreicht. 


Als dann Otto Scheel die Führung auf dem Gebiet der schles- 
wig-holsteinischen Landesgeschichte übernommen hatte, wurden 
auf sein Drängen im Jahre 1930 die Ausgrabungen in Haithabu 
unter Leitung von Gustav Schwantes nach einem großzügigen 
Plan wieder aufgenommen!). Dabei ergab sich bald, daß sich 
die Schicksale der Stadt nicht in den engen Rahmen einer schwe- 
dischen Wikingersiedlung und eines einzigen Jahrhunderts zwän- 
gen ließen. Die riesige Wikingerfestung mit ihren starken Wällen 
war selbst eine bedeutende Handels- und Gewerbestadt gewesen 
und hatte in lebhaftem Kulturaustausch nicht nur mit dem Nor- 
den, sondern auch mit dem fränkischen Rheinland gestanden. 
Eine Erweiterung und mehrere Zerstörungen und manche andere 
Anzeichen ließen auf recht wechselvolle politische Schicksale 
schließen. Die Bestattungen ohne Beigaben wurden nun als 
christliche Friedhöfe erkannt, und heidnische Friedhöfe waren 
später überbaut worden; Haithabu hatte demnach außer einer 
heidnischen auch eine Epoche erlebt, in der sich das Christentum 
wirklich durchgesetzt hatte. Schwantes?) erweiterte daher die 
Lebenszeit der Stadt nach rückwärts bis in Anskars Zeit und 
nach vorwärts bis zum Jahre 1050, in dem sie einem Überfall 
norwegischer Wikinger zum Opfer gefallen sei. Sie ist also vor 
und nach der Schwedenzeit auch von Dänenfürsten beherrscht 
worden und hat 200—250 Jahre bestanden. Sie hatte also schon 


1) Vgl. die Eröffnungsberichte von Scheel und Schwantes im Jahrbuch 
1930 der Schlesw.-Holst. Universitätsgesellschaft (S. 82 ff. u. 95 ff.). 

2) Vgl. Schwantes, „Führer durch Haithabu‘“, und seinen Grabungsbericht 
in der Zts. f. Ethnologie, Jahrg. 63, S. ı ff. 
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die Zeit erlebt, als Ludwig der Fromme den Dänenprinzen Harald 
mit Anskar nach der Schleigegen‘ reisen ließ, um dort ein christ- 
liches Grenzfürstentum zu begründen; sie stand noch in Blüte, 
als die Sachsenkaiser die Reichsgrenze von der Eider nach der 
Schlei verlegten und ihre Oberherrschaft bis nach Jütland hinein 
geltend machten; sie bestand auch noch, als im Jahre 1026 Kon- 
rad II. diese politisch und wissenschaftlich gleich umstrittene 
„Nordmark‘ an Knud den Großen, dem außer dem ganzen Nor- 
den auch England gehorchte, abtrat. Vielleicht ist sie erst dem 
heidnischen Wendensturm erlegen, der nach 1066 auch Ham- 
burg zerstörte. Mit dieser Einschaltung der Wikingerstadt in die 
großen Zusammenhänge der nordeuropäischen Geschichte haben 
die Ausgrabungen in Haithabu nun endgültig den methodisch 
und geopolitisch allzu engen Horizont der quellenkritischen For- 
schung gesprengt und weite Ausblicke auf die Bedeutung der 
Schleswiger Landenge für ein tieferes Verständnis dieser Macht- 
kämpfe zwischen dem Norden und dem Süden eröffnet. 

. Schon vor dem Wiederbeginn der Grabungen war aber auch 
von historischer Seite schon versucht worden!), die Aufmerk- 
samkeit der Forschung über Haithabu hinaus auf die handels- 
und machtpolitische Bedeutung der Landenge zwischen Schlei 
und: Treene zu lenken, die einen Hauptverkehrsweg zwischen 
Nord- und Ostsee und ein Ausfallstor der südskandinavischen 
Wikinger nach Westeuropa gebildet habe. Aus dem Schleswiger 
Stadtrecht und anderen Quellen ließ sich feststellen, daß ein 
beträchtlicher Teil des Handels der Stadt Schleswig im 12. Jahr- 
hundert quer über die Landenge nach Hollingstedt an der Treene 
gegangen ist und daß damals auch dänische Flottentransporte 
von der Schlei nach Hollingstedt, also im Rücken des Danewerks, 
stattgefunden haben. Wie zahlreiche andere in der Gegend von 
Ripen und wie zwei heute verschwundene Kirchen in Schleswig 
ist die Hollingstedter Kirche aus rheinischem Tuffstein erbaut 
worden, der also etwa im 12. Jahrhundert seinen Weg über die 
Landenge gefunden hat. Solche Vorgänge im ı2. Jahrhundert 
ermutigen zu Rückschlüssen auf die vorhergehenden Jahrhunderte. 
Die frühmittelalterlichen Namen für den Stapelplatz an der 
Treene erinnern auffällig an entsprechende Varianten für Hugleik, 
den schwedisch-dänischen Sagenkönig, der im Jahre 516 an der 
französischen Kanalküste den Wikingertod gefunden hat, also 
wohl einer der ersten schwedischen Wikinger gewesen ist, die nach 


!) Frahm, Der Transitverkehr Schleswig-Hollingstedt (Zts. d. Ges. f. Schl.- 
Holst. Gesch. Bd. 60, S. 1 ff.) 
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der Abwanderung der Angeln über die Schleswiger Landenge nach 
Westeuropa vorstieß. Die Vermutung liegt also verführerisch 
nahe, daß das Hollingstedt der Wikingerzeit nach Hugleik be- 
nannt ist und daß die schmale Landenge zwischen der Schlei 
und der Treene schon im 5. und 6. Jahrhundert den Ostseevölkern 
als Pforte nach dem Westen gedient hat. Als sicher darf das für 
die Zeit Haithabus gelten; denn alle fünf Runensteine, die in 
seiner Nähe gefunden worden sind, zeugen direkt oder indirekt 
von Wikingerfahrten, die im ıo. und ıı. Jahrhundert ‚‚west- 
wärts‘‘ unternommen worden sind, also von der Schlei über die 
Landenge nach der Nordsee und nach England. 

Die alljährlich fortgesetzten Ausgrabungen in Haithabu 
selbst haben in kulturgeschichtlicher Beziehung immer neue Er- 
träge gebracht. Für die umfassenderen, eigentlich historischen 
Fragen konnten freilich durch die Untersuchung von Werkzeugen 
und Werkstätten, von Häusern, Brunnen und Friedhöfen, über 
die bereits mehrere hochinteressante Berichte vorliegen!), keine 
abschließenden Antworten gewonnen werden. Es ergaben sich 
aber doch zahlreiche Anhaltspunkte für eine neue Gesamtauffas- 
sung von der geschichtlichen Bedeutung der Schleswiger Landenge 
in der Wikingerzeit, so daß nun auch die Quellenüberlieferung 
unter neuen Gesichtspunkten einer Nachprüfung unterzogen wer- 
den konnte. Einen entscheidenden Fortschritt in dieser Richtung 
brachten aber mehrere kleinere Grabungen, die in den Jahren 
1932 und 1933 südlich und nördlich der Hollingstedter Kirche in 
nächster Nähe der Treene vorgenommen wurden. Hausgrundrisse 
und Siedlungsreste, die mit denen aus Haithabu eng verwandt 
waren, vor allem auch rheinische Töpferware aus dem ıo. und 
ır. Jahrhundert, vereinzelt aber auch aus der Karolingerzeit, 
brachten sofort Gewißheit darüber, daß der von der quellen- 
kritischen Forschung postulierte Stapelplatz der Wikingerzeit 
tatsächlich an dieser Stelle gelegen hatte, und zwar als bescheide- 
neres Gegenstück zu Schleswig, bzw. Haithabu auf der entgegen- 
gesetzten Seite der Landenge. Schon vor Beginn dieser Gra- 
bungen an der Treene hatte sich nämlich Schwantes zu der Über- 
zeugung durchgerungen, daß eine zweite große Handelsstadt an 
der Schlei neben Haithabu nicht bestanden haben könne, und 
daher die Arbeitshypothese aufgestellt?), daß die heutige Stadt 


4) Zuletzt Jankuhn in ‚„Nordelbingen‘‘ Bd. 10 (1934), Heft ı. 

%) Vgl. Schwantes, Führer durch Haithabu, und seinen Bericht in der 
Zts. f. Ethnologie, Jahrg. 63; ferner Scheel, Haithabu in der Kirchen- 
geschichte (Zts. f. K.-G. 1931). 
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Schleswig auf dem nördlichen Schleiufer überhaupt erst Mitte 
oder Ende des ır. Jahrhunderts entstanden sei, nachdem das 
gegenüberliegende Haithabu geräumt und auf das Nordufer ver- 
legt worden war. Funde, die bis in die Zeit Haithabus zurück- 
reichten, seien auf dem Nordufer bei der Schleswiger Altstadt 
bisher nicht gemacht worden, und Haithabu genüge nach den 
Ausgrabungen allen Ansprüchen, die man auch an die frühmittel- 
alterliche Stadt Schleswig-Hetheby nach der Überlieferung bil- 
ligerweise stellen könne. Eine angelsächsische Chronik aus der 
zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts versichere sogar ausdrück- 
lich, daß Schleswig der sächsische, Haithabu der dänische Name 
für dieselbe Handelsstadt an der Schlei sei. Über die Kirche 
freilich, die Anskar um 840 in „Schleswig“ erbaut hatte, äußerte 
sich Schwantes in diesem Zusammenhange nicht näher; er durfte 
bei dem gewaltigen Umfang der Stadt, die erst von zwei Such- 
zräben in ihrer ganzen Breite durchzogen war, an der Hoffnung 
festhalten, auf den Grundriß einer christlichen Kirche innerhalb 
des Stadtwalls von Haithabu zu stoßen. Solange die Frage der 
Anskarkirche, die man bisher auf dem Nordufer suchte, nicht 
geklärt war und solange für die Entstehung des Doppelnamens 
nicht eine Bestätigung der schematischen Erklärung der angel- 
sächsischen Quelle gewonnen war, konnte die mutige Hypothese 
von Schwantes noch nicht als endgültige Lösung des Rätsels der 
doppelnamigen Stadt an der Schlei gelten. 

In einer weiteren historischen Untersuchung!) war schon 
beim Wiederbeginn der Ausgrabungen hervorgehoben worden, 
daß die Schleswiger Landenge einen Zankapfel zwischen der 
Festlandsmacht und den Wikingerfürsten besonders deshalb ge- 
bildet habe, weil sie als Schlüsselstellung für den friedlichen und 
kriegerischen Verkehr zwischen den beiden nordeuropäischen 
Meeren eine „strategisch, handels- und finanzpolitisch überragende 
Position‘‘ gewesen sei. Man dürfe daher auch das Danewerk nicht 
einfach als eine dänische Grenzbefestigung großen Stils ansehen, 
sondern vor allem als den mit immer neuen technischen Anstren- 
gungen wiederholten Versuch der nordischen Seemacht, die für die 
Festlandsmacht an keinem anderen Punkte angreifbar war, diese 
Schlüsselstellung mit ihren Zolleinnahmen und der Möglichkeit, 
die Küsten und Häfen Westeuropas regelmäßig zu brandschatzen, 
gegen Vorstöße der Kaisermacht zu behaupten. Nachdem der 
Schwerpunkt der dänischen Königsmacht nach den Inseln verlegt, 


ı) Frahm, Die Bedeutung des Danewerks für die Entstehung des Herzog- 
tums Schleswig (Nordelbingen, Bd. 8, S. 84 ff.). 
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ihre Stellung auf der Landenge vorübergehend stark erschüttert 
war, seien die militärischen, technischen und finanziellen Macht- 
mittel der Landenge in die Hände eines Statthalters gelegt wor- 
den, wegen der Bedeutung seiner Aufgabe zumeist eines Bruders 
oder Neffen des Dänenkönigs. Infolge der Rivalitäten, die sich 
daraus von selbst ergaben, habe dieser „praefectus‘‘ oder „dux‘' 
von Schleswig sich von dieser Basis aus einen selbständigen 
Machtbereich, das „Herzogtum Schleswig‘‘ geschaffen und sich 
in Anlehnung erst an den Sachsenherzog, dann an die holsteini- 
schen Grafen eine ziemlich unabhängige Zwischenstellung zwischen 
dem Norden und dem Süden gesichert. In dieser neuen Gestalt 
sei also das den Sachsenkaisern botmäßige Zwischenreich an der 
Schlei wieder aufgelebt, bis es im 14. Jahrhundert in die Hände 
der Schauenburger überging und mit dem deutschen Nachbarland 
zu einer geschichtlichen Einheit verschmolz. 

Unentbehrliche Voraussetzung für die Vorstellung, daß das 
Danewerk vor allem den Transitverkehr über die Landenge habe 
sichern und kontrollieren sollen, war natürlich die Annahme, daß 
die Befestigungswerke damals wirklich die Landenge in ihrer 
ganzen Breite von der Schlei bis zur Treene gedeckt hatten. Auch 
dafür brachten im Herbst 1933 die Grabungen bei Hollingstedt 
insofern die dringend erwünschte Bestätigung, als sie etwas öst- 
lich des Dorfes statt einer Siedlungsschicht wider Erwarten ein 
Grabenprofil ergaben, mit dessen Hülfe das seit 300 Jahren spur- 
los verschwundene Westende des Danewerks bis an die Treene 
ergänzt werden konnte. Das Hollingstedt der Wikingerzeit hatte 
also nicht nur direkt an der Treene, sondern auch am Westende 
des Danewerks und in seinem Schutze gelegen, war also nicht nur 
der Stapelplatz für den Nordseehandel von Schleswig-Haithabu, 
sondern auch der militärische Brückenkopf der Wikingerfürsten 
am Westende der Landenge gewesen. Damit hatte die Überliefe- 
rung des 17. Jahrhunderts eine überraschende Bestätigung ge- 
funden, die beiden größeren Lücken im System des Danewerks 
seien erst dadurch entstanden, daß die Bauern mit den Erd- 
massen des Walls die Gräben ausgefüllt und benachbarte Niede- 
rungen landfest gemacht hätten. Von dieser Feststellung aus 
ergaben sich daher auch für eine Rekonstruktion der Baugeschichte 
des ganzen Danewerks ganz neue Möglichkeiten. Nur in seiner 
Westhälfte, die von Hollingstedt aus am Nordrand einer Bach- 
niederung in eigenartigen Schwingungen verläuft, bildet es einen 
einheitlichen Zug; auf der Osthälfte aber gabelt es sich zweimal, 
so daß es die Schlei und das Haddebyer Noor in drei von Nor- 
den nach Süden gestaffelten Zügen an drei verschiedenen Stellen 
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erreicht: am Westende der Schlei, am Scheitelpunkt des Halb- 
kreiswalles und am Südende des Haddebyer Noors. Die Ent- 
scheidung über die Frage, in welchem chronologischen Verhältnis 
diese Teilanlagen zueinander stehen, mußte auch deshalb von 
großer Bedeutung sein, weil sie Rückschlüsse auf die Kernfrage 
gestatten würde, wo das Schlewig Anskars bzw. Sliesthorp ge- 
legen haben, wie der um 808 erwähnte Handelsplatz an der Schlei 
in Einhards Annalen genannt wird. 

Zunächst aber mußte es die dringendste Aufgabe der Ge- 
schichtsforschung!) sein, das Problem der doppelnamigen Stadt 
an der Hand der recht umfangreichen mittelalterlichen Literatur 
noch einmal nachzuprüfen, in der Schleswig oder Haithabu er- 
wähnt werden. Von einer Verlegung der Stadt, wie Schwantes 
sie vermutet, wissen zwar die Quellen infolge ihres räumlichen 
bzw. zeitlichen Abstandes von den Vorgängen auf der Schles- 
wiger Landenge nichts zu berichten. Aber abgesehen von zwei 
isländischen Notizen des 12. und 13. Jahrhunderts, also einer Zeit, 
in der neben der geräumten Südstadt auf alle Fälle auch schon 
die Nordstadt bestanden haben muß, kennen sie offensichtlich 
immer nur eine einzige Stadt an der Schlei, die bald unter diesem, 
bald unter jenem, gelegentlich aber auch unter beiden Namen 
erwähnt wird. Wie der angelsächsische Berichterstatter des 
10. Jahrhunderts halten auch die um 1200 einsetzenden frühesten 
dänischen Nachrichten Schleswig und Hetheby offenbar für iden- 
tisch, und Adam von Bremen stellt um 1070 fest, daß „Schleswig 
jetzt Heidiba‘‘ bzw. „auch Heidiba‘‘ genannt werde, umgekehrt 
aber auch daß „Heidiba auch Schleswig‘‘ heiße. Das ist unter 
dem Eindruck der Wiederentdeckung von Haithabu gern so 
verstanden worden, als habe Adam darauf anspielen wollen, daß 
der Name der kürzlich geräumten Südstadt Haithabu auf eine 
schon immer bestehende Nordstadt Schleswig übertragen worden 
sei, und als habe er damit einen terminus ante quem für die Zer- 
störung Haithabus geliefert. Richtiger würde man zur Erklärung 
der einmaligen Wendung, daß Schleswig ‚jetzt‘ Heidiba genannt 
werde, die Tatsache heranziehen, daß Adam aus der ihm zugäng- 
lichen Literatur des Festlandes nur den „sächsischen‘‘ Namen 
Schleswig gekannt haben kann, bevor er im Gespräch mit seinem 
Gewährsmann, dem Dänenkönig, feststellen mußte, daß dieser 
für dieselbe Stadt naturgemäß den ‚dänischen‘ Namen Haithabu 
bevorzugte. Tatsächlich haben von den nordischen Quellen nur 





!) Frahm, Schleswig-Haithabu und die Anskarkirche in Haddeby. (Zts. 
d. Ges. f. Schl.-Holst. Gesch. Bd. 62 (1934), S. 156 ff.) 
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diejenigen dänischen von ihren festländischen Vorbildern mit der 
lateinischen Schriftsprache auch die festländische Bezeichnung 
Schleswig konsequent übernommen, die auf Stilreinheit Anspruch 
erhoben; in anderen ringen der nordische und der festländische 
Name miteinander, bis man schließlich unter Adams Einfluß beide 
planlos durcheinander gebrauchen lernte. Die isländische Literatur 
dagegen hielt von Anfang an die eigene Landessprache und damit 
auch den nordischen Namen fest, so daß der Name Schleswig 
in ihr erst gelegentlich auftaucht, nachdem sich die Neugründung 
auf dem nördlichen Schleiufer ganz ohne nordischen Einfluß 
und daher unter dem festländischen Namen vollzogen hatte. So 
konnte hier im fernen Island im 12. und 13. Jahrhundert gelegent- 
lich die irrige Vorstellung auftauchen, als bestehe neben der 
jungen Bischofs- und Herzogsstadt Schleswig auch noch die sagen- 
berühmte Königsstadt Haithabu auf dem gegenüberliegenden 
Ufer fort. 

Daß in dänischen Königsurkunden und bei dänisch schrei- 
benden Erzählern die Herzogsstadt auf dem Nordufer noch ver- 
schiedentlich Hetheby genannt worden ist, zeigt zunächst, wie 
fest die Vorstellung begründet war, daß Schleswig und Haithabu 
schon seit Jahrhunderten nur zwei verschiedene Benennungen 
für dieselbe Stadt an der Schlei gewesen waren; auf der Landenge 
selbst aber haben die Neugründung, das Bistum und das Herzog- 
tum immer nur Schleswig geheißen, weil der Stadt mit der Räu- 
mung Haithabus der vorwiegend nordische Charakter verloren 
gegangen war. Schleswig war der Name des Handelsplatzes ge- 
wesen, in dem Anskar um 840 für die schon in Hamburg und 
Dorstad getauften sächsischen und friesischen Kaufleute eine 
christliche Kirche erbaut hatte; unter diesem Namen kannten 
die festländischen Geschichtschreiber die Stadt, weil ihre Kenntnis 
letzten Endes von solchen festländischen Kaufleuten stammte. 
Haithabu dagegen heißt die Wikingerfestung mit ihren Runen- 
steinen, die vielleicht im Anschluß an eine anglische Siedlung 
von der Schwedendynastie um 890 machtvoll ausgebaut worden 
war. Siedlungen verschiedener Nationalitäten sind hier, wie auch 
der Doppelname Schleswig-Haithabu bezeugt, zu einer städtischen 
Einheit größten Formats verschmolzen. Vielleicht war das aber 
doch erst das Ergebnis einer politischen Entwicklung, vielleicht 
haben erst die Schwedenfürsten die festländische Handelsnieder- 
lassung in ihre Festung einbezogen. Zur Zeit Anskars hat Hait- 
habu wahrscheinlich noch nicht die spätere Ausdehnung gehabt; 
damals brauchen also auch die festländischen Kaufleute noch 
nicht innerhalb des heutigen Stadtwalls gewohnt zu haben. Die 
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älteste Überlieferung über die Nordstadt Schleswig läßt erkennen, 
daß neben bodenständigen Angeln Friesen den Grundstock ihrer 
Bevölkerung gebildet haben. Nach dem Zusammenbruch der 
Wikingermacht auf dem Südufer hat sich also wohl ein Teil 
der bodenständigen Bevölkerung und der festländischen Kauf- 
leute auf das sehr viel geschütztere, aber verkehrstechnisch un- 
günstigere Nordufer zurückgezogen und dort ein neues Gemein- 
wesen begründet, das nach festländischen Mustern auf dem Ge- 
nossenschaftsgeist der Bürger aufgebaut war. Daß sie dabei an 
dem festländischen Namen Schleswig festhielten, verstand sich 
von selbst, zeigt aber zugleich, daß ihnen auch nach der Ein- 
gliederung in die Wikingerfestung Haithabu das Bewußtsein ihrer 
völkischen Sonderart nicht verloren gegangen war und in dem 
Gebrauch des Namens Schleswig schon immer seinen Ausdruck 
gefunden hatte. 

Eine Art von Zauberschlüssel zu den verschiedenen Rätseln 
der doppelnamigen Stadt an der Schlei könnte die von Anskar 
in „Schleswig‘‘ erbaute Kirche liefern, wenn sich ihre Lage ein- 
wandfrei feststellen ließe. Stand sie auf dem Nordufer, wie bisher 
allgemein angenommen wurde, so wäre die Vermutung von 
Schwantes, das heutige Schleswig sei erst mit der Räumung von 
Haithabu entstanden, natürlich hinfällig. War Schleswig schon 
zu Anskars Zeit nur ein anderer Name für das Haithabu im 
Halbkreiswall, so müßten die Ausgrabungen dort schließlich ein- 
mal zur Entdeckung ihres Grundrisses führen, wenn sie unbegrenzt 
fortgeführt werden könnten. Ist aber die festländische Handels- 
niederlassung erst nach Anskars Zeit in Haithabu eingemeindet 
oder in den Halbkreiswall verlegt worden, so würde sich aus der 
Lage der Anskarkirche ergeben, wo zu Anskars Zeit die friesischen 
und sächsischen Kaufleute ansässig gewesen sind. Solange die 
Heimatforscher es für selbstverständlich hielten, daß „Schleswig“ 
von Anfang an auf dem nördlichen Schleiufer gelegen habe, konn- 
ten sie die Anskarkirche nur in der Nähe der heutigen Altstadt 
suchen. An den Petersdom, der schon im 12. Jahrhundert Bischofs- 
kirche gewesen ist, haben sie freilich nie gedacht, obwohl er 
allein Ansprüche auf eine so ruhmreiche Vorgeschichte hätte er- 
heben können. In einer Rezension von Rimberts Leben Anskars 
stand, daß dieser die Kirche der Mutter Gottes geweiht habe. 
So erhob man denn notgedrungen eine Marienkirche, die eben 
außerhalb der Altstadt im 12. Jahrhundert aus rheinischen Tuff- 
steinen, ebenso wie die Hollingstedter Kirche zunächst als Pack- 
haus für den Englandhandel, erbaut sein soll und im 16. Jahrhun- 
dert abgerissen wurde, nachträglich zu einer Gründung Anskars, 
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obwohl sie mit diesem noch niemals in Beziehung gebracht worden 
war. Es blieb dabei außerdem ganz unbegreiflich, wie dann die 
Peterskirche einer so ehrwürdigen Marienkirche den Rang als 
Bischofskirche abgelaufen haben sollte. Vor allem aber waren, 
um dies fragwürdige Ergebnis zu erzielen, alte und wohlbegründete 
Ansprüche der Haddebyer Kirche auf dem gegenüberliegenden 
Ufer mit der wenig durchdachten Begründung beiseite geschoben 
worden, diese sei nicht der Mutter Gottes, sondern Anskar selbst 
geweiht gewesen. 

Bei der Herausgabe der dänischen Papsturkunden stellte 
sich nun freilich kurz vor dem Weltkrieg heraus!), daß die Had- 
debyer Kirche über deren Titelheiligen die Quellen und Urkunden 
sonst keine Angaben machen, in zwei Papsturkunden von 1399 
und 1418 als Andreaskirche bezeichnet wird. Während von ir- 
gendeiner Beziehung zu diesem Titelheiligen in der Kirche bisher 
nichts nachweisbar ist, zeigt das vorreformatorische Altarblatt 
zwischen den Nothelfern auf beiden Flügeln in der Mitte ein 
doppeltes Marienbild, und auch in der Urkunde von 1461, in der 
die Haddebyer Kirchengüter auf das Schleswiger Domkapitel 
übertragen werden, wird ausgesprochen, daß dadurch der Marien- 
dienst gefördert werden soll, was doch wohl kaum auf den Peters- 
dom bezogen werden kann. Es bleibt also die Frage zu beant- 
worten, ob die Haddebyer Kirche nicht gleichzeitig Marienkirche 
und Andreaskirche gewesen sein kann. Auch die von Anskar in 
Hamburg errichtete „Mutterkirche des Nordens‘ war gleichzeitig 
dem Erlöser und seiner Mutter Maria geweiht, wird aber später 
immer nur als Marienkirche bezeichnet, und von der Klosterkirche 
in Itzehoe, die als Laurentiuskirche gilt, heißt es noch 1432?), 
sie sei „sub vocabulo gloriose virginis Marie et s. Laurentii‘‘ ge- 
gründet. Vielleicht läßt sich auch sonst belegen, daß die Marien- 
kirchen auch noch einen männlichen Titelheiligen hatten. Ferner 
ist nachweisbar, daß die Papsturkunden in den Namen zahlreiche 
Schreibfehler enthalten, die z. T. gar nicht zu enträtseln sind. 
Dieselbe Itzehoer Marien- und Lorenzkirche erscheint im Jahre 
1505 als Michaelskirche®), obwohl in Itzehoe niemals auch nur 
eine Kapelle oder ein Altar für Sankt Michael nachweisbar ist. 
Auch der Name Anskar hat 1513 merkwürdige Schicksale gehabt): 
In einer Supplik stand Eustacharii, offenbar weil in dem Entwurf 


1) Vgl. Sach in den Beiträgen des Vereins f. Schl.-H. K.-G. 1914, S. 18. 
2) Acta pontificum Danica Bd. 3, S. 38. 

3) Acta pontificum Danica Bd. 5, S. 421. 

4) Acta pontificum Danica Bd. 6, S. 31 f. 
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der Kirchenheilige des unterzeichnenden Kardinals (Eusebius) 
undeutlich in Anscarius geändert war; denn in der Verleihungs- 
urkunde steht Anscarius und Anscerius. Wenn auch der Doppel- 
fall zunächst dagegen spricht, könnte immerhin auch in den Ur- 
kunden von 1399 und 1418 Andreas irrtümlich für Anskar einge- 
treten sein. Denn bald nach der Reformation ist in Schleswig 
tatsächlich die Auffassung herrschend gewesen, daß die Hadde- 
byer Kirche Anskar selbst geweiht gewesen sei. 

Es war überhaupt ein bedenklicher Notbehelf, die Titelheilige 
der Schleswiger Anskarkirche zum Kampf gegen die Ansprüche 
der: Haddebyer Kirche aufzurufen, da die Notiz, Anskar habe 
die Kirche in Schleswig der Mutter Gottes geweiht, nur in einer 
Rezension Rimberts überliefert, also entweder später hinzugefügt 
oder nachträglich wieder gestrichen ist. Zu ihrer Bestätigung 
wurde daher eine Rechtfertigung des um 1000 vertriebenen Bi- 
schofs Ekkehard von Schleswig herangezogen gegen den Vorwurf, 
daß er sich statt um sein eigenes um das Hildesheimer Bistum 
bekümmere: Er habe keinen Bischofssitz, fühle sich als Diener der 
Heiligen Maria und der Hildesheimer Kirche und werde bemüht 
sein, der heiligen Stätte mit allen Kräften nützlich zu sein. Mit 
der Titelheiligen der Schleswiger Bischofskirche kann man diese 
Anspiehfhg auf eine Marienkirche als Hildesheimer Bischofskirche 
nur in Verbindung bringen, wenn man einzelne Worte gewaltsam 
aus dem Zusammenhang reißt. Schließlich ist die Anskarkirche 
in Schleswig nach der Dirdienes so oft zerstört und wieder 
aufgebaut worden, daß sie dabei auch den Titelheiligen gewech- 
selt haben könnte. Als etwa im ı2. Jahrhundert die heutige Feld- 
steinkirche von Haddeby neu erstand, gab es auf dem gegenüber- 
überliegenden Ufer wahrscheinlich schon die Marienkirche aus 
Tuffsteinen; es mochte also naheliegen, den Neubau einem in 
der gegenüberliegenden Stadt noch nicht vertretenen Heiligen 
zu weihen, dem Andreas oder Anskar selbst. Die Forschung wird 
jedenfalls die Frage nach der Titelheiligen der Anskarkirche in 
Schleswig als völlig offen einstweilen beiseite schieben dürfen, um 
gewichtigeren Argumenten Gehör zu verschaffen. 

Man hat die lästige und früher auch schwer verständliche Ans- 
kartradition der Haddebyer Kirche mit der Versicherung anfechten 
wollen, der Verfasser der Ryde-Annalen habe Ende des 13. Jahr- 
hunderts die ähnlich klingenden, aber in ihrer Bezogenheit und 
Etymologie grundverschiedenen Namen Hetheby und Haddeby 
verwechselt und dadurch die Anskartradition gewissermaßen von 
Hetheby nach Haddeby, vom nördlichen auf das südliche Ufer 
verpflanzt. In Wirklichkeit ist der Verfasser der einzige mittel- 
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alterliche Chronist, der in Südschleswig ortskundig war, da sein 
Kloster bei Glücksburg lag und in der Stadt Schleswig reich be- 
gütert war. Auch von einer Verwechslung der Namen kann gar 
nicht die Rede sein, da der Verfasser die Nordstadt immer nur 
„Schleswig“ nennt und die Anskarkirche nach ‚„Hadaeboth‘ 
verlegt, d.h. eine Nebenform des Namens Haddeby verwendet, 
die ihre Beliebtheit, vielleicht sogar ihre Entstehung um 1300 
gerade dem Bestreben verdankte, Verwechslungen mit Hetheby, 
der dänischen Benennung für Schleswig, unbedingt auszuschließen. 
Der ortskundige Verfasser ist sich also der Bedeutung seiner Be- 
hauptung, Anskar habe seine Kirche in Hadaeboth errichtet, wohl 
bewußt gewesen und hat die Haddebyer Anskartradition nicht 
etwa hervorgerufen, sondern um 1288 schon vorgefunden! Es 
steht fest, daß von einem Dorfe Haddeby oder Hadaeboth schon 
im Jahre 1412 im Kirchspiel nichts mehr bekannt war. Die Kirche 
dieses Namens hat also seit ihrer Erbauung im 12. Jahrhundert 
einsam in dem Winkel zwischen der Schlei und dem Noor gelegen, 
von dem alten Haithabu nur durch einen langgestreckten Hügel, 
die „Hochburg“ getrennt. Das Haddebyer Kirchspiel aber um- 
faßt die Osthälfte des Danewerks und das gesamte Hinterland 
von Haithabu beiderseits der Schleibucht gleichen Namens. Trotz 
gewisser sprachlicher Bedenken bleibt also gar keine andere Mög- 
lichkeit als die Namen Haithabu und Haddeby gleichzusetzen!) 
und die überraschend einfache Lösung anzunehmen, daß die 
Anskarkirche des ältesten Schleswig zur Taufkirche von Haithabu 
geworden ist, als dieses zum Christentum übertrat, und mit dem 
Kirchspiel auch den Namen Haithabu festhielt, als der Name 
Schleswig sich mit den festländischen Kaufleuten auf dem gegen- 
überliegenden Nordufer festgesetzt hatte. 

Der Unterschied zwischen Hetheby und Haddeby beschränkt 
sich übrigens auf eine mundartliche Differenzierung des Stamm- 
vokals, der sich im Dänischen zu langem e, auf der Landenge aber, 
wo der Name Haddeby allein üblich gewesen ist, zu kurzem a 
weiterentwickelt hat. Daß es für diesen letzteren Vorgang bisher 
an Analogien fehlt, dürfte sich daraus erklären, daß die Ein- 
wirkungen des Anglischen auf west- und nordgermanische Stämme 
bisher noch nicht untersucht worden sind. Die Verlegung von 
Schleswig auf das nördliche Schleiufer hat offenbar einen doppelten 
Differenzierungsprozeß zur Folge gehabt, zunächst die Spaltung 
des Doppelnamens Schleswig-Haithabu, die darin zum Ausdruck 


4) Auch Jellinghaus hat in Förstemanns Ortsnamenbuch an der Identität 
festgehalten. 
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kommt, daß die Nordstadt eigentlich nur noch Schleswig hieß, 
und die Unterscheidung zwischen Hetheby, wie die Nordstadt in 
der dänischen Literatur und in dänischen Urkunden noch mehrfach 
genannt wurde, und Haddeby, wie in der Nordstadt Schleswig 
und Umgegend nur noch das Südufer, die Bucht und das Kirch- 
spiel des alten Haithabu hieß. Um Verwechslungen zwischen 
diesen beiden Varianten desselben Namens vorzubeugen, wurden 
um 1300, als sich dänischer Einfluß an der Schlei noch geltend 
machte, neben Haddeby auch etymologisch eng verwandte 
Schreibformen auf -both gern angewandt, wie sie auch sonst bei 
skandinavischen Ortsnamen derselben Bildung sehr häufig nach- 
weisbar sind. So dürfen wir in dieser mundartlichen Differenzie- 
rung eher eine Bestätigung als eine Widerlegung der Anskartradi- 
tion der Haddebyer Kirche sehen. Bei einer im April 1934 an 
den Fundamenten der Kirche vorgenommenen Probegrabung er- 
gaben sich Balkenlagen, Holzdielen und sakrale Bestattungen 
unter den Fundamenten der Feldsteinkirche, die im 12. Jahr- 
hundert erbaut sein dürfte. So besteht Hoffnung, daß die für den 
Sommer geplanten systematischeren Grabungen bestätigen, daß 
an derselben Stelle schon eine Holzkirche der Anskarzeit gestan- 
den hat, und damit erweisen, welche fruchtbaren Ergebnisse die 
verständnisvolle Zusammenarbeit zwischen Quellenkritik und 
Spatenarbeit bringen kann. 

Ferner sind planmäßige Grabungen am Danewerk beabsich- 
tigt, die das chronologische und geschichtliche Verhältnis seiner 
einzelnen Teile zueinander und zu den Handelsplätzen der Wi- 
kingerzeit an der Schlei klären sollen. Der Geschichtforschung 
fällt damit die Aufgabe zu, die mittelalterliche Überlieferung über 
das Danewerk rechtzeitig nachzuprüfen, um die veralteten Vor- 
stellungen von seiner Entwicklungsgeschichte den neueren For- 
schungsergebnissen über Schleswig-Haithabu und die Geschichte 
der Landenge anzupassen!). Da die Danewerkforschung es bisher 
für selbstverständlich hielt, daß der älteste Handelsplatz an der 
Schlei und das Schleswig Anskars auf dem nördlichen Schleiufer 
gelegen habe, mußte sie in dem nördlichsten der drei Arme, mit 
denen sich das Danewerk dem südlichen Schleiufer nähert, die 
älteste Anlage erkennen. Aus der Richtungsänderung in der Mitte 
der Landenge ergab sich dann weiter, daß die ganze Westhälfte 
bis Hollingstedt erst später ergänzt sein konnte, daß also die 
Landenge bei der Entstehung der ältesten Anlage noch gar nicht 


!) Frahm, Beiträge zur Baugeschichte des Danewerks (Nordelbingen, 
Bd. 10, Heft ı). 
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als verkehrspolitische Einheit „von der Ostsee bis zur Nordsee“ 
aufgefaßt worden war, wie die Quellen das doch schon für die 
Anlag« Göttricks um 808 und ähnlich (‚von Schleswig bis zur 
Nordsee‘) für Thyras Neubau um 950 ausdrücklich versichern. 
Man wird also eine Rekonstruktion versuchen müssen, die eine 
einheitliche Befestigungsanlage von der Schlei bis zur Treene als 
ältestes Werk voraussetzt. Ferner ist der noch von Sofus Müller 
für eine chronologische Ordnung der Teilanlagen angewandte 
Grundsatz, daß Wälle ohne Gräben als älter anzusehen seien als 
solche mit Gräben, durch die Entdeckung widerlegt worden, daß 
alle Wälle des Danewerks durch Gräben verstärkt waren, die 
z. T. später eingeebnet worden sind. Schließlich hat das bei Hol- 
lingstedt aufgedeckte Grabenprofil den Nachweis geliefert, daß 
die Überlieferung des 17. Jahrhunderts volles Vertrauen ver- 
dient, nach der die beiden Lücken im Wallsystem erst durch 
Abtragung entstanden seien. So wird sich die Forschung zu 
einer völlig neuen Rekonstruktion der Entwicklungsgeschichte 
des Danewerks im Einklang mit der Überlieferung entschließen 
müssen. 

Nach den Ryde-Annalen, deren Ortskenntnis wir bereits die 
Kenntnis von dem Alter der Haddebyer Anskartradition verdan- 
ken, unterschied man Ende des 13. Jahrhunderts zwei Befesti- 
gungszüge auf der Osthälfte der Landenge: das „Kovirki‘, das 
mit Recht in dem heutigen „Kograben‘‘ wieder erkannt wird, 
dem südlichsten der drei Arme, und das „Danevirki‘, das durch 
die benachbarten Dörfer Gr.- und Kl.-Danewerk und den trocken- 
gelegten Danewerksee, an den es sich anlehnt, als der nördlichste 
Arm bestimmt wird. Dieses Danewerk im engeren Sinne erscheint 
nach den Quellen als ein Neubau von Gorms Witwe Thyra, der 
um 950 errichtet wurde, um Vorstöße Ottos des Großen abzu- 
wehren; das Kovirki dagegen wurde im 13. Jahrhundert in die 
sagenhafte Urzeit des König Dan zurückgeführt, galt also als viel 
älter als der Nordzug. Von jenem Thyrawall zweigt sich nun 
am Ostufer des Danewerksees ein dritter Arm ab, der direkt auf 
Haithabu zusteuert und mit dessen Wällen nach früheren Gra- 
bungen so eng zusammengehört, daß er Ende des 9. Jahrhunderts 
von den schwedischen Wikingern erbaut sein dürfte. Jedenfalls 
ist er beträchtlich älter als der Thyrawall und hat also den lang- 
gestreckten Danewerksee schon als Flankenschutz an seinem 
Westende benutzt, bevor dieser auch in den nördlichen Befesti- 
gungsarm eingegliedert war. In diesem angeblichen ‚Verbin- 
dungswall‘‘ haben wir danach nur eine Sperrlinie zu sehen, die 
das südliche Schleiufer mit seinen Landungsplätzen unter die 
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Kontrolle von Haithabu brachte, mit den Hauptwerken der 
Landenge aber ursprünglich nicht in Zusammenhang stand. 

Die so mit Hilfe der Ryde-Annalen und der Grabungsergeb- 
nisse gewonnene Vorstellung von der Entwicklungsgeschichte des 
Danewerks bedarf noch einer doppelten Ergänzung: Der west- 
lichste Teil, der „Krumme Wall‘, der sich mit seinen eigenartigen 
Schwingungen der vorgelagerten Bachniederung anpaßt, muß als 
Bestandteil eines ursprünglich einheitlichen Werkes ‚von der 
Ostsee bis zur Nordsee‘ erkannt werden, was sofort möglich ist, 
wenn wir mit der Überlieferung des 17. Jahrhunderts die Lücke 
wieder schließen, die ihn seit Jahrhunderten vom Westende 
des schnurgeraden ‚Kograbens‘‘ trennt. Dann gliederte sich diese 
älteste Anlage ursprünglich dadurch in zwei nur in technischer 
Beziehung verschiedenartige Hälften, daß sie sich im Westen 
am Rande einer sumpfigen Niederung hielt, im Osten dagegen 
den flachen Heiderücken auf dem kürzesten Wege bis zum Süd- 
ende der Schleibucht durchquerte. Da der Kograben viel älter 
sein soll als der Thyrawall und ein dritter Zug nicht zur Verfügung 
steht, erkennen wir in diesem einheitlichen Werk von der Schlei 
bis zur Treene zugleich das Werk, das nach Einhards Annalen der 
Dänenkönig Göttrick um 808 ‚von der Ostsee bis zur Nordsee‘ 
erbauen ließ, um dadurch die Landenge und den Handel von 
„Sliesthorp‘‘ gegen Karl den Großen und die mit ihm verbündeten 
Abotriten zu schützen. Thyras Wallanlage, die ebenfalls bis zur 
Nordsee gereicht haben soll, hat die Westhälfte des Göttrickwalls, 
den Krummen Wall, nur verstärkt, weiter ostwärts dagegen der 
Tatsache Rechnung getragen, daß das Gebiet von Schleswig- 
Haithabu inzwischen sächsischer Oberhoheit unterworfen war. 
Sie bog deshalb von der Mitte des Göttrickwalls in einem Winkel 
von reichlich 25 Grad nordwärts ab, um über den Danewerksee 
das Westende der Schlei zu erreichen, die seit 934 (nach Adam) 
die Grenze beider Reiche bildete. Spuren des verschwundenen 
Wallstücks berechtigen zu der Hoffnung, daß eine Wiederholung 
der einst vorgenommenen archäologischen Nachforschungen doch 
noch diese Zusammenhänge bestätigen werden, die sich aus der 
Quellenüberlieferung ergaben. Dann bliebe nur noch die Frage 
zu beantworten, ob das Sliesthorp Göttricks mit dem Schleswig 
Anskars, das wir bei der Haddebyer Kirche vermuten, oder mit 
Haithabu selbst gleichzusetzen ist oder noch näher an der Stelle 
gelegen hat, an der der Göttrickwall das Ufer der Schlei, näm- 
lich die Südspitze des Haddebyer Moors, erreichte. 


Historische Zeitschrift 151. Bd. 
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ÜBER diesen Gegenstand äußert sich neuerdings eine Arbeit 
von Prof. Dr. A. Spekke: „Quelques nouveaux materiaux pour 
V’histoire de la cartographie et de l’iconographie de l’Ancienne Li- 
vonie‘‘ in den Acta Universitatis Latviensis, Phil. Serie II 2, Riga 
1932. Neben mehreren, meist aus neueren Werken wiederholten 
Abbildungen von Burgenbelagerungen und lettischen Volks- 
trachten aus der Zeit zwischen 1580 und 1747, bilden den Haupt- 
inhalt der Schrift verkleinerte Wiedergaben von 14 Landkarten 
des Ostseegebietes vom 15. Jahrhundert bis 1613, von denen der 
Verfasser 8 schon im neuen Lettischen Konversationslexikon 1931 
abgebildet hatte. Zur Hälfte sind es Wiedergaben von meistens 
gedruckten Ptolemäuskarten seit Goro Dati (f 1436), während 
die Texte S. 206—208 größtenteils nur Wiederholungen aus Enea 
Silvios Essays „De Livonia“ und „De Pruthenia“ sind. 

Die hier veröffentlichten Karten waren der baltischen For- 
schung bisher fast alle unbekannt. Sie regen zur Fortsetzung der 
kartographischen Studien M. Toeppens!), F. Amelungs?) und 
W. Schlüters?) an, was auf das Wärmste zu begrüßen ist. Die 
von Prof. A. Spekke gegebenen Anregungen verdienen alle An- 
erkennung. 

Freilich bietet der vom Verfasser angestellte dankenswerte 
Versuch einer Entwicklungsgeschichte des baltischen Karten- 
bildes und seiner Nomenklatur (S. 198, 207, 215—218) außer- 


1) „‚Über einige Kartenbilder der Ostsee‘, Hansische Geschichtsbll. 4, 1882. 
2) „Die ältesten See- und Landkartenbilder der Ostseeprovinzen.‘‘ Bal- 
tische Culturstudien aus den vier Jahrhunderten der Ordenszeit (1184 
bis 1561). Dorpat 1884, S. 318—349, jetzt veraltet. 

®) „Der Norden Europas in der mittelalterlichen Kartographie.‘ Sitz.-Ber. 
der Gel. Estn. Ges. in Dorpat 1905, S. 1—20, bes. S. ı2 ff. Nicht bekannt 
sind mir die von K. Buczek (s. weiter) S. 92 Anm. 5 zitierten Untersuchun- 
gen von V. Bellio „Alcuni osservazioni sulla cartografia medievale del Mar 
Baltico‘‘ (Rivista Geogr. Ital. 14, Firenze 1907, 444—475) und E.Moritz 
„Die Entwicklung des Kartenbildes der Nord- und Ostseeländer bis auf 
Mercator‘, Halle 1908, ebensowenig G. Schütte, „Die Quellen der ptolem. 
Karten von Nordeuropa“. Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache. 
T. 41, 1916, S. 1—46. 
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ordentliche Schwierigkeiten. Davon überzeugt schon ein flüch- 
tiger Blick in A. E. Nordenskjölds „Periplus, an essay on the 
early history of charts and sailing-directions‘‘, 1897, oder A. Björn- 
bos und C. Petersens „Der Däne Claudius Clausson Swart 
(Claudius Clavus), der älteste Kartograph des Nordens‘, 1909, 
oder in B.Cordts ‚Materialien zur Kartographie Rußlands“ 
(I, 1899. 1906. II, 1910; russisch). Die ganze Kompliziertheit 
solcher Studien erhellt auch aus der jüngsten Arbeit auf diesem 
Gebiet von K. Buczek!). Die oben erwähnten Schwierigkeiten 
wachsen aber noch, wenn, wie in der vorliegenden Schrift, die 
ganze ältere Überlieferung fortfällt, wie z. B. die Ebstorfkarte 
(zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts), die sog. Marino Sanuti- 
karte, die auf Mallorca für König Karl V. von Frankreich ange- 
fertigte Catalanische Weltkarte, die sog. Miltenberger, Clausson- 
und Bianco-Karte (1311/1320, 1375, 1427, 1436) u.a.m., und auch 
die an baltischen Ortsnamen allerreichste Ptolemäuskarte des be- 
rühmten Nikolaus Cusanus von ca. 1460 (gestochen 1491)?). Mehr 
oder weniger unabhängig vom Schema der Ptolemäus-Geographie, 
geben gerade diese Karten von Anfang an auch schon wenigstens 
einen Teil der realen Nomenklatur des Ostbaltikums wieder, und 
ihr Einfluß kann manche Erscheinungen in dem vom Verfasser 
allein berücksichtigten jüngeren Material erklären. Doch es wäre 
sehr ungerecht, über die von Prof. A. Spekke mit hingebendem 
Eifer aufgenommene Sammeltätigkeit schon an ihrem Anfang zu 
urteilen. Man wird vielmehr das Beste von der Fortsetzung seiner 
fruchtbaren Suche erhoffen. 

In keinem notwendigen Zusammenhang mit den Aufgaben 
dieser kartographischen Sammelarbeit des Verfassers stehen seine 
Ausführungen S. 193 ff., 215 ff., 241 f. über den angeblich äußerst 
niedrigen Kulturstand Altlivlands, dessen deutsche Oberschicht, 
mit Ausnahme einzelner städtischer Kreise, keinerlei höhere, 
feinere Werte menschlicher Kultur hervorgebracht, ja nicht ein- 
mal einen besonderen Wunsch zu Kulturleistungen gehabt haben 
soll (S. 194. 196). Da diese Angaben — um beliebige Beispiele 


1) „„Kartografja polska w czasach Stefana Batorego‘‘ (Die poln. Kartographie 
zur Zeit St. Bathorys), Wiadom. siusby geogr., Warschau 1933, 69—121, 
mit ız Kartenbeilagen, darunter 4 Livlandkarten von 1578, 1585, 1589, 
1595. Fr. Bujak, Poczatki kartografji w Polsce, 1925, bes. S. ITIO—I12. 
2) Eine gut erkennbare Wiedergabe der Catalanischen Erdkarte (1375) ent- 
hält auch S. Ruge, „Gesch. des Zeitalters der Entdeckungen‘, 1881 (Onk- 
ken), eine anscheinend wenig bekannte Wiedergabe der Cusanuskarte 
(klarer, als in Nordenskjölds ‚Periplus‘‘): Henne am Rhyn, Kulturgesch. 
des deutschen Volkes, 2. Aufl., I., 1892, 420. 
2* 
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herauszugreifen — schon angesichts der tiefsinnigen Symbolik 
in Meister Stephans „Schachbuch‘ (um 1365), oder vor der Him- 
melskönigin am Ordensschloß zu Riga (1515), oder dem „bis zur 
Gottheit aufsteigenden Mysterium‘‘ des Burchard Waldis (1527) 
schlechterdings unverständlich bleiben, erhebt sich als erstes die 
Frage nach der Methode, die jener Darstellung zugrunde liegt. 
Da zeigt sich Folgendes: 

1. Der nach dem längst veralteten Buch ‚„Mömoire sur 
la Livonie‘‘ von de Bray (1813!) ganz falsch charakterisierte 
Deutsche Ritterorden wird vom Vf. als maßgebender Haupt- 
repräsentant der altlivländischen Geisteskultur hingestellt, als 
was er nicht zu werten ist. Aber der eigentliche Träger gei- 
stiger Bildung und Wissenschaft im Mittelalter, Mitschöpfer von 
Literatur und Kunst, der Livland auch mit beiläufig 15 hohen 
Schulen von Bologna, Paris und Prag bis Leipzig, Erfurt und 
Rostock in ständigem geistigem Zusammenhang hielt, der zuletzt 
aus Italien, Deutschland und Holland auch die ersten Regungen 
des Humanismus hierher trug, der mittelalterliche Klerus Liv- 
lands — er wird vollständig übergangen. 

Welcher Abbruch allein hierdurch dem Bilde der Kultur 
Altlivlands geschieht, illustriert schon ein allerkürzester Hinweis 
etwa auf G. Schnürers „Kirche und Kultur im Mittelalter“, 
1927—1929, F. Köhlers „Estländische Klosterlektüre‘‘, 1892, 
L. Arbusows sen. „Livlands Geistlichkeit vom ı2. bis ins 
16. Jahrhundert‘, 1900—ıgı1/13, usw. 

2. Außerdem wird gelegentlich die Methode angewandt, ganze 
Kulturperioden oder soziale Gruppen kulturell gerade nach sol- 
chen Momenten zu bewerten, die nicht zu ihrem eigentlichen Wesen 
gehören (S. 193. 194. 196): Literatur und deren Formvollendung 
nebst Miniaturmalerei werden zum Maßstabe der Ritterordens- 
kultur und teilweise auch der mittelalterlichen Städtekultur ge- 
nommen, die beide ihrem Wesen nach bekanntlich unliterarisch 
waren. Aber es wird daran vorübergegangen, daß die eigentliche, 
feinste Blüte dieser beiden Kulturen in der Herrlichkeit ihrer 
Baukunst, dazu im städtischen Kunsthandwerk und in der Plastik 
erscheint. Genaueres bringen hierüber z.B. E. Steinhausens 
oder F. Zoepfls Deutsche Kulturgeschichten, G. Dehios Deut- 
sche Kunstgeschichte. Dehios Buch enthält u.a. eine treffliche 
Einführung in den Geist der Deutschordensarchitektur und den 
Sinn der kolonialen Backsteingotik überhaupt, „die den Osten 
erst von architektonischer Armseligkeit erlöste‘‘. Eine reiche Aus- 
wahl aus dem baltischen Material liefern die 320 Tafeln in R. Gu- 
lekes „Alt-Livland. Mittelalterliche Baudenkmäler Liv-, Est-, 
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Kurlands und Ösels‘‘, Leipzig 1896. Die bildenden Künste in 
den altlivländischen Städten beschreibt W. Neumanns ‚Riga, 
Reval, Dorpat‘‘, 1910 (Berühmte Kunststätten Bd. 42). 


In der Baukunst des Deutschen Ordens in Livland waren 
übrigens, im Gegensatz zu der auf S. 194 vorgetragenen Ansicht, 
die Schlösser Ronneburg (das überhaupt gar kein Ordensbau ist) 
und Wenden keineswegs bloße „Ausnahmen“. Man etsieht das 
doch schon aus den noch heute stehenden übrigen Ruinen oder 
aus den Tafeln in Gulekes Werk. Den ästhetischen Wert der 
livländischen Ordensbauten bezeugt auch das Urteil eines Ita- 
lieners noch vom Jahre 1584: „Das Schloß Fellin ist herrlich 
und gibt ein gutes Zeugnis von der grandezza der Ordensritter‘“!). 
Dasselbe bestätigt die Tatsache, daß zur Wiederherstellung des 
überhaupt schönsten erhaltenen gotischen Profanbaues des Mittel- 
alters, der Marienburg, auch Ornamente aus livländischen 
Ruinen verwandt wurden. Und die monumentale Wandmalerei 
in der Marienburg, in Lochstedt, Thorn, Königsberg hatte ihr 
Seitenstück in den Wandbildern der livländischen Ordensmeister 
zu Wenden und auch in der Porträtgalerie der dem Deutschen 
Orden inkorporierten kurländischen Bischöfe im großen Saale von 
Schloß Pilten. Ihnen entsprach die Porträtgalerie der Rigaschen 
Bischöfe und Erzbischöfe in Ronneburg?). 


Diese Kunstdenkmäler sind alle spurlos verschwunden. Und 
das führt auch auf einen weiteren Irrtum der vorliegenden Dar- 
stellung: 


3. Ihre Prämisse, die Meinung vom angeblich noch vorhan- 
denen Reichtum der livländischen Überlieferung (S. 193), von 
dem dann ihre literärische Geringwertigkeit sich desto greller ab- 
hebe, ist unrichtig. Unsere erhaltene schriftliche Überlieferung 
ist im Gegenteil geradezu bettelarm. Denn von all den vielen 
mittelalterlichen Bibliotheken Livlands existiert keine einzige 


1) Bei A. Turgenew, Historiae Russiae Monimenta I, 1841, S. 397- 

2) Die Porträtgalerie in Wenden bezeugen: Th. Horners Livoniae Historia, 
1551 (SS. rer. Livonicarum 2, 1848, S. 385) und Joh. Renners Livl. Hi- 
storien, hrsg. von R. Hausmann und K. Höhlbaum, 1876, S. 131; diejenige 
in Pilten: eine Urkunde von 1431 (Livl. Urkundenbuch 8, n. 440, S. 256). 
Die (4 + 20) Wandbilder in Ronneburg erwähnen oder beschreiben: A. 
Eucaedius, Aulaeum Dunaidum, 1562 (SS.rer. Liv. 2, S. 395 ff.), ein 
italienischer Bericht von 1584 (bei A. Turgenew, a.a. O. S. 398), D. Chy- 
träus, Saxonia, 1592, D. Solikowski, Ad Livones paraenesis, 1600, 


S. 15 f., endlich D. Fabricius, Livonicae Historiae (SS. rer. Liv. 2, S. 437), 
um 1610. 
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mehr!) ; von allen alten Archiven, deren es allein 6 landesherrliche 
Hauptarchive und 5 größere Stadtarchive gab, besteht einiger- 
maßen vollständig nur noch ein einziges (in Reval). Schon hier- 
durch erledigt sich z. B. auch alles, was auf S. 194 über das angeb- 
liche Fehlen einer livländischen Deutschordensliteratur und -buch- 
kunst, gegenüber den Zeugen des preußischen Ordensschrifttums, 
nuet ist: denn die an sich schon weniger reiche livländische 

rlieferung ist eben in sehr viel höherem Maße der Vernich- 
tung anheimgefallen, als die preußische. Diese aber erlaubt doch 
Rückschlüsse auf jene?), mag auch wohl ein nicht nur quanti- 
tativer, sondern teilweise auch ein gradueller Unterschied zwi- 
schen den Literatur- und Kunstleistungen der beiden Ordens- 
länder bestanden haben. 

4. Denn das Bild des mittelalterlichen Deutschen Kultur- 
gebiets stellt sich bekanntlich in der Art eines Gefälles dar, das 
sich, ganz allgemein gesprochen, von Süden nach Norden, von 
Südwesten nach Nordosten allmählich abstuft. Zur richtigen 
Bewertung der mittelalterlichen Kultur Altlivlands innerhalb 
dieses Rahmens muß aber zweierlei festgehalten werden. Erstens 
verteilte sie sich auf drei sehr verschiedene Kulturgruppen: die 
geistliche, städtische und ritterliche. Zweitens schloß sie sich 
in ihrer Entwicklung, als Kolonialkultur gewiß in teilweise oder 


1) Unmittelbare Nachrichten besitzen wir über die Plünderung der erz- 
bischöflichen Bibliothek zu Kokenhusen in der sog. Koadjutorfehde von 
1556 (Renners Livl. Historien, hrsg. von Hausmann und Höhlbaum, 
1876, S. 156), und über die Zerstreuung der zweiten erzbischöflichen Biblio- 
thek zu Ronneburg während der polnischen Besetzung 1560 ff., sowie über 
das Vorhandensein von Bibliotheken am Dom zu Riga und im Ordens- 
meisterschloß zu Wenden. Mittelbare Kunde haben wir von der Zer- 
streuung, vielleicht auch teilweisen Zerstörung sämtlicher Klosterbiblio- 
theken in Riga und Reval während der Reformationsstürme, und von der 
späteren Zerstreuung der Klosterbibliothek zu Padis. Für Dorpat ist Ver- 
nichtung oder Verschleppung sämtlichen Schrifttums bei den mehrfachen 
Russenkatastrophen seit 1558 ganz sichere Tatsache, usw. Vgl. u.a. L. Ar- 
busow in den Acta Univ. Laiviensis XV, Riga 1926, S. 313. 

2) Vgl. außer W. Ziesemers „Literatur des Deutschen Ordens in Preußen“, 
1928, z.B. auch G.Cuny, ‚Zur ma. Kunst im Weichselgebiet‘‘, Ztschr. 
des Westpreuß. Gesch.-Vereins 69, 1929, S. 87—ı106. Von der einstigen 
Buchkunst im Deutschen Orden in Livland existiert m. W. als einziger 
winziger Rest nur noch das Urkundenkopiar des 14. Jahrhunderts aus der 
Kanzlei der Komturei Goldingen in Kurland, dessen Initialenschmuck, 
seiner Herkunft und Zweckbestimmung entsprechend, nur bescheiden sein 
konnte. Vgl. N. Busch, Mitteilungen a. d. livl. Gesch. 17, 1900, S. 377 bis 
400, bes. S. 389 f. 
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anfänglich rauheren Formen, eng an die Kultur Nord- und Nord- 
westdeutschlands an, mit einem Einschlage aus dem Rhein- 
lande!), und ganz im Anfang auch noch aus Skandinavien. Auf 
rechtsgeschichtlichem Gebiet, auf dem auch der livländische 
Ritterstand durch Weiterbildung sächsischen Rechts zu den sog. 
livländischen Ritterrechten des 14. und 15. Jahrhunderts ein 
Stück geistiger Kulturarbeit geleistet hat, gehörte Livland zum 
Geltungsbereich des Sachsenspiegels, des Lübischen Rechts, das 
in Reval herrschte, und des Hamburger Rechts, das in Riga (nach 
anfänglicher Geltung des Wisbyer Stadtrechts) zum ‚„Rigischen 
Recht‘‘ umgebildet und als solches auch in Dorpat sowie in einer 
ganzen Reihe von Kleinstädten eingeführt worden war?). Spe- 
ziel zur richtigen Einordnung der altlivländischen Städte- 
kultur, die bis zum endlichen Überwiegen des Humanismus 
(um 1550) nicht aus dem Rahmen der Hanse gerissen werden 
durfte, leiten neuerdings: W. Stammlers „Die Deutsche Hanse 
und die deutsche Literatur‘ in den Hans. Gesch.-Bll. 45, 1920, 
desselben „Geschichte der niederdeutschen Literatur‘‘, 1920, 
und S. Steinbergs ‚Die bildende Kunst im Rahmen der Han- 
sischen Geschichte‘, Hans. Gesch.-Bll. 53, 1929. Aber das 
Schriftchen über die baltische Dichtung von 1928, das auf S. 194 
Anm. 3 zum Erweise einer angeblichen ‚„misöre döplorable‘‘ der 


älteren Literatur Livlands benutzt wird, kommt, wie doch jede 
Nachprüfung ergibt, für die ältere Zeit gar nicht in Betracht. 
Wenn es jedoch auf S. 196 für „unnütz erachtet wird, zu ver- 


I) Dieser rheinländische Einschlag, bisher vielleicht zu wenig beachtet, 
wird illustriert durch die zu Bischof Alberts Zeit (1199—1229) besonders 
regen Beziehungen zur ganzen Kölner Diözese, dadurch, daß der Rigasche 
Erzbischof Mag. Albert Suerbeer (1253—ı272) aus Köln selbst stammte 
(vgl. P.v. Goetze, ‚Albert Suerbeer‘, 1854), durch das Bestehen einer 
rheinländischen .Majorität im livländischen Deutschorden im ersten Viertel 
des 15. Jahrhunderts, die erst seit 1440 ff. schwindet und wieder einer 
westfälischen Herrschaft Platz macht, und auch durch Kunstimport, wie 
z. B. das prachtvolle Rigaer Triumphkreuz von ca. 1380, falls dieses (dessen 
Typus seinen Ursprung in Frankreich hatte), wie anzunehmen, aus Köln 
stammt (H. Löffler, Mitteilungen a. d.livl. Gesch. 23, Riga 1923—1926, 
S. 372—384). Manches Hierhergehörige berührt F. Rörig, „Rheinland- 
Westfalen und die deutsche Hanse‘, 1933 (in erweiterter Form für die 
Hans. Gesch.-Bll. 1934 vorgesehen). 

%) F.G.v. Bunge, Einleitung in die liv-esth-curländ. Rechtsgeschichte, 
Reval 1849. Derselbe, Altlivlands Rechtsbücher, 1879. F. Frensdorff, 
Das [deutsche] Stadtrecht von Wisby. Hans. Gesch.-Bll. 22, 1916, S. ı 
bis 85. 
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bergen‘, daß die Hälfte der geistig interessierten Städter des 
16. Jahrhunderts eingewanderte ‚Fremde‘ (d. h. Deutsche) waren, 
so beruht doch auf solcher Einwanderung gerade das Wesen einer 
Kolonialkultur; überdies bestand der livländische Deutschorden, 
den die vorliegende Darstellung doch als Hauptvertreter livländi- 
scher Kultur hinstellt, überhaupt nur aus Ausländern. 

Aus dem oben umrissenen westeuropäischen Kulturgebiet 
waren also die Wert- und Vergleichsmaßstäbe für Livland zu ent- 
nehmen. Die vorliegende Darstellung aber konstruiert stattdessen 
(S. 195 f. 218) einen Kulturgegensatz zwischen Livland und West- 
europa, wie er nicht bestanden hat. Dabei übersieht sie auch, 
daß schon die alten Livländer als Abendländer das Wesensfremde 
der ihnen benachbarten sarmatischen Welt ganz bewußt emp- 
funden und abgelehnt haben. Aus der Vorstellungswelt und in 
der Sprache seiner Zeit gibt z. B. Balthasar Russow in seiner 
Livländischen Chronik (1578) diesem Wesensgegensatz Ausdruck, 
wenn er zum Einzuge des östlich gemischten Riesengefolges des 
polnischen Plenipotentiärs Nic. Radziwill in Riga im Jahre 1562 
bemerkt: viele fromme Herzen in Riga „sahen darin ihren Jam- 
mer, daß ihr Vaterland und die Straßen der christlichen Stadt 
Riga von solchen ungewöhnlichen, fremden und barbarischen 
Nationen und Völkern betreten werden sollten‘. 

Der Chronist fürchtet auch das Allerschlimmste für sein 
Vaterland, wenn ‚diese Völker‘ erst „herrschen und regieren oder 
eine christliche Stadt feindlich belagern‘‘ würden: Befürchtungen, 
die während des auf Livlands Boden durch jene Scharen aus- 
gefochtenen polnisch-russischen und polnisch-schwedischen Krie- 
ges (1559—1582; 1599—ı1629) bald in gräßlichster Weise in Er- 
füllung gehen sollten!). Auch Russows Vision der „feindlichen 


!) In der Beurteilung der Methoden damaliger polnischer Kriegführung 
in Livland sind sich einig der polenfreundliche katholische Propst Diony- 
sius Fabricius in seiner „Livomicae Historiae compendiosa series‘ (ca. 1610; 
SS. rer. Livonicarum 2, 1848, S. 491), und die an J. A. de Thou gesandte 
livländische Relation von 1599—1602 (aufgenommen in de Thous Histo- 
riae swi temporis, 1628, III, 127, S. 961—968; nach einer Abschrift der 
verschollenen deutschen Vorlage veröffentlicht von A. Bergengrün, Mit- 
teilungen a. d. livl. Gesch. 17, 1900, S. 96—ı61). Doch hat wenigstens 
der polnische Feldherr J. Zamoiski dem Heerführer Karls von Söderman- 
land, dem Grafen von Nassau, einmal den Vorschlag zur gegenseitigen 
Schonung der Nichtkombattanten gemacht (Schreiben vom 12. I. 1602, 
lett. Übersetzung Prof. A. Spekkes in der Zeitschr. „Daugava“, 1931, 
S. 980). Denn nicht weniger schlimm, als die polnischen Kriegsvölker, hau- 
sten gelegentlich auch die schwedischen, für die aber Livland damals nur 
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Belagerung einer christlichen Stadt‘ durch jenes Kriegsvolk 
schien beinahe Gestalt anzunehmen, als die Polen, die damals in 
ihrer neuen Provinz Livland wie in Feindesland hausten, in Düna- 
münde als Zwingburg gegen Riga ein Blockhaus errichteten, dessen 
Besatzung allein den Bauern der Rigaschen Stadtmark in den 
Jahren 1587—ı589 für über 8000 Rig. Mk. und 1500 Poln. Fl. 
Schaden tat!). Einige zur Verzweiflung getriebene Stadtbauern 
erschlugen damals aus Rache mehrere der fouragierenden, meist 
adligen deutschen Soldreiter, sog. „„Hofleute‘, was Klagen beim 
Rigaschen Landgericht hervorrief und die Beziehungen zwischen 
der Stadt und Polen noch weiter verschärfte?). 

Auch nach dem Bericht des Italieners Simone Genga über 
den Einzug König Stephan Bathorys in Riga im Jahre 1582 


Feindesland war. Einzelheiten z. B. bei G. Forst&n, ‚Die baltische Frage 
im 16. und 17. Jahrhundert“, I, 1893 (russisch). 

1) A.v. Bulmerincg, Vier Bücher der Landvogtei der Stadt Riga, I, 
1382—1578. Riga 1923, S. 370—320 n. 4I. 

2) Protokolle des Rigaschen Landvogteigerichts über diese Vorfälle vom 
18. bis 26. November 1586 und März 1587 veröffentlicht, nach Abschriften 
L. Napierskys in der Bibl. der Ges. f. Gesch. zu Riga, Prof. A. Spekke 
in lett. Übersetzung in der „Monatsschrift des Bildungsministeriums‘‘, 1932, 
S.97—ı108, 210—217 unter dem unzutreffenden Namen von ‚Bauern- 
unruhen‘, während es sich bloß um vereinzelte Zusammenstöße zwischen 
fouragierender und plündernder Soldateska und Bauern handelte, wie sie 
in früheren Zeiten immerwährend vorkamen (man denke an Grimmels- 
hausens Erzählungen). Aber die eben zitierte Arbeit deutet in dem ersten 
Fall die livländischen Hofleute als ‚privates Kriegsvolk‘‘ der deutschen 
Gutsbesitzer und rückt den Vorfall unter den Gesichtspunkt eines „‚sozial- 
nationalen‘‘ Gegensatzes zwischen baltischem Adel und lettischen Bauern, 
um ihn als „psychische Ablehnung der fremden national-sozialen Gewalt‘“ 
auszudeuten (S. 97. 98. 100. 103. 104, vgl. S. 216). Hierzu gibt nun 
freilich die Quelle nur wenig Berechtigung. Auch waren die sog. „Hof- 
leute‘, deren es deutsche, schwedische, schottische usw. gab, keineswegs 
„privates Militär des Adels‘, das in Livland gar nicht bestanden hat. Sie 
dienten vielmehr, entweder selbständig oder auch in Diensten anderer 
adliger Soldreiter, in den damaligen polnischen und schwedischen und 
anderen Heeren, oder als Parteigänger der kriegführenden Mächte. Auch 
die beiden im November 1586 in der Umgegend Rigas Erschlagenen ge- 
hörten zu einem Truppenkörper und vermutlich auch zu dem polnischen 
Blockhause: das zeigen der a. a. O. S. 217 nur auszüglich zitierte Brief vom 
24. XI. 1586, sowie ein dort übersehenes Schreiben des polnischen Söldner- 
führers Fahrensbach an den Rigaschen Rat vom 2. XII = 22. XI, 1586 
mit der Aufschrift ‚„Blockhausische Sachen ... kgl. Kriegsvolk“ ... usw. 
Der zweite Fall vom März 1587, wo die Bauern 8 fouragierende Hofleute 
erschlugen, deren protokollierte Zugehörigkeit zur polnischen Blockhaus- 
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„bezeigte dies grobe Volk (die Rigenser), sei es wegen Ver- 
schiedenheit der Sitten oder aus irgend einem andren Grunde, 
kein großes Gefallen, die Polen zu sehen“!). 


In diesem ganzen Zusammenhang ist es verfehlt, wenn die 
vorliegende Darstellung auf S. 195 die Polen nur als überlegene 
Vertreter ‚„Westeuropas‘‘ in Livland und der Stadt Riga er- 
scheinen und dort bloß kulturelle Rückständigkeit konstatieren 
läßt. Aber die a.a.O. als einziger Beleg angeführte ‚Paraenesis 
ad Livones‘‘ vom 28. September 1599, ein rhetorisches Meister- 
werk des Vorsitzenden der damaligen großen polnischen Reorgani- 
sationskommission?) J. Demetrius Solikowski, Erzbischofs von 
Lemberg, weiß nichts davon, daß ‚die polnischen Staatsmänner, 
diese neuen Aufseher (inspecteurs), über die wenig entwickelte 
Kultur wie über die rückständige Moral‘ des damaligen livländi- 
schen Adels „oft sehr erstaunten‘‘ (wie man auf S. 195 liest). Der 
einzige tatsächliche Vorwurf dieser gedruckten Prunkrede Soli- 
kowskis ist, daß die früheren Bischöfe und Ordensmeister ehemals 
in Livland keine Gymnasien oder Akademien errichtet hatten?). 
Statt dessen sollen sie ihr Heil nur in den Waffen gesucht und 
darum in ihren Streitigkeiten keinen gelehrten Mann gehabt 
haben, um die entflammten Leidenschaften ‚mit antiken Exem- 


ee zu bändigen (S. 32 f.): wohltönende, aber leere Phrasen. 
berdies studierten die Livländer, im 16. Jahrhundert in steigen- 
dem Maße auch der livländische Adel, zahlreich auf ausländischen 
Universitäten, und überhaupt hat es den mittelalterlichen geist- 


Garnison eine Erklärung als Kriegsvolk des livländischen Adels von vorn- 
herein ausschließt, soll, laut S. 104, in erstaunlicher Weise an die unfernen 
Zeiten der deutschen Okkupation und der Bermondtiade gemahnen. 


1) Aus den „Auvisi di Polonia et di Livonia del 1582‘‘ des Simone Genga, 
lettischer Auszug Prof. A. Spekkes aus Seb. Ciampis ‚Bibliografia cri- 
tica delle antiche .... corrispondenze ... dell’Italia colla Russia, colla Polonia 
etc.‘‘, Firenze 1834, I, S. 268 f., in der Zeitschrift ‚„Daugava‘, 1932, S. 225. 
2) Die Instruktion für diese polnische Kommission vom 20. IV. 1598 steht 
in Dogiels Codex dipl. Poloniae 5, 1759, n. 214. 


3) Die dahin zielenden Bestrebungen der livländischen Prälaten von 1512 
bis 1523 und der Ordensmeister Hermann von Brüggenei von 1545 und 
Heinrich Galen (oder des nachmaligen Meisters G. Kettler) von 1556/58, 
die auch die Berufung der Rostocker Gelehrten Egbert Harlem und später 
David Chyträus als Leiter der geplanten Anstalt vorgesehen hatten, waren 
einmal wegen der Reformationsstürme, das drittemal wegen des Russen- 
krieges gescheitert. Vgl. L. Arbusow, Die Einführung der Reformation 
in Liv-, Est- und Kurland, 1921, S. ı24 ff., 189 f., 252, 820, 822 f., und 
Mitteilungen a. d. livl. Gesch, 23, S. 643. 
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lichen Regenten Livlands an studierten Juristen und gelehrten 
Räten nie gemangelt!). Falls Solikowskis weitere Bemerkung 
über jene meist adligen Leute, die, „obwohl zu Regiment und 
Ämtern berufen, sich an ihrer Muttersprache genügen lassen und 
keine Kenntnis des Rechts noch des Lateinischen und Grie- 
chischen besitzen und immer der Dolmetscher bedürfen‘, wirk- 
lich nur auf die Livländer zielt, so erklärt sie sich einerseits durch 
den neuen Vorstoß, den lateinische Sprache und römisches Recht 
im 16. Jahrhundert unter dem Einfluß des Humanismus gegen 
Volkssprache und Volksrecht machten, und entbehrt andererseits 
nicht eines pikanten politischen Beigeschmacks. Die Unterwer- 
fungsverträge des livländischen Adels vom 28. November 1561 (das 
sog. Privilegium Sigismundi Augusti) und vom Dez. 1566 hatten 
nämlich dem Lande außer der Augsburgischen Konfession auch 
das bisherige deutsche Recht, deutsche Behörden und ein- 
heimische Beamte, und weıter (1566) auch deutsche Amts- 
sprache garantiert, so daß die späterhin vertragswidrig ein- 
gesetzten polnischen und litauischen Beamten, oder die mit 
lateinischen Reden vor dem Landtage oder in Kommissionen auf- 
tretenden polnischen Kommissare entweder zum Gebrauch der 
deutschen Sprache, oder zur Benutzung von Dolmetschern ge- 
zwungen waren?). Außerdem war die polnische Regierung schon 
seit 1589 bestrebt, an Stelle des alten deutschen Rechts gegen 
die Opposition des livländischen Adels fremde Rechte’einzuführen, 
die die Livländer freilich nicht kennen wollten, während sie in 
ihrem heimischen Recht vortrefflich beschlagen waren. Da weiter 
die meisten polnischen Landjunker ebensowenig Latein und Grie- 
chisch verstanden, wie die livländischen, und da endlich Solikowski 
in seiner Abschiedsrede (S. 34—45) eine ganze Anzahl livländi- 
scher Adliger und öffentlicher Funktionäre wegen ihrer hohen 
Bildung und Befähigung ebenso hoch preist, wie die polnischen, 
so läßt diese Schrift sich wirklich nicht als Beleg für negative 
polnische Urteile über das Livland des 16. Jahrhunderts ver- 
werten®). Und dies um so weniger, als sich hinter ihrem enthusia- 


1) Vgl. L. Arbusow sen., „Livlands Geistlichkeit vom 12. bis ins 16. Jahr- 
hundert‘, in den Rubriken der Kanzler und Sekretäre der Prälaten und 
der Ordensmeister von Livland. 

2) Vgl. im allgemeinen auch K. Forstreuter, „Die deutsche Sprache im 
auswärtigen Schriftverkehr des Ordenslandes und Herzogtums Preußen“. 
Altpreuß. Beiträge, 1933, S. 61—79. 

®) Den von Solikowski gerügten angeblichen Mangel an gelehrten Männern 
in der Bischofs- und Ordenszeit (vor 1561) bezieht der Vf. in der lett. Zeit- 
schrift „Daugava‘‘ 1930 $. 713 f. nur durch einen Übersetzungsirrtum auf 
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stischen Lobpreise der Vorteile klassischer Bildung und der Vor- 
züge der kürzlich neu eingeführten, von hohen polnischen, litau- 
ischen und livländischen Beamten besorgten livländischen Pro- 
vinzialverwaltung offensichtlich eine Tendenz, ein rein politischer 
Zweck verbirgt, was in der vorliegenden Darstellung nicht bemerkt 
oder nicht beachtet worden ist. Dieser Zweck war: die Livländer, 
Adel wie Städter, die über die aufoktroyierte neue Provinzialver- 
fassung und die vertragswidrige Rekatholisierung empört waren, 
mit der im Lande herrschenden parteiischen Wirtschaft und dem 
Wirken der Jesuiten auszusöhnen, u. a. besonders den frondieren- 
den ketzerischen Adel zur Duldung und Benutzung der Jesuiten- 
gymnasien, wo die so nötige klassische Bildung gelehrt werde, zu 
überreden‘). Stärkung der Anhänglichkeit der Livländer an 
Polen ist also der wirkliche Sinn dieser blendenden Schluß- 
Oration des gewiegten polnischen Staatsmanns, des Präsidenten 
der großen polnischen Kommission am Ende ihrer Tätigkeit — 
am Vorabend des Abfalls zahlreicher Livländer beim Eingreifen 
Herzog Karls von Södermanland (1600), das bereits seine Schat- 
ten vorauswarf. 

Die hohen geistigen Qualitäten Solikowskis, der übrigens 
Melanchthons Schüler gewesen, erst später Konvertit geworden 


ist, bleiben von allem dem unberührt. Es wurde nur gezeigt, 
daß ein Erzeugnis der parainetisch-didaktischen Literatur, noch 


die Gegenwart des Redners selbst. Ebenso irrig läßt er auf S. 712 den 
Erzbischof seine Ermahnungen aus seinem Amtssitz Lemberg an die Liv- 
länder richten, als vermeintliche Antwort auf deren angebliche Bitte, zur 
Ordnung ihrer Angelegenheiten zu ihnen zu kommen, während Solikowski 
in Wirklichkeit in seiner Schrift als Vorsitzender der vom König entsandten 
großen Kommission in Riga selbst, redend auftritt. Eine Frage veranlaßt 
noch Prof. A. Spekkes Referat über die Rede eines anderen polnischen 
Politikers, des Andreas Volanus, vom 12. September 1599 in derselben 
Kommission in Riga (ebda. S. 708—7ı1). Volanus verlangt dort Abschaf- 
fung der bäuerlichen Hörigkeit in einem neu zu schaffenden Gesetz. In was 
für einem Zusammenhang steht dieser Passus mit dem Livländischen Land- 
rechtsentwurf, dessen Abfassung die Kommission am 8. III. 1599 ihrem 
Mitgliede David Hilchen aufgetragen, und den Hilchen schon Anfang 
August 1599 vollendet hatte (v. Bunge, Einleitung in die livl. Rechts- 
gesch. 1849, S. 192f.)? Prof. A. Spekke bezieht die Rede des Volanus 
einerseits auf Livland, aber andererseits auf ‚gewisse Prärogative der 
polnischen Aristokratie‘‘ (de lege Polonorum homicidii non capitali 
impia). 

I) Solikowski nennt und rühmt S. 35—37 wegen ihrer bereits erzielten gro- 
Ben Lehrerfolge in den klassischen Wissenschaften die von König Stephan 
gegründeten Jesuitenanstalten in Wilna, Polozk, Riga und Dorpat. 
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dazu mit so ausgesprochener politischer Abzweckung, nicht als 
Beleg für kulturhistorische Urteile verwandt werden kann!). 
Im weiteren Verlauf der vorliegenden Darstellung muß sogar 
der feierliche Empfang König Stephans durch die Stadt Riga 
im März 1582, wobei durch einen überall möglichen Zufall das 
Feuerwerk verfrüht aufbrannte, zu einer Anspielung auf kultu- 
relle Rückständigkeit herhalten (S. 195), obwohl die zahlreichen 
zeitgenössischen Relationen?) keinen Anlaß dafür bieten. — Nach 
Ansicht unserer Darstellung hätten die Polen als „Leute aus 
Westeuropa“ in Livland gleichsam eine Prüfung des hiesigen 
Kulturstandes, und zwar mit negativem Resultat, angestellt. In 
verantwortlichen polnischen Kreisen der damaligen Zeit urteilte 
man gerade umgekehrt. Denn nach der Eroberung Livlands aus 
der Hand der Russen durch König Stephan schreibt z. B. J. Pio- 
trowski, Sekretär des Krongroßkanzlers und Hetmans Jan Za- 
moiski, an den Großmarschall des Königreichs Polen Andrej Opa- 
linski im Februar 1582 aus dem völlig ruinierten Dorpat, dessen 
massive Steinhäuser ihm trotz aller Verwüstungen auffallen: 
- ‚Man sieht, daß hier früher reiche und ordentliche Menschen 
wohnten.‘‘ „Kommen Polen hierher, so bezweifle ich, daß es 
besser wird: ordentliche deutsche Kaufleute gehören an den 
Platz.“ Eine solche Domkirche, wie die Dorpater, gebe es in 
ganz Polen nicht?). Prachtvoll sei auch die vierte Kirche der 
Stadt, die protestantische Pfarrkirche, mit ihren schönen Schnitz- 
altären und schönen Altarbildern holländischer Schule, wo frei- 
lich schon nächsten Tages auf Possevinos Anordnung die katho- 


I) Solikowskis Jesuitenfreundschaft und große Parteilichkeit kennzeichnet 
R. Hausmann „Studien z. Gesch. Kg. Stephans‘‘, 1881, S. 62f. 


®%) Dera.a.O. $. 195 Anm. 6 angeführte Aufsatz des Vf.s „König Stephans 
Einzug in Riga und die Kämpfe um die Domkirche‘ in der Zeitschrift 
„Daugava‘', 1932, S. 212— 232, 306—344 enthält lett. Übersetzungen dieser 
Berichte und anderer Aktenstücke. Aber der hier vom Vf. unternom- 
mene juridische vollkommene Rechtfertigungsversuch des damaligen Vor- 
gehens des Königs scheitert daran, daß dasselbe von einer skrupellosen 
Rekatholisierungspolitik diktiert war. — Die juristische Seite des Dom- 
kirchenstreits behandelt E. Tatarin-Tarnheyden, „Die Enteignung des 
deutschen Doms zu Riga im Lichte des modernen Staats-, Verwaltungs- 
und Völkerrechts‘‘, Ergänzungsheft zu Bd. 26 der Zeitschrift für Völker- 
recht, 1932. 

®) Auch der italienische Bericht von 1584 sagt über Dorpat: „Le chiese sono 
belle et erano molte per la grandezza della cittä ... La chiesa giä Cattedrale 
fu bellissima quanto qualsivoglia altra, ora & tuita fracassata.‘‘ A. Turge- 
new, Hist. Russ. Mon. I, 1841, S. 397. 
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lische Messe zelebriert werden sollte... ‚Gott gebe,‘ schließt 
Piotrowski, „daß wir mit dem, was Gott in unsre Hände ge- 
geben, umzugehen verständen. Wir haben fast ein kleines König- 
reich gewonnen, nur zweifle ich, daß wir es recht anfassen wer- 
den. Hier für diese Länder sind tugendhafte Männer nötig, et cum 
authoritate, die regieren können“. . .!) 

Nicht die Livländer wurden also damals in Kulturfragen 
durch polnische Staatsmänner geprüft. In Wirklichkeit stellte da- 
mals die Geschichte für Polen-Litauen eine kulturelle Aufgabe: ob 
es wohl die neugewonnene Provinz Livland gemäß deren berech- 
tigten Ansprüchen auf Ordnung, Rechts- und Konfessionssicher- 
heit zu verwalten verstünde? Und diese Prüfung wurde, trotz 
der Heldentaten eines Stephan Bathory, trotz des Genies eines 
J. Zamoiski und der Radziwills, nicht bestanden. Beweis: das 
momentane und restlose Verschwinden jedweder genuin polni- 
schen Einflüsse aus Livlands deutscher Kultur nach dem Auf- 
hören der politischen Macht Polens, im Gegensatz z.B. zu den 
unaustilgbaren Spuren der nachfolgenden schwedischen Ver- 
waltung. 

5. Im Zusammenhang mit einer von der vorliegenden Dar- 
stellung berührten Frage sei einmal der Versuch einer Gegen- 
überstellung des Humanismus in Polen und in Livland gemacht. 
Der Humanismus war seit etwa der Mitte des 15. Jahrhunderts 
aus Italien und Deutschland, später auch aus den Niederlanden, 
in Livland eingedrungen und blieb auch in der Polenzeit des 
späten 16. Jahrhunderts unter überragendem Einfluß aus Deutsch- 
land?). Teilweise gilt das auch für manche Kreise des polnischen 
Humanismus, man denke an J. Zamoiski und J. D. Solikowski 
u.a. m., doch überwogen im allgemeinen schließlich die unmittel- 
baren italienischen Einflüsse. Dazu spielte sich die humanistische 
Richtung in Polen und Livland in verschiedenen Sphären ab und 
hatte hüben und drüben eine verschiedene Bedeutung: in Polen- 


1) Th. Schiemann, Historische Darstellungen und archivalische Studien, 
1886, S. 107 f. Die vorliegende Darstellung verwertet a.a.O. S. 195 aus 
diesem Brief (nach der Ausgabe Kraköw, 1894, S. 211— 212) allein die 
zwei Worte vom ‚kleinen Königreich‘, und zwar zu einem Tadel der kul- 
turellen Rückständigkeit Livlands trotz reicher Hilfsquellen. 

%) Die gründlichsten Darlegungen hierüber verdankt man zwei früheren 
Arbeiten Prof. A. Spekkes: „Alt-Riga im Lichte eines humanistischen 
Lobgedichts von 1595‘‘, Riga 1927 (vgl. dazu A. Bauer in der Balt. Monats- 
schrift 59, 1928, S. 307—3ı1), und „Die Kultur Livoniens (nach ausländi- 
schen Zeugnissen) von der Mitte des 16. bis zum Anfang des 17. Jahrhun- 
derts‘‘, in dem Buch ‚Die Letten‘‘, Riga 1930, $. 333—357- 
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Litauen beherrschte der Humanismus vorwiegend die obersten 
Kreise, z. T. freilich nur oberflächlich; in Livland eroberte er sich, 
freilich immer aristokratisch bleibend, seit der Jahrhundertmitte 
überwiegend die bürgerliche Oberschicht der Städte; drüben 
schmückte er das Dasein der hohen Geistlichkeit, die in Livland 
durch die Reformation rasch hinschwand, und eines Großmagna- 
tentums, das in Livland nur ausnahmsweise (z. B. in den Tiesen- 
hausens) eine Entsprechung fand. In Livland sickerte der Huma- 
nismus dank den durchweg städtischen Gymnasien verhältnis- 
mäßig tiefer und in breitere Kreise; in Polen konnte er Unter- 
stützung an einem Königshof finden. In Livland verlief (seit 1558) 
fast die ganze zweite Hälfte des humanistischen Zeitalters in einer 
Epoche allertiefsten Niederganges und namenloser Verwüstung 
(schied doch z.B. die zweitgrößte Stadt, das blühende, reiche 
Dorpat, seit der Russenkatastrophe für Menschenalter aus der 
geistigen Kulturarbeit überhaupt aus, zu geschweigen des fast 
völlig ruinierten flachen Landes), in Polen dagegen fiel der größte 
Teil dieses Zeitalters mit Blüte und Aufstieg zusammen. Endlich 
war der Humanismus in Livland seit den zwanziger Jahren des 
16. Jahrhunderts von der Reformation getragen; drüben verband 
er sich zuletzt mit dem aggressiven Katholizismus, der auch 
manche Urteile von Zeitgenossen über das ketzerische Livland 
beeinflußt hat. 

Solche Gesichtspunkte wären bei der Bewertung des livländi- 
schen Humanismus des 16. Jahrhunderts zu berücksichtigen. 

6. Auch auf die Frage kommt die Darstellung zu sprechen, 
warum die Germanisierung der baltischen Völker ausgeblieben 
sei. Das wird durch eine angebliche „Degeneration der morali- 
schen Kräfte der Herren (seigneurs)‘‘ und die angeblich zu geringe 
Stärke ihrer Kultur erklärt, hat aber in Wirklichkeit mit allem 
dem nicht das geringste zu tun. Sondern die allgemeine Germani- 
sierung der baltischen Völker blieb einfach daher aus, weil sie bei 
der bald allzu großen sozialen Kluft zwischen Eroberern und 
Landvolk, ohne die Existenz eines vermittelnden deutschen Bauern- 
standes, gar nicht statthaben konnte. Daß dieses die entscheidende 
Ursache war, beweist der Germanisierungsprozeß in den Städten, 
wo die sozialen Unterschiede in größerem Maße überbrückt waren. 
Auch will die vorliegende Darstellung, unter Berufung auf einen 
anderen Artikel des Vırfassers über „Unruhen und Bewegungen 
der Bauern Livlands in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts‘), 
schon im damaligen Landvolke eine ‚nationale Opposition‘ finden. 


1) In der lett. Zeitschrift „Daugava‘‘, 1931, S. 815—835, 968—986. 
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Aber die Gegensätze waren doch in ihrem Wesen vorwiegend so- 
ziale. Und gegenüber der a. a.O. abermals wiederholten Ansicht 
von König Stephan Bathorys Bauernfreundlichkeit in Livland!) 
muß doch auf die meist dahinter stehenden politischen und fiskali- 


1) Ebenda $S. 976f. Die üblichen Argumente sind: a) Kg. Stephans Privi- 
legienbestätigung für Riga anläßlich der lange vergeblich erstrebten Unter- 
stellung der Stadt unter Polen, 1582 Nov. 16 (Dogiel, Cod. dipl. Poloniae 
5, 1759, n. 184, 311 f.), worin der König u.a. die zweijährige Verjäh- 
rungsfrist bei Auslieferung der in die Stadt geflüchteten fremden Hörigen 
und den städtischen Bauernhandel bestätigte: beides selbstverständlich 
im Interesse der umworbenen Stadt, nicht aus Rücksicht auf die Bauern. 
Dabei war der Handel der Bauern mit ihren Produkten auf den Stadt- 
märkten schon ein uraltes, auch von mehreren livländ. Landtagen des Mit- 
telalters bestätigtes Landesrecht (vgl. L. Arbusow, Die altlivländischen 
Bauernrechte, Mitteilungen a. d. livl. Gesch. 23, $S. 107, S. 114. n. 43, S. ı2ı 
n. 51. 52; Akten u. Rezesse der livländ. Ständetage 3, 1910, n. 204, 10. II), 
und kehrt folgerichtig auch in der nachfolgenden Urkunde vom 4. Dezember 
1582, Art. 23 wieder. b) Die Monita zur besseren Behandlung der Bauern 
in den „Constituwtiones Livoniae‘‘, Warschau 1582 Dez. 4 (Dogiel 5, n. 187, 
Art. 23) und in Stan. Pekoslawskis königlichen Propositionen zum Land- 
tage in Neuermühlen, 1586 Nov. 20 (Kelchs Livl. Chronik, 1695, S. 420f.). 
Aber beim Könige spielten politische Ziele mit: durch die Konstitution von 
1582 sollte dem Lande, im Widerspruch zum Unterwerfungsvertrage vom 
28. XI. 1561, die Rekatholisierung und eine neue Provinzialverfassung auf- 
gedrängt werden. Doch wird man den Art. 23, das Versprechen betreffs 
der Bauern (denen der Art. 22 im gleichen Atemzuge das Waffentragen 
verbietet), auch als Ausdruck wirklicher Verwaltungsfürsorge bewerten, 
wenn der König auch nichts für die Ausführung getan hat. Jedoch im 
Jahre 1586 galt es, die der Hinneigung zu Schweden verdächtigte Ritter- 
schaft einzuschüchtern: also weil auf den Adel ein Druck ausgeübt werden 
sollte, erinnerte der König sich der Bauern. c) Die angebliche Absicht des 
Königs auf Abschaffung der bäuerlichen Körperstrafen, wogegen ihn aber 
die Bauern selbst um Beibehaltung dieses ihres ‚alten Privilegs‘‘ gebeten 
haben sollen. Da dieselbe Geschichte fast gleichzeitig vom Herzog Gott- 
hard Kettler von Kurland erzählt wird, erweist sie sich als unhistorische 
Anekdote, und zwar städtischen, rigaschen Ursprungs. Vgl. Laur. Müller 
(um 1583 in Riga), „Septentrionalische Historien‘, 1585, S. 32, und ]J.G. 
Godelmann (1587 in Riga), „Tractatus de magis‘‘, 1591, lib. II. 3, $ 27; 
s. auch Mitteil. a. d. livl. Gesch. 17, 1900, S. 540 f. (1601), dazu K. Gade- 
buschs Livl. Jahrbücher 2, 1781, S. 260 f. und G. Berkholz in den Sitz.- 
Ber. der Ges. f. Gesch. zu Riga 1877—ı88ı, S. ı48f. Übrigens spricht 
der ehemalige Dorpater Stiftsvogt Elert Kruse in seinem ‚Warhafftigen 
Gegenbericht‘‘ gegen Russows Livl. Chronik von 1578 (hrsg. Riga 1861, 
S.6) auch schon von den Bauernstrafen, „die man ihnen keineswegs auf 
gelt, sondern vielmehr nach ihrem bitten und begeren an ihren leib legen 
müssen, damit sie ihrer nahrung unverdorben und zufrieden gewesen.‘ 
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schen Motive hingewiesen, sowie an das methodische Gesetz er- 
innert werden: daß Regenten nicht nach ihren Worten und Ver- 
sprechungen, sondern nach ihren Taten zu beurteilen sind. Und an 
Taten zur Erleichterung der Lage der Bauern in Livland hat es 
bekanntlich damals gänzlich gefehlt, auch auf den dortigen könig- 
lichen Domänen!). Ungeschmälert bleiben natürlich König Ste- 
phans Verdienste um die Befreiung des Landes aus der Hand der 
damals noch ganz barbarischen Moskowiter, und ebenso die Be- 
mühungen der durch ihn eingeführten deutschen Jesuiten um 
die Seelsorge im livländischen Landvolk, mochte das auch im 
Zeichen der Gegenreformation stehen. 


7. Die Hauptthese der Darstellung ist folgende: Aus der Rück- 
ständigkeit des baltischen Kartenbildes auf den Ptolemäuskarten 
seit ca. 1436 ergebe sich erstens die Passivität der deutschen 
Oberschicht auf diesem Gebiet der Kulturarbeit und somit ein 
weiteres negatives Kennzeichen der altlivländischen Kultur, und 
zweitens eine überaus späte „geographische und kartographische 
Entdeckung‘ Livlands. Diese soll, der Entdeckung Amerikas ent- 
fernt vergleichbar, erst im Jahrhundert der Entdeckungen be- 
gonnen und erst in der Polenzeit des späten 16. Jahrhunderts 
durchgeführt worden sein. Die angeblich bis dahin währende 
Unbekanntheit Livlands in Westeuropa aber wird dadurch er- 
klärt, daß Livland dort durch den Deutschen Orden ‚schlecht 
beleumdet‘ (mal recommand£e) gewesen sei (S. 198f.). In Wirk- 
lichkeit freilich galt dieser Orden bekanntlich in ganz Westeuropa, 
eingeschlossen den Papst- und Kaiserhof, als eine der angesehen- 
sten Körperschaften, die es damals überhaupt gab. Die angewandte 
Erklärungsmethode aber erledigt sich schon dadurch, daß gemäß 
dieser Methode auch die notorisch große Unkenntnis der west- 
europäer über die Geographie des Baltischen Gebietes in der 
vorgeschichtlichen Zeit durch den Ruf seiner Bewohner verursacht 
sein müßte, was doch niemand glauben wird. 


Die Rückständigkeit der alten kartographischen Abbildungen 
des Ostbaltikums ist schon von Toeppen und Amelung fest- 


l) Die kgl. Instruktion für die Güterrevision von 1582, die u.a. in Not- 
fällen auch Erleichterung der bäuerlichen Abgaben vorsah, verfolgte aus- 
schließlich fiskalische Zwecke auf den livl. Domänen; auch blieb die Min- 
derung der Lasten auf dem Papier. Vgl. Downar-Sapolski, Arbeiten 
des X. archäologischen Kongresses in Riga 1896, III, Moskau 1900, S.3 
(russisch). Eine Klage der Bauern von Lemsal über die Steuerlast der 
polnischen Zeit im ältesten schwedischen Kataster von 1599 bis 1601, 
hrsg. von Th. Schiemann, Reval 1882, S. ıo0, 
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gestellt worden, aber die vorliegende Darstellung unterscheidet 
nicht scharf genug örtliche Abgelegenheit, Entdeckung, und Ent- 
wicklung der kartographischen Wissenschaft. 

Gewiß ist Livland im In- und Auslande stets als äußerste 
Mark Westeuropas, als weit abgelegen empfunden worden. Das 
brauchte gar nicht erst durch den vom Verfasser mehrfach zitier- 
ten, vom Jesuiten P. Skarga geprägten Vergleich mit Indien 
(Amerika) belegt zu werden: es existierte dafür seit dem 13. Jahr- 
hundert die ganz offizielle Formel „in extremis finibus christiani- 
tatis‘‘ oder „witimum antemurale christianitatis‘‘. Aber Livlands 
Entdeckung war schon am Ende des 13. Jahrhunderts durch 
die Deutschen abgeschlossen worden; seitdem gab es hier für den 
abendländischen Kulturkreis deutscher Ausprägung, zu dem Liv- 
land gehörte, nichts mehr zu entdecken. 


Aber auch in anderen Ländern war Livland, und zwar gerade 
dank der deutschen Kolonisation, obwohl deren Erfolg auf S. 218 
bestritten wird, schon soweit bekannt geworden, daß es fraglos 
ganz übertrieben ist, von einer erst den polnisch-russischen 
Kriegen zu verdankenden und zur Information ‚der großen Welt‘ 
angeblich notwendigen „nochmaligen Entdeckung‘ Livlands im 
späten 16. Jahrhundert zu reden (S. 218). 


Das starke Anwachsen des allgemeinen Interesses an Livland 
infolge der Russengefahr seit 1558 ist natürlich eine bekannte 
Tatsache!). Aber gänzlich unabhängig hiervon besaß, um nur 
einige Beispiele anzuführen, in Italien der päpstliche Hof Inter- 
esse, Kenntnis und reiche Informationen über Livland spätestens 
seit den Zeiten Innozenz’ III. Ebenso zogen die Allgemeindar- 
stellungen eines Bartholomäus Anglicus um 1240, eines Enea 
Silvio um 1458, Seb. Francks 15342), Seb. Münsters 1544 das bal- 
tische Gebiet in den Kreis ihrer Betrachtung gerade unter dem 
Gesichtspunkt seiner Eroberung und Christianisierung durch die 
Deutschen im 13. Jahrhundert. Ebenso unabhängig von dem 
Russeneinfall war Livland längst bekannt in Skandinavien, 
Flandern, Holland. Alle die genannten Länder der großen 


3) S, auch W. Platzhoff, Das erste Auftauchen Rußlands und der rus- 
sischen Gefahr in der europäischen Politik. Hist. Zeitschr. Bd. ı15, 1916, 
Ss. 

%) Seb. Francks kurzer Abschnitt über Livland in seinem ‚„Weltbuch‘‘ 
1534 ist aus Enea Silvio und aus des Bartholomäus Anglicus Enzy- 
klopädie ‚De proprietatibus rerum‘‘ (um 1240) kompiliert. Des letzteren 
geographische Beschreibung Livlands war direkt durch die deutsche Er- 
oberung dieses Landes und die Mission daselbst erzeugt worden. 
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Welt bedurften also offenbar keiner Neuentdeckung Livlands 
mehr. Anderwärts wieder hat man Informationen im Zusammen- 
hang mit der Russengefahr, aber außerhalb des Rahmens des 
polnisch-russischen Zusammenstoßes, eingezogen, so z.B. am her- 
zoglichen Hof in Florenz mindestens schon seit 1559 (und zwar 
hier aus Mecklenburg)!). Ganz außer allem Zusammenhang mit 
dem Russenkriege entstanden die Livlandkarten Scultetis 1529 
und Hennenbergers 1555 (s. weiter unten), und steht schließ- 
lich auch die Berücksichtigung Livlands auf der Claud. Clavischen 
und den von ihr abgeleiteten Ptolemäuskarten seit 1427ff., der 
Karte des Nordens von L. Algoet von 1547, der Skandinavien- 
karte von Olaus Magnus 1539, der Ostlandkarte C. Anthoniszoons 
1541 und den Europakarten Gerhard Merkators von 1554 und 
des Kaspar Vopelius von 15552). 


1) Vgl. G. Forsten, ‚Die balt. Frage im 16. und 17. Jahrhundert‘ I, 
1893, $S. 121, Anm. (Swmmario delle cose di Livonia 1559) und H. Ehren- 
berg, „Italienische Beiträge zur Geschichte Ostpreußens‘‘, 1895, n. 21 (1563). 
Später, 1582, erhielt freilich der. Großherzog von Toscana auch durch 
„Auvisi di Polonia et di Livonia del 1582'‘, vermutlich verfaßt von dem im 
Dienste Kg. Stephans auch in Riga arbeitenden Ingenieur Simone Genga 
aus Urbino, Nachrichten über das Ostseegebiet. Vgl., auf Grund von S. 
€iampis „Bibliogr. critica delle ... corrispondenze ... dell’Italia colla Rus- 
sia, Polonia etc.‘ I, Firenze 1834, S. 267—271, A. Spekke in dem Buch 
„Die Letten‘‘, Riga 1930, S. 350. Doch die hier hervorgehobene Mitteilung 
dieses Ingenieurs, daß der livländisch-polnische Uriterwerfungsvertrag vom 
28. XI. 1561 infolge von Kg. Stephans Eroberungen seit 1582 durch das 
jus beili ersetzt worden sei, wird schon dadurch widerlegt, daß die Rück- 
eroberung Livlands aus der Hand der Russen durch den polnischen König 
in diesem Vertrage selbst festgesetzt ist, und dieser in dem größten Teil 
Livlands überhaupt nur erst durch diese Eroberung in Kraft treten konnte: 
das erfolgte 1582. Vom Könige selbst liegt charakteristischer Weise auch 
keine solche Äußerung über das erwähnte Privileg von 1561 vor, sondern 
sie wird außer in Gengas ‚‚Avvisi‘‘ nur in dem tendenziösen Brief P: Skar- 
gas S. J. aus Riga vom 27. IV. 1582 an den Ordensgeneral Aquaviva be- 
richtet (vgl. Prof. A. Spekkes Referat in der lett. Zeitschr. „Daugava‘‘, 
1932, S. 327), womit auch Gengas Quelle entdeckt sein dürfte. Schließlich 
erhellt die wahre staatsrechtliche Bedeutung des Vertrages von 1561 auch 
noch aus seiner Bestätigung durch Kg. Sigismund August III. vom ı2. April 
1615. Er heißt hier: „totius Livomiae cum regno nostro magnoque ducatu 
Litwaniae vinculum ac [undamentum [swubjectionis]'‘, und seine Festsetzungen 
heißen: ‚„fundamentales Livoniae swbjectionis leges‘‘ (Dogiel, Codex dipl. 
Poloniae 5, 1759, n. 225). 

#) Darüber vgl. jetzt die Darstellung von: K. Buczek, a.a.O. S. 86, 
S. 92—96, und die dort angeführte Literatur. Mir sind fast alle diese 
Karten nicht zugänglich, 


3* 
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Das auf S. 196 und 240 entworfene Bild einer großen Ver- 
spätung der sog. „geographischen Entdeckung‘ Livlands dürfte 
vermutlich durch Übergehung des gesamten älteren kartographi- 
schen Materials vom 13. bis 15. Jahrhundert an, wo Livland doch 
schon vielfach abgebildet wird, entstanden sein. Die nur lang- 
sam fortschreitende Vervollkommnung des baltischen Karten- 
bildes!) aber stammt am wenigsten daher, daß die Hanse die 
Ostsee durch deren Umwandlung in ein mare clausum von der 
Verbindung mit der südeuropäischen Kartographie abgesperrt 
hätte (Th. Fischer). Sie erklärt sich auch nicht, wie man S. 196 
liest, aus dem Kulturmangel in Livland. Sondern sie entspricht 
einfach der allgemeinen Entwicklungsgeschichte der Kartographie, 
der Seeschiffahrt und der ehemaligen internationalen Beziehun- 
gen, da man z.B. im Süden die wissenschaftliche Literatur des 
Nordens wenig kannte, und umgekehrt. 

Das Gesagte trifft nämlich auch auf das gleichfalls lange 
ganz rückständige kartographische Bild Skandinaviens zu, 
was aber in der vorliegenden Darstellung nie erwähnt wird, ob- 
gleich doch die Gründe dieser Rückständigkeit dieselben sind, wie 
für das Ostbaltikum. 

In dem vorstehenden Zusammenhang spricht nun unsere Dar- 
stellung den Deutschen Altlivlands ein eigenes Interesse für die 
Geo- und Kartographie ihres Landes ab; ein solches Interesse habe 
ausschließlich in den ausländischen Zentren der theoretischen und 
praktischen geographischen Wissenschaften bestanden (S. 196. 
216. 240 f.). 

Doch in bezug auf geographische Interessen erledigt sich 
diese Ansicht durch die Tatsache, daß die militärische Geographie 
und Topographie im Deutschen Orden sorgfältige Pflege fand, und 
daß die livländischen Geschichtswerke, wie z. B. die Reimchronik 
um 1290, die „Schöne Historie‘ von 15082), landeskundliche Ab- 
schnitte enthalten. Unzweifelhaftes Interesse für die Geographie 
der Heimat und Kenntnisse darin zeigt auch der schriftstellernde 
livländische Edelmann Heinrich von Tiesenhausen in seiner Kritik 
der 1578 gedruckten Chronik Livlands von Balthasar Russow?). 


1) Wegen Englands und Skandinaviens vgl. Nordenskjöld S. 84, 94, 
96 und Björnbo-Petersen S. 201, 

2) Die sog. Ältere Livl. Reimchronik, hrsg. von Leo Meyer, 1876. „Eine 
schone historie van wunderliken geschefften der heren to Liefflande mit 
den Russen unde Tartaren‘“, ca. 1508, hrsg. von C. Schirren, Bunges 
Archiv 8, 1861. 

%) Bunges Archiv 8, S. zgı f. 
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Ein negatives Urteil über die livländische Kartographie 
aber därf sich nicht einfach mit dem jetzigen Fehlen entsprechen- 
den’ Materials begnügen, das ja mit den alten Bibliotheken und 
Archiven Livlands zugrunde gegangen sein kann. Vielmehr spre- 
chen bestimmte Tatsachen klar für das Vorhandensein eigener 
kartographischer Interessen und Traditionen im mittelalterlichen 
Ordensstaät überhaupt, wie auch in Livland: Schon im Jahre 
1400 beauftragte der Ordenshochmeister Konrad von Jungingen 
seinen Kaplan Arnold mit der Herstellung einer Weltkarte (mappa 
mundi)‘); im Jahre 1413 vermochte der Ordensgesandte am 
päpstlichen Hof durch eine aus dem Kopf gezeichnete Landkarte 
den heiligen Vater über die richtige geographische Lage des Or- 
denslandes und des Bistums Dorpat zu informieren?), und die 
besonders reiche baltische Nomenklatur auf der Karte des be- 
rühmten Nikolaus Cusanus von ca. 1460 ist wohl durch Mitarbeit 
von Livländern zu erklären. In dieselbe Richtung weist auch 
die Spezialkarte von Livland (mappa sive descriptio terrae 
Livoniensis), die im Juli 1529 der gelehrte, 1515/16 in Riga und 
vielleicht auch auf Ösel, 1521 bis etwa 1524 wiederum in Livland 
nachweisbare Alexander Sculteti aus Danzig, seit 1515 Dom- 
herr von Ösel, Reval und Dorpat, seit 1519 auch ermländischer 
Domherr, dem Bischof Moritz Ferber von Ermiand?®) brieflich 
übersandte, wonach er den Auftrag erhielt, zusammen mit Niko- 
laus Kopernikus nun auch eine Karte von Preußen anzufertigen?). 


I!) M. Toeppena.a.O.S. 50. F. Amelunga.a.O.S. 348. E. Joachim, 
Das Marienburger Treßlerbuch, 1896, S. 62. 

2) P. Nieborowski, Peter von Wormdith, 1915, S. 114, vgl. L. Arbu- 
sow, III. Römischer Arbeitsbericht (Acta Universitatis Latviensis, Phil. 
Serie I, 3, 1929), S. 155 f., Anm. 

3) Dieser selbst hatte ebenfalls Beziehungen zum estländischen Teil Liv- 
lands: 1517 korrespondierte er mit Bischof Joh. Kievel von Ösel und war 
bis 1523, bis zu seiner Wahl zum ermländischen Bischof, Domherr von 
Reval und Dorpat gewesen (L. Arbusow sen. ‚Livlands Geistlichkeit‘‘, 
unter dem Namen). 


#) Vgl. M. Toeppen, S. 54,63. F: Amelung, S.342f. Hipler, Biblio- 
theca Warmiensis I, 1867, S. 115. Über A. Sculteti vgl. L. Arbusow sen. 
a.a.O. S. auch W. Haberling, Zeitschr. d. Westpreuß. Gesch.-Vereins 
69, 1929, S. 182 f.; Hipler-Zakrzewski, Epistolae Stan. Hosii, Cracoviae 
1886, I, S. 414, Anm. Zum Unglück ist der in einem hinterlassenen Königs- 
berger Manuskript Hiplers zitierte Brief Scultetis aus Riga vom August 
1521 in den Acta capituli Warmiensis 1499—1593, fol. 28, laut liebens- 
würdiger Auskunft Dr. F. Buchholtzs in Braunsberg, seit ca. 1880 im 
Archiv zu Frauenburg nicht mehr vorhanden. 
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Scultetis Livlandkarte ist leider verschollen. Aber vielleicht 
ließe sie sich aus späteren Karten, in die sie hineingearbeitet sein 
kann, wiederherstellen, z. B. aus des Olaus Magni berühmter, 1539 
in Venedig gedruckter Karte von Nordeuropa, in welcher die 
Abbildung Livlands nach unserer bisherigen Kenntnis zum ersten- 
mal gegenüber den früheren Ptolemäuskarten in radikal verän- 
derter Gestalt erscheint!). Olaus Magnus hat seit 1527 ein Jahr- 
zehnt in Danzig verbracht und mit den preußischen und polni- 
schen gelehrten Kreisen in lebhaften Beziehungen gestanden, ist 
aber selbst nie in Livland gewesen?). 

Vorerst besteht keine andere Möglichkeit zum Verfolgen der 
Spuren von Scultetis Karte. Der berühmte Gelehrte lebte als 
Domherr von Reval und Ermland?) seit etwa 1540 in Rom, 
wo er 1509 bereits früher einmal gewesen war, und wo er 1570 
auch starb, und hierselbst wurde 1558 von Michael Tramezini 
eine Karte der Nordischen Länder gestochen, in der auch Liv- 
land, und zwar mit reicher Nomenklatur und ungewöhnlich 
starker Berücksichtigung Estlands und des Inselbistums Ösel, ab- 
gebildet ist*). Jedoch hat hier C. Anthoniszoons Ostlandkarte 
von ca. 1541 als Vorlage gedient.?) 

Die nächste Nachricht über eine kartographische Darstellung 
Livlands, und zwar auf einer Karte ganz Nordosteuropas, führt 
nach Polen. Der bekannte polnische Kartograph Bernhard 
Wapowski, Krakauer Domherr, der schon 1506 mit Marco 
Beneventano die Cusanuskarte von Deutschland und dessen öst- 
lichen Nachbarländern für die Römische Ptolemäusausgabe von 
1507 bearbeitet hatte, schrieb am 5. und 15. März 1533 an Bischof 


1) K. Buczek, a.a.O. S. 92. Die Karte von Olaus Magni war mir nach- 
träglich in J. Collijns Ausgabe, Stockholm 1912, zugänglich. 

%) Diese Hinweise verdanke ich der Liebenswürdigkeit Herrn Dr. K. Buc- 
zeks in Krakau. 

8) 1524 und 1537 war Sculteti noch Domherr von Dorpat, Ösel, Reval. 
Vielleicht war er auch 1527 in Liviand: 1527 März 22, Krakau, bestätigte 
Kg. Sigismund August eine Vollmacht für Al. Sculteti, Ermländer und Re- 
valer Domherrn, und für den Revaler Stadtschreiber Markus Tierbach zur 
Hebung einer Geldsumme aus dem Nachlaß des Revaler Ratsherrn Konrad 
Helsberg (N. Treumuth und O.Liiv, Polonica im Estländ. Staatl. Zen- 
tralarchiv und anderen Archiven Estlands, 1931, S. 120). — In Scultetis 
„Chronograpkia‘‘, die mit einer Widmung an den Kardinal Alex. Farnese 
vom 6. XII. 1545 in Rom erschien, lautet die einzige Notiz über Livland, 
ad ann. 1187: Livonia fit christiana (liebenswürdige Mitteilung. Herrn Dr. 
K. Buczeks). 

4) A. E. Nordenskjölds ‚Periplus‘‘, 1897, Taf. XXXIV. 
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Johann Dantiscus (Flachsbinder) von Kulm über die Anfertigung 
einer Karte vom „angulus septentrionis, Livonia et Moscovia‘ 
mit hülfe ihm von Dantiscus und Olaus Magni gelieferter Karten. 
Von der ersteren, „guam mihi misit dominatio vestra (Dantiscus) 
de consensu et voluntate domini Fabiani‘‘, schrieb Wapowski: „in 
ejus charlae parte occidentali pulo ommia recta esse descripta, in 
orieniali circa Fynlandiam multum est erratum‘‘!). Alle diese 
Materialien, sicher handschriftliche Karten, sind bisher ver- 
schollen, ergeben aber die damalige Existenz mehrerer Karten- 
bilder Livlands. 

Die zweite Sonderkarte von Livland, von der wir wissen, er- 
schien im Druck 1555. Ihr Autor war der als Kartograph nach- 
mals so berühmte Pfarrer zu Mühlhausen in Natangen bei Königs- 
berg Kaspar Hennenberger. Da er persönlich in Livland nicht 
nachzuweisen ist, muß er seine Vorlagen von dort erhalten haben. 
Dafür spricht auch folgende Mitteilung Hennenbergers: als 1563 
seine „Mappa Livonie‘‘ ausverkauft war und er sie aufs neue in 
Druck geben sollte, war seit 1558 das Bild Livlands durch die 
Eroberungen der Russen und anderer Nachbarmächte derartig 
verändert, daß er zur Erklärung eine „Kurtze vertzeichnunge 
aller landt tzu Lifflandt‘“ in Flugblattform?) mit einer vom 
23. Februar 1564 datierten Vorrede an Hans Luther veröffentlichte, 


worin er u.a. schreibt: „Derhalben hab ich die vertzeichnung, 
so etzliche furtreffliche menner, [in] Lifflandt erboren 
und ertzogen oder sonst [dort] wol bekandt, für einem 
jare [also 1563] gestellet, bei welchen der edle ... Erhart von 
Konheim?), Euer Achtbarkeit lieber her schwager ... gewesen, 


!) Gefällige Mitteilung Herrn Dr. K. Buczeks aus Wirszniewski, Hiist. 
dit. polskiej VII, 1845, S. 567f. aus dem Archivum cap. Warmiensis MS. 
29, p- 8.9. 

%) „Des erbermlichen Lifflandes itziger stand...‘ Nach Autograph in der 
Ossolinskischen Bibliothek zu Lemberg abgedr. von K. Höhlbaum, Bei- 
träge zur Kunde Estlands 2, Reval 1876, S. 124—ı32. In der Allgem. 
Deutschen Biographie XI, 1880, S. 769— 771, ist weder diese Schrift, noch 
Hennenbergers Livlandkarte erwähnt, desgl. nicht bei K. Boysen, Beiträge 
z. Lebensgeschichte des preuß. Kartographen u. Historikers K.H., Alt- 
preuß. Monatsschrift 45, 1908, S. 67—135. 

®) Königsberger Preuße, Schwager Hans Luthers, nach längerem Studium 
seit ca. 1553 in Diensten Annas von Österreich, der dritten, 1573 gestor- 
benen Gemahlin König Sigismunds III., 1560 auch Domherr und 1561 bis 
ca. 1566 postulierter Propst des Rigaschen Kapitels, aber vermutlich nicht, 
oder nur kurze Zeit residierend (vgl. L. Arbusow sen., „Livl. Geistlichkeit‘, 
auch H. Lange, „Die Familie v. Meck in Livland“ I, Riga 1913, S. 144—146).. 
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von eurem lieben her schwager überkommen, darinnen alle orter 
des Lifflandes, wie es itziger zeit geteilet, ... fein ordentlicher 
weiss antzeiget, und meine mappen erkleret.‘‘ Ohne Zweifel 
hat sich Hennenberger auch das Material für seine Livland- 
karte von 1555 auf dem gleichen, eben gekennzeichneten Wege 
verschafft. 

In der ‚„Kurzen Verzeichnung‘ stammen von den livländischen 
Gewährsmännern alle, auch historischen und sonstigen Spezial- 
angaben zu den Ortsnamen, z. B. über die damalige Besitzvertei- 
lung, über Schloß Marienburg im See mit der schwimmenden 
Brücke, usw., und auch die verstreuten Entfernungsangaben. 
Aber die Mitteilung, daß Georgenburg (in livländischem Munde 
stets: Jürgensburg) „zwischen Ascheraden und Lennewarden“ 
liege, ist offenbar aus einer Ungenauigkeit einer Karte, ver- 
mutlich der Vorlage von Hennenbergers eigener Karte, zu er- 
klären). 

Hennenbergers Karte von 1555 ist heute ebenso verschollen, 
wie die darin verarbeiteten Materialien livländischer Herkunft. 
Doch das Vorhandensein einheimischer Traditionen mindestens 
auf dem militärkartographischen Gebiet in Kreisen des Deut- 
schen Ordens in Livland ist um dieselbe Zeit möglicherweise auch 
noch bei Johann Renner zu erkennen, der 1556—ı1560 beim 
Ordensvogt zu Weißenstein und beim Komtur zu Pernau (also 
in Estland) in Diensten stand und seine livländische Chronik 
durch 4 Kartenskizzen der dortigen Kriegsschauplätze von 1490 
bei Dünamünde, und von 1556, 1558 und 1560 zwischen Reval, 
Narva und Dünaburg, Poswol für reichsdeutsche Leser verdeut- 
lichte, zum J. 1556 aber wohl nur Portantius’ Karte, oder deren 
Vorlage, auszog?). 

Das 1564 durch Kaspar Hennenberger veröffentlichte „Kurze 
Verzeichnis aller Lande zu Livland‘‘ wurde schon 1567 von dem 
in Leipzig ausgebildeten, seit 1560 im Dienste Herzog Albrechts 
von Preußen stehenden Martin Kwiatkowski ins Polnische über- 
setzt und, nur mit einigen wenigen Zusätzen und sonstigen kleinen 
Änderungen versehen, unter dem Titel „Kurze... Beschreibung 


1) In diesem Zusammenhang ist vielleicht beachtenswert, daß auch auf 
M. Strubyczs Livlandkarte von 1589 (s. weiter) Jürgensburg nebst Um- 
gebung viel zu weit nach Süden, in der Richtung auf Ascheraden, ver- 
schoben ist. 

2) Joh. Renners „Livländische Historien‘‘, hrsg. von Hausmann und 
Höhlbaum, 1876, S. 132, 155, 170, 331, wo indes die Karten nicht ab- 
gebildet sind. Photos besitzt die Bibl. d. Ges. f. Gesch. u. Alt. in Riga. 
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des ganzen Livländischen Landes‘ in Königsberg gedruckt!). In 
seiner Vorrede berichtet Kwiatkowski, daß ihm „Büchlein über 
das Livländische Land zu Händen gekommen seien, aber nicht 
so große, wie nach meinem kleinen Verstande nötig und den 
Unsrigen (d.h. den Polen, denen seit 1561 ein Teil Livlands ge- 
hörte) nützlich wäre, dieich daher mit einer Mapa mundi und mit 
anderen Kosmographen und den Berichten würdiger Leute 
zu verifizieren (weryfikowat) begonnen habe“. Diese Tätigkeit 
Kwiatkowskis hat zwar erwähntermaßen nur ganz unwesent- 
liche Änderungen gegenüber seiner Vorlage hervorgebracht, aber 
aus seinen Worten erhellt doch die damalige Existenz verschie- 
dener Hilfsmittel zur Geo- und Kartographie Livlands, unter 
denen, bei Erwägung aller oben angeführten Umstände, auch 
solche livländischer Herkunft zu vermuten sind. 


Auch die Entwicklungsgeschichte des Kartenbildes von Liv- 
land während der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts im Aus- 
lande läßt an mehreren Punkten auf die Mitarbeit von Livländern 
oder Benutzung livländischer Vorlagen schließen. Wenn z. B. die 
Darstellung dieses Gebiets auf der Europakarte G. Merkators 
von 1554 und des Kaspar Vopelius von 1566 nach der Feststel- 
lung K. Buczeks bedeutende Abweichungen von dem durch Olaus 
Magni 1539 gegebenen neuen Kartenbilde zeigt, und solches sich 
durch das Vorhandensein neuer Materialien erklärt?), so konnten 
diese doch am ehesten aus Livland selbst stammen, da die beiden 
genannten Kartographen nicht selbst hier gewesen sind. Auf eine 
entsprechende Annahme führen auch, bei den im 16. Jahrhundert 
immer lebhafter werdenden kulturellen Beziehungen zwischen Liv- 
land und den Niederlanden, die Ostlandkarte des C. Antoniszoon 
von 1541, und die Livlandkarte des Antwerpener Mathematikers 
Joh. Portantius aus Gent, die man freilich nur in späteren 
Umarbeitungen in der zweiten Ausgabe des „Theatrum orbis 
terrarum‘‘ von Abraham Ortelius vom Jahre 1573 und in Ger- 
hard de Jodes „Sfeculum orbis terrarum‘‘ von 1578 kennt?). 
Diese Portantius-Karte bringt m. W. zum erstenmal, wenn auch 
namenlos, auch den ganz abgelegenen Usmaitenschen See in Kur- 
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1) „Wszystkiej Lifflanckich ziemi ... krotkie a pozyleczne opisanie‘‘, neu 
herausgegeben von Z. Celichowski, Bibl. pisarzow polskich, Krakau 1889, 
S. 77-92. Der Fehler „Canelicht‘‘ (im Stift Dorpat; statt Cawelecht, wie 
Hennenberger richtig schreibt) kehrt auch auf Strubyczs Livlandkarte 
wieder, infolge der Benutzung von Kwiatkowskis Schriftchen. 

2) K. Buczek, a,a.O. S. g92f., S. 72, Anm. g, S. 86f., Anm. 3. 

®) K. Buczek, S.93 und Taf. VII (Portantius’, Livlandkarte 1578). 





land, der, historisch wie verkehrsgeschichtlich gänzlich bedeutungs- 
los, nur durch Einheimische bekannt und kartographisch fixiert 
und verwertet werden konnte!). 

Ein „Ereignis‘‘ in der Ausbildung des livländischen Karten- 
bildes seit Olaus Magni 1539 und Portantius 1578 war Matthias 
Strubyczs „Magni ducatus Lithuaniae, Livoniae et Moscoviae 
descriptio‘‘ in der IV. Ausgabe von Martin Kromers „Polonia‘‘, 
Köln 1589 (bei A. Spekke Nr. 14, bei K. Buczek Taf. IV), vermut- 
lich die zweite Redaktion einer 1579 oder 1580 von Strubycz an- 
gefertigten Karte des polnisch-russischen Kriegstheaters?). Stru- 
bycz, der ansehnlichste polnische Kartograph der Bathoryschen 
Ära, stand anfangs im Dienste Albrechts von Preußen in Königs- 
berg, sodann Sigismund Augusts II. von Polen, hatte bis 1566 
irgendwelche Beziehungen zum Rigaschen Domkapitel gehabt?), 
war ungefähr 1567 bis 1575 (d.h. bis zu einem neuen Russen- 
einfall) in Livland östlich der Düna beamtet und dort auch mit 
dem Gute Abel im Kirchspiel Laudohn seit 1567 belehnt gewesen, 
und trat 1577 als Kartograph in den Dienst Stephan Bathorys, 
dem er am 10. Januar in Thorn seine, z.T. auf Kwiatkowskis pol- 
nischem Schriftchen beruhende „Livoniae ducatus descriptio histo- 
rico-geographica‘‘ gewidmet hatte. Seitdem lebte er in Polen. 
Da die reiche, durchweg deutsche Nomenklatur von Strubyczs 
Livlandkarte von 1589 sich nicht minder auch auf das von seinem 
ehemaligen Wohnort recht abgelegene Estland und besonders auch 
auf Kurland erstreckt, und hier u.a. auch zwei ganz unbedeu- 
tende, sonst nie berücksichtigte Fischerdörfchen (Groß- und 
Klein-Irben) verzeichnet®), und da bekannt ist, daß Strubycz 
meist weniger nach Autopsie, als nach fremdem Material ge- 
arbeitet hat®), so liegt die Benutzung von Spezialmaterial livlän- 
discher Herkunft als Vorlage Strubyczs nahe genug. 


1) Renners ‚„Livl. Historien‘‘ nennen ihn nicht; Russows Livländische Chro- 
nik (1578) läßt ihn fort, erst deren Kritiker Heinr. von Tiesenhausen zählt 
ihn auf. Strubyczs Karte 1589 enthält ihn nicht, Merkators Livlandkarte 
1595 bringt ihn, und zwar nach Portantius, aber mit einem bei Portan- 
tius fehlenden Ausfluß in die Ostsee, übrigens gleichfalls namenlos. 

2) K. Buczek, S. 93—96. 

®) Vgl. H. Lange, Die Familie v. Meck in Livland I, 1913, $. 144 ff. 

*) Die Wiederkehr dieser 2 Dörfchen auf der Livlandkarte von Merkator 
1595 (K. Buczek, Taf. VIII) erklärt sich nach K. Buczeks Feststellung 
S. 94 durch die Benutzung der Strubycz-Karte von 1589 neben der Karte 
des Portantius. 

*) K. Buczek, S. 90, 96. Es’ist in der Tat auffallend, wie richtig das geo- 
graphische Bild des von Strubycz wohl nie persönlich besuchten Est- 
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Alles das sind, infolge der Trümmerhaftigkeit der Überliefe- 
rung, zunächst gewiß nur karge, z. T. sogar vorerst unsichere 
Nachrichten. Aber die Aufgabe des Historikers ist doch, auch 
auf Grund von spärlichen Nachrichten das Gewesene nach Mög- 
lichkeit zu rekonstruieren zu suchen, nicht, es von vornherein in 
Abrede zu stellen. 

Im ganzen läßt sich jedenfalls die in der vorliegenden Dar- 
stellung behauptete Interessenlosigkeit der Livländer an der 
Geo- und Kartographie ihres eigenen Landes nicht einmal wahr- 
scheinlich machen. Es ist auch in Betracht zu ziehen, daß Liv- 
land seit 1558 von Russen, Polen und Schweden mit einem Ver- 
wüstungskriege überzogen war, der weite Gebiete des Landes von 
jeder Kulturarbeit überhaupt ausschloß. 

Gewiß hat im 15., 16. Jahrhundert die Kartographie in Ita- 
lien, Deutschland und den Niederlanden weit höher gestanden, und 
viele Anregungen von dorther sind auch nach der Ostseekolonie 
ausgestrahlt. Jedoch das Fehlen eigener gedruckter Karten er- 
klärt sich ebensowenig durch eine angebliche livländische Kultur- 
armut, wie sich der Mangel eigener gedruckter Bibeln im 15., 
16. Jahrhundert auf eine spezifisch livländische Gottlosigkeit zu- 
rückführen ließe. Die Gründe waren allgemeiner Natur. Sind 
doch auch in den Nachbarländern bis ins 17. Jahrhundert die 
Karten nur ausnahmsweise im Lande selbst, vielmehr meistens 
in Italien, Deutschland und den Niederlanden gedruckt worden. 

8. Die bisher besprochenen kulturgeschichtlichen Fehlurteile 
erklären sich letzten Endes dadurch, daß methodisch unberech- 
tigte, viel zu weit gehende Folgerungen aus ungeprüft verwer- 
teten Urteilen gelehrter Männer des 16. Jahrhunderts gezogen 


land und Kurland im Vergleich zu dem arg verzeichneten Mittel- und Ost- 
livland, wo Strubycz doch selbst gelebt hatte, auf der Karte von 1589 aus- 
gefallen ist. Die Ortschaften Mittel-Livlands sind stark nach Süden ver- 
rückt. Erwähntermaßen war das auch der Fall mit Jürgensburg in Mittel- 
livland laut dem von Hennenberger edierten „Kurzen Verzeichnis‘ von 
1563, und vermutlich auch auf seiner Livlandkarte 1555. — Eine der näch- 
sten Livlandkarten nach derjenigen Merkators von 1595 ist m. W. eine 
schon zur Schwedenzeit [1625—1633 ?] im Lande selbst gezeichnete deutsche 
Karte von Est-, Livland und Semgallen (ohne das westliche Kurland), 
die, obgleich mehrere grobe Fehler enthaltend (Semgallen ist nach Lage 
und Maßen verzeichnet, die estländischen Inseln, damals dänischer Besitz, 
sind als riesige leere Landflächen abgebildet), doch durch Ausführlichkeit 
und Reichhaltigkeit (besonders für Estland) alles bisher Geleistete weit 
übertrifft. Orig. (?) jetzt im Estländ. Staatsarchiv in Dorpat. Verkleinerte 
Photos in der Bibl. d. Ges. f. Gesch. in Riga sind meiner ehemal. Schülerin 
Frau cand. hist. A. Lasding zu verdanken. 
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werden. Die vorliegende Darstellung beruft sich nämlich beson- 
ders nachdrücklich auf den in Seb. Münsters (} 1552) Volksbuch 
„Cosmographia‘‘ von 1544!) aufgenommenen Bericht eines zum 
Wormser Religionsgespräch von 1541 angeblich aus Livland ab- 
gesandten Predigers, und sodann auch auf die Urteile zweier liv- 
ländischer Humanisten (H. Montanus aus Ösel, 1557, A. Eucae- 
dius aus Riga, 1564) über die Dürftigkeit des Überlieferungs- 
materials über Livland und Umgegend, um die in Livland vorher 
angeblich herrschende geistige Interessenlosigkeit zu beweisen. 
Aber solche humanistische Sentenzen, in denen sich in sehr instruk- 
tiver Weise nur der allgemeine Gegensatz zwischen der alten und 
der neuen Bildung samt den hochgesteigerten Ansprüchen der 
letzteren widerspiegeln, werden doch von keinem Kulturhistorikeı 
als wörtlich zu nehmende Quelle aufgefaßt. Sie werden auch, 
insoweit sie einen angeblichen historischen Nachrichtenmangel 
über Livland behaupten, schon durch die lange Reihe der (z. T. 
sogar schon im 16. Jahrhundert gedruckten) ausländischen und 
livländischen Chroniken und sonstigen Geschichtswerke seit Ar- 
nold von Lübeck ı210 und Heinricus 1227 bis A. Krantz 1519 
und Thomas Horner 1551 widerlegt?). 

Der oben erwähnte geistliche Gewährsmann Seb. Münsters 
aber war, was bisher unbekannt geblieben ist, der Lizentiat Nico- 


laus Glossenus aus Hamburg, 1541 Deputierter des Herzogs 
von Pommern zum Wormser Religionsgespräch, damals Rektor 
der Greifswalder Universität, später Superintendent in Magde- 
burg, der zwar nicht aus Livland nach Worms gesandt, aber doch 
1533/36/1539 in Reval Superintendent und Oberpastor an St. Olai 
gewesen war?). Seb. Münster überliefert seine Bemerkung über 
Reval (denn nur dieses kannte Glossenus)*): „Es seind allein die 


1) Es ist ein Verdienst Prof. A. Spekkes, diese Erstausgabe Münsters wie- 
der in Erinnerung gebracht zu haben. 

2) S. Ed. Winkelmanns Bibliotheca Livoniae Historica, 1878, nn. 4862 
bis 4898. 

3) Vgl. L. Arbusow sen., „Livlands Geistlichkeit‘, unter dem Namen. 
Dazu vgl. die von Friedländer hrsg. Matrikel von Greifswald S. 202 f. 
207; Köstlin, „Die Baccalaurei und Magistri der Wittenberger phil. Fa- 
kultät‘ II, 1888, S. 20, 25; Vogt, Bugenhagens Briefwechsel, 1890, S. 87 
n. 32; O. Vogt, Baltische Studien 42, 1892, S.9; O. Waltz, Zeitschr. f. 
Kirchengesch. 2, S. 136, endlich Roeder, ‚De colloguio Wormatiensi‘, 
Nürnberg 1744, p. 76ff.: Nomine ducis Pomeraniae: ... Nicolaus Glossi- 
nus, licentiatus theologiae. 

4) Daß Glossenus nur Reval kannte, zeigen seine Mitteilungen über die 
Zusammensetzung der städtischen Einwohnerschaft und über den Ge- 
brauch des Lübischen Rechts, das in Livland nur in Reval galt. 
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kauffleut und die reichen bey inen in grosser achtung, aber die ge- 
lerten do nichts.‘ Aber diesem Tadel kommt keineswegs der ihm 
S. 196, 213, 216, 242 beigelegte unbedingte Quellenwert zu. Denn 
Glossenus ist, wenn auch die eigentliche Ursache seines Streits 
mit den Revalern und die Verteilung der Schuld ungeklärt bleiben, 
unfreiwillig aus Reval geschieden: eine gegen ihn gerichtete Aktion 
erzwang seine Entlassung!). Sein Urteil über die Revaler könnte 
also immerhin parteiisch sein. Aber ganz abgesehen davon: 
es ist überhaupt nicht einmal bezeichnend für die wirklichen Zu- 
stände in Livland, sondern entspricht nur ganz der damaligen 
allgemeinen Spannung zwischen dem Geiste des neuen humani- 
stisch beeinflußten Bildungsstandes und der volkstümlichen, aber 
materieller gerichteten mittelalterlichen Stadtbürgerkultur. Ich 
verweise für diese Gegensätze z. B. auf Steinhausens Deutsche 
Kulturgeschichte und Huizingas „Herbst des Mittelalters‘, und, 
als weiteres Sonderbeispiel, auf das bekannte scharfe Urteil des 
Priesters und Erasmianers Andr. Knopke über die Rigenser von 
15192). Wie wenig man sich aber bei der Kennzeichnung der da- 
maligen Zustände in Livland oder Reval auf derartige Aussprüche 
verlassen darf, zeigt die von Glossenus und Münster freilich nicht 
berichtete Tatsache, daß die wegen ihrer Geringschätzung der 
Gelehrten so getadelten Kaufleute und Reichen in Reval um die- 
selbe Zeit eine humanistisch geleitete Lateinschule begründet 
hatten und unterhielten, wo man schon 1529 die „Andria‘‘ des 
Terenz vor dem Revaler Komtur des Deutschen Ordens auf- 
führte, und daß dieselben Kreise in Riga schon 1527 einen nieder- 
ländischen Humanisten (J. Battus) zum Leiter ihrer neuen Latein- 
schule berufen hatten?). 

Für die methodische Frage der Quellenkritik, die durch 
diese Dinge berührt wird, genügt hier ein Hinweis auf die treff- 
lichen Abschnitte über Kulturhistorie in Ed. Fueters „Ge- 
schichte der neueren Historiographie‘, 1911. Zwecks größerer An- 


ı) Vgl. O. Greiffenhagen, ‚Das Tagebuch des Peter von Halle‘ (Nach- 
folgers des Glossenus), Beiträge zur Kunde Estlands ıı, Reval 1925, S. 6, 
15. Die mir von Dr. P. Johansen freundlichst mitgeteilten Akten hier- 
über im Revaler Stadtarchiv ergeben verschiedene Einzelheiten seit 1536, 
aber keine volle Klärung des Streites, in den auch politische Motive (Gegen- 
satz zu Dänemark) hineinspielten. 

2) Vgl. den Brief des Erasmus an A. Knopke, Löwen, 1520 Dez. 31, in 
Erasmi Opp. 3, ed. Basil. 1540, S. 469, danach Mitteilungen a. d. livi. Gesch. 
13, $. 513—515. 

®) L. Arbusow, Die Einführung der Reformation in Liv-, Est- und Kur- 
land, Leipzig 1921, S. 663 ff. 681. 687 ff. 
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schaulichkeit mögen aber noch einige Beispiele aus der Nachbar- 
schaft Livlands in verwandten Quellen des 16. Jahrhunderts fol- 
gen. Seb. Francks „Weltbuch‘‘ von 1534 erzählt (nach Enea 
Silvios Essay „De Lithuania‘‘): die litauischen Edelfrauen halten 
sich mit Erlaubnis ihrer Männer öffentlich Liebhaber, während 
die Ehegatten sich häufig zu scheiden, zu heiraten und wieder zu 
verehelichen pflegen. Derselbe Bericht Enea Silvios über Litauen 
wiederholt sich auf der mit besonders reicher Nomenklatur ver- 
sehenen farbigen Landkarte von Livland und Litauen, die sich 
unter 52 anderen Karten der damals bekannten Welt auf den 
hölzernen Schranktüren in der Guardaroba nuova im Palazzo 
Vecchio zu Florenz findet!). Diese Karten haben Herzog CosimoI. 
von Toscana und der von ihm 1564 zur Regierung hinzugezogene 
Herzog Francesco I. zwischen 1563 und 1575 von dem im Jahre 
1562/63 als Kosmograph nach Florenz berufenen Maler und Geo- 
graphen Egnazio Danti aus dem Dominikanerorden, und zwischen 
1575 und 1585 von dem Kosmographen Stefano Buonsignori aus- 
führen lassen?). Ein berühmter polnischer Gelehrter, der damalige 
Krakauer Domherr Martin Kromer, erzählt 1557 in seiner 
„Descriptio Polonici regni cum adjunctis provinciis‘‘ über Litauen: 
„Das Landvolk nimmt hauptsächlich die Stelle von Sklaven ein 
Es wird von den Herren dermaßen ausgebeutet und ausgesogen’ 

» 


1) Vgl. im allgemeinen Fr.Curschmann, „Die Karte als dekoratives 
Kunstwerk an den Fürstenhöfen der Renaissance und Barockzeit‘‘. Rösu- 
m£s des communications au VII® Congres internat. des sciences hist. 4 Var- 
sovie, 1933, II, 257 f. 

2) Vgl. vorläufig Sitz.-Ber. der Ges. f. Gesch. in Riga 1888, S. 58 und 1896, 
S. 86, sowie Adelheid Dehio in der „Rig. Rundschau‘ 1928, Nr. 173. Vgl. 
Vasari VII 633 ff. (mir nicht zugänglich) und U. Thiemes Künstlerlexi- 
kon 8, 1913, S. 380 f. — Für die Florentiner Livlandkarte, die nur eine 
Kopie aus Merkators Europakarte von 1554 ist, besteht ein Zusammen- 
hang (vermutlich durch eine ältere Livlandkare als gemeinsame Vorlage von 
Anthonisz’ und Merkators Karten) mit der oben erwähnten, 1558 von Michael 
Tramezini in Rom gestochenen Karte des europäischen Nordens, wo aber, 
da diese Karte ersichtlich weniger weit nach Osten reicht, als ihre Vorlage, 
die Anzahl der baltischen Ortsnamen geringer ist. Erwähnt sei hier auch 
die ganz zweifellos auf Grund einer Karte mit recht vielen, oft ver- 
lesenen baltischen Ortsnamen verfaßte Beschreibung Livlands in der ‚„Geo- 
graphia‘‘ des Dominicus Marius Niger aus Venedig. Basel 1557, 241. — 
Die mit Livland auf einer Wandtafel vereinigte Karte von Litauen 
stammt vermutlich von Buonsignori und etwa aus dem Jahre 1585 und 
hat ebenfalls Merkators Europakarte zur Vorlage (gefl. Mitteilungen von 
Dr. K. Buczek). 





‚nam a3 re 


Zur Würdigung der Kultur Altlivlands im Mittelalter usw. 47 


daß viele genötigt sind, Frau und Kinder zu verkaufen‘“!). Paolo 
Emilio Giovannini, Sekretär des apostolischen Nuntius Com- 
mendone in Polen, beschreibt 1565 in seiner ‚ Relazione di Polonia‘“ 
den polnischen Adel folgendermaßen: „Sie kleiden sich und leben 
fast bäuerlich (quasi rusticamente), ... sie pflegen die Jagd, und 
die Nachbarn finden sich häufig zum Trinken zusammen, was 
ihr einziges Vergnügen in der Bewirtung ist, das sie üben?).‘ 
Und nach einem einjährigen Aufenthalt am königlichen Hof zu 
Wilna urteilt der preußische Humanist und Arzt Alexander von 
Suchten in einer lateinischen, 1570 gedruckten Elegie: „Sarma- 
tien!... Hier ist sicher Barbarenland, wie es stets war: alles 
mildert die Zeit, aber hier konnte sie kein Recht finden... Leb- 
wohl, barbarisches Land?) I“ 

Aber diese Mitteilungen und Urteile gelehrter Zeitgenossen 
des In- und Auslandes wird niemand, trotz der Hervorhebung 
des vermeintlich hohen Zeugniswertes gerade derartiger Urteile 
auf S.196, 216 und 242 unserer Darstellung, als ausreichende 
Quellenbelege gelten lassen. Sondern man wird gerade im Hin- 
blick auf sie anerkennen, daß auch Aussprüche zeitgenössischer 
gelehrter Männer, Geistlicher wie Humanisten, an sich noch 
lange nicht ohne Kritik gültige Beweise für ein negatives Urteil 
über den Zustand der damaligen polnisch-litauischen Kultur 
liefern. Und ganz dasselbe Gesetz gilt für die Kulturgeschichte 
Livlands. 


I) Hrsg. von J. Korzeniowski, Analecta Romana, Krakau 1894, 173. 
Vgl. Jakob Ulefelds Bericht über einen, durch Abgabendruck hervor- 
gerufenen, erst durch ‚soo Tataren und Polen‘ unterdrückten Bauern- 
aufstand von 1575 in Samogitien in dessen posthumem ‚Hodoeporicum 
Ruthenicum‘‘, Francof. 1608. 

2) ]J. Korzeniowski, a.a.O., S. 193. 

s W. Haberling, Alexander von Suchten. Zeitschr. des westpreuß. 
Gesch.-Vereins 69, 1929, $. 193. 
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Die kriegsgeschichtliche Kritik hat fünf Betätigungsstufen zu 
unterscheiden, mag die Ausübung der einzelnen Tätigkeiten auch 
getrennten Personen (z. T. auch Körperschaften) zukommen oder 
in einer Hand vereinigt sein. Diese fünf Felder bilden konzen- 
trische Kreise, und jeder einzelne von ihnen wird mehr oder 
weniger durch den ihn umschließenden beherrscht. Es sind: 

ı. die Staatsleitung (Politik), für die der Krieg das letzte 
Drohmittel ist, 

2. die Kriegsleitung, die Verfolgung des politischen Zweckes 
durch den Kriegsherrn mit Anwendung aller denkbaren 
Gewaltmittel und Listen, 

. die Heeresleitung (Strategie), die Führung der vom Kriegs- 
herrn aufgestellten bewaffneten Macht durch den Feldherrn 
zur Durchführung der Kampfaufgaben nach Maßgabe der 
von der Kriegsleitung erstrebten Ziele, 

. die Gefechtsleitung (Taktik), die Verwendung der Truppen 


auf dem Schlachtfelde nach Maßgabe des strategischen 
Zweckes, 

. der Waffengebrauch, die wirksame Verwendung jeder ein- 
zelnen Truppengattung in den jeweiligen Gefechtslagen zur 
Erkämpfung der Überlegenheit, d. h. für den taktischen 
Zweck. 


Unbestritten ist die Verschiedenheit des Waffengebrauchs 
und der Taktik in den verschiedenen Zeitaltern, wenn sich auch 
auf beiden Gebieten gewisse allgemeingültige Grundzüge erkennen 
lassen. Unverkennbar ist aber auch der Unterschied in der 
Heerführung in den einzelnen Abschnitten der: Weltgeschichte 
je nach Zusammensetzung und Größe der Heere, nach Eigenart 
und Ausdehnung der Kriegsräume, nach Dauer des Kriegsablaufs 
und nach dem Drang zu schneller Hauptentscheidung oder nach 
teils absichtlichem, teils notgedrungenem Verzicht darauf. Es 
fragt sich nur, ob die Abweichungen nur eine durch die beson- 
deren Zeitumstände bedingte mindere oder besondere Entfaltung 
des an sich gleichartigen Systems der Heerführung bedeuten, 
d. h. ob die Form der Heerführung und die Kunst der Feldherren 
in den verschiedenen Zeiten grundsätzlich nach dem gleichen Wert- 
maßstab zu beurteilen ist oder ob es verschiedene Strategien gibt. 
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I. DIE DELBRÜCKSCHE THEORIE. 

Vor Hans Delbrücks Auftreten war die Strategie Gegenstand 
des Studiums nur von Praktikern und Theoretikern des militäri- 
schen Berufs. Man unterschied wohl zwischen den taktischen 
Systemen der Zeit vor der großen französischen Revolution und 
des 19. Jahrhunderts und im einzelnen sogar zwischen der Taktik 
in den Zeitaltern Napoleons, Moltkes und des Weltkriegs, wollte 
aber keine grundsätzliche Verschiedenheit in der Heerführung 
gelten lassen, wenigstens nicht zwischen Friedrich dem Großen 
und dem 19. Jahrhundert. Den Militärs nun trat der geschichts- 
wissenschaftlich geschulte Forscher entgegen mit der Behauptung, 
daß die Heerführung der europäischen Völker des 19. Jahrhunderts 
eine besondere Gruppe in der Geschichte der Kriegskunst dar- 
stelle, beruhend auf der Tatsache, daß etwa gleich große Staaten 
oder Stäatengruppen mit Bewaffnung aller Wehrfähigen einander 
gegenübertraten und durch eine oder mehrere große Schlachten 
zumeist sehr schnell den ganzen Krieg zu entscheiden vermochten 
und deshalb den Ruhm der strategischen Kunst auch allein auf 
diesem Wege anstreben mußten. Zu den allermeisten anderen 
Zeiten der Vergangenheit jedoch sei, auch bei Staaten mit organi- 
sierter Heeresmacht, wegen der Verschiedenartigkeit der Kampf- 
bedingungen und wegen der darauf beruhenden Verschiedenheit 
der Kriegsaufgaben die Heerführung eine so wesentlich andere 
gewesen, daß man zu ganz ungerechten Urteilen und falschen 
Vorstellungen von dem Wert der älteren kriegsgeschichtlichen 
Beispiele käme, wenn man von den Heerführern der vornapoleoni- 
schen Zeiten grundsätzlich dieselbe strategische Kunstbetätigung 
glaube verlangen zu können. Vielmehr sei streng zu unterscheiden 
zwischen Strategie mit dem Zwecke der schnellen und völligen 
Niederwerfung des Gegners und Strategie mit dem Zwecke der 
allmählichen Erschöpfung seiner Widerstandskraft. Im Gegen- 
satz zu der Niederwerfungsstrategie, welche die ganze Kriegsauf- 
gabe durch die Vernichtung der feindlichen Kampfkraft in einer 
Entscheidungsschlacht mit schneller und kräftiger Ausnutzung 
des Erfolges bis ins Herz des gegnerischen Staates herbeizuführen 
bestrebt ist, nannte er die Strategie der Staaten früherer Zeiten, 
denen Niederwerfungsstrategie nicht möglich war, Ermattungs- 
strategie und bestimmte deren Wesen dahin, daß sie zwar, sofern 
ihre Kampfmittel dazu ausreichten, auch durch Schlachten die 
feindliche Wehrmacht möglichst zu schwächen trachtete, aber 
außerdem sich auch zu allerlei Manövern, d. h. militärischen 
Unternehmungen von geringerer Reichweite, verstehen mußte, 


um den Widerstand des gegnerischen Staates wenigstens nach und 
Historische Zeitschrift ı5ı. Bd, 4 
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nach durch Erschöpfung seiner Kräfte zu brechen, z. B. zur Weg- 
nahme von Festungen, wertvollen Landschaften oder Verpfle- 
gungsvorräten, Besetzung lebenswichtiger Verkehrspunkte oder 
schwer angreifbarer Stellungen neben wichtigen Verbindungslinien 
u. dgl. m. Er nannte die Niederwerfungsstrategie auch einpolige 
Strategie, weil sie ausschließlich auf die Schlacht abziele, und die 
Ermattungsstrategie die doppelpolige, weil sie sich, soweit möglich 
oder rätlich, zwar selbstverständlich auch auf die Schlacht als 
das im allgemeinen wirksamste Mittel — allerdings nicht auf 
eine feldzugentscheidende Hauptschlacht — daneben aber not- 
gedrungen mehr oder weniger, bisweilen freilich auch fast aus- 
schließlich, auf Manöver einstelle. 

Auch den Verfasser des Werkes ‚Vom Kriege‘, General von 
Clausewitz, den klassischen Theoretiker des „absoluten Krieges“, 
d.h. der Niederwerfungsstrategie als der seiner Auffassung nach 
begrifflich alleingültigen, ‚idealen Strategie, glaubte Delbrück als 
Zeugen für die Berechtigung der Ermattungsstrategie ansehen 
zu dürfen, da dieser schon in den Skizzen zu den letzten Büchern 
auch vom „Kriegstheater ohne Entscheidung‘, vom „Angriffs- 
krieg mit beschränktem Ziele‘ spricht und vor allem in seiner 
„Nachricht‘‘ vom 10. Juli 1827 die Absicht einer völligen Um- 
gestaltung seines Werkes ankündigt mit der Begründung, er habe 
im Laufe seiner Studien die Erkenntnis gewonnen, daß es neben 
dem Kriege mit dem Ziele völliger Niederwerfung noch eine zweite 
Art des Krieges gebe, „wo man bloß an den Grenzen seines 
Reiches einige Eroberungen machen will, sei es um sie zu be- 
halten oder um sie als nützliches Tauschmittel beim Frieden gel- 
tend zu machen‘. 

Neben der geschichtswissenschaftlichen Bedeutung seiner 
Theorie der Ermattungsstrategie wies Delbrück als ernster Warner 
auch auf ihre praktische Bedeutung hin mit der Begründung, daß 
auch in Zukunft wieder Verhältnisse eintreten könnten, die eine 
schnelle und völlige Niederwerfung des Gegners ausschließen 
könnten und das einseitige Geltenlassen der Niederwerfungsstra- 
tegie auch für alle künftigen Fälle zum verhängnisvollen Irrtum 
werden lassen würden — was denn auch der prophetische Wissen- 
schaftsmeister noch sollte betrübende Wirklichkeit werden sehen 
bei der Vorbereitung und Durchführung der deutschen Abwehr- 
und Selbsterhaltungsaufgabe im Weltkriege. 


a) Unberechtigte Einwendungen. 
Für die Heerführer des 19. Jahrhunderts wurde die Rück- 
sichtnahme auf die Notwendigkeiten der vornapoleonischen Krieg- 
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führung nicht unbedingt erforderlich, z. B. die Bedenken wegen 
feindlicher Festungen im Rücken des Angreifers, die peinliche 
Sicherung der Verpflegungsbasis, der Magazine, der Feldbäcke- 
reien und Brotwagenkolonnen, das gewissenhafte, fast ängstliche 
Ersparen von Verlusten u. dgl. m. Man gewöhnte sich daher seit 
den Tagen Napoleons und Blücher-Gneisenaus, in der nicht nach 
napoleonischen Grundsätzen verfahrenden, eine nicht so weit- 
greifende Betätigung des Kampfwillens anstrebenden Form der 
Kriegführung, wie sie im Zeitalter der Söldnerheere allerdings 
geboten gewesen war, eine gewisse Schwächlichkeit des Feldherrn- 
tums, eine charakterliche Unzulänglichkeit zu sehen; denn sie 
brachte dem Staate nicht die den Opfern entsprechenden höchst- 
möglichen Erfolge. Und auch die größere moralische Berechtigung 
ihrer Auffassung konnten die Vertreter des neuzeitlichen Systems, 
des rücksichtsloseren Aufsuchens der Entscheidung, begründen 
mit dem Hinweis auf die in Wahrheit heilsamere Form der schnellen 
Kriegsentscheidung, wie z.B. General v. Blume (,Strategie‘, 
1912, 3. Aufl., S.6) ausführt: „Das Wesen des Krieges erfordert, 
daß in ihm der Herrschaft der Gewalt ein weiterer Spielraum 
gelassen werde. Sie mit rücksichtsloser Energie zur Geltung zu 
bringen, um den Zweck des Krieges möglichst schnell zu er- 
reichen, entspricht den Interessen des Staates und, sofern hier- 
durch die Entscheidung beschleunigt, der Krieg abgekürzt wird, 
auch den Forderungen der Humanität. Eine energische Krieg- 
führung stärkt den Volkscharakter; die lahm geführten Kriege 
von langer Dauer dagegen sind es, die die größten materiellen 
Verluste und sittlichen Schäden im Gefolge haben.‘ Deshalb 
sahen die militärischen Theoretiker des 19. Jahrhunderts grund- 
sätzlich in jeder vom Ideal der Niederwerfungsstrategie abwei- 
chenden Heerführung etwas Mattes, Schwächliches, des rechten 
Mutes und kühnen Unternehmungsgeistes Ermangelndes, also 
mit einem Worte Minderwertiges und empfanden in der Kenn- 
zeichnung eines Friedrich des Großen als Ermattungsstrategen 
geradezu eine unerhörte Verunglimpfung des schlachtentschlos- 
senen Helden. Sie beriefen sich auf den Ausspruch ihres Meisters 
Moltke vom Jahre 1871 „Über Strategie‘: „Die Strategie kann 
ihr Streben nur auf das höchste Ziel richten, welches die ge- 
botenen Mittel überhaupt erreichbar machen. Sie arbeitet so 
am besten der Politik in die Hand, nur für deren Zweck, aber im 
Handeln möglichst unabhängig von ihr.‘ General v. Blume (S. 33) 
trifft jedoch das Wesen der Sache nicht, wenn er daraufhin den 
Satz aufstellt: „Die Unterscheidung von ‚Vollkriegen‘, ‚abge- 
kürzten Vollkriegen‘ und ‚Kriegen mit beschränktem Ziele‘ ist 
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von Bedeutung für die Erkenntnis des Krieges im allgemeinen 
wie auch für die politische und militärische Staatsleitung im ein- 
zelnen Kriegsfalle. Aber für die Heerführung gilt unabhängig 
davon in jedem Kriege und in jeder Kriegslage der von Moltke 
ausgesprochene und befolgte strategische Grundsatz, nach den 
höchsten Zielen zu streben, die mit den zur Verfügung stehenden 
Mitteln erreichbar sind.‘ Denn das ist eine Selbstverständlich- 
keit, wie für jeden rechtschaffenen Kriegsmann, so auch für den 
Feldherrn, und zwar nicht nur im napoleonisch-moltkischen Nieder- 
werfungsverfahren, sondern auch bei jeder anderen Art der Krieg- 
führung — nur mit dem negativ zu formulierenden Vorbehalt, daß 
entsprechend der Art und dem Maße der Streitkräfte nicht ein 
von vornherein unerreichbares Ziel gesteckt werden darf, weil 
sonst infolge der Gegenwirkung des Feindes nicht einfach nur der 
erstrebte Erfolg ausbleibt, sondern mit naturgesetzmäßiger Prompt- 
heit an Stelle des erhofften Sieges ein schwerer Zusammenbruch 
zu erfolgen pflegt. Der Feldherr also, der seinen Truppen eine 
über ihre naturgegebene Leistungsfähigkeit hinausgehende Auf- 
gabe zugemutet hat, haftet mit Recht für dieses schuldhafte Ver- 
sehen, da die Verantwortung für die nutzlose und dem Einsich- 
tigen von vornherein aussichtslose Opferung von Gut und Blut 
der seiner Befehlsgewalt unterstellten Volkskraft lediglich ihm 
zufällt. Die Entscheidung solcher Schuldfragen setzt aber vor- 
aus, daß man zuvor die Grenze zwischen der Geltungsberechti- 
gung der Niederwerfungs- und der Ermattungsstrategie festge- 
stellt hat. 

Ferner ist es ein Irrtum, wenn General v. Blume im Sinne 
der moltkischen Theorie behauptet (S. 14 f.): „Mitwirkung poli- 
tischer Fachmänner ist höchstens zu informatorischen Zwecken 
zulässig. Auch politische Fragen, die das Verhältnis des Staates 
zu befreundeten und neutralen Mächten betreffen, können in 
mannigfache Wechselbeziehung zur militärischen Aktion treten 
und bisweilen in dieser Berücksichtigung erheischen. Nur ist die 
Entscheidung darüber, wie solchen Verhältnissen in dem militäri- 
schen Handeln Rechnung zu tragen ist, die Feststellung der mili- 
tärischen Ziele und der dahin einzuschlagenden Wege ... eine 
rein militärische Angelegenheit.‘ Vielmehr hat unbedingt Bis- 
marck recht, wenn er erklärt: „Zweck des Krieges ist die Erkämp- 
fung des Friedens unter Bedingungen, die der vom Staate be- 
folgten Politik entsprechen. Die Feststellung und Begrenzung der 
Ziele, die durch den Krieg erreicht werden sollen, ... ist und 
bleibt während des Krieges wie vor demselben eine politische 
Aufgabe, und die Art ihrer Lösung kann nicht ohne Einfluß auf 
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die Art der Kriegführung sein!).‘“ Denn jede politische Verände- 
rung bringt eine Veränderung des Verhältnisses der Kräfte mit 
sich, und diese muß naturgemäß auch auf die Zwecksetzung und 
Gestaltung der Kriegführung einwirken. General v. Blume gibt 
selbst zu (S.17): „Rücksichten auf andere Staaten können es 
unter Umständen notwendig machen, der Kriegführung Schranken 
aufzuerlegen‘; er hätte auch hinzufügen können: „oder auch 
von ihr eine gesteigerte Leistung zu fordern mit schnellster und 
vollständigster Entscheidung, wie 1866 mit Bezug auf die dro- 
hende Einmischung Napoleons III.‘ 

Doch nicht nur solche Rücksichten und nicht nur im Ver- 
laufe des Krieges, sondern auch schon grundsätzliche Erwägungen 
vorher betreffs des politischen Zweckes des Krieges, der Größe 
und Art der Kampfmittel usw. können, ja müssen von vornherein 
von richtunggebendem Einfluß auf die Art der Kriegführung sein. 
General v. Blume räumt zwar ein (S. 34): „Das Streben nach dem 
Erreichbaren muß selbstverständlich mit richtiger Schätzung 
dessen, was nach Lage der Verhältnisse erreicht werden kann, ver- 
bunden sein.‘ Wenn er aber fortfährt: „Es steht mit dem obigen 
Gesetz nicht in Widerspruch, wenn der Schwächere sich zunächst 
auf zähen Widerstand unter entschlossener Wahrnehmung jeder 
günstigen Gelegenheit zur Schwächung des Gegners beschränkt, 
um allmählich ein günstigeres Stärkeverhältnis zu gewinnen. 
Selbst wenn er genötigt ist, seine letzte Hoffnung auf Ermüdung 
des Gegners zu setzen, und wenn er dann nur nach dem leuch- 
tenden Vorbilde handelt, das Friedrich der Große in den späteren 
Jahren des Siebenjährigen Krieges hierfür gegeben hat, so ist 
auch das Erfüllung des Gesetzes, nach dem höchsten erreichbaren 
Ziele zu streben‘‘ — so verkennt er das Eigentümliche der Wesens- 
art der Ermattungsstrategie und versucht die Schwierigkeit der 
Unterscheidung der beiden Arten der Kriegführung nur dadurch 
zu überwinden, daß er sie leugnet. Und wenn er daraufhin zu 
der Schlußfolgerung gelangt: „Dieses Energiegesetz gilt in jedem 
Kriege, unabhängig von dessen politischen Zielen und von der 
Stärke der zur Verfügung stehenden Mittel‘, so stellt er damit 
einen einseitigen Maßstab auf, der nicht nur für die Beurteilung 
der Kriegshelden der Vergangenheit zu Ungerechtigkeiten, son- 
dern auch für den ausübenden Vertreter der strategischen Kunst 
zum Verhängnis werden kann. Denn was nach Lage der Dinge 


1) Auch General v. Caemmerer (,,Die Entwickelung der strategischen Wis- 
senschaft im 19. Jahrhundert.‘ Berlin 1904. S.68f.) gibt in diesem 
Punkte Moltke unrecht gegenüber Bismarck. 





54 Konrad Lehmann 


für die zweckmäßige Bewältigung der Aufgabe der Kriegführung 
in dem einen Falle vernünftigerweise als Höchstziel zu setzen 
und demgemäß als Weisheit zu werten ist, kann im anderen Falle 
als ängstliche Zurückhaltung und demzufolge als Schwäche und 
als strategische Unzulänglichkeit verurteilt werden. Ist es doch 
ein wesentlicher Unterschied, ob der politische Zweck des Krieges 
nur Selbstbehauptung verlangt und die Größe der eigenen Streit- 
macht selbst nach Siegen an der Grenze die Aussicht auf eine 
Besetzung des ganzen feindlichen Landes oder auch nur auf die 
Beherrschung seiner wesentlichsten Kraftquellen von vornherein 
ausschließt, oder ob ein schrankenloses Vordringen mit unbeküm- 
merter Kühnheit versucht werden darf — ob nur Verteidigung 
geboten erscheint, sei es reine Verteidigung mit beständigem Aus- 
weichen und vorläufiger Preisgabe des eigenen Landes, sei es 
grundsätzliche Verteidigung mit ausfallartigen Vorstößen, oder 
ob rücksichtsloses Aufsuchen einer schnellen Hauptentscheidung 
als erreichbar angesehen werden darf — ob Belagerung und Er- 
oberung einer großen Festung als eine unvermeidliche Notwen- 
digkeit angesehen wird oder ob sie gegenüber der erreichbaren 
Hauptentscheidung als ein unnötiger und sogar schädlicher Zeit- 
und Kraftverlust betrachtet werden muß u. dgl. m. 

Sehr aufschlußreich ist in dieser Hinsicht ein Vergleich zwi- 
schen den verschiedenen Möglichkeiten eines Angriffs auf Öster- 
reich durch Böhmen in den Jahren 1756/57, 1813 und 1866. 

Für König Friedrich lag der Gedanke, mit seiner kriegs- 
fertigen Armee in überraschendem Vorstürmen über Österreich 
herzufallen mit Offensive bis ins Herz der Lande Maria Theresias 
1756 vor vollem Abschluß ihrer Bündnisse, so vollständig außer- 
halb seiner Vorstellungswelt, daß er absichtlich die Eröffnung 
der Feindseligkeiten bis zum Spätsommer hinausschob und als 
höchstes erreichbares Ziel für dieses Jahr die Besetzung Sachsens 
und allenfalls des Nordrandes von Böhmen ansah — also ofien- 
sichtliche Ermattungsstrategie und gutzuheißen nur dann, wenn 
diese durch seine Machtmittel geboten war. Schwerins und 
Winterfeldts Vorschlag im Frühjahr 1757, durch einen über- 
raschenden Einmarsch in Böhmen, solange Russen und Fran- 
zosen sowie das Daunsche Heer noch fern waren, die noch in 
den Winterquartieren südlich des Randgebirges befindlichen 
österreichischen Truppen nebst den im Grenzgebiet angelegten 
Magazinen aufzuheben, gehört auch noch unzweifelhaft der Er- 
mattungsstrategie an. Friedrichs des Großen darüber hinaus- 
gehender kühner Entschluß, das ganze Brownesche Heer in Nord- 
böhmen in einem großen Kesseltreiben mit einem Schlage zu 
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vernichten, ähnelt bereits sehr der Niederwerfungsstrategie, ja 
kann sogar als solche bezeichnet werden, wenigstens wenn man 
lediglich diese Feldzugsaufgabe für sich ins Auge faßt, erweist 
sich aber dennoch als ein verhängnisvoller strategischer Mißgriff, 
da Friedrich mit seinen Kriegsmitteln trotz gewaltiger Opfer die 
Vernichtung des feindlichen Heeres innerhalb der ihm zur Ver- 
fügung stehenden Zeit bis zum Anmarsch Dauns nicht durch- 
zuführen vermochte. Aber selbst wenn der Sieg bei Prag in ge- 
wünschter Weise die vollständige Vernichtung oder Gefangen- 
nahme des österreichischen Hauptheeres herbeigeführt hätte, so 
würde des Königs Unternehmen noch lange nicht mit dem Maß- 
stabe der reinen Niederwerfungsstrategie gewertet werden dürfen, 
nämlich nicht im Hinblick auf die Aufgabe des Gesamtkrieges, 
da er keineswegs an eine Ausnutzung des Sieges zu einem Vor- 
marsch bis Wien und zum Diktieren des Friedens gedacht hätte 
und auch niemals daran hätte denken dürfen angesichts der Be- 
schaffenheit seines Kriegsinstruments, das — als Soldheer — nicht 
groß genug war, um die erforderlichen Kräfte zur Besetzung des 
Landes und zur Sicherung der Verbindungen abzugeben, und das 
wegen seiner zahlreichen desertionsgeneigten Elemente grundsätz- 
lich nur durch Magazine verpflegt werden durfte. 

Zwei der allergrößten militärischen Sachverständigenautori- 
täten widersprechen freilich dieser Behauptung. Zuerst Friedrich 
der Große selbst, indem er in seinem militärischen Testament 
von 1768 schreibt (in deutscher Übersetzung): „Als wir im Jahre 
1757 in Böhmen eindrangen, war mein Plan, von den Grenzen 
dieses Königreiches her alle österreichischen Truppen aufzuscheu- 
chen, um sie nach der Mitte zusammenzutreiben. Eine Schlacht 
schien in diesem Falle über das Schicksal des Krieges entscheiden 
zu können. Daß dieser Plan fehlschlug, kam daher, daß die Schlacht 
bei Prag, die allerdings durch unsere Truppen gewonnen worden 
war, die ganze Armee des Prinzen Karl nach Prag hineinwarf 
und dadurch die Belagerung dieser Stadt unmöglich machte: 
Zweitens verloren wir die Schlacht von Kolin. Hätten wir sie 
aber gewonnen, so hätten sich die in Prag auf Gnade und Ungnade 
ergeben müssen; die Franzosen hätten es nicht gewagt, über den 
Rhein zu kommen; die Russen wären an ihren Grenzen in Kur- 
land stehen geblieben, und der Wiener Hof hätte Frieden geschlos- 
sen zu Bedingungen, die man ihm hätte diktieren können.‘ In- 
dessen kann dem Könige ein solcher, nachträglich auf Grund 
seiner subjektiven Ansicht konstruierter, von ihm selbst keines- 
wegs als Feldzugsziel in Aussicht genommener Erfolg — den er 
übrigens selbst ziemlich vorsichtig formuliert: ‚schien — zu kön- 
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nen‘ — höchstens im Sinne einer möglichen politischen Auswir- 
kung zugestanden werden, aber nicht eines unmittelbaren strate- 
gischen Ergebnisses; denn bei genügender Kampfentschlossenheit 
der verbündeten Gegner hätte Friedrich auch nach vollem Erfolg 
im Prag-Koliner Unternehmen die drei Großmächte noch lange 
nicht wirklich wehrlos machen und durch schnell nachstoßende 
Ausnutzung des taktischen Erfolges in Böhmen sie zur Anerken- 
nung seines politischen Willens zwingen können. 

Und kein geringerer Kritiker als Clausewitz hält einen solchen 
Erfolg sogar ausdrücklich durch strategische Ausnutzung des an- 
genommenen taktischen Sieges für wahrscheinlich (in einer An- 
merkung zu VIII, 3, A): „Hätte Friedrich der Große die Schlacht 
bei Kolin gewonnen und mithin die österreichische Hauptarmee 
mit ihren beiden obersten Feldherren in Prag gefangen genommen 
— ein Ereignis, welches freilich außer aller Berechnung lag und 
auf das der König auch gar nicht gerechnet hatte — so war das 
ein so furchtbarer Schlag, daß er — unter diesen Umständen — 
allerdings daran denken konnte, auf Wien vorzurücken, die öster- 
reichische Monarchie zu erschüttern und dadurch unmittelbar 
den Frieden zu gewinnen. Dieser für die damaligen Zeiten uner- 
hörte Erfolg, der den Erfolgen der neuesten Kriege ganz ähnlich, 
nur wegen des kleinen Davids und des großen Goliaths viel wun- 
derbarer und glänzender gewesen wäre, würde nach dem Gewinn 
dieser einen Schlacht höchst wahrscheinlich eingetreten sein.‘ 

Nach dem, was Clausewitz selbst uns von den Bedingungen 
des „absoluten Krieges‘, d.h. der Niederwerfungsstrategie, ge- 
lehrt hat, wird es uns doch schwer, uns dieser subjektiven Auf- 
fassung des Meisters anzuschließen. Denn so, wie die Schlacht 
bei Kolin vom König angelegt war, als Angriff einer Minderheit 
gegen eine — wenigstens an Infanterie und Artillerie — bedeu- 
tende Überlegenheit in einer vorzüglich festen Stellung mit Um- 
fassung des einen Flügels, hätte sie im Falle des Glückens höch- 
stens den Rückzug Dauns in eine neue Stellung ein wenig südwärts 
herbeigeführt, und die österreichischen Verluste dabei wären 
wahrscheinlich weit geringer geblieben als die des verwegenen 
Angreifers. Kühnen Streifabteilungen der feindlichen Kavallerie 
wären dann immer noch Überfälle auf die für die preußische Armee 
unter den damaligen Verhältnissen lebensnotwendigen und schlech- 
terdirigs unentbehrlichen Magazine möglich gewesen (vgl. Dom- 
stadtl 1758), die sogar das Verbleiben der siegreichen preußischen 
Armee auch nur im Herzen Böhmens in Frage gestellt hätten. 
Außerdem ist nicht einzusehen, warum im Falle des preußischen 
Sieges bei Kolin die Armee des Prinzen Karl von Lothringen in 
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Prag sich hätte sogleich, vor dem Ausgehen ihrer Vorräte und 
vor dem Eintreffen ausreichender preußischer Belagerungsartil- 
lerie, ergeben müssen. Überdies hatten die Angriffe bei Prag und 
Kolin, auch ohne daß sie bis zu dem erstrebten Erfolg hatten 
durchgeführt werden können, dem Preußenkönige schon einen 
Verlust von mehr als dem vierten Teile seines Feldheeres ein- 
gebracht. Und wenn die Russen und Franzosen sich nur einiger- 
maßen als kampfwillige und entschlossene Bundesgenossen be- 
währten, so wären sie — bei rein militärischer, nicht durch die 
Politik gestörter Entwickelung der Dinge — unzweifelhaft, wenn 
auch vielleicht behutsamer, weiter vorgerückt, um die Österreicher 
zu entlasten, und Friedrichs wichtigstes strategisches Erfordernis 
wäre es doch wohl gewesen, schleunigst zwecks Beherrschung 
seiner mehrfach bedrohten Fronten und zur Sicherung seiner 
eigenen Kernlande in seine sächsische Zentralstellung zurück- 
zukehren. Auch wäre ein schneller Vorstoßversuch an Daun vor- 
bei gegen die feindliche Hauptstadt militärisch jedenfalls unwirk- 
sam geblieben, da die preußische Armee mit dem ihr verbliebenen 
Bestand von kaum mehr als 80000 Mann für die Besetzung eines 
ausgedehnten Feindeslandes wie Österreich viel zu klein!) und 
obendrein wegen ihrer unerläßlichen Magazinalverpflegung in 
ihren rückwärtigen Verbindungen viel zu empfindlich gewesen 
wäre. Als etwas wahrscheinlicher könnte Friedrichs und Clause- 
witz’ Behauptung vielleicht angesehen werden, wenn nicht nur 
Kolin, sondern auch schon Prag vom Könige hätte mit ver- 
kehrter Front und mit Abdrängung des Gegners von der Festung 
als vollständige Vernichtungsschlacht, als ein Cannä durchge- 
führt oder, bei Ausweichen des Angegriffenen, die Festung Prag 
zu unverzüglicher Übergabe gezwungen werden können. Das war 
aber sowohl nach der Stärke wie nach der Art des preußischen 
Heeres schlechthin unmöglich. An napoleonischem Unterneh- 
mungsgeist hätte es dem großen Könige dazu wahrlich nicht 
gefehlt. Aber eben jener seinem Kriegsinstrument anhaftende 
natürliche Mangel war es ja, der ihm die erforderlichen Siege 


!) Vgl. bei v. Caemmerer($. 84) die durch Clausewitz nachdrücklich betonte 
„Erfahrung, ‚daß jeder Angriff sich im Vorgehen schwächt‘. Der strate- 
gische Angreifer muß Festungen des Verteidigers einschließen und beob- 
achten, muß das hinter ihm liegende Land besetzen, um sich dort die Herr- 
schaft zu sichern und den eigenen Verkehr mit dem Heimatlande‘‘, Gebirgs- 
und Flußübergänge, wichtige Verkehrsplätze, dazu bei den damaligen Ver- 
hältnissen sämtliche Magazine, Feldbäckereien und Brotwagenkolonnen 
„zu decken; er kann endlich seine Gefechts- und Marschverluste nicht an- 
nähernd in demselben Maße ergänzen, wie sie eintreten.‘ 





58 Konrad Lehmann 





unmöglich machte und ihm damit auch napoleonische Nieder- 
werfungsstrategie verbot!). 

In bezug auf die Lösung seiner Gesamtkriegsaufgabe also 
war und blieb Friedrich der Große in rein strategischer Hin- 
sicht, d.h. ohne Berücksichtigung von diplomatisch-politischen 
Einwirkungen, selbst als er es im wesentlichen mit dem. öster- 
reichischen Gegner allein zu tun hatte, zur Ermattungsstrategie 
genötigt. 

Der von Napoleon im August 1813 vorübergehend erwogene 
Gedanke dagegen, nach einem siegreichen Teilvorstoß bis Berlin 
und Stettin und nach der davon erwarteten Trennung der Preußen 
und Russen von den Österreichern in rastloser Ausnutzung seines 
Dresdener Erfolges mit seiner Hauptmacht nach Böhmen und, 
wenn nötig, sogar bis Wien vorzustürmen, gehört unverkennbar 
in das System der Niederwerfungsstrategie, und seine erfolgreiche 
Ausführung mit etwa 200000 Mann wäre ihm, nach den Vor- 
gängen von 1805 und 1809, selbst in der ihm zur Verfügung stehen- 
den Zeit von etwa 2 Wochen vielleicht nicht durchaus unmöglich 
gewesen. 

Eine tatsächlich durchgeführte Niederwerfungsstrategie aber 
auf Friedrichs altem Operationsgebiet, freilich mit ganz anderen 
Kampfmitteln, ist der siegreiche preußische Vormarsch über 
Königgrätz binnen Monatsfrist bis vor die Tore der österreichi- 
schen Hauptstadt im Jahre 1866. 


1) Vgl., was Clausewitz selbst über die Bedingungen für den Erfolg der 
Niederwerfungsstrategie sagt (VIII, 9: „Kriegsplan, wenn Niederwerfung 
des Feindes das Ziel ist‘): „Zu einem vollständigen Siege, nicht einer bloß 
gewonnenen Schlacht, gehört ein umfassender Angriff oder eine Schlacht 
mit verwandter Fronte; denn beide geben dem Ausgang jedesmal einen 
entscheidenden Charakter. Es gehört zum Wesentlichen des Kriegsplanes, 
daß wir uns darauf einrichten, sowohl was die Masse der Streitkräfte be- 
trifft, die nötig, als die Richtungen, welche ihnen zu geben sind. Ist nun 
der große Sieg erfochten, so soll von keiner Rast, von keinem Atemholen, 
von keinem Besinnen, von keinem Feststellen usw. die Rede sein, sondern 
nur von der Verfolgung, von neuen Stößen, wo sie nötig sind, von der 
Einnahme der feindlichen Hauptstadt, von dem Angriff der feindlichen 
Hilfsheere oder was sonst als Stützpunkt des feindlichen Staates erscheint. 
— — Kommt ein Punkt, wo der Feldherr es nicht wagt, weiterzugehen, 
wo er glaubt, für seinen Rücken sorgen, sich rechts und links ausbreiten 
zu müssen — wohlan, so ist dies höchstwahrscheinlich sein Kulminations- 
punkt. Die Flugkraft ist dann zu Ende, und wenn der Gegner‘ (bis 
dahin noch) „nicht niedergeworfen ist, wird es‘‘ (nachher) „‚höchstwahr- 
scheinlich nicht mehr geschehen. — — Es gibt in der Regel nach einem 
notwendigen Halt keinen zweiten Anlauf.“ 
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Friedrichs des Großen Heldentum, das er als unternehmender 
Feldherr bewies, wenn ihm auch der Erfolg versagt blieb, ist 
darum wahrlich nicht geringer zu werten als die Kühnheit des 
strategischen Gedankens Napoleons und der meisterhaften Lei- 
stung Moltkes. Dagegen muß die kriegsgeschichtliche Kritik 
feststellen, daß Friedrich durch dieses kecke Hinüberwechseln 
bis hart an die Grenze des für ihn im allgemeinen unerlaubten 
Gebietes der Niederwerfungsstrategie infolge der dabei erlittenen, 
für ihn nie wieder wettzumachenden schweren Verluste an kriegs- 
brauchbaren Streitkräften sich und seinem Staate die glückliche 
Durchführung seiner Gesamtkriegsaufgabe in schuldhafter Weise 
außerordentlich erschwert hat, wenn ihm auch hinwiederum der 
moralische Gewinn, der Respekt vc’ seiner wuchtigen und ge- 
wandten Angriffskraft, gelegentlich, besonders nach seinen Nieder- 
lagen, sehr zu statten gekommen ist. Hätte der „Phaöton‘‘ jedoch 
statt der verwegenen Prager ‚Pointe‘, sich strenger an das System 
der Ermattungsstrategie haltend, sich immer mit Roßbach- und 
Leuthen-Siegen begnügt, so wäre es ihm unzweifelhaft wesentlich 
leichter und für seinen Staat weniger verlustreich geworden, den 
Krieg zu gewinnen. — 

Daß also die militärischen Praktiker und Theoretiker die 
Lehre Delbrücks ablehnten und schließlich — in der Beurteilung 
der Heerführung Friedrichs des Großen — nur teilweis und 
zögernd, und auch diese wenigen nur mit einem gewissen Vor- 
behalt, ihm entgegenkamen, war bedauerlich. Nicht weniger aber 
schmerzte es ihn, daß auch die anerkannten führenden Forscher 
auf dem Gebiete der Geschichte des großen Preußenkönigs sich 
nicht entschließen konnten, seiner Lehre unbedingt zu folgen, 
da es auch ihrem Empfinden widerstrebte, einen so kühnen 
Schlachtenhelden wie Friedrich den Großen in die Reihe der Er- 
mattungsstrategen einzugliedern. 

Reinhold Koser hatte zwar den Wesensunterschied zwischen 
der Strategie Napoleons und der früheren Zeit erkannt, wollte 
aber den Begriff ‚„Ermattungsstrategie‘‘ nur gelten lassen für 
die Heerführung eines Daun und des Prinzen Heinrich, die — 
wenn auch nicht mit sklavischer Unbedingtheit, so doch in den 
weitaus überwiegenden Fällen — auf die Schlacht als Entschei- 
dungsmittel bewußt verzichteten. Und dafür konnte er mit einer 
Begründung, die sich hören läßt, auf eine gewichtige Tatsache 
hinweisen (‚Die preußische Kriegsführung im Siebenjährigen 
Kriege.‘‘“ Hist. Zeitschr. Bd. 92 [1904], S. 242f.): „Ich glaube, 
daß Friedrich selber sich dagegen verwahrt haben würde, als 
ein Anhänger gerade einer ‚Ermattungsstrategie‘ gekennzeichnet 
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zu werden. Der Begriff Ermattungsstrategie war ihm nicht fremd. 
Im Antimacchiavell nennt er Fabius als ihren typischen Ver- 
treter: ‚Fabius ermattete (matiait) Hannibal durch seine Lang- 
schweifigkeiten; dieser Römer verkannte nicht, daß der Kar- 
thager des Geldes und der Rekruten ermangelte und daß es, 
ohne zu schlagen, genügte, dieses Heer ruhig hinwegschmelzen 
zu lassen, um es sozusagen an Abzehrung sterben zu sehen‘.“ 
Daraufhin will Koser den Namen Ermattungsstrategie gelten 
lassen nur für die Art der Heerführung, die den Zweck des Feld- 
zuges unter bewußtem, systematischem Verzicht auf Schlachten 
lediglich mit allerlei Manövern durch allmähliche Erschöpfung 
des Gegners zu erreichen strebt. Er erklärt daher (S. 243): „Es 
liegt eben zwischen der Niederwerfungsstrategie im höchsten, 
absoluten Sinne, wo sie von der völligen Niederwerfung eines 
ganzen Staates zu verstehen ist, und der Ermattungsstrategie 
noch etwas Spezifisches in der Mitte‘, nämlich die Form der 
Heerführung, der gerade der stolze preußische Kriegsheld gehul- 
digt hat, vorwiegend durch Schlachten, außerdem aber da, wo 
die Kraft nicht zureichte, durch Manöver dem feindlichen Staate 
seinen Willen aufzuzwingen — „ihn von der Aussichtslosigkeit 
eines mit Leidenschaft ergriffenen Eroberungsplans zu überzeugen“ 
— und diese Form der Kriegführung will er Abschreckungs- oder 
Entmutigungsstrategie nennen. 

Es ist zu verstehen, daß dem Systematiker Delbrück diese 
Zwischenstufe, die nur eingeschoben wird aus der ihm unbegründet 
erscheinenden Besorgnis, daß bei seiner Auffassung des Begriffes 
Ermattungsstrategie dem Heldencharakter Friedrichs nicht volle 
Gerechtigkeit widerfahren möchte, weder berechtigt noch auch 
notwendig erscheint — wiewohl er freimütig zugibt, daß der Name 
Ermattungsstrategie für den Begriff, der damit gekennzeichnet 
werden soll, nicht sonderlich glücklich gewählt sein mag. 

Wenn nun Koser in der nachdrücklichen Betonung der kühnen 
Schlachtenfreudigkeit des Preußenkönigs so weit geht (S. 247), 
über seine Äußerungen aus dem Winter 1796157, „daß die in Gang 
befindliche Heeresvermehrung ihm die rlegenheit über seine 
Feinde geben solle aprös avoir battu une couple de leurs armees — — 
une bataille decidera d’abord de la superiorit& de la campagne‘', das 
Werturteil zu fällen: „Das ist ganz napoleonisch gedacht,‘ so 
trifft dieses Urteil doch nicht das Wesen der Sache. Denn Fried- 
rich denkt dabei nur an einen großen Erfolg aktiver Verteidigung 
durch siegreiches Operieren auf der inneren Linie, um sich gegen- 
über der von allen Seiten her drohenden Erdrückung Luft zu 
machen: er erhofft von siegreichen Schlachten nur die Über- 
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legenheit im Operationsgebiet, denkt aber nicht an Strategie im 
napoleonischen Sinne, d.h. an den Aufbau des ganzen Feldzugs- 
plans auf einer oder mehreren Entscheidungsschlachten zur Nieder- 
werfung der gegnerischen Großmächte, an Verwendung seiner 
Streitmacht auf dem Schlachtfelde zwecks unverzüglicher Ausnut- 
zung des Schlachterfolges zur unmittelbaren Erreichung des ge- 
samten Kriegszweckes. Er blieb also wegen der ihm klar bewußten 
Unzulänglichkeiten seiner Kriegsmittel den feindlichen Groß- 
mächten gegenüber selbst im Augenblick seiner stärksten Kriegs- 
rüstung und höchsten Kriegsfertigkeit noch weit von dem System 
der Niederwerfungsstrategie entfernt. 

Der Hohenzollern-Historiograph Otto Hintze hat ebenfalls 
zwar den Wesensunterschied zwischen napoleonischer und vor- 
napoleonischer Heerführung anerkannt, sich aber nicht die Del- 
brücksche Lehre selbst, sondern im wesentlichen ihre Kosersche 
Abwandlung zu eigen gemacht (,Delbrück, Clausewitz und die 
Strategie Friedrichs des Großen.‘ Forschgn. zur brandenb. u. 
preuß. Gesch. Bd. 33 [1921], S. 131 ff.)}). 

Gegen Hintzes Behauptung (S. 171) betr. „Delbrückschen 
Irrtums über die Schlachtenscheu des Alten Fritzen‘“ hat sich 
Delbrück schon selbst nachdrücklich verwahrt, und zwar mit 
vollem Recht, wenn man seine Lehre von der Ermattungsstrategie 
so versteht, wie er selbst sie formuliert hat. 

Über die Bedeutung der Schlachten in der Heerführung 
Friedrichs des Großen erklärt Hintze (S. 139): „Ich bin meiner- 
seits vollständig bereit zuzugeben, daß in dieser älteren Epoche 
die Tendenz zur Niederwerfung des Gegners sich niemals in 
vollem Umfange, etwa so, wie zur Zeit Napoleons, hat auswirken 
können, infolge der Widerstände, die in den objektiven Zeitbedin- 
gungen lagen... Aber vorhanden ist sie trotzdem, und sie äußert 
sich in der starken Neigung zur Schlachtentscheidung, wie sie für 
Friedrich charakteristisch ist.‘‘ Dazu ist jedoch zu sagen, daß es 
für die Kennzeichnung des Wesensunterschiedes zwischen Nieder- 
werfungs- und Ermattungsstrategie nicht auf die Schlachtenfreu- 
digkeit des Feldherrn ankommt, sondern darauf, ob die Schlacht 
als das hauptsächliche oder sogar ausschließliche, den ganzen 


!) Hintzes scharfsinnige und gedankenreiche Ausführungen sind mir erst 
nach Ausarbeitung dieses Aufsatzes und erst nach dessen Annahme für 
die Hist. Zeitschr. dank einem freundlichen Hinweise des Herrn Heraus- 
gebers bekannt geworden. So mancher der von mir weiter unten ent- 
wickelten Einzelgedanken erscheint hier bereits vorweggenommen, und 
auch meinem Hauptgedanken ist Hintze, wie auch Delbrück in seiner Er- 
widerung (ebendort), schon ganz nahegekommen. 
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Feldzugsplan beherrschende und, verbunden mit schneller Aus- 
nutzung des Sieges bis zur Wehrlosmachung des Gegners, den 
Krieg entscheidende Operationsmittel gelten kann. Und diese 
Bedeutung kann man den Schlachten in Friedrichs des Großen 
Heerführung offensichtlich nicht beimessen. 

Aber Hintze will den Unterschied zwischen Friedrichs und 
Napoleons Strategie nicht anerkennen als einen streng begriff- 
lichen und so systematischen, daß dem Preußenkönige nicht ge- 
legentlich auch Niederwerfungsstrategie möglich gewesen oder 
wenigstens als möglich erschienen wäre. Das ist allerdings richtig, 
trifft aber — die Kriege im ganzen betrachtet — nicht zu für die 
von ihm in Wirklichkeit ausgeübte Heerführung, so wie sie durch 
seine im Vergleich mit Napoleon, Blücher-Gneisenau und Moltke 
an Zahl und Verwendbarkeit beschränkten Kriegsmittel bedingt 
war, sondern lediglich für seine nach dem Siebenjährigen Kriege 
auf umfassende Bündnismöglichkeiten gegründeten gedanklichen 
Entwürfe. Wenn aber der feurige königliche Held auch großer 
Gedanken der Vernichtungsstrategie sehr wohl fähig war — zu- 
mal da er sich völlig klar darüber war, daß Preußens kriegerische 
Stärke dank der hochentwickelten Kampfausbildung des Heeres 
besonders bedeutsam bei Kriegsbeginn war und deswegen ‚Preu- 
Bens Kriege kurz und vif‘‘ geführt werden müßten — so wird die 
Würdigung seiner Strategie doch selbstverständlich nur durch 
seine wirklich vollbrachten strategischen Leistungen gegenüber 
dem Feinde bestimmt. In Wirklichkeit ist es ihm in allen seinen 
Kriegen gegen Österreich nicht beschieden gewesen, reine und 
uneingeschränkte Niederwerfungsstrategie in napoleonischer Art 
zu treiben; die Verhältnisse erlaubten ihm eben nur Ermattungs- 
strategie (im Delbrückschen Sinne), erforderten aber auch inner- 
halb dieses beschränkten Betätigungsfeldes die Bewährung der 
denkbar höchsten Feldherrngröße. 

In seiner „Auseinandersetzung mit Hintze‘‘ (Forschgn. usw. 
Bd. 33, S. 416 f.) hat Delbrück, um das Empfinden seiner Gegner, 
die Friedrich d. Gr. nicht gern als Ermattungsstrategen abgestem- 
pelt sehen wollten, zu schonen, den Vorschlag gemacht, statt Er- 
mattungs- und Niederwerfungsstrategie „einfach friderizianische 
und napoleonische Strategie‘ zu sagen. „Die Dogmatik‘, so 
schließt er diese Ausführung, „die ich (bei dem ersten Versuch, 
das Problem zu klären) zu bekämpfen hatte und bekämpfte, war, 
daß, da es nur eine wahre und richtige Strategie gäbe, nämlich 
die napoleonische, selbstverständlich auch Friedrich ihr ange 
hangen haben müsse. Erst jetzt, wo das Verständnis für den 
Gegensatz zwischen den beiden Heroen durchgedrungen ist, wo 
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beide in ihrer historischen Berechtigung anerkannt werden, erst 
jetzt ist es auch möglich, den Gegensatz auf diese beiden Namen 
zu taufen, und darf ich daher diesen Vorschlag machen. Daun 
wäre dann zu begreifen als ein inferiorer Vertreter der friderizia- 
nischen Strategie, und als inferiore Vertreter der napoleonischen 
Strategie könnten gelten Gyulai 1859 und Benedek.‘‘ Doch halte 
ich diese Unterschiedsbenennung nicht für empfehlenswert. Sie 
paßt wohl allenfalls für die vergleichende Behandlung des 18. und 
19. Jahrhunderts. Sie wird aber schon unbequem für die Beurtei- 
lung der Weltkriegsstrategie, wie denn auch Delbrück selbst ab- 
schließend die Frage aufwerfen muß: „Wo steht Ludendorff ?“ 
Noch weniger aber eignet sie sich als Maßstab für die Zeiten der 
Vergangenheit. Denn sollen wir die Heeresleitung der spartani- 
schen Könige, der athenischen Strategen, der römischen Konsuln 
und nun gar der Söldnerführer des 16. und 17. Jahrhunderts als 
mehr oder weniger modifizierte friderizianische Strategie be- 
zeichnen ? Friedrich selbst würde dabei ein wenig entwürdigt 
scheinen. Demgegenüber halte ich denn doch die Unterscheidung 
der beiden Arten der Heerführung nach Niederwerfung und Er- 
mattung noch für glücklicher und zweckmäßiger trotz des nicht 
positiv abzugrenzenden Begriffes Ermattung und trotz des Wun- 
sches Hintzes (S. 133 f.): „Vielleicht wird sich jenseits von Del- 
brück und Koser ein neuer Standpunkt gewinnen lassen, von dem 
aus der leidige Streit um die ‚Ermattungsstrategie‘, wenn nicht 
endgültig entschieden, so doch in Zukunft als überflüssiges Dog- 
mengezänk beiseite geschoben werden kann.‘ 

Die Pflicht, das Problem zu klären, nötigt uns noch, ausdrück- 
lich Stellung zu nehmen zu einem anderen, von Hintze vertretenen 
Urteil. Auf S. 156 führt er aus: „Delbrück ist nicht im Recht, 
sein starres System von Niederwerfungs- und Ermattungsstrategie 
auf die Autorität von Clausewitz zu stützen; er stützt es auf 
eine vorläufige, noch rohe und unvollkommene, noch dazu miß- 
verständlich ausgedrückte und von ihm auch wirklich mißver- 
standene Äußerung von 1827; er hat die angestrengte Denkarbeit, 
durch die Clausewitz in den letzten 21%, Jahren seines literari- 
schen Arbeitslebens zu anderen und feineren Formulierungen 
(wie sie in den ‚Skizzen zum 7. und 8. Buche‘ vorliegen) gelangt 
war, ignoriert, weil er in jener ‚Nachricht‘ von 1827 mit Unrecht 
das letzte Wort des großen Lehrmeisters über dieses Problem 
sah. Sein Schema der Niederwerfungs- und Ermattungsstrategie 
als der Grundformen alles strategischen Handelns ist also nicht 
eine Fortbildung, sondern eher eine Entstellung Clausewitzscher 
Gedanken; es bedeutet zwar scheinbar eine handgreifliche Ver- 
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einfachung, tatsächlich aber eine Vergröberung, ja Verfälschung 
dessen, was Clausewitz über die Verschiedenartigkeit der Kriege 
gelehrt hat. — — Am besten täte man wohl daran, wie Clause- 
witz, sich mit dem Begriff der Niederwerfung des Gegners — 
wenn dies sowohl die politische wie die militärische Aufgabe ist 
— als dem idealen Ziel des Krieges zu begnügen und auf eine posi- 
tive Formulierung des Gegenteils in seinen mancherlei Formen 
und Graden überhaupt zu verzichten, weil ja sein Wesen in der 
Hauptsache nur in der größeren oder geringeren Entfernung von 
jenem Ziel, nicht aber in einem entgegengesetzten positiven Prinzip 
besteht.‘ 

Auch Hintze also wird damit dem Urheber des Begriffs Er- 
mattungsstrategie nicht gerecht, weil er nicht die Tatsache be- 
rücksichtigt, daß eine strategische Handlung, die nach dem Grund- 
satz der Niederwerfungsstrategie als schwächlich und unzuläng- 
lich, also unrühmlich gewertet werden müßte, nach dem Maßstab 
der Ermattungsmethode als einzig zweckmäßig und einsichtig 
gerühmt werden kann, d.h. daß zwei verschiedene Wertmaßstäbe 
vorhanden sind und daß es darauf ankommt, richtig zu erkennen, 
welcher von beiden jeweilig anzuwenden ist, die Norm der Nieder- 
werfungsstrategie oder die der Ermattungsstrategie. 

Was nun Clausewitz’ Stellung zu der Delbrückschen Begriffs- 
formulierung betrifft, so spricht er zwar ausdrücklich auch von 
Fällen der Kriegsentscheidung (oder des Versuches, sie zu er- 
reichen) durch Ermüdung, macht aber kein eigenes, begrifflich 
gesondertes System daraus. Er leugnet nicht die Verschiedenheit 
zwischen den Kriegen der Geschichte nach ihrem Grundcharakter, 
will aber neben dem Krieg in seiner idealen, absoluten Form 
nur noch den Angriffskrieg mit beschränktem Ziel gelten lassen, 
und zwar nur als eine Untergruppe des absoluten, und die tat- 
sächliche bunte Verschiedenheit der Kriege in der Menschheits- 
geschichte im wesentlichen als Verkümmerungserscheinungen 
werten, d.h. sie auf die jeweils abgestuften politischen Zwecke, 
auf das Verkennen der dafür aufzubietenden Menge von Streit- 
kräften, auf allerlei Mängel in den Lebensverhältnissen der Staaten 
sowie auf die hinsichtlich des Denkens, Fühlens und Wollens 
mannigfach vorkommenden Unzulänglichkeiten der Führer und 
ihrer Völker gegenüber der riesenhaften Schwierigkeit des rich- 
tigen Einschätzens aller in Betracht kommenden Faktoren zurück- 
führen, während ihm als theoretische Grundform, als Idealtyp 
aller Kriegführung grundsätzlich nur das Niederwerfungssystem 
gilt. Er gibt zu (VIII,2): „Die meisten Kriege erscheinen nur 
wie eine gegenseitige Entrüstung, wobei jeder zu den Waffen 
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ift, um sich selbst zu schützen und dem anderen Furcht ein- 
zuflößen und — gelegentlich einen Streich beizubringen. — — 
Sollen wir nun‘ grundsätzlich bei der von Napoleon gezeigten 
Verwirklichung des Krieges in seiner absoluten Form „stehen 
bleiben und alle Kriege, wie sehr sie sich auch davon entfernen, 
danach beurteilen, alle Forderungen der Theorie daraus ableiten ? 
— — Was sollen wir dann zu allen Kriegen sagen, welche seit 
Alexander und einigen Feldzügen der Römer bis auf Bonaparte 
geführt worden sind? Wir müßten sie in Bausch und Bogen ver- 
werfen und könnten es doch vielleicht nicht, ohne uns unserer 
Anmaßung zu schämen.‘ — — Andererseits ‚müssen wir, wenn 
wir ganz wahr sein wollen, einräumen, daß dies (gelegentliche Un- 
zulänglichkeit in der Verwirklichung der Idealform des Nieder- 
werfungskrieges) selbst der Fall gewesen ist, wo er (der Krieg) 
seine absolute Gestalt angenommen hat, nämlich unter Bonaparte‘“. 

Man sieht, der Aufgabe systematischer kriegsgeschichtlicher 
Orientierung steht auch der große Theoretiker hilflos gegenüber. 
In der Verlegenheit, die ihm die vergleichende Betrachtung der 
in den verschiedenen Zeitaltern geführten Kriege bereitet und die 
ihn zu dem Zugeständnis zwingt, daß die Kriegführung je nach 
den besonderen Verhältnissen stets eine besondere Form ange- 
nommen hat, die sich meistens weit, manchmal bis zur völligen 
Unerkennbarkeit von dem absoluten Krieg entfernt hat, glaubt 
er schließlich ein gewisses Einteilungsprinzip darin gefunden zu 
haben, daß er sie sämtlich eingliedert zwischen zwei äußerste Er- 
scheinungsformen (VIII, 3, A): die absolute Form der napoleo- 
nischen Zeit mit dem Ziel der Niederwerfung, bei der alles in syste- 
matischem Aufbau auf die große Schlachtentscheidung eingestellt 
ist, und die Form der vornapoleonischen Zeit, die sich damit be- 
gnügt, ohne Zusammenhang „allmählich Einzelerfolge anzuhäufen, 
von denen wie im Spiel bei den Partien die vorhergehenden 
keinen Einfluß auf die nachfolgenden haben; hier kommt es also 
nur auf die Summe der Erfolge an, und man kann jeden einzelnen 
wie eine Spielmarke zurücklegen‘. 

Doch damit gibt Clausewitz der Geschichtswissenschaft 
keinen brauchbaren Urteilsmaßstab in die Hand. Denn er stellt 
damit nur das Maß der Entfernung der jeweiligen Kriegführung 
vom Ideal des Niederwerfungssystems fest, wählt jedesmal dieses 
als Ausgangspunkt für die Urteilsbildung und kann daher die 
zahllosen Abweichungen in den Kriegen der Vergangenheit eigent- 
lich nur als mehr oder minder tadelnswerte Modifikationen der 
Idealform erklären, die teils in besonderen sachlichen Umständen 
ihre Rechtfertigung, zumeist aber in persönlichen geistigen oder 
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charakterlichen Mängeln der Handelnden ihre mehr oder minder 
annehmbare Entschuldigung finden. Nur insofern war er mit der 
Charakterisierung der Kriege nichtnapoleonischer Gattung schon 
auf dem Wege zum Delbrückschen Ermattungssystem, als er den 
Vergleich mit dem Glücksspiel dahin hätte ergänzen können: an 
Stelle einer großen, kühnen und gewandten Gewinnberechnung 
geht man schließlich dadurch als Sieger aus dem Spiel hervor, 
daß man im langsamen Wechsel der Partien dem Partner nach 
und nach alle seine Spielmarken abnimmt, also dessen Kräfte 
doch allmählich erschöpft. Was aber das Entscheidende ist — 
Clausewitz gesteht selbst, daß seine Lehren in dem Werke ‚Vom 
Kriege‘ nicht vom Standpunkt reiner kriegsgeschichtlicher Wis- 
senschaft aus orientiert sind, sondern von einem Gebot der Praxis 
(VIII, 2): Dies alles (daß der Krieg ein Ding sein kann, das bald 
mehr, bald weniger Krieg ist), muß die Theorie zugeben; aber es 
ist ihre Pflicht, die absolute Gestalt des Krieges obenan zu stellen 
und sie als einen allgemeinen Richtpunkt zu brauchen, damit 
derjenige, der aus der Theorie etwas lernen will, sich gewöhne, 
sie nie aus den Augen zu verlieren und sie als das ursprüngliche 
Maß aller seiner Hoffnungen und Befürchtungen zu betrachten, 
um sich ihr zu nähern, wo er kann oder wo er muß!).‘ 

Damit indessen dient der große Theoretiker des Krieges nur 
dem Bedürfnis der Kriegsakademie und des Generalstabes des 
19. Jahrhunderts, nicht aber — oder wenigstens nicht unmittel- 
bar — dem rein wissenschaftlichen Interesse der Jünger der 
Klio. 

Und wenn Otto Hintze, an der Lösung des Strategieproblems 
verzweifelnd, zu dem entgegengesetzten Ergebnis kommt (S. 147f.), 
indem er erklärt: „Im Grunde ist eben alle Strategie (auch die 
Napoleons) ‚doppelpolig‘, nur daß das Prinzip der Niederwerfung 
und der Ermattung, der Schlachtentscheidung und des Manövers, 
der rein militärischen und der wirtschaftlichen Kriegführung in 
einer unübersehbaren Mannigfaltigkeit mit- und nebeneinander 
wirkt, die jeder systematischen Klassifikation spottet‘‘ — so ist 
den kriegsgeschichtlichen Forschern und Kritikern mit dieser 
Auskunft ebensowenig gedient. 

Die Rettung aus der Verlegenheit ist jedoch. darin zu suchen, 
daß man — was auch Clausewitz noch nicht streng durchgeführt 
hat — zunächst die Aufgabe des Feldherrn und die des Kriegsherrn, 
die Heerführung und die Kriegführung, begrifflich scharf von- 


!) Vgl. dazu auch v. Caemmerers Ausführungen über die Bestimmung des 
Clausewitzschen Werkes gegen Delbrücks Auffassung, $. 59—61. 
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einander scheidet, wenn sie auch in der geschichtlichen Wirklich- 
keit oft in einer Hand vereinigt liegen und der Feldherr, um seiner 
Aufgabe in vollem Maße gerecht zu werden, zugleich Verständnis 
für die Aufgabe des Kriegsherrn mitbringen muß. 

Die Kriegführung umfaßt die Gesamtheit der Anstrengungen 
eines Volkes zur Erreichung seines politischen Zweckes: also 
nicht nur die Bewaffnung und Organisation der Volkskräfte und 
die Bestimmung ihrer Aufgabe, sondern auch die Ermittelung 
und Bereitstellung der finanziellen, wirtschaftlichen und tech- 
nischen Machtmittel nebst Berücksichtigung der bündnispoliti- 
schen, innerpolitischen, der verantwortungs-, verfassungs- und 
verwaltungsrechtlichen, der fortifikatorischen, industriellen, geo- 
graphischen, klimatischen und gesundheitlichen Verhältnisse, der 
gesellschaftlichen und ethnographischen Gliederung der Bevölke- 
rung, der Mannschafts- und Rohstoffreserven, der Nachrichten- 
mittel, der Volksstimmungen usw. Für die überaus wichtige Be- 
herrschung dieser Fragen und die schwierige zweckdienliche Er- 
ledigung dieser Aufgaben gibt es keine Dienstanweisung, auch 
keine theoretischen Lehrbücher zur Einführung des Kriegsherrn, 
sondern dazu gehört — neben den zu jedem Schaffen unentbehr- 
lichen Charaktergaben — gute Sachkenntnis, Überblick und 
Organisationsgabe, im übrigen gesunder Mutterwitz, psycho- 
logische Weisheit und Menschenkenntnis. 

Die Strategie hingegen umfaßt unmittelbar ein viel engeres 
Gebiet: die Führung der bewaffneten Macht. Sie stellt also eine 
speziellere, eine Fachaufgabe dar: die Verwendung der Streitkräfte 
gegen den Feind je nach dem gerade vorliegenden politischen 
Zweck. Hierfür ist es schon eher möglich, zwar nicht eine schul- 
mäßige Anleitung zu geben, aber doch gewisse allgemeine, aus 
Erfahrung oder Studium geschöpfte, durch Theorie geordnete 
und nachgeprüfte Grundsätze für das Handeln aufzustellen und 
die durch die Verschiedenheiten der jeweiligen Verhältnisse (Größe, 
Zusammensetzung, Ausrüstung der Heere, Beschaffenheit und 
Ausdehnung der Länder usw.) hervorgerufenen Wesensunter- 
schiede und Leistungsverschiedenheiten der Heere zu kennzeich- 
nen — wofür eben Delbrück die Begriffe geprägt hat Niederwer- 
fungs- und Ermattungsstrategie. Es kommt nur darauf an, deren 
Wesen richtig zu erfassen. — 

Neuerdings ist auch ein führender Forscher auf dem Gebiete 
der Kriegsgeschichte des Altertums mit einer von Delbrück ab- 
weichenden Auffassung des Begriffes Ermattungsstrategie hervor- 
getreten, Johannes Kromayer, zuerst in einem Aufsatz der „Histo- 
rischen Zeitschrift‘ (Bd. 131 [1924], S. 393—408): „Waren Han- 
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nibal und Friedrich der Große wirklich Ermattungsstrategen ?“ 
und dann (1928) in dem Handbuch über „Heerwesen und Krieg- 
führung der Griechen und Römer‘ (Handbuch der Altertums- 
wissenschaft, 4. Abteilung, 3. Teil, 2. Band, S. 147 ff.). 

In dem Handbuch schreibt Kromayer (S. 147): „Die Ermat- 
tungsstrategie hat ihre hauptsächliche Anwendung, wenn es sich 
um ein niedriger gestecktes Ziel, etwa die Eroberung einer Grenz- 
provinz oder bloße Verteidigung handelt, und arbeitet mit Mit- 
teln, welche durch die Dauer der Handlung die physischen und 
moralischen Kräfte des Gegners allmählich erschöpfen sollen. Das 
charakteristische operative Mittel ist dabei das Manöver und — 
gegebenenfalls — die dadurch herbeigeführte Aushungerung.“ 
Auch er also erlaubt sich, aber ohne einen Grund dafür anzugeben, 
die grundsätzliche Abweichung, neben dem Manöver nicht zu- 
gleich auch die Schlacht als selbstverständliches Kampfmittel 
für die Ermattungsstrategie anzunehmen. Durch diesen Grund- 
fehler wird er zu dem weiteren Fehler verleitet, die Unterschei- 
dung von Niederwerfungs- und Ermattungsstrategie anzuwenden 
auf einzelne Abschnitte der Kampfhandlung nicht nur innerhalb 
eines ganzen Krieges, sondern sogar eines Einzelfeldzuges oder 
eines strategischen Sonderunternehmens, indem er behauptet, 
„man könne doch auch, ohne das hochgesteckte Ziel der völligen 
‘ Wehrlosmachung des Feindes zu verfolgen, Niederwerfungs- 
strategie treiben, wenn man nur mit Aufbietung aller Kräfte die 
jedesmal gegenüberstehenden Streitkräfte des Gegners zu ver- 
nichten bestrebt ist,‘‘ und indem er ausdrücklich ‚‚bei der Be- 
stimmung dessen, was wir unter Niederwerfungs- und Ermat- 
tungsstrategie verstehen, das letzte Ziel des Krieges beiseite 
lassen und nur danach fragen‘ will, „ob die Vernichtung der jedes- 
mal gegenüberstehenden Streitkräfte mit den jedesmal wirksam- 
sten verfügbaren Mitteln beabsichtigt war.‘ Damit aber ent- 
spricht er doch eigentlich weder der mit Recht von Delbrück 
vorausgesetzten Grundbedingung noch auch dem althergebrachten 
und eingebürgerten Sinne des Begriffes Strategie: denn er spricht 
in Wirklichkeit nicht von Niederwerfungs- oder Ermattungs- 
Strategie, sondern von Vernichtungs- oder Zermürbungs-Taktik. 
Die Strategie hingegen umfaßt doch die Gesamtheit der Kriegs- 
aufgabe, die von der bewaffneten Macht im Dienste der Politik 
auszuführen ist. Der Feldherr aber, der die Gesamtkriegführung 
im Auge haben und deren Erfordernisse in die richtige Beziehung 
zu setzen verstehen muß zu dem Kriegszweck und zu den ge- 
samten Streitmitteln des eigenen sowie des gegnerischen Staates, 
bedarf nicht nur der mehr brutalen und massiven Verwegenheit 
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eines bedingungslosen Draufgängers und der robusten Tapferkeit 
eines todverachtenden Streiters, sondern auch der moralischen 
Kühnheit des verantwortungsbewußten Führers in Verbindung 
mit weisem und klugem Abschätzungsvermögen für die erreich- 
baren Möglichkeiten. Können doch selbst für einen ausgesproche- 
nen Vernichtungsstrategen wie Napoleon I. Pyrrhussiege wie Smo- 
lensk und Borodino durch den allzuhohen Einsatz mehr Schaden 
als Gewinn bringen und sogar den Zweck des Feldzuges gefährden. 

Es ist also — ganz abgesehen von der unzulässigen Beschrän- 
kung der Strategie auf Einzelkriegshandlungen — ein völliges 
Verkennen des Feldherrntums, wenn man als Unterscheidungs- 
merkmal zwischen Niederwerfungs- und Ermattungsstrategie die 
Überlegung anstellt, „ob in dem Falle, wo die Frage nach dem 
wirksamsten Mittel sich nicht glatt entscheiden läßt, die psycho- 
logische Einstellung des Feldherrn mehr auf Vorsicht oder auf 
Kühnheit abzielt‘‘, und daraus den Lehrsatz ableitet: ‚Neigt in 
solchem Falle der Feldherr, ohne tollkühn zu sein, zu dem größeren 
Wagnis und dem höheren Ziele, den Gegner mit einem Schlage 
zu vernichten, so rechnen wir ihn den Niederwerfungsstrategen 
zu; neigt er mehr zu vorsichtigem Handeln, so stellen wir ihn zu 
den Ermüdungsstrategen. In der überwiegenden Zahl der Fälle 
wird das darauf hinauskommen, daß der Niederwerfungsstratege 
die Schlacht wählt, der Ermüdungsstratege das Manöver.‘‘ Und 
für die Wertung der kriegsgeschichtlichen Ereignisse der Ver- 
gangenheit ist es ein ganz fehlerhafter, unbrauchbarer und — bei 
Anwendung auf die militärische Praxis — sogar gefährlicher 
Maßstab, wenn Kromayer zu dem Ergebnis gelangt: „So ver- 
stehen wir ... unter Niederwerfungsstrategen denjenigen Feld- 
herrn, der, auch ohne daß er die völlige Niederwerfung des gegne- 
rischen Staates zu erstreben braucht, bemüht ist, die ihm jedesmal 
gegenüberstehenden Kräfte des Gegners mit den jedesmal wirk- 
samsten Mitteln — sei es Schlacht oder Manöver — niederzuwer- 
fen, und der dabei mit psychologischer Einstellung auf Kühnheit 
handelt, während bei seinem Gegenbild, dem Ermüdungsstrategen, 
entweder die Absicht auf Vernichtung der feindlichen Streitkräfte 
gar nicht vorliegt, sondern nur deren Ermüdung und Abwehr, 
oder, wenn sie vorliegt, doch mehr mit Vorsicht als mit Kühnheit 
angestrebt wird‘‘ — ein Unterscheidungsmittel, das sich in zahl- 
losen Fällen als sehr unzulänglich und strittig herausstellen dürfte. 

Demgegenüber muß zweierlei festgehalten werden. Erstens 
handelt es sich bei dem Begriff Strategie um Heerführung nicht 
ausschließlich zum Zwecke der Schlachtentscheidung, sondern 
stets zur Bewältigung der gesamten Kriegsaufgabe oder minde- 
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stens zur Durchführung eines Jahresfeldzuges oder allerminde- 
stens eines vom Hauptkriegsgebiet abgezweigten Sonderunter- 
nehmens. Zweitens wird der Unterschied der strategischen Sy- 
steme nicht bestimmt durch den Charakter des einen oder des 
anderen der gegeneinander operierenden Feldherren, sondern 
durch Maß und Art der Wehrmittel und durch den von der 
Politik gewiesenen Kriegszweck. Und innerhalb des dadurch 
bedingten Systems werden normalerweise, d.h. im großen und 
allgemeinen, Unterschiede des Verhaltens der Heerführer und ent- 
schiedenere Betätigung bestimmter Charaktereigenschaften — 
z. B. mehr Kühnheit als Vorsicht oder mehr Vorsicht als Kühn- 
heit — durch die gebieterische Macht der Verhältnisse hervor- 
gerufen, nicht umgekehrt. Erst in zweiter Linie, nur graduell 
mitwirkend hinsichtlich der individuellen Betätigungsart innerhalb 
des gegebenen strategischen Systems, pflegt der Unterschied im 
Charakter der Feldherren von einer gewissen ausschlaggebenden 
Bedeutung zu werden. Aber einen Perikles, Fabius oder Daun 
als unzulänglich ausgestattet mit den eigentlichen kriegerischen 
Tugenden wie Kühnheit, Entschlossenheit, Wagemut usw. an- 
zusehen oder sie wohl gar positiv, wie man es von kritisierenden 
Laien oft genug hören kann, als von Hause aus ängstliche und 
schwächliche Charaktere werten zu wollen, wird doch wohl keinem 
wirklichen Kenner der Kriegsgeschichte einfallen. 

Da ist denn doch wohl der Kromayerschen Auffassung die 
scharfe begriffliche Scheidung zwischen Vernichtungs- und Er- 
mattungsstrategie, wie sie Delbrücks Theorie gibt, als wertvoller 
vorzuziehen, weil sie — richtig verstanden — klarer und für die 
gerechte Wertung der strategischen Kriegshandlungen zweck- 
mäßiger ist und uns keineswegs dazu zwingt, von vornherein die 
Heldenpersönlichkeit eines Vernichtungsstrategen unbedingt höher 
zu schätzen als die eines Ermattungsstrategen. Im Gegenteil, 
die Ermattungsstrategie, wenn sie sich dem prüfenden Blick des 
weise und klar alle Verhältnisse erwägenden Feldherrn als uner- 
bittliche Notwendigkeit erwiesen hat, setzt für Wagnisse meist, 
zumal wo irgendeine bestimmte Überlegenheit in Taktik oder 
Technik nicht vorhanden ist, ein viel größeres Maß sittlicher 
Stärke, kühner Gesinnung und tapferer Entschlußfähigkeit sowie 
höheren Verantwortungsmutes voraus als bei dem Niederwerfungs- 
strategen, der — gemäß der Natur seines Systems — solchen pein- 
vollen Erwägungen nicht in gleichem Maße unterworfen ist!). 


1) Dieses Urteil spricht auch Delbrück ausdrücklich aus (Geschichte der 
Kriegskunst, IV. Teil [1920], S. 517): ‚Nur derjenige Forscher hat den 
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b) Notwendige Einschränkungen der Lehre Delbrücks. 


Und doch muß Delbrücks Gegnern eine gewisse Berechtigung 
zu ihrer Auffassung zugestanden werden. Denn das gesunde Emp- 
finden lehnt sich dagegen auf, Heldenpersönlichkeiten wie Hannibal 
und Friedrich in dasselbe Schema einzupressen, wie etwa die 
unbedeutenden und zumeist ganz ungenialen und fast handwerks- 
mäßigen Kriegsbürgermeister der römischen Republik oder der 
als geldinteressierte Kriegsunternehmer sich anbietenden Söldner- 
scharenführer im Zeitalter der Kondottieri und des Landsknecht- 
tums. 

Der Ursprung jener Auffassungszwiespältigkeiten liegt denn 
wohl auch für die Gegner aus der Historikerzunft darin, daß auch 
bei den vornapoleonischen Kriegshelden wie Friedrich dem Großen, 
dem Prinzen Eugen, Gustav Adolf und Hannibal ihre Größe als 
kühne Schlachtleitungskünstler so sehr hervorstach, daß man 
ihren von napoleonischer und moltkischer Übung völlig abwei- 
chenden Kriegsplänen und Feldzugsanlagen weniger Aufmerk- 
samkeit schenkte und es als eine Herabsetzung ihres Feldherrn- 
tums empfand, wenn man bei ihnen das Operieren mit anderen 
Kampfmethoden als der Entscheidungsschlacht als ausschlag- 
gebend für die Bewertung ihrer Heerführerkunst anzusehen ge- 
nötigt werden sollte. Man wollte bei ihnen lieber nur einen Grad- 
als einen Artunterschied gegen die napoleonische Niederwerfungs- 
strategie annehmen. So übersah man, daß in Delbrücks Theorie 
die Ermattungsstrategie sich bezog auf die Lösung der Gesamt- 
kriegsaufgabe und sich ebensowohl der Schlacht bedienen kann 
wie die reine Niederwerfungsstrategie, daß aber die Schlacht dort 
nicht das alleinige oder hauptsächliche Kampfmittel des Feldherrn 
ist und auch nie die unmittelbare kriegentscheidende Bedeutung 
hat wie hier. 

Aber ein tatsächlicher Fehler Delbrücks liegt in der An- 
wendung seiner begrifflichen Scheidung von Niederwerfungs- und 
Ermattungsstrategie zur schematischen Einteilung der die Kunst 


Unterschied richtig aufgefaßt, der erkannt hat, daß die Aufgabe der Er- 
mattungsstrategen nicht weniger bedeutend und durch ihre Doppelseitig- 
keit subjektiv oft noch schwieriger ist, als die der Niederwerfungsstrategen.‘‘ 
Denselben Gedanken deutete ferner, schon 1897, der Oberstleutnant und 
Abteilungschef im Großen Generalstabe Maximilian Graf Yorck von War- 
tenburg — trotz der damals dort noch allgemein herrschenden Theorie von 
der Alleingültigkeit der Niederwerfungsstrategie und der Minderwertigkeit 
der Ermattungsstrategie — mit tiefeindringendem wissenschaftlichen Ver- 
ständnis an in seinem Vergleich zwischen Friedrich und Napoleon (‚Kurze 
Übersicht der Feldzüge Alexanders des Großen.‘ S. 26). 
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der Strategie praktisch ausübenden Persönlichkeiten in Nieder- 
werfungsstrategen und deren Gegenteil, indem alle diese anderen 
Feldherren unterschiedslos als Ermattungsstrategen abgestempelt 
werden sollen. Darin liegt nicht nur ein Widerspruch gegen das 
gesunde Empfinden der Wirklichkeit, sondern auch ein Mißver- 
stehen oder Übersehen der bereits von Clausewitz geltend ge- 
machten Einschränkung in seiner ‚Nachricht‘, wo er sagt: „Die 
Übergänge von einer Art in die andere müssen freilich bestehen 
bleiben‘ — wenn man wenigstens bei ihm, zwar nicht in dem „An- 
griff mit beschränktem Ziel“, wohl aber in dem „Angriff eines 
Kriegstheaters ohne Entscheidung‘ eine Berücksichtigung dessen, 
was bei Delbrück Ermattungsstrategie heißt, sehen will. Oben- 
drein führt diese Auffassung Delbrücks leicht zu dem weiteren 
Fehler, Persönlichkeiten wie Alexander den Großen, Cäsar und 
Napoleon nebst Blücher-Gneisenau und Moltke als wirklich restlos 
der Theorie entsprechende Niederwerfungsstrategen gelten zu 
lassen. 

Das waren sie aber in Wirklichkeit nicht immer und überall: 
Cäsar z. B. nicht an der Axona, bei Avaricum, nach Brundisium, 
nach dem Abmarsch von Dyrrhachium und bei anderen Gelegen- 
heiten; Napoleon nicht nach der Besetzung von Moskau mit nur 
noch 95000 Mann, als er Unterhändler nach Petersburg zu schicken 
sich genötigt sah und bereit war, zu sehr herabgesetzten Bedin- 
gungen Frieden zu schließen, und ebenso nicht in vollem Maße 
bei Beginn des Herbstfeldzuges 1813, als er sich erst die Voraus- 
setzungen für eine unbedingte Niederwerfungsstrategie zu schaffen 
versuchte, und vor allem nicht in seinem ganzen Kampfe gegen 
seinen Hauptgegner England, zu dessen unmittelbarer Bekämpfung 
seine Streitmittel völlig unzureichend waren und zu dessen Er- 
mattung er sich des Manövers der Kontinentalsperre bedienen 
mußte; ebensowenig Blücher und Gneisenau als die Führer der 
Schlesischen Armee bis zur Teilentscheidung des Krieges durch 
den Dennewitzer Sieg der Nordarmee, indem sie der Trachenberger 
Hauptforderung Bernadottes gemäß zwar stets dem Feind kühn 
auf den Leib rückten, aber bewußt jedem Entscheidungskampf 
mit Napoleon geschickt auswichen; auch Moltke nicht, als er 
vernünftigerweise Paris, statt mit unmittelbarer Waffengewalt, 
durch Hunger mittels langwieriger Belagerung zu bezwingen sich 
entschloß, obwohl die Rücksicht auf die Politik eine möglichst 
schnelle Niederkämpfung des Widerstandes dringend verlangte. 

Auch wird in der Wirklichkeit des kriegerischen Handelns 
kein Feldherr grundsätzlich, weil er etwa als reiner Niederwer- 
fungs- und nicht als Ermattungsstratege katalogisiert werden 
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möchte, auf irgendein sich ihm bietendes Mittel zur Überwindung 
des Gegners außer der Feldschlacht verzichten, sei es irgendeine 
Form indirekter Schwächung der feindlichen Widerstandskraft 
wie Blockade, Hunger, Zerstörung von Eisenbahnen, Brücken, 
Magazinen, Kabeln u. dgl., sei es politische Zersetzung des gegne- 
rischen Volkes usw. In der Praxis jedes Feldherrn wird das eine 
Mal mehr die Niederwerfung, das andere Mal mehr die Ermattung 
des Gegners im Vordergrunde seines Wollens stehen, aber natur- 
gemäß wird jederzeit der Schlachtensieg als das stolzeste, ruhm- 
reichste, heldenhafteste und beim Feinde sowohl wie bei Mit- 
und Nachwelt eindrucksvollste Kampfverfahren empfunden 
werden. 

Jedenfalls sind Feldherren, die über eine so große qualitative 
und quantitative Kampfkraft im Vergleich mit ihrem Gegner 
verfügen, daß sie sich, streng der Theorie der Niederwerfungs- 
strategie entsprechend, ohne Einschränkung die Überwindung 
des Gegners auf der Walstatt lediglich mit der Waffe zutrauen 
durften, und Feldzüge solcher Art äußerst seltene Erscheinungen 
in der Weltgeschichte — wenn man nicht etwa einen Attila, 
Dschengis-Chan Temudschin oder Soliman in die Reihe der 
großen Feldherren aufnehmen will, sondern diesen Ehrennamen 
den Führern großer staatlich geordneter Völker mit organisierter 
Kriegsmacht vorbehält. 

Auf der anderen Seite zeigt die Geschichte der Feldherren, 
die nach Delbrücks starrem Einteilungsverfahren unter die Er- 
mattungsstrategen zu rechnen sind, auch Fälle unzweifelhafter 
Niederwerfungsstrategie, wenigstens für einzelne Feldzüge. Als 
es sich z. B. für Hannibal im Spätherbst 218 v. Chr. um die Er- 
oberung des Po-Landes als Operationsbasis für seinen Angriff 
auf das römische Italien handelte, fühlte er sich durchaus be- 
fähigt und war angesichts der harten Notwendigkeit auch fest 
entschlossen, diese Feldzugsaufgabe nach der reinen Methode der 
Niederwerfungsstrategie zu lösen, indem er das römische Doppel- 
heer in seiner geschützten Stellung hinter Po und Trebia auf- 
suchte, um durch eine Feldschlacht die Entscheidung herbei- 
zuführen ; ebenso war die Lösung der Feldzugsaufgabe und sogar 
die Hauptentscheidung des ganzen Krieges durch eine große 
Hauptschlacht von ihm wenigstens geplant und ein so weit- 
gehender Erfolg erhofft in den Sommern von 217 und 216, wo 
indessen selbst die Siege denkbar größten Ausmaßes, am Trasi- 
menischen See und bei Cannä, noch nicht ausreichten, um die 
Hauptvoraussetzung für den Gewinn des Krieges zu erreichen, 
die Sprengung des römischen Staatsverbandes durch den Abfall 
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und Übergang der unterjochten Stämme Mittel- und Süditaliens; 
auch in den Feldzügen von 207 und 202, wo freilich die erhofften 
Siege ausblieben (am Metaurus und bei Naraggara-Zama) und 
damit die Feldzugsentscheidung gegen den Angreifer ausfiel. 

Auch aus der Feldherrntätigkeit Friedrichs des Großen ist 
ein Fall unverkennbarer Niederwerfungsstrategie zu verzeichnen, 
nämlich da, wo er es nicht mit seinem Hauptgegner Österreich, 
sondern zunächst nur mit seinem sächsischen Nachbar zu tun 
hatte, zu dessen schneller Überwältigung und völliger Wehrlos- 
machung durch einen überfallartigen Angriff im Spätsommer 
1756 er sich stark genug fühlte; und trotz einiger Hemmungen 
wurde diese Aufgabe des Einleitungsfeldzuges lediglich im An- 
griffsverfahren gegen die feindliche Streitmacht durchgeführt. 
Ebenso ist die Strategie des großen Königs, wenn auch nicht im 
Hinblick auf die Gesamtentscheidung des Krieges, so doch auf 
die Entscheidung in Teilgebieten seiner Kriegsaufgabe, wie im 
Feldzuge von Prag-Kolin — wenigstens so, wie er den Erfolg per- 
sönlich erhoffte!) —, dann im Drange verzweifelter Not im Roß- 
bach-, Leuthen-, Zorndorf-, Kunersdorf- und Torgau-Unternehmen 
so ausschließlich auf den Sieg in der Feldschlacht, und zwar den 
vollkommenen Vernichtungssieg, eingestellt, sogar unter bewußtem 
Verzicht auf lockende, billige Manöver wie die Wegnahme oder 
Vernichtung des gesamten russischen Heerestrains vor Zorndorf, 
daß man diesen strategischen Handlungen des königlichen Helden, 
wenn man sie als in sich geschlossene Abschnitte in seiner Heer- 
führung betrachtet, nur dann gerecht werden kann, wenn man 
sie als Erscheinungsformen ausgeprägtester Niederwerfungsstra- 
tegie würdigt. 

Denn wie schon überhaupt die Erscheinungsformen der Politik 
verschieden sind je nach den Machtmitteln der Staaten und den 
von ihnen. angestrebten Zielen, so sind naturgemäß auch die 
Formen der mit den Mitteln der Gewalt fortgesetzten Politik, d.h. 
der Kriege, verschieden voneinander je nach den eigenen und den 
gegnerischen Machtmitteln, den materiellen und seelischen Kräften 
usw. Es gibt nun zwar unzweifelhaft die zwei Haupttypen der 
Strategie, wie sie Delbrück aufgestellt hat, aber nur — oder wenig- 
stens fast nur — in der Theorie, als philosophische Vorstellungs- 
formen, als Ideen im Sinne Platos. Die Welt der geschichtlichen 
Wirklichkeit jedoch läßt diese Grundformen selten klar gegen- 


1) Nämlich innerhalb des Rahmens seiner gewaltigen Operation von seiner 
sächsischen Zentralstellung aus auf der inneren Linie zwischen den Heeren 
der drei Großmächte. 
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einander gesondert in die Erscheinung treten, sondern zeigt die 
bunteste und wechselvollste Fülle von Mischungen oder Über- 
gängen zwischen den Begriffstypen. Es gibt Kriege, in deren 
Verlauf das Ziel der Niederwerfung mit dem der Ermattung des 
Gegners gewechselt hat, z.B. bei der römischen Kriegsleitung 
im Kampfe gegen Hannibal vor Cannä und dann nach Cannä und 
abermals nach Scipios Übergang nach Afrika — oder bei der 
deutschen Heeresleitung im Weltkriege bis zur Marneschlacht 
1914 und nach derselben und wiederum in der Marneschlacht 
1918, und es gibt Feldherren — in Wahrheit dürfte es sogar, 
streng genommen, für alle Heerführer ohne Ausnahme zutreffen 
— die das eine Mal die Vernichtungsstrategie angestrebt und das 
andere Mal klugerweise sich mit allmählichem Mürbemachen des 
Gegners begnügen zu müssen gemeint haben. Uneingeschränkte, 
vollkommen und restlos der logischen Strenge des Begriffes ent- 
sprechende Niederwerfungsstrategie ist, wenn man ganze Kriege 
und gar Kriegszeitalter betrachtet, eine ganz seltene und über- 
haupt schwerlich nachweisbare Erscheinung, vielmehr Ermat- 
tungsstrategie das weitaus Überwiegende in der Geschichte der 
Kriege). 

Wenn wir es also auch als methodisch unzulässig bezeichnen 
müssen, die Feldherren und die Kriege in Bausch und Bogen 


nach dem Unterscheidungsprinzip der Niederwerfungs- und der 
Ermattungsstrategie scharf gegeneinander abgrenzen zu wollen, 
so ist Delbrücks Lehre doch ein Gewinn, auf den die Wissenschaft 
nicht verzichten kann. 


I) Für die Klärung der wissenschaftlichen Erkenntnis genügt es auch 
nicht, einfach nur Schlacht und Manöver als die begrifflich gesonderten 
Mittel der Strategie einander gegenüberzustellen, sondern es ist selbst 
zwischen den ausgeprägtesten Vernichtungsschlachten ein wesentlicher 
Unterschied zu machen je nach ihrer Bedeutung für die Heerführung, 
und zwar hier wieder hinsichtlich des Gesamtkrieges oder nur eines Feld- 
zuges oder eines Teilabschnitts von einer gewissen strategischen Ge- 
schlossenheit. Daher ist es auch zu verstehen, daß die Schlachten zwar 
für die Feldherren des ı9. Jahrhunderts als das fast allein in Betracht 
kommende, aber selbst für das feurige Temperament Friedrichs nicht 
nur nicht immer als das eigentliche und selbstverständliche Hauptent- 
scheidungsmittel, sondern oft geradezu nur als letzter, verzweifelter Not- 
behelf, als gewaltsames ‚„Brechmittel‘‘ eines strategisch Schwerkranken 
gelten konnten; und sein Bruder Heinrich durfte vom Standpunkt seines 
Zeitalters aus mit einem gewissen Recht das „Bataillieren‘‘ des Königs 
als ein Zeichen strategischer Ungeschicklichkeit oder wenigstens Unvor- 
sichtigkeit verspotten. 
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II. DIE VORAUSSETZUNG FÜR DIE ERMATTUNGS- 
STRATEGIE. 


Wenn Staaten mit organisierter Wehrmacht einander gegen- 
übertreten, um sich gegenseitig ihren politischen Willen mit allerlei 
Gewaltmaßregeln aufzuzwingen, so ist naturgemäß die Überwäl- 
tigung der gegnerischen Wehrmacht das geeignetste und am 
schnellsten wirkende Mittel dazu. Doch muß, wenn ein Angriffs- 
krieg auf diese Weise in großem Zuge schnell und glücklich durch- 
geführt, also Niederwerfungsstrategie angewendet werden soll, wie 
Clausewitz aus eigener Erfahrung und geschichtlichem Studium 
entnimmt und durch nähere Darlegung erläutert, von vornherein 
sogar eine gewisse seelische oder numerische oder physische, viel- 
leicht auch technische und finanzielle Überlegenheit für den An- 
greifer vorhanden sein, um beim Vordringen in das Innere des 
feindlichen Landes nicht unvermerkt vor der Entscheidungs- 
schlacht oder vor der genügenden Ausnutzung des Sieges den 
Kulminationspunkt zu überschreiten und in Auswirkung dieses 
Fehlers statt des erhofften Sieges sogar einen Zusammenbruch zu 
erleiden. Wenn jedoch entweder die eigenen Machtmittel Mängel 
aufweisen, sei es an Zahl, sei es an Kriegsfertigkeit und Kriegs- 
zucht, wie Bürgerwehren, oder sei es an Zuverlässigkeit und 
Opferwilligkeit, wie Söldnerheere oder Lieferungsaufgebote, oder 
wenn der gegnerische Staat entweder für eine Besetzung und 
völlige Wehrlosmachung zu groß ist oder kein für die Bezwingung 
seines Widerstandes hinlänglich wichtiges Ziel darbietet oder von 
seiner Landesnatur sehr vorteilhaft geschützt wird oder wenn das 
Ziel der Politik gar nicht die Niederschmetterung und Zertrümme- 
rung des gegnerischen Staates ist, so sieht sich die angreifende 
Macht genötigt, außer der ihr erreichbaren Schwächung der feind- 
lichen Streitkräfte durch Kämpfe sich mit Erfolgen von be- 
schränkter und mittelbarer Wirkung zu begnügen, bis die Summe 
der durch Schlachten und Manöver errungenen Erfolge schließ- 
lich auch genügt, um den Willen des Gegners zur Nachgiebigkeit 
zu zwingen oder wenigstens ihm die Fortsetzung des Krieges als 
aussichtslos und deshalb zwecklos erscheinen zu lassen. 

Der Verteidiger andererseits, auch wenn er den ausgesproche- 
nen Willen hat, den Gegner völlig zu vernichten, dieses Ziel aber 
unmöglich in unmittelbarem Niederwerfungsverfahren erreichen 
kann, wird zunächst bewußt darauf verzichten und sich der Er- 
mattungsstrategie bedienen, um den Angreifer erst dann durch 
Gegenangriff niederzuringen, wenn er ihn durch eine Reihe von 
Teilerfolgen oder durch irgendwelche Ausnutzung anderweitiger 
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Vorteile allmählich geschwächt und zermürbt hat, wie es z.B. 
die Parther taten bei Carrhä, die Germanen im Teutoburger Walde, 
die Niederländer bei Leyden, die Russen im Jahre 1812, die Ver- 
bündeten im August 1813 (bis zum Siege bei Dennewitz) und die 
Außenmächte im Weltkrieg bis zur zweiten Marneschlacht durch 
die Hungerblockade. 

Ermattungsstrategie ist also jede Strategie, die nicht die 
Entscheidung des Gesamtkrieges oder des einzelnen Feldzuges 
oder einer strategischen Sonderaufgabe durch einen auf Vernich- 
tung angelegten Sieg und durch unverzügliche Ausnutzung des 
taktischen Erfolgs zur Niederwerfung des Gegners herbeizuführen 
vermag. Sie wird bedingt durch irgendwelche Unzulänglichkeit 
der Kriegsmittel. Sie kann auch stattfinden, wenn die Politik 
nicht die Niederwerfung des Gegners, sondern irgendein minderes 
Kriegsziel fordert oder wenn es sich um ein Nebenkriegsgebiet 
ohne Entscheidung handelt; und meist wird sie dort auch anzu- 
treffen sein, aber nur deswegen, weil es sich um Staaten handelt, 
die wegen der Begrenztheit ihrer Machtmittel von vornherein ge- 
nötigt sind, sich mit einem beschränkten politischen Ziel zu be- 
gnügen, also aus demselben Grunde, aus dem sie sich auch, selbst 
bei an sich vorhandenen weitergehenden politischen Wünschen, 
zur Ermattungsstrategie gezwungen sehen. 

Indessen Beschränkung des Kriegsziels erfordert nicht schon 
mit logischer Notwendigkeit die Anwendung von Ermattungs- 
strategie, sondern ist auch sehr wohl möglich bei Niederwerfungs- 
strategie, wenn nämlich die wirkliche völlige Niederwerfung ent- 
weder unnötig opferreich oder nicht unbedingt nötig, vielleicht 
auch politisch nicht einmal erwünscht ist, sondern die Androhung 
derselben auch schon zur Erreichung des politischen Zweckes 
genügt. Im Jahre 1866 z. B. war Bismarcks Ziel nicht die Zer- 
trümmerung Österreichs und der deutschen Staaten, nicht einmal 
ihre völlige militärische Wehrlosmachung, sondern nur die Beu- 
gung ihres Willens, um in der Hauptsache nur die Anerkennung 
der Hegemonie Preußens durch sie zu erzwingen und sie dann 
sofort zu schonen und sogar für Ziele gemeinschaftlichen Vi irkens 
zu gewinnen. Infolgedessen brauchte nach Langensalza und König- 
grätz eine gänzliche Niederwerfung und Besetzung West- und 
Süddeutschlands und eine Besetzung Wiens und der Lande süd- 
lich der Donau sowie eine Niederkämpfung des Erzherzogs Albrecht 
dem cholerakranken preußischen Heere nicht mehr als unbedingt 
nötig zugemutet zu werden, vielmehr genügte schon auf seiten 
der Gegner die Vorstellung dieser unvermeidlichen Möglichkeit, 
um sie nachgiebig zu stimmen. Trotzdem ist Moltkes Verfahren 
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nicht Ermattungsstrategie, sondern zweifellos Niederwerfungs- 
strategie, nur mit Beschränkung (es Zieles. 


Auch Clausewitz denkt sich die „Angriffskriege mit be- 
schränktem Ziel‘ keineswegs als Fälle der — ihm nach Namen 
und Begriff unbekannten — Ermattungsstrategie, sondern dem 
Standpunkt seiner Theorie zufolge grundsätzlich nur als Sonder- 
formen des absoluten, d.h. durch Schlachten die Entscheidung 
anstrebenden Krieges, die nur wegen Fehlens der zu einer schran- 
kenlosen Invasion erforderlichen Überlegenheit oder aus beson- 
deren politischen Gründen nicht sogleich bis zur letzten begriff- 
lichen Grenze der Niederwerfungsstrategie durchgeführt , werden 
sollen, wie General von Caemmerer (S. 89—gı und 95—96) über- 
zeugend darlegt. 


III. DIE BEDEUTUNG DER LEHRE VON DER 
ERMATTUNGSSTRATEGIE. 


Das eigentliche Wesen der Ermattungsstrategie wird weder 
mit diesem Namen noch mit der Bezeichnung doppelpolig oder 
dualistisch richtig getroffen. Denn es handelt sich nicht eigent- 
lich um ein neben der Niederwerfungsstrategie für sich besonders 
bestehendes System mit eigener, positiv zu bestimmender Methode. 
Vielmehr ist sie lediglich ein negativer Begriff und bezeichnet 
jedes Verfahren der Verwendung der bewaffneten Macht eines 
Staates, das nicht in der Lage oder vielleicht auch gar nicht ge- 
willt ist, die gegnerische bewaffnete Macht in unmittelbarem Ringen 
auf dem Schlachtfelde mit sofort anschließender Verfolgung völlig 
wehrlos und dem Willen des Siegers bedingungslos gefügig zu 
machen. Dieses Verfahren kann sogar so weit gehen, daß von 
Strategie eigentlich gar nicht oder fast gar nicht mehr geredet 
werden kann, wenn auf die Verwendung der Streitmacht zum 
Kampfe grundsätzlich verzichtet wird (Fabius Cunctator, Daun, 
die englische Flotte in Scapa Flow) und der Erfolg von der all- 
mählichen Wirkung der anderweitigen Mittel der Kriegführung 
erwartet wird. 

Die Ermattungsstrategie ist aber nicht nur ein negativer, 
sondern auch ein relativer Begriff, dessen Geltungsbereich zwar 
alles umfaßt, was zwischen Führung des Krieges im allgemeinen 
und Taktik liegt, der aber jeweilig seine wirkliche Geltung be- 
kommt erst nach Maßgabe der zu lösenden Aufgabe, sei es daß das 
Augenmerk gerichtet wird auf die Durchführung der gesamten 
Kriegsaufgabe oder nur auf die Führung eines Jahresfeldzuges 
oder sogar auf die einem Heere innerhalb eines eigenen Kampf- 
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raumes zufallende Sonderaufgabe, sobald diese nicht bereits unter 
den Begriff der Taktik zu rechnen ist. 

Der Begriff der Ermattungsstrategie ist also schon vollständig 
erfaßt, wenn die Erwägung der Kampfbedingungen zu dem Er- 
gebnis führt, daß nach menschlichem Ermessen von dem Nieder- 
werfungsverfahren der für den jeweilig vorliegenden Zweck er- 
forderliche Erfolg nicht zu erwarten ist. 

Seine theoretische Bedeutung kann veranschaulicht werden 
durch die vergleichende Betrachtung anderer Verhältnisse der 
Welt und des Lebens, die zwecks richtiger Erfassung der Einzel- 
erscheinungen notwendig eine Unterscheidung nach wesens- 
bestimmten Grundformen voraussetzen, ohne daß diese richtung- 
gebenden Grundbegriffe selbst häufig oder überhaupt jemals 
absolut rein in die Erscheinung zu treten brauchen. 


Es gibt z. B. viele Millionen Menschen der europäischen, der 
mongolischen, der Negerrasse usw., doch unter den vielen Millionen 
keinen Vertreter, der lediglich einen abstrakten Typ ohne be- 
sondere Eigentümlichkeiten darstellte; wohl aber gibt es mehr 
oder weniger große Millionengruppen, die in ihren Hauptmerk- 
malen sich einem der abstrahierten Haupttypen mehr oder min- 
der nähern, daneben freilich noch gewisse eigene Merkmale zeigen; 
und neben diesen Millionen gibt es noch sehr viele andere Millionen, 
die als Übergänge und Mischformen zwischen dem einen und dem 
anderen Grundtyp erscheinen. Um jedoch über Rassenfragen zu 
urteilen und zu verhandeln, kann man der abstrahierten Grund- 
typen nicht entraten. 


In ähnlicher Weise braucht der kritische Geist die Unter- 
scheidung von Ausbeutungs-, Pflanzungs-, Handels-, Militär- und 
Siedlungskolonien für sein gedankliches Operieren, weiß aber, daß 
die einzelnen Kolonien in Wirklichkeit fast nie den einen oder 
den anderen Typ rein darstellen. 

Staatsverfassungen gibt es jetzt und gab es in der Vergangen- 
heit wohl beinahe ebenso viele wie Staaten überhaupt. Denn 
überall weist die Wirklichkeit irgendwelche Besonderheiten und 
Mischformen auf. Der wissenschaftliche Geist jedoch kann dieser 
bunten Vielheit der Erscheinungen nur Herr werden durch Gliede- 
rung nach demokratischer, aristokratischer und monarchischer 
Grundform, obwohl er erkennt, daß reine Demokratie, reine Ari- 
stokratie und reine Monarchie in der Wirklichkeit des Völker- 
lebens gar nicht so häufig vorkommen. 

Selbst die Politik als Kunstbetätigung weist sehr verschiedene 
Formen auf. Noch hat die Wissenschaft keine Unterscheidung 
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von Grundtypen der Staatsleitung aufgestellt, doch wissen wir, 
daß das Wesen der Kunst des Staatsmannes, je nach der Lage der 
Gesamtverhältnisse, teils in wagemutigem, schnellem Zugreifen 
und Erobern, teils in besonnenem Abwarten und rechtzeitigem 
Verzicht bestehen kann, daß es das eine Mal darauf ankommt, 
den Volksstimmungen und der öffentlichen Meinung keineswegs 
nachzugeben, und das andere Mal darauf, die Volksempfindungen 
in weiser Erkenntnis ihrer moralischen Kraft an der rechten Stelle 
und zur rechten Zeit in die Rechnung einzusetzen. Ebenso war 
bis auf Delbrück weder dem Feldherrntum noch der wissenschaft- 
lichen Kritik ein begrifflicher Unterschied bekannt zwischen 
Niederwerfungs- und Ermattungsstrategie, so oft auch die Feld- 
herrnpraxis die genialen Betätiger dieser Kunst von Marathon 
bis Sedan unbewußt teils das eine, teils das andere Prinzip, teils 
auch beide in wohlerwogener Mischung oder Abwechslung hatte 
anwenden lassen. 

Alexander der Große hat mit dem Zerschmetterungssystem 
gewaltige Erfolge erzielt, solange er sich zu einer — für seine 
Jugend erstaunlich besonnenen — Staffelung der Kriegsaufgaben 
verstand, und ist auch nach Osten zu seinem letzten Ziel nicht 
mehr gelangt, weil seinem persönlichen Kampfwillen sich das 
Versagen des Kampfwillens seines Heeres am Hyphasis als unüber- 
windliche Schranke in den Weg stellte. Cäsar hatte, als ihn der 
Mordstahl traf, zwar schon den für ihn denkbar höchsten Erfolg 
errungen, doch nur dank einem weisen Wechsel zwischen Nieder- 
werfungs- und Ermattungssystem. Napoleon I. ist im Besitz der 
qualitativen und quantitativen Überlegenheit der durch die Revo- 
lution freigewordenen Volkskraft Frankreichs nur so lange mit 
seiner Niederwerfungsstrategie ungehemmt auf der Bahn seiner 
großen und glanzvollen, die Geschicke der Staaten entscheidenden 
Siege vorwärts geschritten, als er es nur mit Monarchien alter 
Staats- und Wehrverfassung zu tun hatte; er ist aber mit seiner 
Zertrümmerungsmethode gescheitert, als die von ihm unterdrückten 
Völker, ausgestattet mit den von ihm mißachteten seelischen Kräf- 
ten der Vaterlands- und Freiheitsliebe, der Religion und der An- 
hänglichkeit an ihre angestammten Herrscherhäuser, befähigt 
wurden, mit der gleichen Niederwerfungsstrategie, wenn auch 
unter gewaltigen Opfern, sich des unbarmherzigen Bedrückers zu 
erwehren. Und Moltke, der abgeklärte, weise Jünger des Mars, 
verschloß sich nicht der Erkenntnis, daß nach der glücklich er- 
reichten Gründung des Deutschen Reiches in einem Kampfe um 
die Selbsterhaltung gegen eine Überlegenheit, schon in einem 
Kriege nach nur zwei Fronten, die uneingeschränkte Befolgung 





Ermattungsstrategie — oder nicht ? 81 





des bis dahin so glänzend bewährten Niederwerfungsprinzips nicht 
mehr angebracht war, wie der greise Seher warnend in seiner 
Reichstagsrede vom 14. Mai 1890 kundgab: „Wenn der Krieg, 
der jetzt mehr als zehn Jahre lang wie ein Damoklesschwert über 
unseren Häuptern schwebt, zum Ausbruch kommt, so ist seine 
Dauer und sein Ende nicht abzusehen. .. Keine der Mächte kann 
in einem oder zwei Feldzügen so vollständig niedergeworfen wer- 
den, daß sie sich für überwunden erklärte... Es kann ein Sieben- 
jähriger, es kann ein Dreißigjähriger Krieg werden!).‘ 

Für den zum Handeln berufenen Feldherrn ist die Unter- 
scheidung der Heerführungsaufgabe nach den beiden strategischen 
Prinzipien, wenn sie auch unbewußt tatsächlich stattfinden muß, 
keine Angelegenheit eines besonderen Lehrsystems. Auch in alle 
Zukunft hinein werden die Heerführer in den mehr oder weniger 
schwierigen Entscheidungen der Kriegführung ihre Entschlüsse 
stets in der Weise fassen, wie es Clausewitz in einem — ebenfalls 
unvollendet gebliebenen — Aufsatz ausgeführt hat: „Beim Han- 
deln folgen die meisten einem bloßen Takte des Urteils, der mehr 
oder weniger gut zutrifft, je nachdem mehr oder weniger Genie 
in ihnen ist. So haben alle großen Feldherren gehandelt, und darin 
lag zum Teil ihre Größe und ihr Genie, daß sie mit ihrem Takt 
immer das Rechte trafen. So wird es auch für das Handeln 


immer bleiben‘ — denn die Kenntnis der Voraussetzungen für 
die Entschlüsse wird nach der Natur der Kriegsverhältnisse im 
Augenblick des Handelns immer sehr unvollständig sein — „und 


“ 


dieser Takt reicht dazu vollkommen hin.‘ Sie werden sich nicht 
i) Diese Auffassung vertrat auch 1897 — damals hiermit vielleicht allein- 
stehend im Generalstabe — Yorck von Wartenburg in seiner Alexander- 
Studie, als er, mit weiser Einsicht vor bedingungsloser Befolgung der Nieder- 
werfungsmethode warnend, seine Stimme erhob (S. 63 f.): „Unsere Volks- 
heere sind zu solchen, Jahre hindurch andauernden, Weltteile durchqueren- 
den Eroberungszügen nicht geeignet; fühlte doch selbst in einem Lande 
wie Frankreich, welches mit seinem Reichtum und seinem Anbau weniger 
schwere Anforderungen wie irgendein anderes an die Leistungsfähigkeit 
des Mannes stellte, dennoch eine ununterbrochen siegreiche Armee nach 
sieben Monaten schon sehr erheblich die Kriegsmüdigkeit. Aber auch an 
uns kann einstmals die Forderung herantreten, einen jahrelang andauernden 
Kriegszustand‘‘ — also einen Ermattungskrieg — „auszufechten, ohne daß 
unser Gegner ein Nachlassen unserer Kriegsenergie bemerken darf; denn 
vielleicht wird in diesem Kriege der Zukunft wie einst in dem Sieben- 
jährigen der endgültige Erfolg nicht so wohl von den Feldschlachten ab- 
hängen als von der dem Gegner eindrücklich gemachten Unerschütterlich- 
keit unseres Entschlusses, nicht eher den Krieg gegen ihn zu beenden, als 
bis er unsere Forderungen zugestanden habe‘ — d.h. von der Ermattung. 
Historische Zeitschrift ı5ı. Bd, 6 
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die Frage vorlegen, ob sie nach den Grundsätzen des Systems der 
Niederwerfungs- oder der Ermattungsstrategie zu verfahren haben, 
sondern sie werden nach Möglichkeit alle eigenen und gegneri- 
schen Kampfkräfte materieller und seelischer Art abzuschätzen 
sich bemühen, den Zweck des Unternehmens scharf ins Auge 
fassen und prüfen, ob sie die bewaffnete Streitmacht des Gegners 
in einer Entscheidungsschlacht mit einiger Wahrscheinlichkeit 
zu zertrümmern imstande sein dürften oder ob sie auf dieses Haupt- 
ziel ratsamerweise nicht geradeswegs loszusteuern vorziehen sollen. 
Und selbst die Persönlichkeiten, welche sich die moralische Be- 
rechtigung, in einem großen, entscheidungbringenden Ringen 
gegen die gesamte bewaffnete Macht des Gegners auf der Wal- 
statt den Urteilsspruch des Schicksals über ihr Volk und Staats- 
wesen herauszufordern, mit ehrlicher, selbstsicherer Zuversicht 
zutrauen, werden es nicht verschmähen, auch alle sich darbieten- 
den indirekten Mittel — sofern sie keine bedenkliche Kraftzer- 
splitterung bedeuten — unverzüglich anzuwenden, um der Waffen- 
entscheidung möglichst wirksam vorzuarbeiten, unbekümmert 
darum, ob sie deswegen etwa in die Kategorie der Ermattungs- 
strategen eingereiht werden könnten. Auch ist eine systematische 
strategische Lehrausbildung — abgesehen von der Einprägung 
gewisser allgemeiner Erfahrungsgrundsätze der Heerführung — 
schon deswegen nicht möglich, weil Strategie nicht eine Wissen- 
schaft, sondern eine Kunst ist. Denn sie rechnet wesentlich nicht 
mit klaren Voraussetzungen, sondern mit vielen völlig ungewissen 
sachlichen Kampfbedingungen, die überdies infolge der un- 
berechenbaren Gegenwirkung des Feindes dauernd einer unerwar- 
teten Veränderung unterworfen sind, und obendrein mit seelischen 
Faktoren, deren Stärke ihrer Natur nach nicht nach kg, m oder PS 
genau berechnet werden kann — wie es z. B. beim Brückenbau 
geschieht —, sondern individuell sehr verschieden zu sein pflegt, 
wie Tapferkeit, Unerschrockenheit, Unerschütterlichkeit, Auf- 
opferungsfähigkeit, Siegeswille, Ehrgefühl usw. Wahr bleibt 
Goethes Weisheitsspruch: „Es soll ja alles Theoretische eigent- 
lich nur die Grundlage andeuten, auf welcher sich nachher die 
Tat lebendig ergehen und zum gesetzlichen Hervorbringen ge- 
langen mag.“ 

Und doch ist auch für den Praktiker der Kunst der Heer- 
führung die Klärung der Begriffe Niederwerfungs- und Ermat- 
tungsstrategie und der Gewinn allgemeiner Vorstellungen und 
Urteile betreffs erreichbarer oder unerreichbarer Möglichkeiten 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung sowohl für die ruhige 
Vorberatung eines Kriegsplans wie auch für das Anschauungs- 
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vermögen und die Schulung des Geistes hinsichtlich schneller, 
entscheidungsschwerer Entschlüsse. 

Diese richtige allgemeine Urteilsbildung und Bereicherung 
des Anschauungsvermögens als notwendige Vorarbeit für die 
praktische Betätigung meint Friedrich der Große, wenn er in 
seiner „Betrachtung über Feldzugspläne‘‘ vom ı. Dezember 1775 
ausführt: Wer einen Krieg unternehmen wolle, müsse sich vorher 
Kenntnis von den Machtmitteln des Feindes und von der Natur 
des Operationsgebietes verschaffen und die Versorgung seines 
Heeres mit Lebensmitteln sicherstellen. Außerdem sei für einen 
Offensivkrieg erforderlich, „daß zwar Eure Pläne ein großes Ziel 
im Auge haben, doch müßt Ihr nur ausführbare Dinge unter- 
nehmen und die Chimäre verwerfen‘ usw. „Für denjenigen, 
welcher sich dem Kriegshandwerk widmet, muß der Frieden 
die Zeit des Nachdenkens sein‘, damit er in der Stunde der 
Entscheidung die durch Studium gewonnenen Vorstellungen zweck- 
dienlich „zur Ausführung bringt“. Beruht doch auch unser 
gegenwärtiges nationales Unglück wesentlich auf der Grundtat- 
sache, daß unser Oberster Kriegsherr 1914 eine Niederwerfungs- 
strategie im Westen — übrigens in den Operationsplänen schon 
seit 1890 — von seinem Generalstabschef verlangte bzw. selbst 
durchzuführen gedachte, wo nach allen Erfahrungslehren der 
Weltgeschichte eine Niederringung und Wehrlosmachung selbst 
der französischen Nation allein — ohne Belgier und Engländer 
— binnen sechs Wochen als aussichtslos gelten mußte, und daß 
Ludendorffs Starrsinn selbst 1918 noch eine schnelle Zerschmet- 
terung der Westfront vor dem Eintreffen der Amerikaner glaubte 
anstreben zu dürfen, während die Kritik — wenigstens wenn er 
nur eine einfache ‚‚ordinäre‘‘ Angriffs- und Durchbruchsschlacht 
wagen wollte — urteilen muß, daß damals noch entschiedener als 
zur Zeit der ersten Marneschlacht nur Ermattungsstrategie unter 
rechtzeitiger politischer Verzichtbereitschaft Rettung vor dem 
völligen Zusammenbruch verbürgen konnte. 

Das richtige Erfassen des Begriffes Ermattungsstrategie in 
seiner negativen und relativen Bedeutung ist aber zweitens von 
höchster Wichtigkeit für die kriegsgeschichtliche Wissenschaft 
hinsichtlich der gerechten Wertung der Geschehnisse der Ver- 
gangenheit. Denn ihre ideale Aufgabe ist die unparteiische Fest- 
stellung der Wahrheit; zugleich aber hat sie die praktische Be- 
deutung, daß sie durch Verhütung und Beseitigung falscher Auf- 
fassungen und Werturteile den Jüngern der strategischen Kunst 
eine zuverlässige grundsätzliche Orientierung an den Beispielen 
der Geschichte ermöglichen soll. „Wenn es darauf ankommt“, 
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so fährt Clausewitz in dem erwähnten Aufsatz fort, „nicht selbst 
zu handeln, sondern in einer Beratung andere zu überzeugen, 
dann kommt es auf klare Vorstellungen, auf das Nachweisen des 
inneren Zusammenhangs an; und weil die Ausbildung in diesem 
Stück noch so wenig vorgeschritten ist, so sind die meisten Be- 
ratungen ein fundamentloses Hin- und Herreden, wobei jeder 
seine Meinung behält oder ein bloßes Abkommen aus gegenseitiger 
Rücksicht zu einem Mittelwege führt, der eigentlich ohne allen 
Wert ist. Die klaren Vorstellungen in diesen Dingen sind also 
nicht unnütz.‘‘ Denn der menschliche Geist will sich scharf ab- 
gegrenzte, einwandfrei erwiesene und von der wissenschaftlichen 
Nachprüfung anerkannte allgemeine Lehren und Grundsätze für 
zweckmäßiges Handeln oder auch nur für richtige Urteilsabgabe 
zu eigen machen. 

Wenn nun aber auch die Aufgabe des kriegsgeschichtlichen 
Kritikers letzthin eigentlich nur darin besteht, zu untersuchen, 
ob in dem zu beurteilenden Falle Niederwerfungsstrategie möglich 
war oder nicht, so kann er zwar von Clausewitz höchst wertvolle 
Grundlagen für seine Urteilsbildung gewinnen, darf sich jedoch 
trotzdem nicht dessen Grundauffassung zu eigen machen. Denn 
der militärische Theoretiker schrieb sein Werk in dem Bemühen, 
eine psychologisch begründete allgemeine Anleitung für die Zwecke 
der militärischen Praxis zu entwerfen, und deswegen konnte für 
ihn nur der „absolute Krieg‘ als Norm der Zukunft gelten. Als 
Rationalist stellte er sich nun auf deduktivem Wege grundsätzlich 
die Niederwerfung des Gegners als den durch das Gesetz der 
Logik geforderten Idealtyp der Heerführung vor und sah dem- 
gemäß in allen davon abweichenden Fällen nur minderwertige, 
durch besondere Umstände unvollkommen gebliebene, manchmal 
bis zur Unkenntlichkeit entstellte Verwirklichungen der Nieder- 
werfungsstrategie. 

Dieser Denkprozeß ist jedoch nicht der für den geschichtlichen 
Beurteiler geeignete und empfehlenswerte, denn dadurch könnten 
jeicht Fehlurteile entstehen‘). Es ist Hans Delbrücks Verdienst, 
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1) Wäre es z. B. berechtigt, die Strategie Hannibals, die bei Cannä den 
fast denkbar vollkommensten Vernichtungssieg über die Wehrmacht des 
römischen Staates erfocht, dem System der Niederwerfungsstrategie auch 
hinsichtlich der Gesamtkriegsaufgabe zuzurechnen — was ja vielleicht 
einem Staate mit einem Kriegsherrn von minderer Standhaftigkeit als 
dem aristokratischen Senat gegenüber berechtigt erscheinen könnte — so 
hätte der schneidige Reitergeneral Marhabal den Ruhm eines, wenigstens 
nach Denken und Wollen, hoch über Hannibal stehenden Strategen ver- 
dient, als er, scheinbar in wahrhaft napoleonischem Geiste, seinen Ober- 
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die Wissenschaft auf die neben der Niederwerfungsstrategie be- 
grifflich selbständige und gleichberechtigte Ermattungsstrategie 
hingewiesen zu haben. Wenn also der kriegsgeschichtliche Kri- 
tiker zu richtigen und gerechten Urteilen über die Heerführung 
vergangener Zeiten gelangen will, so muß er sich des induktiven 
Verfahrens bedienen, indem er von der Gesamtheit der gegebenen 
Kampfbedingungen ausgeht und danach erst prüft, was unter 
diesen Umständen und mit diesen Mitteln erreichbar war und 
ob billigerweise von dem Feldherrn bei ausreichenden persönlichen 
Fähigkeiten ein Niederwerfungsverfahren, als die absolut genom- 
men dem Wesen und der Aufgabe der Kriegskunst am vollkom- 
mensten entsprechende Leistung, hätte unbedingt verlangt oder 
nur bei genialer Begabung der Führung erwartet werden können 
oder ob der Erfolg als völlig ausgeschlossen gelten mußte, oder 
aber — was bei Anwendung der Clausewitz’schen Methode gar 
nicht zur Geltung käme — ob nach Lage der Verhältnisse der 
bewußte Verzicht auf die Niederwerfung und das Zurückgreifen 
auf indirekte Überwindungsmittel, auf Ermattung des Gegners, 


feldherrn zur gründlichen Ausbeutung des Schlachterfolges aufforderte : 
„Damit du dir über den Erfolg dieses Sieges in seinem ganzen Umfange 
klar wirst — binnen fünf Tagen könntest du das Siegesmahl auf dem Kapitol 
einnehmen. Folge mir nur und laß mich mit der Reiterei vorauseilen!‘ 
Und als der Feldherr seinen Antrag zurückwies, wäre der karthagische 
Murat vollkommen berechtigt gewesen zu seiner bitteren Entgegnung: 
„Freilich — nicht alle Gaben haben die Götter dem einzelnen Helden ver- 
liehen. Zu siegen verstehst du, aber den Sieg auszunutzen verstehst du 
nicht!‘ — wie ja auch dem napoleonischen Reitergeneral nach einem fast 
ebenso vollständigen Siege seines kaiserlichen Oberfeldherrn mit einer 
Reiterschar von wenigen hundert Mann ohne erhebliche Mühen und Opfer 
die Vollendung der Niederwerfungsaufgabe durch die Herbeiführung der 
Kapitulation der preußischen Armee bei Prenzlau gelang. Wäre somit 
nicht der Sohn des Hamilkar Barkas als ein strategischer Stümper ent- 
larvt? Indessen hat der Feldherr, der die seelische Stärke der römischen 
Regierung richtiger einschätzte und sich darüber klar war, daß vor dem 
Unternehmen weiterer Offensivstöße erst der Abfall der sog. Bundesgenos- 
sen Roms erfolgt sein mußte, sicherlich die Gesamtlage klarer überschaut 
und zutreffender gewürdigt als sein verwegener Kavallerieführer, als er das 
Fehlen jeglicher eigenen Basis mitten in Feindesland und jeglicher Verbin- 
dung mit der Heimat und dem Ausgangsland bedachte und andererseits die 
starke Befestigung der feindlichen Hauptstadt sowie ihre Sicherung durch 
einen breiten Gürtel festungsartiger Militärkolonien berücksichtigte.e Man 
wird getrost behaupten dürfen, daß der große Karthager wahrscheinlich 
zum wirklichen strategischen Abenteurer und Stümper herabgesunken 
wäre und als des Feldherrnlorbeers unwürdig verurteilt werden müßte, 
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als allein berechtigtes und zweckmäßiges Verfahren angesehen 
werden muß und daher nicht als Schwäche zu tadeln, sondern 
sogar als weise Selbstbeschränkung und als ein Zeichen hohen 
Verantwortungsmutes auf Grund überlegener fachmännischer 
Einsicht zu rühmen ist. 

Damit scheint mir das ganze Geheimnis der Lehre von der 
Ermattungsstrategie enthüllt. Und zugleich wäre damit hoffent- 
lich Hintzes — und vielleicht vieler anderer Forscher — Wunsch 
erfüllt und ‚dem leidigen Streit‘ um die Strategiefrage der un- 
erfreuliche Anschein „eines überflüssigen Dogmengezänks‘ ge- 
nommen. 


wenn er unter solchen Umständen die Niederwerfungsstrategie über den 
Kulminationspunkt des Sieges hinaus unbedenklich und tollkühn weiter- 
getrieben und sich nicht dazu verstanden hätte, nunmehr entschieden zur 
Ermattungsstrategie überzugehen. 

In dem kontrastvollen Gegenstück dazu, das die Geschichte in dem 
Angriff Athens auf Syrakus darbietet, müssen die Milizführer Nikias, La- 
machos und Demosthenes von der strategischen Kritik verurteilt werden, 
aber nicht wegen Unzulänglichkeit ihrer Leistung als Führer in dem großen 
Niederwerfungsunternehmen, auch nicht wegen Verkennung der Schwierig- 
keiten der dem athenischen Bürgerheere zugemuteten Niederwerfungs- 
strategie, wodurch sie sich allerdings den Vorwurf zugezogen hätten, die 
Hauptschuldigen an der verhängnisvollen Katastrophe zu sein. In Wirk- 
lichkeit hingegen haben sie, getreu dem ermattungsstrategischen Vermächt- 
nis des Perikles, die Gefährlichkeit und Verfehltheit des Unterfangens von 
vornherein eingesehen und nur pflichtmäßig gezwungen als amtierende 
Inhaber des Strategenpostens, freilich nach besten Kräften, sich wenigstens 
bemüht, die Aufgabe im niederwerfungsstrategischen Sinne auszuführen. 
Ihre Schuld liegt vielmehr darin, daß sie den Mut nicht gefunden haben, 
der mangelhaften strategischen Einsicht und dem gebieterischen Willen der 
souveränen athenischen Volksgemeinde ihr fachmännisches Urteil mit un- 
beugsamer Entschiedenheit entgegenzusetzen und die Berechtigung eines so 
weitausgreifenden strategischen Angriffsplanes zu bestreiten. Der sittliche 
Mut entschlossener Ablehnung der Niederwerfungsstrategie vor der Bür- 
gerschaftsversammlung wäre daher entschieden viel höher zu werten ge- 
wesen als alle persönliche Tapferkeit vor dem Feinde und die Kühnheit des 
dreijährigen Angriffs auf die Bollwerke von Syrakus. 
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II Mediterraneo dall’ uni!d di Roma all unita d’Italia. Von PIETRO 

SILVA. Seconda edizione. Milano, A. Mondadori 1933. 477 S. 

25 Lire. 

Die erste Ausgabe dieses umfassenden Werkes, die 1927 erschien, 
ist in Deutschland unbeachtet geblieben. Das Erscheinen der zweiten 
Auflage sei deshalb zum Anlaß genommen, auf das wichtige Werk 
nachdrücklich aufmerksam zu machen. Mit den punischen Kriegen 
beginnend und mit der Gegenwart schließend, gibt es einen Überblick 
über die geschichtliche Entwicklung im Mittelmeeriaum, sieht die 
Dinge jedoch immer in der Perspektive von Italien her und hat des- 
halb einen wesentlich anderen Charakter als die Arbeit, die ich vor 
einigen Jahren dem gleichen Gegenstand gewidmet habe. Nur stellen- 
und zeitenweise schreibt der Vf. wirkliche Mittelmeergeschichte, 
vor allem wenn es sich um das Eindringen neuer geschichtlicher 
Kräfte in den Mittelmeerraum handelt. Bei weitem im Vordergrund 
steht die Geschichte Italiens selbst, besser gesagt: die Wieder-Staat- 
werdung Italiens inmitten seines mittelmeerischen Lebensraums. Das 
ist eine Betrachtungsweise, die der geschichtlichen Literatur Italiens 
heute beinahe das Gepräge gibt. Daraus erklärt sich die eigenartige 
Ökonomie der Darstellung. Während die erste Hälfte sich mit der 
zweitausendjährigen Entwicklung bis zum Wiener Kongreß be- 
schäftigt, ist die zweite Hälfte den letzten ı2o Jahren italienischer 
Geschichte eingeräumt, d. h. dem Werden und Wachsen des Einheits- 
staates bis in die Zeit der faschistischen Umwälzung. 

Das Thema und seine Durchführung verleugnen keinen Augen- 
blick die Herkunft aus der neuen faschistischen Gedanken- und 
Willenswelt. Bezeichnend für die Einstellung des Vf.s ist, daß er 
nicht an das realpolitische Wort Cavours von 1854 anknüpft, das 
Mittelmeer solle künftig statt zweier (nämlich England und Frank- 
reich) drei Herrscher besitzen, sondern an das zukunftweisende pro- 
grammatische Wort Cesare Balbos von 1845, das Mittelmeer müsse 
wieder ein „italienischer See‘‘ werden. Aber die Darstellung bewegt 
sich trotz dieses Augenpunktes in ruhigen Bahnen und kann als eine 
zuverlässige und von wissenschaftlichem Geiste getragene Zusammen- 
fassung gerühmt werden. Der gewaltige Stoff ist unter Heranziehung 
einer vielsprachigen Literatur in anerkennenswertem Umfange ge- 
meistert und die Hauptphasen der Entwicklung treten in klaren Linien 
entgegen. Das Schwergewicht des Interesses haftet an den politischen 
Vorgängen, in der zweiten Hälfte des Werkes kommen sie fast allein 
zu Worte, aber zumal für die mittelalterlichen Jahrhunderte werden 
auch die wirtschaftlichen Zusammenhänge berücksichtigt. 

Auch vom Arbeitsgebiet des Vf.s her gesehen steht das ı9. und 
20. Jahrhundert im Vordergrund. Aber das Sprechenlassen eigener 
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Anschauungen gibt, je mehr sich die Darstellung der Gegenwart 
nähert, auch subjektiveren Urteilen Raum, die freilich wohl zumeist 
in der besonderen italienischen Einstellung begründet sind. So klingt 
auch bei $. die bekannte antihabsburgische Note durch, ohne die eine 
moderne italienische Geschichtsschreibung nicht möglich scheint. 
Bezüglich der Entstehung des Weltkriegs heißt es wohl, daß sich 
Österreich-Ungarn mit Grund gegen die Bedrohung seines staatlichen 
Gefüges seitens Serbiens zur Wehr gesetzt habe, jedoch soll Serbien 
anderseits mit gutem Recht habsburgischen Expansionsbestrebungen 
nach Saloniki entgegengetreten sein. Die Rolle Italiens selbst er- 
scheint in diesen Abschnitten in wesentlich günstigerem Licht, als 
sie der Unbeteiligte sieht. S. hat sich mit den Ausführungen, die ich 
der italienischen Vorkriegspolitik in meinem Mittelmeerbuch von 
1930 gewidmet habe, in der Nuova Rivista Storica (1931) auseinander- 
gesetzt; er hat mich nicht überzeugt. Dagegen bin ich mit der Auf- 
fassung der gegenwärtigen Tendenzen der italienischen Politik im 
Mittelmeerraum mit ihm in Übereinstimmung. Allerdings kann ich 
es als keine glückliche Lösung ansehen, daß die neue Auflage sich 
darauf beschränkt, die Vorgänge seit dem Erscheinen der ersten in 
einem Anhang zu behandeln. Nicht nur aus darstellerischen Gründen, 
sondern weil die Feststellungen im Schlußabschnitt der ersten Auf- 
lage durch die weitere Entwicklung modifiziert werden. Auch ist 
bedauerlich, daß einem so stoffreichen und zeitlich umfassendenWerk 
kein Orts- und Personenregister beigegeben worden ist. 
Charlottenburg. Paul Herre. 


Histoire des universitös frangaises et ötrangöres des origines 4 nos jours. 
Par STEPHEN D’IRSAY. Tome I. Paris, A. Picard 1933. 
368 S. 

Obwohl die Zeitstimmung den universitätsgeschichtlichen Stu- 
dien nicht gerade günstig ist, mußte es einen Forscher mit schrift- 
stellerischen Fähigkeiten gerade jetzt an einem Wendepunkt reizen, 
eine Darstellung der europäischen Hochschulen in ihrer Vergangenheit 
zu verfassen. Dadurch, daß in den letzten Jahrzehnten die Scholastik- 
forschung und die mittellateinische Philologie die geistigen Strö- 
mungen des Mittelalters aufs lebhafteste verfolgten und viele führende 
oder charakteristische Persönlichkeiten behandelt haben, die Ge- 
schichtswissenschaften im Bunde mit der Germanistik (K. Burdach!) 
und anderen Disziplinen tiefer in das Verständnis von Renaissance 
und Reformation eingedrungen sind, ist der Boden für eine große und 
gründliche Universitätsgeschichte wesentlich gefestigt worden. Von 
Stephen d’Irsay wird dieses Zukunftswerk kaum kommen. Trotzdem 
der mir vorliegende, Mittelalter und Renaissance behandelnde Band 
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flüssig geschrieben und anziehend ausgestattet ist, hat er mich ernst- 
lich enttäuscht. Er bietet weder neue Einzelforschungen, von denen 
aus man weiterkommen könnte, noch eine kraftvolle Zusammen- 
fassung des bisher Geleisteten. Der Autor bedankt sich in der Vor- 
rede unter anderem bei M. Grabmann (München). Jedoch spüre ich 
nicht, daß er viel aus Grabmanns zahlreichen Studien gelernt hätte, 
die die Bemühungen und Kämpfe um Aristoteles, namentlich in Paris, 
von vielen Seiten beleuchten. Wollte d’I. ein angenehm zu lesendes, 
für die Wissenschaft nützliches Kompendium schreiben, durfte er 
m.E. an vielen Veröffentlichungen der letzten Jahre nicht achtlos 
vorübergehen. Ich vermisse: G. C. Boyce, The English-German 
nation in the university of Paris during the middle ages, Brügge 1927; 
Kardinal F. Ehrle, I pin antichi statuti della facoltä teologica dell’ 
universitd di Bologna, Bologna 1932; G. Ritter, Studien zur Spät- 
scholastik I, II, III, Heidelberg (Akademie der Wiss.) 1921, 1922, 
1927; Symbola litteraria. Hyllingsshrift till Uppsala universitet vid 
jubelfesten 1927, Uppsala 1927, mit Beiträgen von A. Nelson u.a. 
Was über den deutschen Humanismus gesagt wird, ist ziemlich ober- 
flächlich. 

Tiefer in die Probleme vom Ursprung und Sein der mittelalter- 
lichen Universität versenkt sich die am 9. November 1932 gehaltene, 
ohne Zweifel anregende Rede von Paul Simon, Voraussetzung und 
Wesen der mittelalterlichen Universität, Stuttgart (W. Kohlhammer) 
1933 (Öffentl. Vorträge der Univ. Tübingen, Wintersemester 1932/33). 
„Das organisierende Prinzip dieser neuen Institution war die Idee, 
eine Vertretung der universalen Wissenschaft aufzubauen; so wie 
der Kaiser das universale Imperium und der Papst die universale 
Kirche vertrat, so sollte die Universität als freie Korporation die 
Repräsentation wissenschaftlicher Forschung sein.‘‘“ Das ist eine 
Hauptthese Simons, welche die Entwicklung zu sehr vereinfacht. 

München. Paul Lehmann. 


Handwörterbuch des Grenz- und Auslanddeutschtums. Unter Mit- 
wirkung von 800 Mitarbeitern herausgegeben von CARL PETER- 
SEN und OTTO SCHEEL. Breslau, Hirt 1933. 1934. Bd. I, 
Lieferung 1—4. Je 80 S., je 3.— RM. in Subscription. 

Dies ‚„Handwörterbuch‘“, dessen Entstehung bis ins Jahr 1926/27 
zurückreicht, ist in einer besonderen Lage: während sonst zusammen- 
fassende Werke ähnlichen Charakters am Ende einer Entwicklungs- 
periode stehen, deren Ergebnisse zusammenfassen und von einem ein- 
heitlichen Arbeitskreis getragen werden, war das hier nicht der Fall. 
Der Arbeitsprozeß war noch nicht bis zu diesem Punkte gediehen. 
Es waren hier also größere Schwierigkeiten zu überwinden, als das 
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sonst der Fallist. Damit wird es letzten Endes auch zusammenhängen, 
daß zweimal die Redaktion zurücktrat oder gestürzt wurde; erst die 
dritte Redaktion kann nun das große Werk der Vollendung entgegen- 
führen. 

Ein derartiges Werk darf man nicht an einem fertigen Maßstab 
messen. Man muß es selbst sprechen lassen und daraus entnehmen, 
was es will und was es ist. Ebensowenig darf man es nach dem zu- 
fälligen Inhalt der ersten Lieferung beurteilen. Wir haben das Er- 
scheinen mehrerer Lieferungen abgewartet, in ihnen liegt nun auch 
bereits ein Artikel vor, der für das ganze Werk charakteristisch ist. 
Es ist der Artikel Banat, der auf nicht weniger als 80 engbedruckten 
Seiten großen Formats eine Darstellung der Banater Schwaben gibt. 

Zwar sind auch in den früheren Lieferungen bereits ‚Länder- 
artikel‘ enthalten, die das deutsche Element des betreffenden Landes 
behandeln: Argentinien und Australien. Aber in beiden Fällen ist das 
Objekt derartig, daß seine Bearbeitung gehemmt ist. Denn das deutsche 
Element in Australien hat es nicht zur Bildung einer deutschen Volks- 
gruppe gebracht; und wieweit das deutsche Element in Argentinien 
dazu gelangen wird, ist eine Frage, die erst die Zukunft beantworten 
kann. Die Banater Schwaben aber sind nun wirklich eine deutsche 
Volksgruppe, die in voller Lebensfrische dasteht. (Genau genommen 
müßte man vielleicht zwischen Volksgruppe und Siedlungsgruppe 
scheiden: sind die Donau-Schwaben eine deutsche Volksgruppe, so 
sind die Banater Schwaben eine ihrer Siedlungsgruppen.) Es fügt 
sich prächtig, daß die Banater Schwaben die Gruppe unter den Donau- 
Schwaben sind, die am meisten geistiges Leben aufzuweisen hat. Sie 
liefern dem Bearbeiter also ein besonders dankbares Objekt. 

Die Bearbeitung erfolgt nun in der Weise, daß ihre Geschichte 
und ihr Sein von allen Seiten betrachtet wird. Am besten wird das 
deutlich, wenn wir einfach die Gliederung dieses großen Artikels hier 
aufführen: 

1. Allgemeine Angaben. 
II. Raum und Grenzen 
ı. Raum 
2. Grenze und räumliche Entwicklung. 
III. Bevölkerung 
ı. allgemeine Bevölkerungspolitik 
2. volkliche Gliederung 
3. Berufsgliederung 
4. Wanderung. 
IV. Werden und Wesen des deutschen Volkstums 
ı. politische Geschichte 
2. Siedlungsgeschichte 
3. Volkstum und volkliche Ordnungen 
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4. Siedlungsbild 
5. Volkskunde 
6. Sprache. 
V. Politisches Leben der Deutschen. 
. Wirtschaftliches Leben der Deutschen 
ı. allgemeine wirtschaftliche Entwicklung 
2. die einzelnen Wirtschaftszweige 
3. wirtschaftliche Organisation und Kreditwesen. 
. Kirchliches Leben der Deutschen 
ı. Volkstum und Kirche 
. Kirchengeschichte 
. Konfessionsstatistik 
. Kirche und Staat 
. Kirche und außerkirchliche Arbeit. 
Geistiges Leben der Deutschen 
ı. Schulwesen, Hochschulwesen, Erwachsenenbildung 
2. Wissenschaft 
3. Zeitungen und Zeitschriften. 
. Künstlerisches Wesen 
1. bildende Kunst 
2. Musik 
3. Dichtung und Literatur 
4. Darstellende Kunst. 
X. Deutsches Gesundheitswesen. 
XI. Vereinsleben der Deutschen. 

Dies Schema wird nicht nur einmal, es wird dreimal abgehandelt; 
zuerst, und am ausführlichsten, für die Zeit des ungeteilten Banats 
bis 1918, dann — mit den gebotenen Kürzungen — für die getrennte 
Entwicklung der einzelnen Teile des Banats seit 1918, und zwar für 
den rumänischen und für den südslawischen Anteil; der dritte, 
der ungarische Anteil mit seinen 9 Dörfern, ist zu klein, als daß 
eine solche Behandlung möglich wäre. Auf diese Weise hinterläßt 
die Darstellung, die durch statistische Angaben erhärtet und durch 
Karten veranschaulicht wird, das Gefühl großer Sicherheit und Zu- 
verlässigkeit. 

Man scheut sich fast, anzumerken, daß bei der Darstellung der 
kirchlichen Verhältnisse (S. 275) die kleine Gruppe der evangelischen 
Schwaben, die sich nicht wie die Mehrzahl der evangelischen Kirche 
der Siebenbürger Sachsen, sondern der überwiegend magyarischen 
„Presbyterial-synodalen evangelischen Kirche‘ angeschlossen hat, 
übersehen ist (vgl. Deutsche Arbeit, Januar 1930, S. 5), oder daß die 
Hypothese, das Fehlen des evangelischen Pfarrhauses im Banat habe 
erheblichen Anteil an dem Abgleiten der fast rein katholischen Schwa- 
ben ins magyarische Fahrwasser (S. 235) reichlich billig, fast laienhaft 
ist und den Kern der Dinge nicht trifft; denn in der Zips hat auch das 
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evangelische Pfarrhaus diese magyaronische Entwicklung mitgemacht; 
seit den Zeiten des Grafen Zay wirkte die Leitung der evangelischen 
Kirche Ungarns magyarisierend (vgl. die analoge Situation in der 
evangelischen Kirche Kongreßpolens). 

Nimmt man hinzu, daß die übrigen Siedlungsgruppen der Schwa- 
ben in ähnlicher Eindringlichkeit behandelt werden sollen (der große 
Artikel über die Batschka — mit derselben reichen Gliederung — 
hat in Lieferung 4 begonnen, ein kleinerer über den Arader Gau ist 
schon in der 2. Lieferung enthalten), daß ein besonderer Artikel 
„Donau-Schwaben‘“ noch das allen diesen Gruppen Gemeinsame 
herausarbeiten wird, so ergibt sich, daß die Volksgruppe der Donau- 
Schwaben in einer Gesamtdarstellung von erdrückender Wucht zur 
Geltung kommt. Und es erweist sich weiter, daß auf diesen Volks- 
gruppen-Artikeln der Hauptwert des ‚„Handwörterbuchs‘‘ beruhen 
wird. 

An die Bedeutung dieser Artikel reichen alle anderen nicht heran. 
Damit verliert auch die Frage der Abgrenzung einen erheblichen Teil 
des Interesses. Die Kernfrage ist: soll man die Grenze für die Aufnahme 
der Artikel grundsätzlich eng oder weit ziehen ? Soll man nur das auf- 
nehmen, was begrifflich ein Teil des Grenz- und Auslanddeutschtums 
ist ? Oder soll man auch die Stoffe mit einschließen, die irgendwie mit 
dem Grenz- und Auslanddeutschtum zusammenhängen und zum 
Verständnis seiner Probleme beitragen können ? Aber, wie gesagt, 
der Wucht der Volksgruppen-Artikel gegenüber verlieren solche Fragen 
an Bedeutung. Ob z.B. die schwedische Volksgruppe auf den Aalands- 
inseln mitbehandelt werden soll, weil die ihr bewilligte Selbstver- 
waltung als Musterbeispiel der Lösung des Nationalitätenproblems 
dienen kann; ob sämtliche deutschen Kolonien mit einbezogen werden 
sollen (die Kolonialpolitik war eine Leistung der Binnendeutschen, 
getragen vom Deutschen Reich; die Kolonialdeutschen waren keine 
Auslanddeutschen) oder ob nur das deutsche Bevölkerungselement zu 
behandeln ist, das heute noch dort vorhanden ist und das nun wirklich 
unter den Begriff Auslanddeutschtum fällt; oder ob Artikel, die das 
Gesamtvolk im Auge haben, nicht nur die Grenz- und Ausland- 
deutschen, aufgenommen werden sollen, so ein großer Artikel über 
die Geschichte der deutschen Agrarverfassung, der mit seinen 40 
Seiten zunächst ein wenig als Fremdkörper wirkt, oder ein ähnlicher 
Artikel über Ernst Moritz Arndt (wegen seiner Bedeutung für die Ent- 
wicklung des Volksgedankens) — all das wird angesichts der Volks- 
gruppen-Artikel relativ gleichgültig. Man kann es diesen Dingen 
gegenüber wie mit der Bibel halten: sie enthält einen kanonischen 
Kern, darüber hinaus aber noch Bücher, so der Heiligen Schrift zwar 
nicht gleichzuhalten, aber doch nützlich und gut zu lesen sind. 
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Im Rahmen der großen Volksgruppen-Artikel wird nun auch dem 
geistigen Leben der Auslanddeutschen Beachtung geschenkt. Je 
kleiner, je jünger, je primitiver nun (das liegt auf der Hand) eine aus- 
landdeutsche Gruppe ist, um so weniger kann von bedeutsamem 
geistigem Leben die Rede sein. Wer von geistesgeschichtlich orien- 
tierten Arbeiten herkommt, wird leicht die Nase rümpfen. Verletzt 
man die Würde der Wissenschaft nicht, wenn man das geistige Leben 
primitiver Kolonisten der Beachtung für wert hält? Wenn man von 
bierzeitungsartigen Gedichten eines ‚‚Musterreiters‘‘ Notiz nimmt ? 
Wenn man, wie es im Artikel über die Banater Schwaben geschieht 
(S. 262), Gedichte eines Bauern ernst nimmt? Gewiß, diese Gedichte 
eines schwäbischen Bauern sind geistesgeschichtlich betrachtet, sind 
im Rahmen der gesamtdeutschen Literaturgeschichte ein Nichts. In 
der Lebensbewegung der schwäbischen Volksgruppe bedeuten sie aber 
doch etwas sehr Bestimmtes: mit ihnen kommt zum ersten Male die 
Volksschicht, auf der das schwäbische Leben beruht, kommtdas Koloni- 
stentum selbst zu Wort. Mit diesen Gedichten Josef Gabriels (1889) 
beginnt die wahrhaft schwäbische Dichtung, alles Vorhergehende ist 
nur Vorspiel. Das heißt: in unserem Zusammenhange werden solche 
Dichtungen nicht wegen ihrer geistigen Bedeutung betrachtet, 
sondern einfach aus dem Grunde, weil sie da sind; da sind als 
Lebensäußerung einer bestimmten deutschen Siedlungsgruppe. In 
der Betrachtung dieser Zusammenhänge stehen wir erst in den 
Anfängen; hier ist, gerade auch für die kleineren Gruppen, noch das 
Meiste zu leisten. 

Das Handwörterbuch ist (um auch das Äußere hinzuzufügen) 
auf 5 Bände berechnet, es erscheint in 38 Lieferungen zu je 5 Druck- 
bogen. Der Subskriptionspreis beträgt 3 Mark für die Lieferung, für 
alle Lieferungen also ır4 Mark, ein Betrag, der bei einem solchen 
Werk als mäßig zu betrachten ist. Der spätere Ladenpreis wird um 
mindestens 25°/, höher sein. Einbanddecken für jeden Band stellt 
der Verlag zum Preise von 3 Mark zur Verfügung. 

Berlin. Gottfried Fittbogen. 


Urkunden des Alten Reiches. Von KURT SETHE. (= Urk. des ägypt. 
Altertums, herausgegeben von G. Steindorff, I. Abt., I. Bd.) 4°. 
Leipzig, I. C. Hinrichs’sche Buchhandlung 1933. VIII u. 308 S. 
Am 6. Juli 1934 ist der Vf. des anzuzeigenden Werkes im noch 

nicht vollendeten 65. Lebensjahre von uns gegangen; der größte 

Philologe auf dem Felde der Ägyptologie ist nicht mehr. Sein reiches 

Lebenswerk ist abgeschlossen, und wir dürfen nicht mehr hoffen, 

weitere Bände historischer Urkunden vom Alten und Mittleren Reich 

von seiner Hand zu erhalten. An dem großen ägyptischen Urkunden- 
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werk hat S. die weitaus größte Arbeit geleistet: von ihm stammen 4 
dicke Bände historischer Urkunden der ı8. Dyn., der großen Er- 
oberungszeit der Ägypter, 3 Hefte historischer Urkunden der griech.- 
röm. Zeit mit den berühmten mehrsprachigen Dekreten der Ptolemäer- 
zeit (Kanopus, Rosettana, Philensis) und der anzuzeigende Band des 
Alten Reiches. Leider hat S. die Ausgabe einer deutschen Übersetzung 
nicht über den ı. Band der 18. Dyn. hinaus fortgeführt. So müssen 
die Althistoriker, die die Urkunden benutzen wollen, sich wohl oder 
übel zuerst etwas dem ägyptischen Sprachstudium widmen, eine Mühe, 
die aber reichlich lohnt. 

Von den Urkunden des Alten Reiches aus dem 3. Jahrtausend 
v. Chr. sind die beiden ersten Hefte bereits vor 30 Jahren erschienen. 
Sie liegen jetzt in Neuauflage vor, durch handschriftliche Zusätze und 
Verbesserungen S.s wesentlich bereichert. Heft 3—4 dagegen sind 
völlig neu und enthalten Material, das S. in 30 arbeitsreichen Jahren 
neu gesammelt hat. So kommt es, daß die Texte innerhalb des Bandes 
nicht zeitlich geordnet sind, vielmehr Heft 3 wiederum mit Texten aus 
der 3. Dyn. beginnt. 

Der dargebotene Stoff ist unermeßlich reich und vielseitig. Aus 
der Menge der Grabinschriften ist unter Weglassung des Kultischen, 
rein Formelhaften oder Listenmäßigen alles das mitgeteilt, was für 
das irdische Leben des Grabinhabers von Wichtigkeit war, d.h. also 
seine Titel, die Schilderung seiner Beamtenlaufbahn u. dgl. mehr. 
Hauptstücke in dieser Beziehung sind in den beiden ersten Heften die 
Lebensbeschreibung des Una (6. Dyn.), der u. a. einen Kriegszug gegen 
die Beduinen Südpalästinas leitete (Nr. 67), und die Inschriften der 
Gaufürsten von Elefantine (6. Dyn.) mit den höchst interessanten 
Berichten über ihre Expeditionen nach Nubien (Nr. 76—78), auf denen 
wir u. a. zum ersten Male inschriftlich den blonden Libyern (Temechu) 
begegnen. 

Grabinschriften dieser Art finden sich auch in den beiden neuen 
Heften genügend. Aber hier überwiegen fast die königlichen Urkunden. 
So hat S. mit Recht die Statueninschriften König Djosers (3. Dyn., um 
2780 v. Chr.) an die Spitze gestellt, die das einzige inschriftliche Zeug- 
nis für den in später Zeit vergötterten Baumeister Imhotep (griech. 
Imuthes) enthalten (Nr. 92). Bei dem darauf folgenden Text (N. 93) 
dagegen hat S.s geniale Kombinationsgabe ihn zu einer kaum halt- 
baren Konstruktion geführt, nach der die berühmte Götterneunheit 
von Heliopolis bereits unter König Djoser bestanden haben soll. Als 
für die Geschichtsforschung besonders wichtig nenne ich noch die 
Beischriften zu den Bildern im Totentempel des Sahure (5. Dyn,, 
Nr. 108), wo u. a. eine Seefahrt nach Byblos vorkommt, und die Aus- 
züge aus den Annalen der Könige Snofru bis Nefererkere (Nr. 150), 
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die auf dem in Palermo befindlichen Annalenstein aufgezeichnet 
sind. Ein Königswort, offenbar wortgetreu, wie es gesprochen wurde, 
ist in der höchst amüsanten Inschrift aus dem erst unlängst ent- 
deckten Grabe des Rawer in Gise (5. Dyn.) erhalten, in der der Grab- 
inhaber einen an sich gleichgültigen Vorfall zwischen König Nefer- 
erkere und ihm selbst berichtet (Nr. 147). 

Ganz besonderes Interesse beanspruchen vollends die juristischen 
Texte, die von S. in musterhafter Art dargeboten werden, indem er 
immer die Satzteile ausführlich und durch Unterstreichung gekenn- 
zeichnet wiederholt, deren Wiederholung der Ägypter in der Stein- 
inschrift nur durch die Stellung der Worte angedeutet hat, etwa so 
wie wenn wir das zu Wiederholende einfach durch ” “ kennzeichnen. 
Erst durch die volle Erkenntnis alles zu Wiederholenden, die S. ver- 
dankt wird, ist Sinn in die bislang recht dunklen Texte gekommen. 
Hierher gehört z. B. der Kontrakt über den Kauf eines Wohnhauses 
(Nr. 99) und dann vor allem die Dekrete von Königen zum Schutze 
bestimmter Heiligtümer, denen Abgabefreiheit dem Staat gegenüber 
zugunsten des Tempels zugestanden wird. Diese Dekrete, die von 
der 5. Dyn. bis in die Zeit nach dem eigentlichen Alten Reich hinab- 
reichen, sind von allerhöchstem Interesse für den inneren Staats- 
aufbau, und sie spiegeln eigenartig das Sinken der Königsmacht, wo- 
durch der Zusammenbruch des Alten Reiches herbeigeführt wurde. 
Die jüngsten dieser Dekrete betreffen den Tempel von Koptos in 
Oberägypten; darin vorkommende Orts- und Personennamen zeigen 
übrigens wieder einmal klar, daß die berüchtigte dunkle Zeit zwischen 
dem Alten und Mittleren Reich keineswegs sehr lange gedauert hat. 
Ed. Meyer hat zuletzt gegen Borchardt nicht ganz 200 Jahre dafür 
errechnet, was ungefähr stimmen wird. Eine für die Schwäche der 
Königsmacht jener Zeit sehr bezeichnende Einzelheit sei hier aus dem 
ersten Koptosdekret (Nr. 171) König Phiops’ II. kurz mitgeteilt: nach- 
dem der König dem Tempel Steuerfreiheit zugebilligt und die Ver- 
öffentlichung des Erlasses angeordnet hat, — also nachdem alles Not- 
wendige gesagt ist, — sieht er sich genötigt, auf eine ihm zugegangene 
Mitteilung hinzuweisen, daß trotz der auch schon vorher gewährt ge- 
wesenen Steuerfreiheit mit dem Königssiegel gesiegelte Befehle nach 
Koptos gelangt seien, die Steuereinhebungen u. dgl. gebracht hätten; 
solchen Befehlen dürfe in Zukunft nicht stattgegeben werden. Man 
sieht daraus, daß in der 6. Dyn. Beamte oder sonstige Machthaber 
das königliche Siegel fälschten, um Steuereintreibungen durchzu- 
führen, — und der machtlose König mußte dies zugestehen und öffent- 
lich bekanntgeben. Es war also manches faul im damaligen Staate, 
und man begreift aus solchen Einzelheiten nur zu gut, wenn in 
literarischen Texten dieselbe Zeit als düster wilde Revolutions- 
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zeit geschildert wird, in der sich das Land wie eine Töpferscheibe 
drehte. 

S.s Urkunden des Alten Reiches werden immer die Grundlage 
für unser historisches Wissen um die ägyptische Geschichte des 
3. Jahrtausends bilden. Er hat sich damit auch als Historiker des 
alten Ägyptens ein unvergängliches Denkmal gesetzt. 

München. A. Scharff. 


Denkmäler Palästinas. Eine Einführung in die Archäologie des 
Heiligen Landes. Von CARL WATZINGER. I. Von den An- 
fängen bis zum Ende der israelitischen Königszeit. Mit ıo Ab- 
bildungen im Text und 88 auf 40 Tafeln. Leipzig, J. C. Hinrichs- 
sche Buchhandlung 1933. 117 S. 

Mit dem vorliegenden Buche hat sich Watzinger den wärmsten 
Dank aller für die Archäologie Palästinas Interessierten verdient. Es 
ist das Buch, welches uns immer noch gefehlt hatte, auch trotz 
Albrights ausgezeichneter „Archaeology and the Bible‘‘ 1932. Aller- 
dings wäre es ja auch noch vor 10, ja 5 Jahren ganz unmöglich ge- 
wesen, ein solches Buch zu schreiben. Die Ausgrabungen mußten 
erst einen gewissen Höhepunkt erreicht haben, ehe es gewagt wer- 
den konnte, ihre archäologischen Ergebnisse zusammenzufassen und, 
wie es hier geschieht, in den Rahmen der gesamten vorderasiati- 
schen, ägyptischen und mittelmeerländischen antiken Kultur hinein- 
zustellen. 

Für die Lösung dieser Aufgabe war W. in hervorragendem 
Maße qualifiziert, da er einerseits sich selbst einst an einer Palästina- 
grabung (Jericho) und sonstigen Palästinaforschungen (Synagogen 
Galiläas, Herausgabe der Ergebnisse der Ausgrabung von Tell el 
Mutesellim) aktiv beteiligt hatte, anderseits alle jene anderen Ge- 
biete der Archäologie souverän beherrscht. So ist denn ein Werk 
entstanden, das sowohl allen Lernenden auf dem Gebiete der Er- 
forschung des alten Palästina gar nicht warm genug empfohlen werden 
kann, wie es anderseits in vielen Einzelpunkten auch diese Forschung 
selbst positiv fördert. 

Nach einer Einleitung über das Land und seine Erforschung 
zerfällt Teil I des Buches naturgemäß in die vier Kapitel: Die Früh- 
zeit; die Kanaanäische Epoche; die Zeit der Wanderungen und 
Kämpfe; die israelitische Königszeit. Fast überall wird trotz aller 
angestrebten Kürze das wirklich Wissenswerte dargestellt und tref- 
fend beurteilt. Vielleicht hätten für die Kultur der Philister die 
Gräberfunde von Gezer und Bet-Schemesch noch etwas mehr aus 
gewertet werden können. Ein etwas näheres, wenn auch kurzes Ein- 
gehen auf die geschichtlichen Ergebnisse der an Zahl ja geringen in- 
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schriftlichen Funde (keilinschriftliche Tontafeln, Ostraka, Krug- 
henkelstempel) wäre den eigentlichen Palästinaforschern erwünscht 
gewesen. In bezug auf die bisherigen Ergebnisse der Sichemgrabung 
hat sich der Vf. zu blind den Hypothesen Welters angeschlossen. 
Aber das alles sind Einzelheiten, die den warmen Dank, den wir alle 
dem Vf. schulden, in keiner Weise beeinträchtigen können. 

Nur ein Desiderat sei ernstlich hervorgehoben, das jetzt viel- 
leicht noch Teil II zugute kommen kann. Eine übersichtliche Unter- 
teilung der vier Hauptkapitel in Paragraphen od. dgl. wäre sehr er- 
wünscht gewesen. Es soll sich doch um ein Lehrbuch handeln, in dem 
die Möglichkeit schneller Orientierung dringend erforderlich ist. 
Mindestens hätten also durch Sperrdruck die wechselnden zur Erörte- 
rung kommenden Gegenstände hervorgehoben werden müssen. ‘Wir 
fürchten, daß der für Teil II in Aussicht gestellte Index keinen vollen 
Ersatz für diesen Mangel an Übersichtlichkeit bieten wird, die wir 
gerade diesem sonst so ausgezeichneten Buche gewünscht hätten. Die 
Illustrationen sind im allgemeinen sehr geschickt und verständnis- 
voll ausgewählt; besonders erfreulich ist es, daß schon die Elfenbein- 
plättchen aus Samarien vertreten sind. 

Teil II sehen wir mit Spannung und Freude entgegen. 

Berlin. Sellin. 


Rechtgläubigkeit und Ketzerei im ältesten Christentum. Von WAL- 

TER BAUER. Beiträge zur historischen Theologie, Bd. 10. 

VII u. 247 S. Tübingen, Verlag von ]. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 

1934. 14 RM. 

In dieser ungemein anregenden und weitreichenden Untersuchung 
behandelt W. Bauer ein selten gestelltes Problem. Er fragt nach dem 
äußeren und inneren Verhältnis, in dem die sog. „ketzerischen‘‘ Rich- 
tungen zu der von der Kirche vertretenen ‚Rechtgläubigkeit‘‘ stehen, 
und damit nach dem Recht der alten Anschauung, daß die rechtgläu- 
bige Lehre für die Anfangszeit „das Primäre, die Häresien dagegen 
irgendwie eine Abwandlung des Echten sind‘. Das Neue Testament 
scheint ihm ‚zu unergiebig und zu umstritten, um als Ausgangspunkt 
dienen zu können‘. Er setzt deshalb bei den Quellen für Edessa und 
Ägypten ein, um von da aus den Zugang zu den Gegenden zu gewinnen, 
die sich auch im Neuen Testament als ‚vom Christentum berührt‘ 
zeigen. 

Die Ergebnisse dieser ersten Untersuchungen sind überraschend 
genug. In Edessa ist für die ältere Zeit das ‚Vorhandensein eines 
christlichen Fürsten und einer Staatskirche‘‘ oder überhaupt ‚die 
Existenz von kirchlich organisiertem Christentum‘ quellenmäßig 
keineswegs gesichert. Vielmehr ist dort die älteste Form des Christen- 

Historische Zeitschrift 151, Bd, 7 
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tums die Lehre des Markion, der sich dann bald die des Bardesanes 
gesellt, Aber erst um 200 tritt eine kleine Gruppe der kirchlich ge- 
richteten Palütianer auf, ihre ‚„‚Rechtgläubigkeit‘‘ setzt sich nur lang- 
sam und mit großer Mühe gegen das anfängliche ‚„Ketzertum‘‘ durch, 
stark gefördert durch den Bischof Kün& (um 310) und siegreich erst in 
den Tagen des Rabbula (411 bis 435). Ähnlich liegt es in Ägypten. 
Eusebius weiß bis auf die Zeit des Commodus nichts von einem kirch- 
lich gläubigen Christentum. Was an christlichen Spuren im 2. Jahr- 
hundert vorhanden ist, weist auf eine synkretistisch-gnostische Grund- 
lage, auf der Heiden- wie Judenchristen gleicherweise stehen. Auch 
in den Zeiten des Clemens Alexandrinus und des Origines ist eine 
Scheidung zwischen häretischem und antihäretischem Christentum 
nicht durchgeführt, Erst Bischof Demetrius (189 bis 231), der den 
Origenes verbannte, verschafft der kirchlichen Richtung Geltung 
und Oberhand. 

Die beiden nächsten Kapitel beschäftigen sich vor allem mit den 
Gebieten, die einst das Arbeitsfeld des Paulus waren, bzw. mit den für 
diese wichtigsten Quellen, den Briefen des Ignatius und des Polykarp. 
Hier sind die Untersuchungen erheblich schwieriger, die Quellen viel- 
stimmiger oder auch für bestimmte Gegenden in vielen Beziehungen 
schweigsamer. B. folgert mit Recht: Wenn Ignatius einst in Antiochien 
gegen „ketzerische‘‘ Gnosis gekämpft hat, wenn dabei trotz seiner 
betonten Kirchlichkeit seine theologischen Anschauungen einer eigen- 
tümlichen syrischen Gnosis eng verwandt sind, wie stark muß diese 
Gnosis in seiner Heimatstadt gelebt haben! Und ähnliches läßt sich 
für Ephesus, Magnesia, Tralles, Philadelphia und aus Polykarps 
Schreiben für Smyrna erschließen, aus späteren Nachrichten für 
Makedonien und Kreta vermuten. Überall scheint kirchliches und 
häretisches Christentum, sei es nach der allgemeinen Richtung der 
Gnosis oder nach der besonderen des Markion oder Montanus, neben- 
einander gelebt und nach den Orten verschieden bald die einen bald 
die anderen größere Geltung besessen zu haben. Von dieser Basis aus, 
die B. mit vieler Vorsicht und großem Scharfsinn sichert, stößt er 
dann in die nachpaulinische Zeit vor. Auch die Apokalypse Johannis 
und einige der katholischen Briefe lehren deutlich, daß Ketzertum 
nicht nur vorhanden, sondern mächtig und zum Teil übermächtig 
geworden war. An Ephesus läßt sich das besonders gut zeigen. Viel- 
leicht hat Paulus die Gemeinde begründet, — sicher ist es nach 
Act. ı8, ıgff. keineswegs, wie B. meint — der alexandrinische Jude 
Apollos lehrt dort ein seltsames Gemisch von täuferischen, gnostischen 
und christlichen Bestandteilen, Paulus begründet dann die Gemeinde 
fester in seinem Evangelium, findet aber schon zu seiner Zeit „viele 
Widersacher‘, Etwa vierzig Jahre später wirkt der Seher Johannes 
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in ihr, ohne Erinnerung an Paulus, im Kampfe gegen die Nikolaiten. 
Die Pastoralbriefe berichten, daß der Streit des Onesiphoros gegen 
Irrlehre vergeblich gewesen sei; auch Kerinth, der ausgesprochene 
Vertreter der Gnosis und Widersacher des Paulus, lebt und lehrt in 
Ephesus. 

Solcher verwirrten und verwirrenden Lage gegenüber erweist sich 
nun Rom und die römische Gemeinde von Anfang an, wenn auch selbst 
nicht unangefochten, als der Hort der Rechtgläubigkeit. Rom begnügt 
sich auch nicht mit dem Stolz auf die eigene Haltung, sondern sucht 
mit allen Kräften und allen Mitteln seinen Standpunkt auch in dem 
gefährdeten Osten zur Geltung zu bringen. Hier setzt eine scharfsinnige 
Analyse des I, Clemensbriefes ein, die unter dem B.schen Gesichts- 
punkt zu dem erfolgreichen Versuche wird, in Korinth ein Bollwerk 
rechtgläubiger, d. h. römischer Haltung nach Osten zu zu schaffen. Was 
an dem I. Clemensbrief deutlich wird, führt zugleich in einen größeren 
Zusammenhang. Es ist die Frage nach den Mitteln, die in dem Kampf 
zwischen Rechtgläubigkeit und Ketzerei auf beiden Seiten verwandt 
werden. Für Rom sind es im wesentlichen diese: Die Rückführung 
des römischen Glaubens auf Petrus und damit der Gedanke der 
apostolischen Tradition und Sukzession, die feste Einrichtung des 
monarchischen Episkopates, ferner die Belehrung auswärtiger Ge- 
meinden, Verwendung reicher geldlicher Mittel, Ausnützung von 
persönlichen Beziehungen. Alle diese Mittel haben zunächst dazu 
geführt, den schweren Kampf siegreich zu bestehen, den das Auf- 
treten des Valentin und des Markion für die römische Gemeinde be- 
deutete. Aber gerade dieser Sieg drängt dazu, über die eigenen Gren- 
zen hinaus vorzudringen und mit der Förderung des apostolischen 
Glaubens auch die Stärkung des eigenen Einflusses zu verbinden. 

Die nächsten drei Kapitel berühren eine Fülle allgemeiner Züge, 
die die Auseinandersetzung zwischen Rechtgläubigen und Ketzern 
berühren; es sind die Argumente, die hüben und drüben in mündlicher 
Debatte oder literarischer Diskussion angeführt werden, die Verfäl- 
schung der gegnerischen Schriften, die Verdächtigung ihrer Verfasser, 
die Benutzung echter und gefälschter Tradition. Dabei erweisen sich 
die Angaben, die Eusebius über das antihäretische Schrifttum macht, 
als wenig glaubwürdig; was er sagt wie das, was er verschweigt, beides 
zeigt vielmehr deutlich, daß ‚‚die ketzerischen Gebilde‘‘ im Osten des 
Reiches in weit größerer Zahl und höherer Geltung stehen als die 
rechtgläubigen. Die Kirche hat immer wieder drei Größen ins Feld 
geführt: „Das Alte Testament, der Herr und die Apostel‘. Die Art, 
in der diese drei Autoritäten im Kampfe verwandt und in ihrer Gel- 
tung bald begrenzt, bald erweitert werden, in der einzelne Teile dieser 
Sammlungen um Anerkennung ringen, in der sie alle gegen Prophetie 
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und Vision benutzt werden, das alles gibt ein lebendiges Bild nicht 
nur von dem Ringen der beiden Mächte, sondern auch von den Wir- 
kungen, die diese Schriften gehabt haben, und erhellt manche ihrer 
sonst schwer verständlichen Eigentümlichkeiten. 

Bei einer Untersuchung, die herauszuarbeiten sucht, was die kirch- 
lichen Quellen zum Teil zu verbergen sich bemühen, ist es notwendig, 
daß der Blick des Forschers zwischen dem sachlichen Problem des 
Verhältnisses von Rechtgläubigkeit und Ketzerei und dem literarischen 
der Quellenbeurteilung hin und her geht und das eine an dem anderen 
mißt. Es ist auch notwendig, daß dieses Buch ‚‚mehr als ihm lieb ist“, 
von Hypothesen Gebrauch machen muß, die sich nicht zur vollen 
Evidenz bringen lassen. Aber was zu sagen ist, wird mit so viel Be- 
hutsamkeit und so sorgfältiger Begründung gesagt, daß das Ganze 
gesichert scheint, auch wenn einzelne Urteile über Quellen und Tat- 
sachen unsicher bleiben müssen. 

In einem Schlußkapitel wird dann die Geschichte des Verhält- 
nisses von Rechtgläubigkeit und Ketzerei kurz skizziert. Rom ist 
„von Anfang an Mittelpunkt und Hauptkraftquelle der rechtgläubigen. 
Bewegung innerhalb der Christenheit‘‘. Um 100 dehnt es seinen Ein- 
fluß auf Korinth aus, schiebt sich mehr und mehr nach Osten vor und 
faßt alles Erreichbare in das strenge Gefüge kirchlicher Organisation. 
Doch sind um 200 noch in den Gegenden östlich des phrygischen 
Hierapolis kaum Spuren rechtgläubigen Christentums wahrzunehmen; 
Ketzerei und Christentum waren hier im wesentlichen gleichbedeutend. 
Auch in Rom ist es um 150 zu einem Kampf auf Leben und Tod ge- 
kommen. Er hat mit dem Siege der rechtgläubigen römischen Hal- 
tung geendet; ‚und gestützt auf eine apostolische Traditionskette, 
gestärkt durch kirchliche Ordnung, befähigt zu machtvoller und nüch- 
terner Organisation, hat Rom den bestimmenden Einfluß auf den viel- 
gestaltigen Osten früh erlangt und dem Christentum die Form ge- 
geben, „in der es Weltgeltung gewann“. 

Breslau. Ernst Lohmeyer. 


Saint Ambroise et l’empire Romain. Contribution a lhistoire des 
rapporis de l’Eglise et de l’Etat & la fin du quatriöme siöcle. Par 
JEAN-REMY PALANQUE. Paris, Boccard 1933. XVI u. 
599 S. 

Das vorliegende Buch deckt sich seinem Gegenstand nach weit- 
hin mit einer früheren Arbeit von mir über A. v. Mailand als Kirchen- 
politiker (1929); es ist im wesentlichen unabhängig davon entstanden 
und bestätigt zu meiner Freude im allgemeinen dessen Ergebnisse: 
Aber während die im engeren Sinne kirchenpolitischen Fragen hier 
nach Möglichkeit. beiseite bleiben, geht es in der Behandlung der 
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politischen Vorgänge und der Rolle, die Ambrosius in ihnen spielt, 
über all seine Vorgänger weit hinaus. Grundstürzende Entdeckungen 
waren nicht zu erwarten und das Gesamtbild ändert sich kaum; aber 
es gibt nur wenige Episoden in dem reichbewegten politischen Leben 
des Kirchenvaters, die vom Vf. nicht in Einzelheiten korrigiert, er- 
gänzt und in ein besseres Licht gerückt würden. Ruhige Sachlich- 
keit des Urteils, selbständige Kenntnis der spätrömischen Verwaltung 
und Politik und eine erstaunliche Beherrschung des Quellenmaterials 
und der gesamten Literatur geben der mitunter etwas zu breiten, im 
ganzen aber ebenso soliden wie gefälligen Darstellung nach dieser 
Seite hin wohl abschließende Bedeutung. 

Absolute Sicherheit in der Beurteilung ist natürlich nicht immer 
zu erreichen. Besonders in den Anfängen nimmt P. einige Um- 
datierungen vor; er leugnet eine kirchenpolitische Schwenkung Valen- 
tinians I. und sieht auch seinen Nachfolger Gratian am toleranten 
Kurs seines Vaters noch festhalten, ehe der entscheidende Einfluß 
des Ambrosius beginnt. Mich hat er damit nicht überzeugt; aber es 
scheint unvermeidlich zu sein, daß für die wirre Übergangszeit der 
siebziger Jahre fast jeder Autor seine eigene Chronologie und seine 
eigene Beurteilung der Entwicklung aufstellt. — Entschiedenen 
Widerspruch möchte ich nur gegen die Darstellung der berühmten 
Kirchenbuße des Theodosius erheben. Sie bedeutet in der Beurteilung 
der Quellen m. E. einen Rückschritt, indem sie das wertlose Zeugnis 
Theodorets von neuem — wenn auch in Auswahl — verwendet und 
ein wochenlanges Zögern des Kaisers in Ansatz bringt, ja kurzerhand 
von seiner „Exkommunikation‘‘ durch Ambrosius spricht. Der Aus- 
druck ist hier nicht am Platz, und die Berufung auf Caspar 
(S. 233 Anm. 187) erfolgt an dieser Stelle übrigens zu Unrecht. M.E. 
ist den kritischen Ausführungen H. Kochs (Hist. Jahrb. 1907, S. 257f.) 
nichts hinzuzufügen. P. rechnet auch mit einer Exkommunikation 
des Kaisers Maximus (S. 174, 383), was mir gleichfalls schon auf Grund 
der quellenkritischen Situation nicht richtig erscheint. Im Falle des 
Eugenius liegen die Dinge anders. 

Sehr wertvoll sind die zahlreichen Exkurse über die Entstehungs- 
verhältnisse der ambrosianischen Schriften und zur Chronologie. Hier 
ist namentlich für die künftige kritische Edition der Briefe eine wich- 
tige Vorarbeit geleistet. Für die Geschichte des Ambrosius sind vor 
allem folgende neue Ansätze von Bedeutung: die Bischofsweihe fand 
nicht erst 374, sondern (wie ich auch schon behauptet habe) 373 statt, 
vielleicht am ı. XII. Das Konzil von Aquileja ist vom September 
in den Mai des Jahres 381 zurückzuverlegen, da es mit dem 
Konzil von Konstantinopel gleichzeitig gewesen sein muß. (Dies 
spricht übrigens auch Ambrosius ep. 13, 4 in der richtigen, von den 
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Maurinern verworfenen Lesart — at eo ipso tempore — ausdrücklich 
aus.) Der Kirchenstreit von 385/86 darf nicht auf zwei verschiedeue 
Perioden verteilt werden (so ohne ausreichende Begründung auch 
schon Seeck und Caspar). 

Der letzte Teil des Buches behandelt ‚‚Jes sdöes politiques de s. A." 
Der Vf. bewährt auch hier seine kluge und besonnene Betrachtungs- 
weise. Er betont den handfesten politischen Sinn und das naive 
Römertum des Ambrosius bei grundsätzlich universaler kirchlicher 
Einstellung; er erklärt die Forderung der Toleranz, die mit den wirk- 
lichen Zielen seiner Kirchenpolitik unleugbar in Spannung steht, aus 
der besonderen Lage der Übergangszeit, in der er lebt; er arbeitet 
endlich die persönliche Reinheit des Ambrosius und seine grundsätz- 
liche Abneigung gegen jede wirtschaftliche Bevorzugung des Klerus 
schön heraus. So gewinnt die biographische Schilderung der beiden 
ersten Teile Rundung und Abschluß. Auch die Beziehungen zur 
antiken Staatsphilosophie und Moral werden bei aller Kürze, wie mir 
scheint, in der richtigen Weise skizziert. Doch bleibt nach dieser 
geistesgeschichtlichen Seite hin immer noch allerlei zu tun übrig, ehe 
Ambrosius in seinem geistigen Zusammenhang mit dem Erbe der 
Alten wie in seiner persönlichen Eigenart völlig deutlich vor uns steht. 
Die Lehre des Ambrosius von der Kirche und sein Verhältnis zu der 
älteren Patristik bleiben ganz außer Betracht. 


Göttingen. H. v. Campenhausen. 


Germanen- und andere früheuropäische Namen nordischer Stämme. 
Von A. CLEMENS SCHOENER, Tübingen, I.C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) 1934. 67 S. 2 RM. 


Schon 1928 hat der Vf. dieser Schrift sich in dem Sinne ver- 
nehmen lassen, daß zur Entschleierung alter dunkler Namen und Zu- 
sammenhänge in Früheuropa als Sprachquelle das Dravidische 
heranzuziehen sei, und seine damals erschienene Arbeit „Armaluri- 
sches in früheuropäischen Namen‘ enthält trotz skizzenhafter An- 
lage eine große Anzahl ‚„armalurischer‘‘ oder dravidischer Namen. 
Hier nun bemüht er sich zu zeigen, daß der Germanenname selbst, 
dessen bisher ans Licht getretene Deutungen sämtlich verfehlt seien, 
auf diese Weise mühelos aufgeklärt werden könne, und daß dasselbe 
von den Namen der Hessen, Harier, Paemanen, Alemannen, Tenkterer 
Brukterer und denjenigen von über zwanzig anderen Germanen- 
stämmen gelte. So zerlegt er z. B. Burgund in Bur-gunt und über- 
setzt Burgundii mit „Leute an den Teichen draußen‘, „Leute um die 
Hinterland-Seen‘‘, indem er den Namen mit gemeindravidischem 
kund- (gund-, gunt-) „Hohles, Tiefes, Rundes, Loch, Grube, Brunnen, 
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Becnen, Teich‘ in Verbindung setzt und dabei an die vielen kleinen 
Seen und Teiche in den flachen Gegenden an der Warthe und Netze 
denkt (S. 40). Daß das dem Völkernamen zugrunde liegende Borgund 
in der alten Benennung von Bornholm, altnordisch Borgundarholmr, 
und in norwegischen Landschaftsbezeichnungen erhalten ist, scheint 
dem Vf. unbekannt zu sein. Ähnlich steht es mit seiner Deutung der 
taciteischen Harii: ist dieser Name dravidisch, so kann er zu dravi- 
dischem khar — ‚Schwärze gehören und „dunkle, schwarze Männer“ 
bedeuten. Da er aber germanisch ist, besagt er selbstverständlich 
nichts anderes als „„Heerleute‘‘. Man vergleiche über die folkloristisch- 
religionsgeschichtliche Tragweite dieser evidenten Erklärung Otto 
Höflers Buch „Kultische Geheimbünde der Germanen‘, I. Band, 
Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg, 1934, besonders S. 3ff. So glaube 
ich nicht, daß sich von Sch.s Grundlage aus „bestimmt noch gar viele 
Rätsel lösen lassen werden‘, und vermag in seinem Beitrag keine 
Förderung der behandelten Fragen zu erblicken. 
Charlottenburg. Gustav Neckel. 


Les Celtes depuis l’&boque de la Töne et la Civilisation celtique. Par 
HENRY HUBERT. Paris, La Renaissance du livre 1932. XVII, 
368 p. 40 Fr. (L’Evolution de l’humanite, vol. XXI bis.) 


Der erste Band dieses Werkes, der die Entstehung des Kelten- 
tums und dessen Vorgeschichte behandelt, enthält sowohl vom 
Standpunkt des Sprachforschers wie auch von dem des Prähistorikers 
aus viel Anfechtbares und manche unglückliche Hypothesen (vgl. 
Rezensent Zeitschr. f. celt. Phil. XX, 144f.). Anders verhält es sich 
mit dem vorliegenden zweiten Bande, der die Entwicklung der Kelten 
von ca, 500 v. Chr. an behandelt, einem Zeitpunkt, da diese bereits 
in das Licht der Geschichte eintreten. Hier haben wir festen Boden 
unter den Füßen, und die Begabung des Vf.s, die mehr auf dem rein 
historischen und soziologischen Gebiete zu liegen scheint, kann sich 
ungehemmt entfalten, Im ersten Teil wird die Ausbreitung und der 
politische Aufstieg der Kelten behandelt, der sie von ihrer südwest- 
deutschen Urheimat westlich bis nach Spanien, im Süden bis an den 
Apennin und im Osten über das Gebiet des ehemaligen Österreich- 
Ungarn bis zu den Donaumündungen und hinüber nach Kleinasien 
führte. Zu beanstanden scheint mir hier nur der Abschnitt (S. 108f.), 
der über das Verhältnis von Germanen und Kelten handelt. Der Vf. 
hält sich zwar von den Übertreibungen d’Arbois de Jubainvilles fern 
und spricht nicht mehr von großen keltischen Eroberungen auf Kosten 
der Germanen, sondern nur von dem Eindringen der Kelten auf 
deutschem Boden, wobei man besser „heutigem deutschen Boden“ 
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sagen müßte, aber Genaues über diese Eroberungszüge erfahren wir 
nicht. Er hätte uns sagen müssen, daß der gewaltige keltische Stoß 
nach Osten, der bis nach Oberschlesien führte, auf Kosten der Illyrer 
geschah, die bekanntlich die älteste idg. Bevölkerung Ostdeutschlands, 
Westpolens und der Sudetenländer darstellen (vgl. Wahle, Deutsche 
Vorzeit, 1932). Daß die Belgae zumindest eine Beimischuug germa- 
nischen Blutes aufweisen, dürfte nicht geleugnet werden, weder vom 
sprachlichen (vgl. Much, Der Name Germanen, Sitz.-Ber. der Wiener 
Akad., 195. Bd., 1920), noch vom archäologischen Gesichtspunkte aus 
(vgl. Hawkes u. Dunning, The Belgae of Gaul and Britain, Arch. Jour- 
nal 1930, S. 150f.). Die sprachliche Seite ist übrigens die schwächste 
des Buches. So werden (S. 36f.) lat. scuwtum und vates irrig als Ent- 
lehnungen aus dem Keltischen bezeichnet, während so wichtige 
keltische Lehnworte wie carrus, essedum usw. unerwähnt bleiben; 
der Name Germanen wird (S. 118, Anm. 4) aus einem nichtexistieren- 
den keltischen garm, gairm „Ort‘‘ oder ger „Nachbar“ hergeleitet, der 
wegen dänisch Himbersyssel sicher germanische Name der Kimbern 
fälschlich als keltisch erklärt, usw. Der Name des illyrischen Volkes 
der Autariates (vgl. Krahe, Balkanillyr. geogr. Namen, S. 81) wird 
irrig (S. 41f.) in Antariates verbessert. Nicht dem vor Vollendung des 
Buches verstorbenen Vf., sondern den Herausgebern ist die ganz un- 
geheuerliche Zahl von Druckfehlern zuzuschreiben, die trotz der bei- 
gefügten Errata noch stehen geblieben sind. Die meisten sind Revue 
Celtique Bd. 50, S. 175f., angeführt, aber die Liste ist noch immer 
nicht vollständig. S. 53 lies Carrodunum statt Camodunum, S. 69 
Styrie statt Syrie, S. 70 Windisch-Garsten, Lorch, S. 7ı Petronell, 
Poszony, S. ızof. Main statt Mein, S. 139 Tulinges statt Tubinges, 
S. ı41 Kdunoı statt Kaenoı, S. 147 Ambiani statt Ambrani. 

Der zweite Teil des Bandes schildert den Niedergang des Kelten- 
tums, von den römischen Eroberungen an bis zum Untergang der 
selbständigen keltischen Staaten des Mittelalters. 

Am wertvollsten und originellsten ist der dritte Teil, der die 
Zivilisation der Kelten behandelt und zum ersten Male in geistreicher 
Synthese die charakteristischen Merkmale der keltischen Gesellschaft 
zusammenfaßt, Staats- und Familienleben, Religion, Kunst, Literatur 
und Moral. Die ganze Tragik des Keltentums tritt uns hier vor Augen, 
das zwar mangels des straffen Organisationstalents keine bleibenden 
Staaten zu begründen vermochte — hoffen wir, daß der junge irische 
Freistaat dieses Urteil Lügen straft! — aber in Kunst und Literatur 
der Welt unvergängliche Denkmäler geschenkt hat, deren Wirkung 
wir uns auch heute noch nicht zu entziehen vermögen. 
Berlin-Halensee. J. Pokorny. 
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Libertö et servitude personnelles au moyen-äge particuliörement en 
France, Contribution @ une &tude des classes. Par MARC BLOCH. 
Sonderabdruck aus Anuario de historia del derecho espanol, 
Bd. X. Madrid 1933. 101 S. 

Der treffliche Aufsatz des um die Ständegeschichte sehr ver- 
dienten Straßburger Rechtshistorikers Marc Bloch (vgl. die Übersicht 
seiner früheren Schriften zu diesen Fragen S.6, Note ı), die Erwei- 
terung eines auf dem internationalen Rechtshistorikerkongreß in 
Madrid 1932 gehaltenen Vortrages, will hauptsächlich auf dem Quellen- 
material des Landes der langue d’oil, Burgunds und Lothringens auf- 
bauend, den Bedeutungswandel ständischer Freiheit und Unfreiheit 
vom 9. bis 13. Jahrhundert aufzeigen und diese französische Ent- 
wicklung dann kurz in die allgemeinen ständischen Zusammenhänge 
Europas einstellen. 

Im ersten Teil zeichnet B. in sehr eindrucksvoller Weise den 
Gegensatz von Sklaverei (esc/avage) und Hörigkeit (servage); das 
französische Wort serf bedeutet ja nicht, wie die Ableitung aus dem 
lateinischen servus zu denken veranlassen könnte, einen Unfreien, 
der nur Objekt der Rechtsordnung wäre, sondern den Minderfreien, 
irgendwie von seinem Grundherrn Abhängigen. Drei äußere Merk- 
male sind für den serf des französischen Hochmittelalters typisch: 
1. ein census de capite (chevage), später, wie auch in Deutschland 
teilweise zum Rekognitionszins herabgesunken; 2. das Verbot des 
formariage, also der Ausheirat aus dem persönlichen Bereich der 
Grundherrschaft (S. ı3ff.), was übrigens zu erheblichen kirchenrecht- 
lichen Schwierigkeiten führte (vgl. S. 17, Note 31 und S. ı8f.); 3. der 
Sterbefall (höritage, S. ıgff.). B. hebt hier gut zwei verschiedene 
Formen voneinander ab: a) das in Flandern, der Pikardie und Nieder- 
lothringen, ähnlich wie in England und Deutschland, verbreitete, auf 
Fahrnis beschränkte System des Besthaupts; b) das in Frankreich 
herrschende System der öchoite, das grundsätzlichen Anfall des gan- 
zen Vermögens eines ohne Nachkommen oder Brüder verstorbenen 
ser an den Grundherrn bedeutete. Die S.2zıff. angedeuteten Zu- 
sammenhänge zwischen der germanischen Hausgemeinschaft, dem 
Freiteilsrecht der Hörigen und der Einführung der Testamente 
fesseln besonders mit Hinblick auf das, was uns Alfred Schultze, 
Augustin und der Seelteil des germanischen Erbrechts, Leipzig 1928, 
an gesamteuropäischer Schau zu diesen Problemen vermittelt hat. 
Kein typisches Merkmal des serf ist für B. die Verpflichtung zur 
taille, zu einer ursprünglich außerordentlichen, später immer öfter 
angeforderten Art grundherrschaftlicher Bede (S. 27ff.) und die sog. 
Schollengebundenheit. In der allgemeinen Annahme einer solchen 
glebae adscriptio — einige Ausnahmen werden ausdrücklich hervor- 
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gehoben — für alle serfs sieht B. ein Mißverständnis (S. 31ff.). Neben 
diese mehr äußeren Merkmale, des serf treten wichtige, mehr innere: 
die notwendige Lebenslänglichkeit der Beziehung des Grundherrn 
zu seinem „homme de corps‘‘, die Schutzpflicht des Herrn, die Unter- 
werfung des serf unter das grundherrschaftliche Gericht, das auch hier, 
wie in Deutschland und Spanien, das hohe Blutgericht natürlich nicht 
in sich schließt, dann die Erblichkeit der Leiheverhältnisse, der Zu- 
gang zum Gerichtsumstand der grundherrlichen Gerichte usw. 
Diese sorgfältige Analyse B.s zeigt deutlich den Gegensatz von 
servage und Sklaverei, den ja auch schon Beaumanoir klar erfühlt 
hat. Freilich eines fehlte dem serf: er ist nicht frei. Der Stellung der 
Institution des servage zur Idee der ständischen Freiheit spürt B. im 
zweiten Teile nach. Er betont zunächst, daß das Mittelalter grund- 
sätzlich nur entweder Freiheit oder Unfreiheit gekannt habe, nicht 
aber Minderfreiheit, daß freilich die Klarheit der Unterscheidung 
modifiziert wurde durch den Freiheitsbegriff der Kirche, der wesen- 
haft Gehorchen-Können und -Wollen in sich schloß. Es folgen sehr 
feine Beobachtungen über den Bedeutungswandel im Sprachgebrauch, 
aber auch in der Ständeordnung selbst vom 9. bis 13. Jahrhundert. 
In der karolingischen Zeit konnte es scheinen, als ob die Begriffe 
servitus und Abhängigkeit ihren besonderen Sinn verloren hätten; 
eine Übersicht über die damaligen Gruppen der sog. Minderfreiheit 
stellt sich als äußerst verwickelt dar. Um 1200 hatte sich alles verein- 
facht und man empfand auch deutlich die beiden grundverschiedenen 
Untergruppen der Abhängigkeit: bei der einen Gruppe war die Ab- 
hängigkeit nicht vererblich und setzte jedenfalls im Grundsatz die 
freie Zustimmung des sich Unterwerfenden voraus; bei der andern 
Gruppe dagegen stand der Mensch auch ohne und gegen seinen Willen 
notwendig von seiner Geburt an und kraft dieser Geburt in einem 
Abhängigkeitsverhältnis (S. 77). Die ständische Stellung der ersten 
Gruppe konnte noch als zur Freiheit gehörig bezeichnet werden (S.81). 
Auch das Bedürfnis nach einer gewissen rechtlichen Klarheit ließ dann 
gegenüber der zweiten der Unfreiheit zugerechneten Gruppe die 
Zwischenformen mehr und mehr zurücktreten (S. 89). Eine Sonder- 
stellung nahm die städtische Bevölkerung ein (S. 83ff.); mit einem 
Hinweis auf Robert von Keller, Freiheitsgarantien für Person und 
Eigentum im Mittelalter, Heidelberg 1933, der auch französische Quellen 
verwertet, hätte hier der Vf. zeigen können, daß gerade in den Städten 
aus der Ablehnung grundherrschaftlicher Gebundenheiten heraus sich 
der neue genossenschaftliche Begriff städtischer Freiheit bildete. 
Wir haben es für nötig gehalten, hier B. mit seinen wichtigsten 
Thesen zu Worte kommen zu lassen. Zweifellos hat er mit einer un- 
bestreitbaren Quellenkenntnis und einer unleugbaren Fähigkeit zur 
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Zusammenschau eine vertiefte Betrachtung der französischen Stände- 
verhältnisse angeregt unter dem Gesichtspunkt, den er am Schlusse 
nochmals umschreibt als Darstellung der ‚komplexen und wechseln- 
den Kurve des Kollektivbegriffes: Mangel der Freiheit‘, 

Die wenigen Bemerkungen, die B. im dritten Teil, um die allge- 
meinere europäische Bedeutung seiner Fragestellung erkennen zu 
lassen, über deutsche, spanische und englische Ständeverhältnisse 
anfügt, wollen und können nur Andeutungen sein. Er weist aber mit 
Recht darauf hin, daß auch der Sachsenspiegel im Landrecht die 
Landsassen seines landrechtlichen Ständebildes den Freien zurechnet 
— entscheidend ist bekanntlich der Gerichtsstand vor den staat- 
lichen Gerichten — und sie von den Laten und Tagewerken deutlich 
unterscheidet. Daß das ı3. Jahrhundert auch in Deutschland mit 
der rechtlichen Erfassung des Problems Freiheit, Unfreiheit rang, 
beweist m. E. die leider von B. nicht verwertete berühmte Stelle 
Sachsenspiegel III, 42, wo Eike von Repgau sagt, die Unfreiheit habe 
ihren Beginn von Zwang, Freiheitsberaubung und unrechter Gewalt, 
die man in alter Zeit in unrechte Gewohnheit gezogen habe und nun 
als Recht haben wolle. Ein Blick in Schröder-von Künssbergs 
Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte (7. Aufl., Berlin 1932, 
S. 483ff.), wo für das Mittelalter Gemeinfreie, Grund- und Schutz- 
hörige und Leibeigene unterschieden werden, hätte B. auch gezeigt, 
daß auch das deutsche Schrifttum zu seinen Problemen bereits Stel- 
lung genommen hat. Für den, der wie B. gerade in den Freilassungs- 
formen wichtige entwicklungsgeschichtliche Ansatzpunkte erkennt, 
wären auch die wertvollen Seiten von Bedeutung gewesen, welche 
Heinrich Brunner in seiner Deutschen Rechtsgeschichte (Bd. I, 
2. Aufl., Leipzig 1906, S. 359ff.) dem Freilassungsrecht der fränki- 
schen Zeit gewidmet hat. — Verschiedentlich erwähnt B. die in Kata- 
lonien und im Roussillon den Hörigen auferlegten Abgaben; dazu 
wäre heranzuziehen gewesen W. Piskorski, El problema de la signifi- 
caciön y del origen de los seis malos usos en Catalufa, Übersetzung aus 
dem Russischen von Julia Rodriguez Danilevsky, Barcelona 1929. 

München. E. Wohlhaubter. 


Vom Imperium zum nationalen Königtum. Von HELENE WIERU- 
SZOWSKI. Vergleichende Studien über die publizistischen 
Kämpfe Kaiser Friedrichs II. und König Philipps des Schönen 
mit der Kurie. München u. Berlin, Verl. von R. Oldenbourg 1933. 
(Histor, Zeitschr., Beih. 30.) 241 S. RM. 9,—. 

Die Anregung zu diesem auf langjährigen und eingehenden 

Studien ruhenden Buche gab ein Gedanke Friedrich Meineckes, der 

freilich nach etwas anderer Richtung wies; denn nicht das von 
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Meinecke gestellte Problem der Ursprünge der machiavellistischen 
Lehre von der Staatsräson in der Staatstheorie des späteren Mittel- 
alters beschäftigt die Verfasserin, sondern das freilich damit zu- 
sammenhängende, die Versuche darzustellen, die schon im 13. Jahr- 
hundert in den Kämpfen Kaiser Friedrichs II. und des französischen 
Königs Philipps des Schönen mit der Kurie zutage treten, ‚der Idee 
des Staatswohls in der Öffentlichkeit den Boden zu bereiten‘, und 
damit in Verbindung die Wandelung der mittelalterlichen Staats- 
anschauung vom Imperium zum Nationalstaat auf dem Hintergrunde 
der Veränderung der politischen Welt des Abendlandes. Dieser 
eminent wichtige Vorgang wird anschaulich gemacht an einem Ver- 
gleich der Politik und der publizistischen Kämpfe Friedrichs II. mit 
denjenigen Philipps des Schönen. In drei Kapiteln untersucht die Vf.: 
ı. die Nachwirkung der Politik und der Kampfschriften Friedrichs IH. 
im ı3. Jahrhundert, 2. die Eigenart der Publizistik der beiden Herr- 
scher, 3. die Entwicklung der politischen Ideen über Staat und Kirche. 
Das Ergebnis ist, daß die volle Wendung zum Nationalstaat und zu 
einem moderneren Staatsgedanken erst in dem Frankreich Philipps 
des Schönen erreicht ist, daß aber die Persönlichkeit Friedrichs II. 
und seine kirchenpolitischen Kämpfe und Manifeste doch von nach- 
haltiger Wirkung auf diesen Gang der Dinge gewesen sind. Es wird 
damit ein Problem der Lösung zugeführt, das ich selbst vor langen 
Jahren aufgestellt hatte, und ich freue mich, im wesentlichen den An- 
schauungen der Vf. zustimmen zu können. Nicht schon in der Zeit 
und Person des großen Staufers liegt die eigentliche Krisis und Wen- 
dung des mittelalterlichen Gedankens, sondern erst am Ende des 
13. Jahrhunderts: erst damals erfolgt die Katastrophe in den Vor- 
gängen in Frankreich und einige Jahrzehnte später in Deutschland. 
Deutlicher als bisher kann man aus den fleißigen und geschickten 
Zusammenstellungen der Vf. über die staufische Politik in Sizilien 
und Italien erkennen, wie die Säkularisierung oder Rationalisierung 
und Nationalisierung des Staatsgedankens sich seit Friedrich II. und 
durch Friedrich II. vorbereitet. Nicht ganz ebenso deutlich wird die 
Einwirkung auf Frankreich, bzw. die Frage, wie weit hier die auto- 
chthone Entwicklung jenen Strömungen entgegenkam und nur durch 
sie verstärkt werden konnte. Anderseits hätte die Linie „vom Im- 
perium zum Nationalstaat‘‘ noch über Philipp den Schönen hinaus 
bis in die Zeiten Ludwigs des Bayern und des Marsilius von Padua 
verlängert werden können. Was aber die Verfasserin innerhalb des 
gesteckten Rahmens geleistet hat, verdient volle Anerkennung, nicht 
nur wegen der Belesenheit und Gelehrsamkeit, mit der der Stoff ge- 
sammelt ist, sondern auch wegen des eindringenden und doch vor- 
sichtigen Urteils in schwierigen, geistesgeschichtlichen Fragen. 













Mittelalter 109 





Nur auf einiges wenige sei bei der Überfülle der Fragen hier 
hingewiesen. Den ‚entscheidenden Bruch‘ in der geistigen Hal- 
tung des Abendlandes gegenüber der Kirche (S. 14) würde ich 
nicht erst um die Wende des ı2. und ı3. Jahrhunderts datieren, 
sondern mit Hampe und anderen bereits um die Mitte des 
ı2. Jahrhunderts (vgl. dazu jetzt auch A. Brackmann in der 
Hist. Zeitschr. 145 u. 149). Von den beiden Hauptproblemen: 
ı. Wirkliche Benutzung der staufischen Manifeste in der französi- 
schen Kanzlei, 2. Sachlicher Gehalt der Publizistik, ist m. E. das 
erste nicht gelöst worden und kann, wie die Vf. mit berechtigter 
Skepsis zugibt (S. 22), voll und rund überhaupt nicht gelöst werden. 
Die Stilvergleiche zwischen den staufischen Manifesten und den 
Denkschriften der Colonna als Mittelglieder und anderseits dem Stile 
Nogarets (vgl. S. 74, 91 f., 95, 103 ff.) haben mich nicht überzeugt, 
wenn auch den Colonna zweifellos eine Mittlerrolle zukommt. Wich- 
tiger und gut charakterisiert sind die Unterschiede in Politik und 
Publizistik der beiden Herrscher, besonders die neuen Mittel der 
Propaganda (S. 121 ff.). Auch dem besonders wichtigen Kapitel über 
die Entwicklung der politischen Ideen (S. 141 ff.) wird man im Grunde 
zustimmen können. Die Eigenart des französischen Königsgedankens 
im Unterschied vom staufischen Reichsgedanken ist gut hervorge- 
hoben (S. 143 ff.); S. 150 soll es wohl heißen: eine Vegmittelung des 
Papsttums zwischen französischem König und Volk sei ausgeschlossen, 
statt: Vermittelung der Kirche. Die große Wendung zur Säkulari- 
sierung und Rationalisierung des Staatsgedankens im 13. Jahrhundert 
ist allerdings wohl absichtlich etwas zu sehr vereinfacht (S. 150 ff.), 
denn sie besteht nicht bloß im Kampf um die Freiheit der weltlichen 
Sphäre von der geistlichen. S. 165 scheint mir bei Barbarossa der 
Zwiespalt zwischen Theorie und Praxis der Politik nicht richtig er- 
faßt, Verteidigung der Kirche ist doch verträglich mit politischer Un- 
abhängigkeit vom Papste. Zustimmen möchte ich der Vf. in ihrer 
mehr an Brackmann als an Kantorowicz orientierten Beurteilung 
Friedrichs II. (S. 40, 167 ff.) ; der Einfluß des Averroismus und vollends 
direkte Fortwirkungen auf den Pariser Averroismus um 1300 müßten 
erst bewiesen werden; über Johann von Paris und seine politischen 
Ideale denke ich auch heute noch etwas anders als die Verfasserin 
(S. 193 u. 166); für den Traktat: Realis est veritas möchte ich dagegen 
jetzt ebenfalls Nogaret als Verfasser ansehen (S. 102 f.); obim Staats- 
zweck der beiden Herrscher nichts mehr enthalten ist von der ‚‚christ- 
lichen Ideologie‘, ob er wirklich ‚‚ganz irdisch, ganz politisch gedacht“ 
ist (S. 174), scheint doch zweifelhaft. Übertrieben ist auch die „Ge- 
fährdung‘‘ der Primatsidee im Investiturstreit (S. 177), ebenso wie 
die Schilderung der antikirchlichen Tendenzen des 13. Jahrhunderts 
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(S. 15 ff.: die staufischen Kämpfe „untergruben vollends die Stellung 
des Papsttums und der Kirche‘, die Päpste „büßten... bei den 
Gläubigen auch den letzten Schimmer von christlicher Gesinnung und 
christlichem Verhalten ein‘, S. 16). Recht glücklich scheint mir da- 
gegen Wesensverschiedenheit wie Ähnlichkeit in der Politik der beiden 
Herrscher charakterisiert, wobei doch, trotz aller rationalistisch- 
modernen Züge, die durch die Reichsidee und die augustinischen Vor- 
stellungen noch stark gebundene Auffassung des Kaisers, als die 
ältere, in einen scharf hervortretenden Gegensatz tritt zu der aus 
wesentlich nationalfranzösischen, realpolitischen Gedankengängen 
entwickelten, von der Jurisprudenz und der eben erst neu belebten, 
aristotelischen Staatslehre viel stärker als die staufische abhängige 
Art des französischen Königs und seiner Ratgeber. 

Leipzig. Richard Schols. 


Staatskirchliche Anschauungen und Handlungen am Hofe Kaiser 
Ludwigs des Bayern. Von OTTO BORNHAK. (Quellen und 
Studien zur Verfassungsgeschichte des Deutschen Reiches im 
Mittelalter und Neuzeit, Band VII, I.) Weimar, Böhlau-Verlag 
1933. 145 S. Preis 8.80 RM. 

Die fleißige Arbeit Bornhaks aus der Schule Stengels setzt 
sich als Ziel, die geistigen Anschauungen Ludwigs d. B. und 
seiner Helfer, die ihren jeweiligen politischen Handlungen zugrunde 
lagen, herauszustellen, setzt demnach eine vollkommene Kenntnis 
des politischen Geschehens jener merkwürdig bewegten, uns in vielen 
Dingen so modern anmutenden Epoche voraus, Wenn wir dem Buche 
demnach gerecht werden wollen, so werden wir zwei Fragen beant- 
worten müssen: ı, Ist die quellenkritische Arbeit wirklich so weit 
fortgeschritten, daß sie eine einwandfreie Kenntnis der politischen 
Lage gewährleistet ? 2. Sind B.s Mittel, die ihn von diesem politischen 
Geschehen auf die Anschauungen der handelnden Personen schließen 
lassen, ausreichend und stichhaltig ? 

I. Die ältere Literatur über Ludwigs Kampf mit den Päpsten 
(dabei handelt es sich bei B. im wesentlichen) betrachtet diese Aus- 
einandersetzung als den Ausläufer der großen Staufertragödie, als 
letztes Aufflackern, als Annex dieses gewaltigen Geschehens. Dabei 
vergißt man, daß inzwischen durch das Werden der Nationalstaaten 
die europäische Lage sich grundsätzlich geändert hatte. Frankreich 
hatte begonnen, seine Grenzen zu erweitern in Vorstößen gegen den 
englischen Besitz in Aquitanien und gegen die deutsche Westgrenze, 
und diesem Bestreben Frankreichs half das Avignonesische Papsttum 
durch seine Kämpfe gegen den deutschen Kaiser, 

Es ist merkwürdig, daß Finkes Acta Aragonensia, die über all 
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diese Dinge in wertvollen Gesandtschaftsberichten Aufschluß geben 
und geradezu umwälzend für unsere Anschauungen wirken müßten, 
noch so wenig Spuren in der Literatur hinterlassen haben. Die Berichte 
aus Avignon zeigen, daß Johann XXII. den ersten Prozeß gegen 
Ludwig auf französischen Wunsch verkündete. Daß Robert von Neapel 
dabei im Bunde war, braucht kaum erwähnt zu werden. Mit diesen 
Gegnern verband sich die in ihren Mitgliedern stetig wechselnde fürst- 
liche Fronde gegen Ludwig in Deutschland. Ludwig hat den Kampf 
gegen diese Koalition aufgenommen und selbstverständlich jede Hilfe, 
woher sie auch kam, benutzt, auch die der Minoriten und ihrer kirchen- 
politischen Thesen, wie es einem praktischen Politiker zukommt. Von 
dieser Grundlage hat m.E. eine Beurteilung der Politik Ludwigs 
auszugehen, Sie muß die Mittel aufzeigen, die er anwandte, um einer 
jeweilig gegebenen Lage zu begegnen, Das kann nur in quellenkriti- 
scher Einzelarbeit geschehen, die heute noch lange nicht abgeschlossen 
ist, B. schneidet solche kritischen Fragen zum Teil mit Erfolg an, 
z.B. 5.41, Anm. 2, und vor allem in den beiden Exkursen (S. 134 
bis 145), aber viel bleibt noch zu tun. 

II. Doch B. will weiterkommen, er will die Geisteshaltung der 
handelnden Personen schildern. Prüfen wir B.s angewandte Mittel! 
B. legt viel Wert auf die Formel sacrum imperium, um Ludwigs An- 
schauung über den Staat zu ergründen. Wie manches andere ist auch 
diese Formel staufisches Gut, der Vf. weist ja selbst sprachliche 
Zusammenhänge mit Petrus de Vinea nach. In diesem Zusammen- 
hang wird weiter viel Gewicht darauf gelegt, daß sich der Kaiser als 
Verwalter des geistlichen Bannes fühlt (S. zoff., S. 99). B. stützt sich 
dabei auf Urkundenarengen. Dabei müßte auch wieder zuerst die 
Vorfrage gelöst werden, wieweit nicht einfache Formelübernahme 
vorliegt. Aber dem Vf. widerfährt hierbei ein schlimmes Mißgeschick, 
er merkt nicht, daß seine herangezogenen Urkunden (Böhmer 1506; 
1521; 3272) späte Fälschungen, nach Papsturkunden gemacht, sind 
(Arch. Zs. 3. F. Bd. 9/10, 1934, 322ff.). Dieselben Zweifel über Stich- 
haltigkeit der Beweise melden sich auch, wenn man die Ausführungen 
über Ludwigs „‚Konzilsidee‘‘ liest. Schon aus den Vat. Akten kann man 
sehen, daß 1334 dem Kaiser sein Handeln in der Konzilsfrage von 
Napoleon Orsini vorgeschrieben worden ist. Dessen interessante Be- 
weggründe dazu stehen hier nicht zur Debatte, für Ludwigs „An- 
schauungen‘‘ beweist dies alles nichts. Der Vf. geht dann auf Bistums- 
besetzungen ein und glaubt nachweisen zu können, daß Ludwig die 
Dresentia regis des Wormser Konkordats als Handhabe benutzt hätte, 
seinen Einfluß geltend zu machen. Es ist selbstverständlich, daB 
Ludwig alle Mittel versuchte, um seine Anhängerschaft in Bischofs- 
stellen zu bringen, vor allem auch Leute seiner Kanzlei. Dasselbe 
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taten auch der englische und der französische König. Es lohnte sich, 
diesen Beziehungen nachzugehen. B. glaubt, Ludwigs Zurückgreifen 
auf das Wormser Konkordat aus der Würzburger Wahl von 1333 
schließen zu dürfen (S. 75ff.). B. beweist aber gar nicht, daß der 
Kaiser bei dem Wahlakt zugegen war. Der Aufenthalt in der Stadt 
sagt dafür nichts. Die Wahl fiel ja tatsächlich zwiespältig aus und 
Ludwig wandte Gewalt an, um seinen Willen durchzusetzen. Auch 
hier wäre m.E. die Fragestellung fruchtbarer gewesen, wieweit 
Herrscher und Kapitel natürliche Bundesgenossen werden konnten, 
um die päpstlichen Eingriffe in die Bischofswahlen abzuwehren. 
Nach diesen Beispielen wird man zugeben müssen, daß die Grundlagen 
recht schwankend sind, auf denen der Vf. sein Gebäude von den 
geistigen Anschauungen am Hofe Ludwigs d. B. errichtet. Es war 
einmal notwendig, diese Fundamente nachzuprüfen, da sich in den 
letzten Jahren Erstlingsarbeiten von großem Umfang des Stoffes 
und mit vielversprechenden Titeln aus der Periode des späten Mittel- 
alters mehren, ohne genügend auf den quellenmäßigen Unterbau 
bedacht zu sein. Dieser Weg führt dann zu Fehlurteilen, wie man 
sie jetzt mit Befremden auch in angesehenen Zeitschrtften lesen 
kann (vgl. HVjschr. XXIX, 105). 
Rom. Fr. Bock. 


Welthandelsbräuche (1480—1540). Von KARL OTTO MÜLLER. 
(Deutsche Handelsakten des Mittelalters und der Neuzeit, Band V, 
herausgegeben durch die Historische Kommission bei der Bay- 
rischen Akademie der Wissenschaften). Stuttgart, Deutsche Ver- 
lagsanstalt 1934. XVI u. 380 S. 20 RM. 

Das Werk setzt die Reihe der Handelsakten würdig fort. K.O. 
Müller gibt S. 123—335 5 Handschriften aus dem ersten Drittel des 
16. Jahrhunderts heraus, die den Baumgartner von Augsburg in 
ihrem Handelsbetriebe gedient haben. Es sind das: ı. das Buch der 
Handelsbräuche von 1506; 2. Englische Handelsbräuche von 1508; 
3. Driffas (= Tarif) von Kaufmannschaft von 1514/15; 5. Triffas von 
allerlei Handlungen und Ort zu Gedechtnus, 5. Gold- und Silber- 
rechnungen. In diesen Büchern wurde verzeichnet, welche Bräuche 
in den Ländern, mit denen die B. handelten, üblich waren. Für den 
täglichen Gebrauch bestimmt, enthalten sie eine unendliche Fülle 
von einzelnen Angaben über Art, Güte, Verpackung, Benennung, 
Preise der vielerlei Waren, über Handelswege, Zölle, Kniffe der 
fremden Händler, Münzsorten, Wechselkurse, Gewichte, kurz über 
alles, was ein Kaufmann jener Zeit wissen mußte. Dabei setzten die 
Vf. oft die Angaben über mehrere Städte miteinander in Verbindung, 
besonders in den Rechnungen des 5. Abschnitts. Es ergibt sich ein 
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äußerst farbenreiches Bild aus der Blütezeit des deutschen Welt- 
handels. Mit Recht sagt der Herausgeber: „Wir besitzen bis jetzt kein 
anderes Quellenwerk in der deutschen handelsgeschichtlichen Litera- 
tur, das in solch umfassender Weise Aufzeichnungen über den 
Handel der ganzen Welt in der Zeit um 1500 enthält.‘ Allerdings ist 
der europäische Norden kaum vertreten bis auf das wichtige Ant- 
werpen und das sehr kurz behandelte England. Auch sonst spiegelt 
sich naturgemäß vornehmlich der Handelsraum der Baumgartner 
in den Aufzeichnungen. In weniger wichtige Dinge findet sich eine 
große Zahl von Prachtstücken eingestreut. Ganz ausführlich wird der 
Safranhandel in seinen verschiedenen Zweigen besprochen. Indien 
ist dem Schreiber sehr wichtig. Der Blick des deutschen Kaufmanns 
richtet sich voll Tatenlust auf die neuen Länder, über den indischen 
Handel mit Gewürzen und Edelsteinen hat er sich ganz genaue Aus- 
kunft verschafft. Er schreibt über die Reisewege, eingehend über die 
Kosten der Schiffsausrüstung. Die Abschnitte über Ostindien ge- 
hören in der Tat zu den wertvollsten der Sammlung. Bemerkenswert 
ist eine genaue Anweisung darüber, wie der hohe Zoll in Lissabon zu 
umgehen sei, mit der kennzeichnenden Überschrift: „Cuntrabando: 
nutz mit sorgen.‘‘ Unter Handelssachen findet man ein kurzes in- 
disches Gebet verzeichnet. Man liest: „Item so wechst (safran) auch 
zu Sermona ..., davon Virgilio der gross geacht man ... ist‘‘ (S. 241); 
oder über Brindisi: „Da ist ain costlich guter’ großer Port von 300 
schiffen, Die Römer bei iren Zeiten alda ir armada haben gehalten 
und ausgefaren sindt‘‘ (S. 255). Wenn der kaufmännische Schreiber 
schon Vergil mit Ovid von Sulmo verwechselt — er reist als gebildeter 
Mann dem Safran nach und betrachtet die Stätte des Handels auch 
mit humanistischen Gedanken. — Dem Sonderforscher sind die zahl- 
losen Angaben und Gleichungen über Maße, Münzen, Gewichte be- 
sonders wertvoll. Der Herausgeber hat den Texten ein reichhaltiges 
Wort- und Sachverzeichnis angefügt. In einer ausführlichen Ein- 
leitung (S. 1—ı22) beschreibt er die Handschriften, weist auf den 
hauptsächlichen Inhalt der Quellen hin und ordnet ihre verstreuten 
Angaben übersichtlich in Sachgebiete, so daß ein vortrefflicher Weg- 
weiser für das mannigfaltige Buch entsteht. 
Bremen. L. Beutin. 


Studien zur Geschichte des monarchischen Gedankens im 15. Jahr- 
hundert. Von KARLA ECKERMANN. (Abhandlungen zur 
mittleren und neueren Geschichte, H. 73.) Berlin-Grunewald, 
W. Rothschild 1933. XIV, 171 S. 8 RM. 

Aus dem Schülerkreise H. Heimpels, der unsere Kenntnis der 

Konzilszeit durch die große Biographie Dietrich von Niems noch 

Historische Zeitschrift 151. Bd. 8 
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kürzlich so sehr bereichert hat, geht jetzt eine Arbeit hervor, die — 
zum erstenmal in einer größeren monographischen Behandlung — 
auch die weniger bekannten Schriftsteller der Reaktion, die konserva- 
tiven Anhänger des alten papalen Machtsystems mit ihren politi- 
Fi schea“Ideen hervortreten läßt. Da die von der Hist. Komm. an der 
Ich Bayer. Ak. d. Wiss. geplante Edition von Schriften zu Theorie und 
Reform von Kirche und Reich nicht zustande gekommen ist, ist diese 
Arbeit, gewissermaßen als Ersatz, sehr zu begrüßen. — Unter zwei 
Gesichtspunkten betrachtet Eckermann die Publizistik der Kurialen: 
ı. Wie war ihre Stellung zu den großen innerkirchlichen Problemen 
Papst-Konzil, Reform der Kirche ? z. Wie dachte man sich an der 
Kurie die Organisation der Menschheit, ihre Aufteilung an die 
päpstliche und die kaiserliche Gewalt (S. 24) ? Einleitend beschäf- 
tigt sich E. mit der großen Kompilation des Laurentius Aretinus, 
die in ihrer Farblosigkeit und durch den Mangel an eigenem festen 
Standpunkt die müde und resignierte Stimmung der letzten Konzils- 
zeit widerspiegelt, und der Schrift ‚Dialogus de regia ac papali 
potestate‘‘ des Ludovico de Strasoldo (1434 abgeschlossen). Diese 
ist zwar nichts anderes als der in Dialogform gebrachte gleichnamige 
Traktat Johanns von Paris, in diesem Zusammenhang aber von Be- 
deutung, weil sie die von Johann der weltlichen Macht zugestandene 
Unabhängigkeit in erster Linie dem Kaiser zukommen läßt und weil 
die Schrift mit einer Widmung an Kaiser Siegmund beginnt und mit 
der Verherrlichung des Kaisers abschließt. Der monarchische Ge- 
danke, der — in doppelter Form: für die Ordnung der Welt und die 
Ordnung der Kirche — in den Wirren des Baseler Konzils seine 
politische und "literarische Wiederauferstehung erlebte, tritt hier 
zuerst, wenn auch noch unselbständig, auf. Um so kräftiger, über- 
zeugter und trotz seiner Abhängigkeit von Dante originaler wirft 
Antonio Roselli aus Arezzo, Professor beider Rechte in Flofenz, 
Rom und Padua, den man außerdem an der Kurie mit wichtigen 
diplomatischen Aufgaben betraute, seine Stimme für den monarchi- 
schen Gedanken in die Wagschale. Seine große, ursprünglich auch 
dem Kaiser Sigismund gewidmete Schrift „Monarchia‘‘ (Dedikations- 
exemplar in der Nationalbibliothek in Paris) ist der eigentliche Ge- 
genstand der Untersuchungen E.s, die sie in vier Abschnitten durch- 
führt: Leben und Zeit Antonio Rosellis; Imperium und Sacerdotium 
bei den Schriftstellern der Restauration; Aufbau der Kirche und 
Stellung des Papstes; weitere Schicksale der Monarchien Dantes und 
Rosellis. Sie hat keine leichte Aufgabe übernommen: ein innerer 
Zwiespalt geht durch das Werk Rosellis, denn er unternimmt es, 
seinem Kaiser in seinem Weltreich eine rein weltliche Sphäre zu schaf- 
fen, frei von jedem Einfluß der Kirche und des Papstes, und versucht 
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dabei gleichzeitig in der Frage der päpstlichen Suprematie dem 
Standpunkt der Kirche gerecht zu werden (vgl. aber z. B. über seinen 
verzweifelten Versuch, die Deutung der Bulle „Unam sanctam“ zu 
umgehen S. 74f.). Und so wenig ist ihm dies gelungen, daß später 
kein Geringerer als der bekannte Dominikaner Heinrich Institor von 
seiten der Kurie mit einer Gegenschrift beauftragt wurde, und die 
Monarchia Rogsellis gerade wie die Dantes auf den Index kam. E. ist 
es gut gelungen, diese monarchisch-ghibellinische Richtung in den Ge- 
danken Rosellis zu deuten aus seiner heimatlichen Umgebung, seiner 
eigenen Teilnahme an den Verhandlungen zwischen Kaiser und Kurie 
(Eidesleistung Sigismunds) und dem Einfluß der Tagespolitik auf 
sein Denken (S. 42ff.).. Und ferner gibt sie seiner Einstellung zum 
weltlichen Staat den richtigen Namen, wenn sie hier von der „Neu- 
orientierung des Menschen der Renaissance‘ spricht (S. 69). E. durch- 
schaut, wie außer an diesem noch an vielen Beispielen gezeigt werden 
könnte, die geistige Situation der Zeit, zeigt ausgezeichnete Kenntnisse 
der einschlägigen zeitgenössischen Traktate, die sie zu fruchtbaren 
Vergleichen heranzieht, und der Literatur über sie. Aber ihre Dar- 
stellung leidet an Wiederholungen, zum Teil an Widersprüchen und 
stellenweise an dem Mangel einer straffen Gedankenentwicklung. 
Vielleicht wäre dem durch eine andere Anordnung des Stoffes abzu- 
helfen gewesen. Das gilt vor allem von Kap. II u. III. Straffer ist 
die Linienführung .bei der Entwicklung von R.s Gedanken über die 
päpstliche plenitudo potestatis. Aber auch hier könnte man Einwen- 
dungen machen, wie z. B., daß E. in ihren Bemühungen, ihrem Autor 
auf allen seinen Wegen zu folgen, kleinen Konzessionen an die Lehren 
der Konziliaristen zu viel Wert beimißt. Dadurch entstehen Wider- 
sprüche des Urteils wie die auf S. 113 und 128 (R.s Stellung zum 
Prinzip der Volkssouveränität).. An Einzelheiten könnte manches 
berichtigt und erweitert werden. E# ist z. B. nicht richtig zu sagen, 
vor Okkam sei die Menschheit noch streng in Kleriker und Laien ge- 
schieden gewesen (S. 54). Die Publizistik Philipps des Schönen hebt 
schon stellenweise die Schranken auf, indem sie einerseits den Laien 
eine gleichberechtigte Stellung in der ecclesia universalis einräumt 
und anderseits die Kleriker als Bürger dem Staat einordnet. — Im 
ganzen wird der Wert des Buches durch seine Mängel zwar etwas 
beeinträchtigt. Unsere Kenntnis der Publizistik der Konzilszeit 
hat aber eine bemerkenswerte Bereicherung erfahren, besonders 
da die Werke des L. Aventinus und des L. Strasoldus noch unediert 
sind und hier durch die Analyse E.s und die beiden im Anhang ab- 
gedruckten Proben (Prooemion und Widmungsschreiben) sowie durch 
die Bestimmung ihrer Vorlagen bekannt gemacht werden. 
Barcelona. H. Wieruszowski. 
8 











116 Literaturbericht 





Pietism as a factor in the rise of German .nationalism. By .KOPPEL 

S. PINSON. New York, Columbia University ‚Press .1934. 

227 S. 

Max Webers sozialpsychologische Methode, die den Übergang 
religiöser Gesinnungen in kapitalistische Gesinnungen nachwies, führte 
den amerikanischen Historiker Carlton ]J. H. Hayes auf die. Frage, 
ob nicht auch auf dem Gebiete des modernen Nationalsinnes eine ähn- 
liche „Transferierung‘‘ von ursprünglich religiösen Gesinnungen und 
Haltungen auf ein weltliches Gebiet vorliege. Sein Schüler Pinson 
hat daraufhin den Zusammenhang des deutschen Pietismus mit dem 
frühen ‚Nationalismus‘ des späteren 18. und beginnenden 19. .Jahr- 
hunderts untersucht. Wir wollen über den Gebrauch des Wortes 
Nationalismus hier nicht weiter streiten, sondern davon Kenntnis 
nehmen, daß ‚Nationalismus‘ und ‚„Romantizismus‘‘ im Auslande 
als Begriffe weiteren Inhalts heute verwandt werden als bei uns. 
Die Hauptsache ist, daß ein Zusammenhang zwischen Pietismus und 
frühem deutschem Nationalgefühl der genannten Zeit in der Tat nach- 
weisbar ist und vom Vf., im ganzen ohne Übertreibungen, mit guter 
Belesenheit und feinem Verständnis gezeigt worden ist. Er bringt im 
Grunde nur zwei Glieder einer Entwicklungskette enger zusammen, 
innerhalb deren die moderne deutsche Forschung schon vor ihm dem 
Pietismus eine gesteigerte Bedeutung zuzuschreiben begonnen hat, 
Pietismus, Klopstock, Hamann, Herder, Sturm und Drang, Goethe, 
Romantik, Schleiermacher hieß diese Kette und für die „deutsche 
Bewegung‘ im ganzen erwies sich neben der früher oft nur einseitig 
gesehenen Aufklärungsbewegung das irrationalistische Ferment des 
Pietismus durch viele Einzeluntersuchungen (Unger, Korff, Burdach 
usw.) immer wirksamer. So kannder Vf. auf eine-sehr dankbare Auf- 
nahme seiner schönen Untersuchung und seines sympathischen Ein- 
dringens in deutsches Geistesleben bei uns rechnen. 

Seine Hauptthesen sind: der Pietismus brachte in Deutschland 
einen Emotionalismus und Enthusiasmus hervor, der bisher gefehlt 
hatte. Er schuf dadurch die emotionale Basis für den folgenden 
Nationalismus und verbreitete weiter die Begriffe von Individualität 
und Mannigfaltigkeit, die der Lehre des Nationalismus eine philo- 
sophische Basis geben. Er gab ferner den unteren Klassen ein größeres 
Gefühl von Selbstachtung, wirkte durch Erziehung und Pflege der 
deutschen Sprache auf ihre intensivere Kultivierung und schuf so ein 
soziales Zement für ein nationales Ganze. Der Pietismus, so urteilt er, 
war vielleicht die größte zementierende Kraft in dem durch Stände 
gespaltenen Deutschland des. 18, Jahrhunderts. Daß er nicht die 
einzige Wurzel des Nationalismus war, daß auch die Aufklärung durch 
ihre spezifischen sozialen Auswirkungen zu ihm wesentlich beitrug, 
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betont der Vf. wiederholt. Er hätte auch an das ältere deutsche 
Nationalgefühl, wie es sich etwa gegen Ludwig XIV. schon erhob, 
und an die anfeuernde Wirkung der großen Kriege seit 1763 noch etwas 
stärker erinnern können. Pietismus und Aufklärung haben sich ja 
auch nicht selten, trotz ihres klaffenden Gegensatzes, in der einzelnen 
Persönlichkeit miteinander durchwachsen, wie schon Herder und 
dann noch vollendeter und synthetischer Schleiermacher zeigt. Der 
Vf. nennt diese frühen Nationalisten nicht übel ‚„aufgeklärte Pie- 
tisten‘‘ und macht mit Glück darauf aufmerksam, wie der Wortschatz 
des Pietismus, den Burdach einst bei Goethe nachwies, auch in 
Fichtes Reden und der patriotischen Lyrik von 1813 nachwirkt. 
Besonnen steckt er auch das Maß der ausländischen Einflüsse ab. 
Rousseaus Wirkung auf den Emotionalismus von Sturm und Drang 
wird nicht verkannt, aber auch nicht überschätzt. Gegenüber dem 
sonstigen französischen Einflusse, der dem Nationalgefühl abträglich 
war, aber nur die Vordergründe des seelischen Lebens traf, wird der 
tiefere, ins Unbewußte wirkende Einfluß des. englischen Geistes, 
immer aber zugleich auch die Eigenwüchsigkeit der deutschen, vom 
Pietismus befruchteten Bewegung betont. 

Es war für die Zwecke der Arbeit genügend, vom frühen Pietis- 
mus Speners, Arnolds und Zinzendorfs auszugehen und die Frage, 
welche subtileren Traditionen schon in diesen weiterlebten, zunächst 
auf sich beruhen zu lassen. Mystik, Spiritualismus und Neuplatonis- 
mus kommen hier in Betracht mit all ihren Spielarten und Ausläufern. 
Aber diese Ausläufer haben auch ein selbständiges Leben neben und 
gleichzeitig mit dem Pietismus weitergeführt und haben ebenfalls 
dazu beigetragen, die Ideen der Individualität und der Einheit in 
der Mannigfaltigkeit, die so wichtig und grundlegend wurden für das 
neue deutsche Nationalbewußtsein, zu entwickeln. Herder war der 
Treffpunkt, in dem sowohl die tiefer ins Volksleben dringende pie- 
tistische Bewegung, wie die nur die geistigen Spitzen ergreifende neu- 
platonische Bewegung deutlich zusammenflossen. Das wäre die 
einzige wesentliche Ergänzung, die ich zu den schönen Ergebnissen 
der Arbeit geben möchte. Sie muß ferner auch mit dem methodischen 
Vorbehalt gelesen werden, daß die psychologischen Vorgänge, die zur 
Transferierung religiösen Lebens in nationales Denken und Empfinden 
führten, zur ersten Klarlegung zwar wohl etwas isoliert, wie es hier 
geschehen ist, betrachtet werden dürfen, aber zur vollen überzeugen- 
den Anschauung ein noch tieferes Eindringen in die führenden Einzel- 
persönlichkeiten erfordern. An guten Ansätzen dazu fehlt es auch 
dieser Arbeit nicht. 

Berlin-Dahlem, Fr. Meinecke. 
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The transition in English historical writing 1760—ı830. By THOMAS 
PRESTON PEARDON, New-York, Columbia University Press, 
1933. 340 S. 

Gooch hatte in seinem schönen Buche über die Geschichtschrei- 
bung des ı9. Jahrhunderts, S. 282, darauf aufmerksam gemacht, daß 
zwar der Ruhm der drei großen englischen Aufklärungshistoriker 
Gibbon, Robertson und Hume die Welt erfüllt habe, daß aber kein 
ernsthafter Versuch bisher gemacht worden sei, die nach ihnen ein- 
setzende Entwicklung der englischen Geschichtschreibung darzu- 
stellen. Diese Lücke wird jetzt durch das vorliegende Buch eines 
jungen amerikanischen Forschers aus der Schule von Professor Hayes 
ausgefüllt, zwar nicht in idealer Vollkommenheit, aber so, daß man 
dem gewissenhaften und geschulten Vf. nur dankbar sein kann für 
seine gewaltige Arbeitsleistung. Massen von halb oder ganz verges- 
sener Literatur mußten dabei bewältigt werden. Dem deutschen 
Leser werden viele Namen zum ersten Male entgegentreten. Werk 
für Werk wird kritisch charakterisiert, leider so, daß Wichtiges und 
Nebensächliches oft neben- und miteinander gesagt wird, so daß wir 
weniger die Geschichte einer wissenschaftlichen Bewegung, als viel- 
mehr einen nach Gesamtrichtungen geordneten catalogue raisonnt 
geschichtlicher Werke erhalten. Auch der etwas nüchternen Dar- 
stellung fehlt es oft an Gestaltungskraft. Der vorsichtige Vf. wagt sich 
an tiefere geistesgeschichtliche Probleme nicht recht heran und be- 
schreibt deshalb mehr die äußerlich sichtbare Seite der geistigen 
Wandlungen. Aber er will allerdings, wie der Titel schon zeigt, diese 
Wandlungen als solche erfassen, und es geschieht mit einem Urteils- 
maßstabe, der der deutschen historischen Schule nur sympathisch 
sein kann. Er ist frei von angelsächsischem Positivismus, Utilitaris- 
mus und Moralismus und bekennt sich, wenn auch etwas eng und 
schulmäßig, zu den strengen kritischen Forschungsmethoden und 
Erkenntniszielen, wie wir sie seit Niebuhr und Ranke pflegen. 

Daß eine Entwicklung auf diese hin auch in England schon sehr 
früh begonnen hat, ist das Hauptergebnis des Buches. Sie ist im 
wesentlichen unbeeinflußt durch die deutsche, von Herder zu Ranke 
führende Entwicklung verlaufen, aber dieser gleichzeitig und parallel 
— wie ein Mittelgebirge neben einem Hochgebirge. Es fehlen die 
großen, dauernd fruchtbar gebliebenen Leistungen, es fehlt die ge- 
waltige weltanschauliche Vertiefung und Durchschüttelung der 
Geister, die aus der „deutschen Bewegung‘ heraus den Historismus 
hervorgebracht hat. Aber daß gerade auch im Lande der klassischen 
rationalistischen Geschichtsschreibung auf deren Höhepunkte und 
in denselben 60er Jahren des ı8. Jahrhunderts, in denen bei uns die 
neuen historischen Gedanken sich zuerst regten, eine deutliche Ab- 
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wendung von der Aufklärung, eine präromantische, das Mittelalter 
urid die Frühzeiten der Völker neu sehende und-erapfindende Richtung 
beginnt, ist ein Anzeichen dafür, daß hier eine tiefe geschichtliche Not- 
wendigkeit im Werke war, die man vielleicht mit Gemeinsamkeiten 
des germanischen Geistes, vielleicht auch mit Dialektik geistiger Be- 
wegungen überhaupt und ihren Umschlägen auf der Höhe einer be- 
stimmten Tendenz zusammenbringen kann. Diese präromantische 
Bewegung in England, die neuerdings dort viel untersucht worden ist, 
hat durch Percys Reliques of Ancient English Poetry 1765 und Mac- 
phersons Ossian auch gleich stark schon auf Deutschland, auf 
Herder und auf Sturm und Drang eingewirkt, und was Burke dann 
für uns bedeutet hat, weiß man. 

In der Geschichtschreibung im engeren Sinne sind, wie gesagt, 
große Leistungen des neuen Geistes nicht hervorgetreten, und auch 
diejenigen, die ihn vertreten, haben ihn vielfach, wie z. B. Macpherson, 
nicht konsequent, sondern mit Rationalismus daneben ausgedrückt. 
Aber 1765 schon protestiert O’Conor gegen Humes Unterschätzung 
des Mittelalters, in den folgenden Jahren erscheinen die gleichgerich- 
teten Werke Lytteltons, Gilbert Stuarts, Whitakers, Pinkertons u. a. 
Neben dem Mediävalismus regt sich der Primitivismus und das 
Interesse für Rassen- und Volksindividualitäten, die Verherrlichung 
insbesondere der nordischen Völker (Pinkerton). Sogar, was wiederum 
an die deutsche Entwicklung erinnert, der Pietismus hat in dem kirchen- 
geschichtlichen Werke der Brüder Milner 1794 ff. einen an Gottfried 
Arnold (den Verf. aber nicht nennt) erinnernden Ausdruck gefunden. 
Dann zeigt der Vf. interessant, wie der große Kampf gegen Frank- 
reich am Ende des Jahrhunderts auch das nationale, von ihm schon 
nationalistisch genannte Ferment in die Geschichtschreibung bringt 
(Macfarlane, Bisset u. a.). Daneben behandelt er auch die Fortsetzer 
der rationalistischen Richtung, unter denen Logans kollektivistische 
und progressistische Geschichtsphilosophie (1781) besonders interes- 
siert. Eine weitere Gruppe bilden die parteipolitisch whiggistisch 
oder torystisch gefärbten Werke. Eines darunter, Miltfords anti- 
demokratische Geschichte Griechenlands (1784—ı810) antizipiert 
Droysens Stellungnahme für Mazedonien gegen Demosthenes, ein 
anderes, Gillies’ Weltgeschichte von Alexander bis Augustus (1807) 
seine Akzentuierung der hellenistischen Zeit. Die bedeutendste Lei- 
stung dieser Party history sieht Vf. in Hallams bekanntem Werke 
über die Verfassungsgeschichte Englands (1827). Die wärmsten Töne 
aber findet er vielleicht für die Romanticist history von 1800 bis 1830 
und für ihre Hauptvertreter Turner und Southey. Turners Programm 
(1799ff.), die Geschichte kritisch, ungefärbt und unverdreht, ohne 
politische Dienstbarkeit zu behandeln und seine Auffassung des Mittel- 
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alters als Grundlage unseres Kultur- und Staatslebens, schon leise 
an Ranke erinnernd, mischt sich freilich in der Ausführung wieder 
mit Zügen des ı8. Jahrhunderts. Bei ihm taucht auch einmal eine 
Berührung mit Herder auf, dessen Ideenwerk 1800 in englischer 
Übersetzung erschienen war. Zuletzt wird dann eine Gruppe von 
Werken, die sich weder unter Party history noch unter Romanticist 
history unterbringen lassen, unter dem Titel From Roscoe to Lingard 
behandelt Roscoes Werke zur italienischen Renaissance (1795—1805), 
aus dem Geiste der Aufklärung noch entstanden, eröffnen bekanntlich 
zugleich den Reigen moderner Renaissancestudien und -verherr- 
lichungen. Lingards große englische Geschichte (1819/30) weckt dann 
wieder die Erinnerung an das gleichzeitige Auftreten Rankes, wenn 
er, obwohl katholischer Priester, auch von Proteantsten gelesen sein 
wollte, philosophisch konstruierende Geschichte ablehnte, Quellen- 
forschung (er benutzte schon das vatikanischeArchiv!) und strenge 
Beschaulichkeit und Objektivität des Geschichtsschreibers forderte, 

Die Disposition des gesamten Stoffes bringt den Übelstand mit 
sich, daß manche Geschichtschreiber, deren verschiedene Werke nicht 
auf denselben Nenner zu bringen sind, in verschiedenen Kapiteln be- 
sprochen werden, in ihrer Gesamtphysiognomie also nicht erscheinen 
(so Ferguson, Macpherson, Pinkerton, Hallam). Wir würden eine 
Disposition vorgezogen haben, die die interessantesten Köpfe und 
ihre Problematik hervorhöbe und von der Masse der minder bedeuten- 
den Autoren distanzierte, für die ein catalogue raisonn&, nach Rich- 
tungen gegliedert, dann auch genügt haben würde. 

Anhangsweise behandelt ein Schlußkapitel den Wandel in der 
Pflege der Quelleneditionen und der Archive, wo dann auch wieder 
manche Parallelen zum deutschen Wissenschaftsbetriebe, aber auch 
manche spezifisch englische Züge (so in der nachlässigen Verwaltung 
der Archive) erscheinen. Man sieht auch hier, obgleich auch schon die 
rationalistischen Zeiten Sinn für Quelleneditionen zeigten, ein von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt stetig wachsendes historisches Interesse, 
Das Organisieren wissenschaftlicher Studien, wie wir es in Deutsch- 
land fast zum Übermaß kennen, lag dem Engländer im allgemeinen ja 
nicht. Der individuelle Schriftsteller und Gelehrte, auch der Dilettant 
im guten wie im schlechten Sinne dominieren. Es ist charakteristisch, 
daß ein Geist wie Gibbon wohl die Anregung geben konnte zu einer 
Sammlung mittelalterlicher Quellen und Pinkerton darauf um 1788 
Soriptores rerum Anglicorum zwischen 500 und 1500 plante, daß man 
aber erst nach Jahrzehnten sich aufschrecken ließ durch die Rück- 
ständigkeit, in die man gegenüber Italien, Frankreich und Deutsch- 
land geraten war. 

Berlin-Dahlem. Fr. Meineche. 
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Die Königlich preußische Armee und das deutsche Reichsheer 1807— 
1914. Nach den Akten bearbeitet. Von KURT JANY. Berlin, 
Verlag von Karl Siegismund 1933. 

Das vorliegende Buch ist der 4. Band der bisher vorliegenden 
dreibändigen Geschichte der königlich preußischen Armee (vgl. die 
Besprechung in H.Z. 142. Bd., S. 574ff.). Er führt die geschichtliche 
Entwicklung bis zum Weltkrieg. Der neue Band trägt einen anderen 
Charakter. Denn der Rahmen ist enger gefaßt als in den früheren 
Bänden. Während diese auch die Kriege und Kämpfe der preußischen 
Armee ausführlich schildern, nimmt der letzte Band mit Recht davon 
Abstand. Die Kriege sind nur insofern behandelt, als sie die Organi- 
sation und die Ausbildung der Armee beeinflußt haben. Auch die 
Einzelgebiete des Heerwesens, die wie Waffentechnik, Festungsbau, 
Verkehrs- und Nachrichtenmittel, Erziehungs- und Bildungswesen, 
Intendantur, Sanitätswesen usw. in den früheren Bänden ausführlich 
besprochen sind, werden hier im wesentlichen auf Sonderdarstel- 
lungen verwiesen. Der neue Band beschränkt sich hauptsächlich auf 
die Schilderung der Wehrverfassung, der Formation des Heeres, der 
Bewaffnung und Ausrüstung sowie seiner Ausbildung für den Krieg. 
Die übrigen Gebiete werden nur kurz behandelt. Marine- und Kolonial- 
truppen bleiben außerhalb der Darstellung. Mag diese Beschränkung 
eine gewisse formale und stoffliche Ungleichheit im Gesamtwerk 
verursachen, so dient sie doch zugleich der Geschichte des preußisch- 
deutschen Heeres unmittelbar und stellt deren wichtigste Entwick- 
lungslinien ohne jede Trübung und Verunklarung heraus. Mit dieser 
Beschränkung hängt es auch zusammen, daß die Beziehung der 
Heeresentwicklung zur Innenpolitik verhältnismäßig lose in Erschei- 
nung tritt. Wie in den früheren Bänden wird der Stoff auch hier nach 
der Regierungszeit der preußischen Könige gegliedert. Zunächst 
wird die Entwicklung unter Friedrich Wilhelm III. von 1808 bis 1840 
zu Ende geführt. Das Heer der Befreiungskriege mit seinen zahl- 
reichen besonderen Formationen wird dabei mit größerer Klarheit ge- 
schildert. Auch über das preußische Heer der Nachkriegszeit bis 
1840 wird wohl zum ersten Male eine einheitliche und bildhafte Dar- 
stellung gegeben. Dann folgt die Entwicklung des Heeres unter 
Friedrich Wilhelm IV. Der nächste Hauptteil befaßt sich mit der 
Reorganisation und den Einigungskriegen unter König Wilhelm I. 
Ihm schließt sich die Schilderung des deutschen Heeres seit 1871 an, 
die wieder nach der Regierungszeit Kaiser Wilhelms I. und Kaiser 
Wilhelms II. eingeteilt ist. Die Mobilmachung von 1914 ist der letzte 
Unterabschnitt, der als besonders wichtige Zusammenstellung ge- 
wertet werden muß. Die für die wehrpolitische Erziehung unseres 
Volkes bedeutsamsten Zeitabschnitte sind die Jahre des Konflikts 
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König Wilhelms I. und Bismarcks mit dem Abgeordnetenhaus und die 
zwei Jahrzehnte vor dem Weltkrieg. Die absichtliche Beschränkung 
‚des Buches auf rein heeresgeschichtliche Fragen kann in beiden Fällen 
die wehrpolitische Lehre nicht in ihrer ganzen Schwere deutlich 
machen. Das Buch wird auch dem Historiker und dem Wehrpolitiker 
vieles Wichtige bringen und eine unentbehrliche Grundlage für die 
Weiterarbeit sein. Jany nennt im Vorwort diesen Band eine Zu- 
sammenstellung. Dieser Ausdruck ist zu bescheiden. Das Buch ist 
mehr. Es ist die hervorragendste Darstellung der Geschichte des 
preußischen und deutschen Heeres seit 1807 in knapper und klassischer 
Form. Die vier Bände, deren Drucklegung durch die Befürwortung 
‚der preußischen Akademie der Wissenschaften und die Unterstützung 
der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft ermöglicht wurde, 
stellen ein Werk dar, wie es bisher fehlte und wie es geschaffen zu 
haben der Stolz des Vf.s sein darf. 
Heidelberg. Paul Schmitthenner. 


Richard Wagner, der Revolutionär gegen das 19. Jahrhundert. Von 

KARL R. GANZER. München, Bruckmann 1934. 190 S. Geb. 

5 RM. 

Ein langjähriger Nationalsozialist legt hier seine Dissertation 
als Buch vor, die er 1930 auf Anregung Karl Alexander von Müllers 
begann. Er erkennt an, daß der tatsächliche Lebenslauf Wagners in 
der auch von ihm hauptsächlich betrachteten Zeit von 1848 bis 1862 
durch Georg Hermann Müller und Woldemar Lippert (S.9) fast 
lückenlos klargestellt ist, und daß Kurt Hildebrandt den revolutio- 
nären Charakter Wagners in seiner Stellung zu dem ı9. Jahrhundert 
im wesentlichen richtig erkannt und bejaht hat, aber dieser habe ‚‚kraft 
der besonderen Art seiner eigenen geistigen Haltung die Ziele der 
Wagnerschen Revolution nach dem eigentümlich religiös gefärbten 
Verfahren eines Kreises, einer Schule erklart‘‘ (S. 16). So fehle ‚‚die 
klare Beziehung zur Politik‘ und ergebe sich die Aufgabe, ‚‚die Er- 
kenntnis, daß Richard Wagner gegen den Geist der Zeit und nicht 
gegen administrative Formen revoltierte, auch an seinem Verhalten 
vor rein politischen Gegenständen zu erweisen. Die entscheidende 
Frage zielt damit auf die Bedeutung der revolutionären Ideen Wagners 
im Widerspiel der politischen und geistigen Kraftrichtungen der 
Jahrhundertmitte‘‘ (S. 16). Demgemäß bemüht sich die Arbeit, zu- 
nächst Wagners Gedanken und Forderungen bezüglich Gesellschaft, 
Menschheit und Staat nebst seiner Stellungnahme zu damals akuten 
Fragen zu klären und zu deuten. Hier ist die Durchforschung von 
Wagners theoretischen Schriften wirklich verdienstvoll, wenn auch die 
„Eigentümlichkeit der Aufspaltung, die den beherrschenden Mittel- 
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punkt in Wagners Denken ausmacht‘‘ (S. 29) manchmal zu sehr und 
zu einfach herangezogen wird zur Erklärung der Wandlungen und 
Handlungen Wagners. Denn zu den Utopien trieb nicht nur der Hang 
zu geistiger Übersteigerung, sondern auch das Gefühlsmäßige, die 
dunklere untere Strömung. Und wenn ‚eine Korrektur des Zukunfts- 
bildes .. . an den rein theoretischen Übersteigerungen des Gedankens“ 
einsetzt, so ist neben der ‚„‚untheoretischen Einsicht‘‘ doch die Kritik 
der Gedanken an sich selber nicht zu vergessen! 

In Erkenntnis und Darstellung ‚der politischen und geistigen 
Kraftrichtungen der Jahrhundertmitte‘‘ zehrt das Buch vom Gute 
Hildebrandts, Eine sehr ‚eigentümliche‘‘ und ‚religiös gefärbte‘ 
Diktion zeigt sich beim Vf. selbst z.B. S. zıf.: „Noch wird das 
persönliche Entbehren und die bittere Erkenntnis eines völlig ent- 
arteten Gefühls für Kunst und Schöpfertum von dem Bewußtsein 
versöhnend überstrahlt, daß in der eigenen Seele der geschändeten 
Kunst immer noch priesterlich geopfert wird. Das verzückte Gebet 
steigt vom heimlichen Altare dieses hungernden und ringenden 
Menschen auf...“ 

An eine andere Stelle möchte ich anknüpfen. G. sagt S. 33: „Als 
Kernstück seiner (Wagners) ganzen Denk- und Arbeitsmethode ist 
aber diese Ichbezogenheit zugleich die erste Voraussetzung für die 
Tätigkeit des Revolutionärs. Nur der kann Revolutionär sein, den 
der eigene Glaube so tief durchwirkt, daß er ihn als den geläuterten 
Ausdruck höchster Gesetzlichkeit zu empfinden vermag und sich 
gebunden fühlt, ihm Herrschaftsrecht und unbestrittene Gültigkeit 
zu erkämpfen.‘‘ So sehr dies richtig ist, so sehr liegt auch hier die 
Grenze Wagners als eines politischen Menschen und Revolutionärs. 
Er wollte seinem künstlerischen Werke und sich einen Platz er- 
kämpfen, aber der Wille zu einem neuen politischen System ist keines- 
wegs der primäre in ihm. Hier zumindest hat er in seinem Leben 
Kompromisse geschlossen, wodurch er deshalb auch wieder dem ‚„‚libe- 
ralen‘‘ Jahrhundert angehört. Er bekämpft zwar Ordnung und Geist 
des Jahrhunderts und erhebt Forderungen, macht aber mit seinen 
Forderungen selbst nicht durchaus Ernst. Dies zeigt seine Auseinander- 
setzung mit Nietzsche. Wagners Lehre des Buddhismus, des Kom- 
munismus usw. steht mit seinem Leben in schroffstem Gegensatz. 
Hierin kann Wagner uns nicht Vorbild sein und G. hätte Wagner 
einmal an einem echten Revolutionär messen müssen. 

Wir verdanken der Dissertation eine durch Kenntnisse und Liebe 
ausgezeichnete Führung durch Wagners Schriften, reich an un- 
mittelbaren Hinweisen und Belehrungen, flüssig und gut in der 
Darstellung. 

Berlin-Potsdam. Walter Elze. 
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Rudolf Haym und die Anfänge des klassischen Liberalismus. Von 

HANS ROSENBERG. (Beiheft 31 der Hist. Ztschr.) München 

u. Berlin, R. Oldenbourg 1933. 208 Seiten. 8,50 RM. 

Rudolf Haym gehört zu den bezeichnenden Gestalten des deut- 
schen Gelehrtenliberalismus, der sich in ihm jederzeit mit starker 
preußischer Staatsgesinnung verband. In den ‚Preußischen Jahr: 
büchern“, die er 1858 begründete, fand der preußische Liberalismus 
der Reichsgründungszeit den vornehmsten Ausdruck seines Geistes 
und seiner Gesinnung. Das wies schon vor einem Jahrzehnt Otto 
Westphal in eindringender Untersuchung nach. Die vorliegende 
Arbeit Hans Rosenbergs bildet zu ihr eine willkommene, wenn auch 
vielfach anders gerichtete Ergänzung. Ihr Vf. ist der Herausgeber von 
Hayms politischer Korrespondenz; von seiner Haym und dem 
„klassischen Liberalismus‘ gewidmeten Darstellung erscheinen hier 
die bis 1850 reichenden „Anfänge“. 

Ihr Gegenstand ist in den drei ersten Kapiteln fast ausschließ- 
lich die Geistesgeschichte des jungem Haym. Der Hallische Student, 
der von der Grundlage des theologischen Rationalismus ausgeht, der 
Weltanschauungskampf der philosophischen Systeme, das Feuerbach- 
und Lessingerlebnis und die „Krisis des religiösen Bewußtseins‘‘, ‚‚die 
Beteiligung am Kampf der Lichtfreunde‘‘ und an der beginnenden 
iberalen Parteibildung: das alles findet seinen Platz und seine rich- 
tige Beleuchtung. Ein sehr angestrengtes, aber auch lohnendes Be- 
mühen hat R. dem charakteristischen Versuch Hayms gewidmet, 
ein System des „sittlich-praktischen Idealismus‘‘ zu begründen und 
so nach dem Vorbild von Gervinus und Ruge die ‚„Hinwendung des 
Gedankens zur Tat‘ zu vollziehen. Natürlich ist’s ein sehr ‚‚eklektisch- 
epigonenhaftes’‘ Gebilde, das sich der angehende Privatdozent aus 
den großen Systemen der Identitätsphilosophie, vor allem dem Hegel- 
schen, konstruiert; er übernimmt ‚‚das Erbe‘‘ der klassischen Dichtung 
und Philosophie, um es ‚in den Dienst der nationalen Idee und des 
bürgerlichen Aufstiegs zu stellen‘. Mit dieser Formulierung hat R. 
das Grundwesen des ‚klassischen‘‘ Liberalismus getroffen, freilich 
auch nur das alte Wort bestätigt, das die Begründer und Vorkämpfer 
dieses Liberalismus ‚politische Epigonen unserer literarischen Heroen“ 
nennt. Für wenige hat es vollere Geltung als für Haym. Leider hat 
R. den Weg zu dieser erneuerten Einsicht sich und seinen Lesern un- 
nötig erschwert. Sein Gedankenreichtum und viele treffende Beob- 
achtungen würden ganz anders zur Geltung kommen, wenn von der 
stilistischen Meisterschaft Hayms ein wenig auf ihn übergegangen 
wäre. Statt dessen zeigt er eine abschreckende Vorliebe für ver- 
wickelte, mit Partizipialkonstruktionen und abstrakter Gedanken- 
fracht überladene Satzbildung, die öfters die Länge einer halben Druck- 
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seite erreicht! Von anschaulicher Gestaltung, zu der gerade dieser 
Stoff und seine leicht zu belebenden Hintergründe auffordern, keine 
Spur. Übermäßige Spiritualisierung ist vielmehr das wohlbekannte 
Familienmerkmal dieser und ähnlicher Arbeiten. 

Geteilter Ansicht wird man auch über die beiden politischen 
Kapitel sein, in denen R. in straffer Zusammenfassung überreichen 
Geschehens den jungen Abgeordneten zur Paulskirche durch das 
Frankfurter Parlament und den streitbaren Redakteur der ‚Konsti- 
tutionellen Zeitung‘ bis Olmütz begleitet. Haym erscheint hier als 
Repräsentant des nationalen Idealismus der Gagernpartei und der 
„Gothaer“ und ihres bekannten Schicksals: zweimaliger Niederlage 
einer Politik überspannter Einheitsforderungen und blinden Ver- 
trauens auf ein sie vollstrecken sollendes, in Wirklichkeit ganz anders 
handelndes Preußen, Es war das unvermeidliche Los einer typischen 
Professoren- und Ideologenpolitik, die immer wieder einer ‚„Fehlein- 
schätzung der wirklich vorliegenden Situation und Kräfteverhältnisse‘‘ 
verfiel, weil sie, iin Glauben an eine ‚ideelle Gestaltung der Dinge‘ 
von vorgefaßten Ideen und ‚„konstruierten Möglichkeiten‘ ausging. 
Beides macht R. sehr deutlich: die praktischen Fehlgriffe Hayms wie 
seine ideologischen Denkgewohnheiten. Angreifbar scheint mir da- 
gegen, wie R. das Verhalten Hayms und seiner liberalen Honoratioren- 
partei im Kampf um die preußische Verfassung beurteilt, Gewiß 
entspricht es durchaus den Tatsachen, wenn er hervorhebt, daß die 
Liberalen sich vor allem als die Vertreter von „Bildung und Besitz‘ 
gefühlt und sich deshalb aus Furcht vor der sozialen Anarchie und den 
Ansprüchen der nachrückenden Massen von der Demokratie getrennt 
haben. Gewiß haben sie „den Staatsstreich der oktroyierten Ver- 
fassung hingenommen und legalisiert‘‘ und durch kampflose Preis- 
gabe des parlamentarischen Prinzips ‚die Rückbildung der konsti- 
tutionellen Staatslehre im konservativen Sinne‘ herbeigeführt, jenen 
vielberufenen ‚„monarchischen‘‘ Konstitutionalismus, der sich als 
preußisch-deutsche Staatsform bis zum Weltkrieg behauptet hat. 
Widersprechen aber muß ich R., wenn er von dieser Tatsache nur mit 
Bedauern spricht, wenn er Haym in der Sprache von Preuß und Kelsen 
vorwirft, daß er kein Verständnis für „den sozialen Volksstaat der 
Demokratie‘‘ gezeigt, vielmehr sich bemüht habe, ihre Realisierung 
durch Ausschaltung der Parteien aus der staatlichen Willensbildung 
zu hindern, und wenn er zum Schluß den Weitblick von Gervinus 
rühmt, der anders als Haym in der „Republik auf demokratisch- 
sozialer Grundlage‘ und der ‚Herrschaft des Volkswillens nach der 
Entscheidung der Mehrheit‘ die Staatsform der Zukunft sah, Denn 
hier urteilt ersichtlich nicht ein unbefangen um das Verständnis 
Hayms bemühter Historiker, sondern ein Vertreter demokratischer 
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Geschichtsauffassung, der von den Verfassungsidealen von Weimar 
ausgeht. Von diesem Standpunkt aus ist eine positive Würdigung 
Hayms unmöglich, die neben der Kritik seiner Schwächen und Irr- 
tümer nicht fehlen durfte. Zu kurz gekommen ist auch die wertvolle 
Vorarbeit in der nationalen Einheitsfrage, die er und die Gothaer in 
den Kämpfen um die Union geleistet haben. Seine in der Krisis 
von ı850 zum Kriege mit Österreich drängenden Zeitungsartikel 
waren damals freilich eine „Episode von erschütternder Belanglosig- 
keit‘‘, aber sie trugen doch die Zukunft. Die Formulierung: „Österreich 
kann mit Preußen nicht teilen, jede Teilung gibt Preußen alles und 
Österreich nichts — so eng sind Preußen und Deutschland schon ver- 
wachsen‘, weist aus dem Preußen Manteuffels und Friedrich Wil- 
helms IV. in das Preußen Bismarcks und Treitschkes. Nicht zufällig 
fand sie derselbe Haym, der im Mai 1866 als einer der ersten die noch 
von Konfliktshaß geblendeten Liberalen an die Seite Bismarcks führte, 
Mit dieser Tat beendete er sinnvoll sein politisches Leben. Ob R.s 
weitere Darstellung den Sinn dieses Lebens getroffen hätte, das von 
den Idealen der Weimarer Demokratie weit entfernt blieb, will mir 
zweifelhaft scheinen; um die Erhellung seiner geistigen Grundlagen 
und der Probleme, die mit dem Begriff des „klassischen‘‘ Liberalismus 
verbunden sind, hat R. bleibende Verdienste. 
Düsseldorf. J. Heyderhoff. 


Die Weltwirtschaftskrisis von 1857/59. Von HANS ROSENBERG. 
Stuttgart, Kohlhammer 1934. (Beiheft 30 zur Vierteljahrsschrift 
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte.) 210 Seiten. 12 RM. 


Der Titel des Buches verspricht zu viel, sagt aber auch zu wenig. 
Zweifellos ist es berechtigt, wenn -Rosenberg meint, man müsse diese 
erste Weltwirtschaftskrisis aus dem Vorhergegangenen erklären, 
und wenn er zu diesem Zwecke die Entwicklung der Weltwirtschaft 
(immerhin sehr kursorisch) seit dem Revolutionsjahr 1848 betrachtet. 
Doch scheint es mir kaum noch berechtigt, daß dieser sozusagen doch 
einleitende Teil einen ebenso großen Umfang einnimmt wie die Dar- 
stellung der Krisis selbst und ihrer Auswirkungen zusammen. Zwar 
gibt es nur wenige, eingehende und auf gründlichen Einzelstudien 
beruhende Detailarbeiten über die Wirtschaft im ı9. Jahrhundert, 
ganz besonders in Deutschland, und Gesamtdarstellungen dieser 
Zeit sind daher mit einer im Verhältnis zur politischen Geschichts- 
schreibung großen Fehlerzahl belastet; aber da die R.sche Arbeit 
sich vorwiegend auf gedrucktes und leicht zugängliches, auch zum Teil 
schon viel benutztes Material stützt, ist ihr Wert an neuen Erkennt- 
nissen geringer, als bei dem Thema zu erhoffen war — besonders was 
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die soziologische Seite der Forschung anbetrifft. Tatsächlich bringt 
die Arbeit über den Verlauf der Krisis nur wenig Neues. Daß die 
Krisis von 1857/59 sich auszeichnete „durch ihr über bloße Reflex- 
bewegungen hinausgebendes universales Gepräge, durch ihren... 
außerordentlich gesteigerten Grad der inneren Intensität und durch 
ihr ebenso gewaltig vergrößertes räumlich-geographisches Geltungs- 
gebiet‘ (S. 7) und damit eben zur ersten Weltwirtschaftskrisis wurde, 
ist bekannt. Die davor liegende Zeit statistisch zu erhellen, ist ein 
wertvolles Unternehmen, gelingt aber nicht befriedigend, wenn nur 
Ziffern der Jahre 1850 und 1860 (S. 58 beim Roheisen, S. 60 bei der 
Kohle) oder von 1846, 1858 und 1861 (S.62 bei der Spindelzahl) 
gegeben werden — ähnlich noch mehrfach $. 63—65; geradezu un- 
ergiebig ist die Lohnsummenzahl S. 75/76. Und es bleibt von dem 
Kapitel der sich später als richtig erweisende Eindruck, daß diese 
starke Entwicklung von der Krisis kaum verlangsamt, nicht aber 
gebrochen werden konnte. Dazu hatte die Konjunktur ein zu „inter- 
nationales Gepräge angenommen“ (S. 87). Im übrigen zeigt sich gegen 
Ende der Epoche des Aufschwungs wie später 1872/73 und bei allen 
folgenden Konjunktur-Hochzeiten der „Spekulationstaumel, der, von 
der Börse ausgehend, allmählich nahezu alle Gesellschaftsschichten 
ergriffen hat‘‘ (S.97). Es ist buchstäblich und wörtlich die später 
immer wieder, hier zum ersten Male erscheinende Jagd nach Kurs- 
gewinnen, Dividenden, Renten; und von dieser Zeit her ist schließlich 
auch eine gewisse „Popularisierung und Demokratisierung des Börsen- 
betriebes‘‘ zu datieren. Interessant ist dabei,. wie Vf. feststellt, daß- 
der Adel zum ersten Male über seine agrarische Grundlage hinaus- 
und auf das Parkett der Hochfinanz trat. Er tat dies zuerst in Öster- 
reich (auch in Süddeutschland) und Frankreich, dann auch in Schlesien, 
wo die Magnaten die „Starostenindustrie‘‘ aufzubauen begannen 
($. 101f.), während der ostelbische Adel agrargebunden über Boden- 
und Landproduktenspekulation nicht hinausging. 

Die Krisis selbst setzte dann nicht schlagartig ein. Sie ist 
mindestens für den nachträglichen Beschauer bereits seit August 1856- 
in ihrem Heraufkommen zu beobachten. Politische Ereignisse in 
Europa, die Gestaltung der englischen Beziehungen zu Ostasien gaben 
ihr weiteren Druck ; auf den Warenmärkten löste schließlich die ameri- 
kanische und europäische Getreidefülle des Jahres 1857 den Zusam- 
menbruch aus. In den USA. kam es am 24. August 1857 zum ersten 
großen Bankkrach (als Symptom ist gerade diese Form des Krisen- 
ausbruches von da ab bis in unsere Tage zu beobachten), am ı. No- 
vember hatten 1415 Banken die Barzahlung eingestellt. Zuerst be- 
troffen von dieser Lage wurde England, das in USA. Milliardenwerte 
investiert hatte, Am ı2. Oktober in Glasgow, am 27. in Liverpool, am 
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9. und ıı. November schließlich in London fallierten die ersten großen 
Institute, denen viele andere folgten. Als nächste Station wurde 
Hamburg und mit ihm der gesamte nordeuropäische Markt betroffen, 
Die Gründung eines Garantie-Diskont-Vereins erwies sich schon nach 
3 Tagen als weitaus zu schwach zur Linderung der Kapitalnot. Am 
27. November griff der hamburgische Staat ein, nahm in Österreich 
eine größere Anleihe auf und gab Kredite an einzelne große Handels- 
häuser, „deren Bruch nach Ansicht der Kommission das Wohl der 
Gesamtheit am meisten gefährden würde‘, Natürlich blieben Preußen, 
Frankreich, Österreich nicht unberührt, auch Staaten wie Chile 
wurden in ihrem plötzlich gestörten Export getroffen. Die Krisis war 
„mehr als eine europäische, sie ist eine Weltfrage geworden‘ (S, 136). 
Recht interessant, aber in der zeitlichen Ausdehnung mehrfach nicht 
ausreichend, sind die konjunkturstatistischen Tabellen S. 142ff. 

Doch erwies sich nun, wie kräftig im Grunde die Wirtschaft ganz 
allgemein war. Die Geldmärkte verflüssigten, die Kurse festverzins- 
licher Papiere festigten sich, die Diskontsätze sanken. Wenn bis in 
die 6oiger Jahre hinein Stockungen bei Produktion und Absatz be- 
standen, so spielten da politische Dinge (Ausläufer des Krimkrieges, 
Italienischer Krieg) eine Hauptrolle, und es wurden wirklich schwer 
auch nur die in diese Kriege verwickelten Staaten in ihrer immerhin 
noch geschwächten Wirtschaft getroffen, England, das sich draußen 
hielt, machte diese wilden Bewegungen nicht mit, sondern erholte sich 
schnell, besonders mit Hilfe der asiatischen Geschäftsbelebung; auch 
die USA, lebten schnell wieder auf. Das wahrhaft Bezeichnende an 
dieser Krisis blieb eben allein ihre Ausdehnung, nicht ihre Schwere, 
Und von dem englischen gesundenden Mittelpunkt aus erholte sich 
schließlich die Weltwirtschaft, in Europa nur durch politische Gebiets- 
verschiebungen etwas verdunkelt und verzögert, was sich besonders 
in den skandinavischen Staaten zeigte, die während der Krimkriegs- 
konjunktur einen Sonderaufschwung genommen hatten. 

Im übrigen führte die Krisis mehr ais die ihr voraufgehende 
Konjunktur zu einer Hebung des allgemeinen Lebensstandards, da 
durch eine erhebliche stärkere Senkung der Preise als der Löhne und 
Gehälter das Realeinkommen allgemein stieg. Wertvoll sind die 
Untersuchungen über Gestaltung des Arbeitsmarktes S. ı74ff. Vom 
Bankbetrieb hielt sich das Publikum in der nächsten Zeit fern — erst 
die Gründerjahre nach dem Deutsch-Französischen Krieg sollten wieder 
ähnliche Erscheinungen zeigen. Zoll- und handelspolitisch war die 
Auswirkung der Krisis (Kap. 5) der laute Ruf nach staatlicher Protek- 
tion, Inter- und Subvention, wiewohl diese Tendenz kaum irgendwo 
soweit reichte, daß man von einem Verlangen nach ‚‚Privatisierung 
der Gewinne und Sozialisierung der Verluste‘‘ sprechen kann, wie Vf. 
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feststellen zu können meint (S. 194). Das zeigt sich schon darin, 
daß alle Forderungen einen bemerkenswerten Erfolg schließlich nur 
in USA. hatten, wo er außerdem mehr auf politischem als auf wirt- 
schaftlichem Gebiet erfochten wurde. Preußen betrat noch einmal 
entschlossener als je den Weg des Freihandels, die Schutzzollpropa- 
ganda der Eisenproduzenten vermochte keinen Sieg zu erringen. 
Kraftgefühl und Selbstbewußtsein waren eigentlich nirgends ge- 
brochen. Und über interessierte einzelne Schwarzseher siegte im 
ganzen der Fortschritts- und Prosperitätsglaube des aufstrebenden 
Bürgertums. Diese Geschehnisse in einen zeitlich wie geographisch 
bedeutenden Umkreis hineingebettet und sie als seine organischen 
Gebilde ohne theoretische Gewaltsamkeit erklärt zu haben, ist 
zweifellos ein Verdienst des Vf.s. Und es wäre wohl interessant, von 
seinem Schlußkapitel aus zur nächsten allgemeinen Krisis eine Brücke 
zuschlagen. Es ließe sich sicher gerade aus solchen Versuchen manches 
zur Geschichte des Bürgertums des 19. Jahrhunderts erarbeiten. 
Berlin. Wilhelm Treue. 


Der junge Dilthey. Ein Lebensbild in Briefen und Tagebüchern 
1852—ı1870. Zusammengestellt von CLARA MISCH, geb. 
Dilthey. Leipzig, B. G. Teubner 1933. 317 S. 5,60 RM. 

Die Verehrer Wilhelm Diltheys, die erst kürzlich das schöne Ge- 
schenk der Aufsatzsammlung von ‚Deutscher Dichtung und Musik“ 
empfangen haben, erhalten nun mit diesem Buch die Materialien zu 
einer Entwicklungsgeschichte Diltheys. Aus Anlaß des 100. Geburts- 
tags hat Clara Misch aus Briefen und Tagebüchern eine Art Auto- 
biographie ihres Vaters zusammenstellen können, die höchst anziehend 
zu lesen ist und die der geistesgeschichtlichen Betrachtung die wich- 
tigsten Aufschlüsse vermittelt. Dilthey hat zumal im Alter nicht ge- 
kargt mit autobiographischen Geständnissen, darüber hinaus be- 
sitzen wir die wichtigen Mitteilungen seines Briefwechsels mit dem 
Grafen York von Wartenberg. All dieses wird durch den vorliegenden 
Band in wunderbarer Weise ergänzt, aus dem die Jugendgeschichte 
Diltheys abzulesen ist. 

Dilthey beginnt, die Generation des jungen Deutschland über- 
springend, bei Goethe und Mozart, bei Hölderlin und Byron. Hin- 
gegeben bald ‚dem tödlichen Schmerz‘‘ Hyperions, bald der Lieb- 
lichkeit Cherubinis, sucht er die geistige Welt in einer Art von mysti- 
schem Taumel zu erfassen. So wie ein Jugendbildnis ihn zeigt, muß 
er damals gewesen sein, noch weich und unbestimmt die Konturen 
des Gesichts, aber die Stirne schon geweitet von der Masse der Ideen 
und die Augen schwärmerisch und groß aufgetan den Gesichten der 
geistigen Welt. Über Heidelberg kommt der westdeutsche Pfarrers- 

Historische Zeitschrift 151. Bd. 9 
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sohn nach Berlin, wo er sehr bald heimisch ist. Er hat den Zauber der 
großen Stadt empfunden wie kaum ein anderer. Von Anfang an 
schwingt seine geistige Welt in einem Dreiklang von Dichtung, Philo- 
sophie und Musik. Auch er, wie so viele der großen Historiker, ist 
anfangs Theologe gewesen — die Kirchengeschichte beschäftigte ihn 
voll und ganz (S. 27) — aber über den Weg der „historisch-kritischen 
Untersuchung‘ zur Geschichte gekommen (S. 23). Es ist nicht der 
geringste Reiz dieses Buches, diesen Weg mit Dilthey zu gehen und 
die Porträtskizzen der großen Historiker — Ranke, Mommsen, 
Erdmannsdörfer und Burckhardt —, denen er begegnete, zu lesen, 
Aber die Geschichte ist nur die eine Hemisphäre der Welt Diltheys; 
die Philosophie ist die andere; Philosophie mit dem Anspruch einer 
totalen Welterfassung, wie sie die große Zeit unserer klassischen Philo- 
sophie hervorgebracht hatte. Darum stehen neben den Historikern 
die großen spekulativen Köpfe — Schleiermacher, Humboldt und 
Hegel. Den Charakter, der seiner Epoche aufgeprägt war, sah Dilthey 
in der Durchdringung der empirischen Wissenschaften und der Philo- 
sophie (S. 81). Hier liegt der Knoten, zu dem sich sein geistiges 
Schicksal schürzt, die Bewältigung der tragischen Antinomie, die 
zwischen der Überreife des historischen Bewußtseins und dem abso- 
luten Anspruch der Philosophie klaffte, und die noch der alte Dilthey 
„das eigenste und still getragene Leid‘‘ seiner Generation nannte, 
Hier entspringen die zahlreichen Pläne, von denen Briefe und Tage- 
bücher voll sind. Sie in Verbindung zu bringen mit den späteren Ar- 
beiten Diltheys ist hier nicht der Ort!). Erstaunlich ist zu sehen, daß 
in der Konzeption des jungen Dilthey fast das ganze ausgebreitete 
Werk dieses Lebens enthalten ist. Ja, es heißt nicht zuviel behaupten, 
wenn man sagt, daß sein Schaffen beinahe nur die Ausführung des 
Planens seiner Jugend gewesen ist. Die Kritik der historischen Ver- 
nunft, die Biographie Schleiermachers, die hermeneutischen Probleme, 
die Geschichte der Weltanschauung, die Studien über die großen 
Dichter, die Beiträge zur Geschichte der Historiographie, und so 
vieles, was einmünden sollte in den Ozean der Forschungen zur deut- 
schen Geistesgeschichte, ist angelegt in den Entwürfen dieser Jugend 
und begegnet uns auf den Seiten dieses Buches. Um ein so überwäl- 
tigendes Planen ausführen zu können, bedurfte es allerdings einer 
besonderen seelischen Haltung. Dilthey hat mit langen Zeiträumen 
gerechnet und war wie Ranke der Ansicht, daß der Historiker alt 
werden und viel erleben müsse, um zu vollenden. Darüber hinaus 
aber hatte er in sich einen festen Punkt gefunden, der es ihm 


1) Der Referent hat dieses in einem Vortrag über „Dilthey und die euro- 
päische Geistesgeschichte“ getan, der in der Vjschr. f. Litw. u. Geistesgesch. 
XII, 4 erschienen ist. 
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ermöglichte, den tragischen Konflikt zwischen Philosophie und Ge- 
schichte, Relativität und Absolutheit durchzustehen, ohne sich in 
dieser Situation aufzureiben. Für sich selbst ringt er — wir erleben 
diesen Prozeß nach auf diesen Blättern — seiner zarten, feurigen, 
von jeder Existenz angesprochenen Konstitution so viel Festigkeit ab, 
daß er die Kraft zur Produktion behält. Und ihn da hinein zu be- 
gleiten, die Stationen seines Lebensweges, der über Berlin, Basel, Kiel 
und Breslau wieder nach Berlin führt, zu verfolgen, das allgemeine 
Licht der Epoche sich in dieser reichen Seele brechen zu sehn und 
neben ihm so vielen großen Figuren seiner Zeit, Treitschke und Usener, 
Grimm, Scherer und Justi zu begegnen, das macht dies Werk zu einem 
der schönsten Lebensbilder deutscher Geschichte in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. 

Wer aber die Aufgaben, an denen Dilthey gearbeitet hat, als 
nicht abgeschlossen empfindet, für den hat das Buch noch einen 
besonderen Wert. Hier klingen alle Probleme geistesgeschichtlicher 
Betrachtung im Moment ihrer Geburt auf. Form und Stoff, Dar- 
stellung und Auslegung, universales Wollen und kritische Resignation 
geistesgeschichtlicher Betrachtung finden sich hier mit einer Leiden- 
schaftlichkeit und Intensität erlebt wie nirgends sonst. Und wer 
heute die Fäden dort fortspinnen will, wo Dilthey sie fallen gelassen 
hat, dem leuchtet über seiner Arbeit das schöne Wort: ‚Es verlohnte 
sich nicht, Historiker zu sein, wäre es nicht eine Weise, die Welt auch 
zu begreifen.‘ 

Berlin. Gerhard Masur. 


Heinrich von Treitschkes und Bismarcks Systeme der Sozialpolitik. 
Eine philosophisch-ökonomische Untersuchung über die apolo- 
getische Funktion des deutschen Liberalismus. Von ROMAN 
MÖNIG. Leipzig, Universitätsverlag Rob. Noske 1933. 170 S. 
6.50 RM. 

Der Titel ist insofern ungenau, als Mönig einerseits in der histo- 
rischen Einleitung seiner Studien über Treitschkes System der Sozial- 
politik das Thema wesentlich erweitert und einen wertvollen Abriß 
aus der Geschichte der ökonomischen Theorie des ganzen 19. Jahr- 
hunderts gibt; anderseits behandelt er die Sozialpolitik Bismarcks 
nur verhältnismäßig kurz und zusammenfassend, Auch der Begriff 
„System‘‘ für die Sozialpolitik Bismarcks ist irreführend und steht 
im Gegensatz zur eigenen Auffassung des Vf, Eine gleichmäßig um- 
fangreiche Berücksichtigung der sozialpolitischen Theorie Treitschkes 
und der sozialpolitischen Praxis Bismarcks liegt nicht vor. Daß M. 
die Klarheit seiner Darlegungen oft durch eine unnötige Fremdwort- 
häufung beeinträchtigt, soll nur kurz vermerkt werden. 
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Die außerordentlich anregende Schrift bemüht sich um den Nach- 
weis, inwieweit die liberale ökonomische Theorie des 19. Jahrhunderts 
den egoistischen, ausbeutenden Charakter des Kapitalismus unter der 
Maske ideologischer Vorstellungen und Beweisführungen verhüllt und 
das Wesen dieses Kapitalismus gebilligt und gerechtfertigt hat. Auch 
der hohe Idealismus eines Treitschke erscheint unter dieser Perspek- 
tive als Deckmantel des besitzstrebigen, asozialen Bürgertums. M. 
stellt dem aristokratischen Idealisten, dem Individualisten und Dog- 
matiker Treitschke abschnittweise die Theoretiker der Romantik, 
des Manchestertums und der Grenznutzenlehre gegenüber, er umreißt 
den Gegensatz Treitschke-Schmoller scharf und gründlich, manchmal 
geradezu den Kampf Schmollers in der Gegenwart weiterführend. (Es 
ist von besonderem Interesse, wie M. die Aktualität Schmollers, wenn 
auch nicht in den Mitteln, so doch in den grundsätzlichen Erkennt- 
nissen seines sozialpolitischen Denkens unter Beweis stellt.) Auch 
am Thema Sozialpolitik, ja gerade an ihm, wird Treitschke als Syn- 
these an sich gegensätzlicher Grundanschauungen des deutschen 
Geisteslebens gegenwärtig; sein System resultiert aus einem Eklekti- 
zismus, zusammengehalten durch die Kraft und Weite einer starken 
Persönlichkeit. M. fühlt sich tief in den Ursprung und die Bedingt- 
heiten des sozialpolitischen Denkens Treitschkes hinein, vernach- 
lässigt allerdings etwas die spätere Entwicklung der Auffassungen 
Treitschkes aus den Jahren, in denen auch dem pathetischen. Ver- 
teidiger des Individualismus der reale Zwang der sozialen Zustände 
manche Korrektur abforderte. Auch läuft der Vf. in seinen Betrach- 
tungen über Idealismus und Materialismus, in seinen Ausführungen 
über den materialistischen Hintergrund des Idealismus Treitschkes 
Gefahr, das Wesen der Begriffe zu verflüchtigen. Idealismus ist nicht 
die hundertprozentige, saturierte Erfüllung, ist nicht restlos und ab- 
geschlossen überwundener Materialismus, sondern eine Geisteshaltung 
der stetigen Bemühung und ein mehr oder minder erreichter, gradueller 
Erfolg. Der von M. abgelehnte Psychologismus verbirgt sich nicht 
selten in seiner eigenen Neigung, das Wesen und Denken seiner Ge- 
stalten in Atome zu zerspalten. — Gleichwohl, das System der Sozial- 
politik Treitschkes, sein ganzer soziologischer Bezirk liegt offen aus- 
gebreitet und wenn die Gedanken Westphals auf die Darstellung von 
bestimmendem Einfluß gewesen sind, so bleibt doch dem Vf. genug 
Verdienst, speziell-theoretisch die Probleme scharf herausgestellt zu 
haben. In seiner Arbeit liegt noch ein besonderer Vorzug: Mit allem 
Rüstzeug für die Beurteilung der Sozialpolitik Treitschkes ausge: 
stattet, verfolgt M., ohne darum den wissenschaftlichen Boden zu 
verlieren, ein bewußtes Ziel politischer Einsicht. Er führt, ohne zu 
„‚politisieren‘‘, mitten in die Problematik der Gegenwart hinein, 
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projiziert dem Leser die Vergangenheit des Hochkapitalismus in die 
auf wirtschaftspolitischem Felde suchende und tastende Gegenwart. 
Aus der Gegenüberstellung Treitschke-Bismarck (Ranke) leuchten die 
Schicksalswege der letzten 50 Jahre deutscher Geschichte heraus, 
zeichnen sich eindringlich die ungelösten Probleme der letztgebore- 
nen großen Nation Europas ab. Das Mißverhältnis zwischen Macht 
und Wirtschaft, das von Bismarcks Tode bis in die jüngste Gegenwart 
bestand, die unheilvolle Ein- oder gar Unterordnung des souveränen 
politischen Denkens und Handelns unter den lauten Anspruch des 
Wirtschaftlichen tritt deutlich heraus; nicht minder die Spanne 
zwischen Idee und Wirklichkeit, zwischen dem gestaltenden Wollen 
des Theoretikers (Treitschke) und der zwingenden und zu bezwingen- 
den Realität (Bismarck). Es würde den Versuch auf breiterer Basis 
lohnen, zu untersuchen, inwiefern die großen propagierten Ideen ver- 
schiedenster Epochen Antithesen der historischen Wirklichkeit waren. 
Es gibt den Betrachtungen M.s einen besonderen Reiz und An- 
spruch auf Beachtung, daß sie am Beispiel Treitschke einen tiefen 
Blick.in die innere Struktur unserer Nation, auf den Grund ihrer 
Widersprüche (gesehen am sozialpolitischen Geschehen und Denken) 
und in die Erfordernisse der Gegenwart und Zukunft vermittelt. 
Berlin. R. Ibbeken. 


Leone XIII Vol. 2: 1 vapporti con la Francia e con V’Italia. Vol. 3: 
Ivapporti con laGermania. Di EDOARDO SODERINI. Mailand, 
Casa editrice Mondastori 1933/34. 448 und 600 SS. 

Der erste Band der großen Biographie Leos XIII., die der Papst 
selber testamentarisch dem Geheimkämmerer und heutigen italieni- 
schen Senator Grafen Eduard Soderini übertragen hatte, ist an dieser 
Stelle schon besprochen worden. Nun sind in rascher Folge die beiden 
anderen Bände erschienen. Der zweite befaßt sich mit den Beziehun- 
gen des Pontifikats zu Frankreich und Italien, der dritte mit denen 
zu Deutschland. Was an dieser Stoffeinteilung bedenklich ist, nament- 
lich in Hinsicht der chronologischen Klarheit, habe ich schon anläß- 
lich des ersten Bandes hervorgehoben, ebenso wie die mangelnde 
Eignung des Verfassers zu einer zusammenfassenden kritischen Ge- 
schichtsschreibung. Leider muß heute gesagt werden, daß sich die 
Mängel in den beiden anderen Bänden außerordentlich gesteigert 
haben. Das ist auch durchaus verständlich. Wo es sich um das 
Konklave und die soziale Politik der Kurie selber handelte (Band ı) 
war Soderini bei der Vollständigkeit des Materials in seinem Element. 
Das gilt auch noch einigermaßen von der Römischen Frage im zweiten 
Band. Die Behandlung der deutschen Politik im dritten Band aber 
entbehrt nicht nur jeder Sachkenntnis des Vf.s, sondern leidet an 





134 Literaturbericht 


einem Maß von Unzuverlässigkeit dort, wo nicht einfach päpstliche 
Dokumente zur Verfügung stehen, die ans Unglaubliche grenzt. 

Zur Rechtfertigung dieses Urteils zitiere ich einen besonders 
krassen Fall. Auf S. 423 schreibt S., Ludwig Windthorst habe am 
17. Januar 1891 unter allgemeinen Huldigungen seinen 90. Geburts- 
tag gefeiert. Zwei Jahre darauf, am 14. März 1893, sei er gestorben! — 
Um Druckfehler handelt es sich nicht, denn die Zahlen wiederholen sich 
in der Inhaltsangabe und in der Kapitelüberschrift. Auch schließt 
das der Text aus. Nun ist Windthorst geboren am 17. Januar 1812 
und gestorben am 14. März 1891. Da sein Tod zehn Monate vor dem 
80. Geburtstag erfolgte, so konnte der 90. nicht gefeiert werden. Und 
der Sterbetag war 1891, nicht 1893. Für dieses Buch ist aber Windt- 
horst natürlich keine beliebige Nebenfigur. Er ist für 1878—9ı neben 
dem Papst und Bismarck fast die Hauptfigur. Und trotzdem hat der 
Historiker S. nicht einmal ein Konversationslexikon in die Hand ge- 
nommen, um die Lebensdaten festzustellen! Ein anderes Beispiel 
(S. 428): S. schreibt, das Zentrum habe März 1893 die Aufgabe ge- 
habt, gegen die Militärvorlage zu stimmen, da im gleichen Monat 
die Zedlitzsche Volksschulgesetzvorlage zurückgezogen worden war. 
Der ganze Kampf um die Lex Zedlitz hatte aber ein Jahr vorher, 
1892, stattgefunden. Auch die naive Form des politischen Urteils 
erregt ein Kopfschütteln, dem schon italienische Kritiker Ausdruck 
verliehen haben. S. gebraucht die Form: Man hatte Bismarck vor- 
gemacht (fatto credere), daß das Unfehlbarkeitsdogma die Souveräni- 
tätsrechte der Staaten antaste. Hierzu schreibt ein Historiker im 
„Messaggero‘ sehr richtig: „Das ist doch der Gipfelpunkt der Naivität. 
Man stelle sich den großen Kanzler vor, der sich in einer grundlegen- 
den Frage etwas ‚vormachen‘ läßt.‘ 

Wenn die Darstellungder deutschen Kirchenpolitik unter Leo Xı1ll. 
auch unter einem anderen Gesichtspunkt, unter einem perspektivi- 
schen Irrtum leidet, so kann man dafür allerdings S. weniger verant- 
wortlich machen. Er hat in Zeiten gelebt und geschrieben, in denen 
der Glaube an Allmacht und Allwissenheit des ewig unerschütterlichen 
Zentrums eine Art Dogma war. Heute, wo das Zentrum selber nur 
mehr eine geschichtliche Erinnerung ist und nach der Art, wie es 
gewirkt hat und verschwand, nicht einmal eine glorreiche, wirker: sehr 
viele, allzuviele Urteile S.s anachronistisch. Angesichts all dieser 
Mängel des Werkes als kritischer Darstellung ist nur mehr die Frage 
von Wichtigkeit, ob es wenigstens in seiner Eigenschaft als vollstän- 
dige Materialsammlung über die geschilderte Zeit wesentlich Neues 
enthält. Für die offizielle Politik ist auch das nicht der Fall, um so 
mehr als die Dokumente des päpstlichen Archivs nie im Wortlaut 
gegeben werden. Wir sind auch über diese Zeit durch die mannig- 
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faltigen Publikationen seit 1918 unterrichtet. Anders liegt natürlich 
der Fall für die Kenntnis gewisser Kulissengeheimnisse der vatikani- 
schen Politik. Hier möchte ich einige Details erwähnen. 

Man hat sich 1888 über die Erbitterung gewundert, mit der Bis- 
marck den Prof. Geffcken in Sachen der Veröffentlichung des Tage- 
buchs des Kronprinzen Friedrich verfolgte. Sie schien außer Ver- 
hältnis zu dem angerichteten Schaden. Bismarck wußte aber wahr- 
scheinlich schon damals (wohl durch Schlözers Beziehungen in Rom), 
daß Geffcken während des Kulturkampfs aus Straßburg dem Vatikan 
Geheimberichte geschickt hatte, die sich an Gehässigkeit gegen Bis- 
marck, wie S.s Zitate zeigen, nicht gut überbieten lassen. Die Berichte 
gingen unter dem Decknamen eines Grafen X. nach Rom, den S. in 
dem belgischen Legationsrat Grafen Reusens identifiziert hat. In 
gerade entgegengesetzter Richtung hat für die deutscheRegierung und 
für Beilegung des Kulturkampfs der bekannte christliche Archäologe 
Prof. Mons. Franz Xaver Krauß in Freiburg gewirkt. Er war auch ein 
Mittelsmann Bismarcks für die Neubesetzung der deutschen Bis- 
tümer, wie später (noch unter Hohenlohe) für andere Fragen. Jetzt 
versteht man auch, warum Krauß, der 1901 starb, testamentarisch 
bestimmt hat, daß sein in Trier verwahrter Nachlaß erst 50 Jahre 
nach seinem Tode veröffentlicht werden soll. Es dürften sich darin 
wichtige Dokumente und Briefe befinden. 

Neu ist die aus S.s persönlichen Beziehungen geschöpfte Über- 
zeugung, daß Ledochowski ein großer Bewunderer Bismarcks war 
und auch von der preußisch-polnischen Frage abgesehen als Patriot 
gegenüber Deutschland anzusehen wäre! 

Mit Vorsicht sind meines Erachtens die Behauptungen über 
Bismarcks Erklärungen zugunsten der weltlichen Herrschaft des 
Papstes aufzunehmen namentlich soweit sie nach dem Abschluß des 
Dreibundes 1882 gefallen sein sollen. Bismarck hat übrigens wohl 
unter Wiederherstellung der weltlichen Herrschaft nie etwas anderes 
verstanden als den symbolischen Vatikanstaat wie ihn 1929 Pius XI. 
und Mussolini geschaffen haben. 

Störend sind kleine Irrtümer und Verwechslungen, namentlich 
wenn daraus politische Schlüsse gezogen werden, so S. 558, wo Vf. 
den Feldmarschall Edwin v. Manteuffel als Statthalter von Elsaß- 
Lothringen für den konservativen Fraktionsführer und Landesdirektor 
Freiherrn von Manteuffel-Crossen hält. 

Hinsichtlich des zweiten Bandes kann ich mich kurz fassen nach 
dem, was oben über den allgemeinen Charakter des Werkes gesagt ist. 
Die Beziehungen zwischen dem Pontifikat Leos XIII. und Italien 
erschöpfen sich natürlich in der Römischen Frage. Auch hier aber 
tritt störend hervor, daß S. sein Werk vor 1929 geschrieben hat und 
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obwohl es erst 1933 erschien, nicht geglaubt hat, es umarbeiten zu 
sollen. Infolgedessen auch hier wie gegenüber dem deutschen Zentrum 
Ewigkeitsbedeutung für Auffassungen und Zustände, die beim Er- 
scheinen des Buchs bereits der Geschichte angehören und trotz der 
mannigfachen Dokumente in dieser Form beim Leser kein Interesse 
erwecken können. Wichtig ist nur der endgültige Beweis, daß Leo XIII 
1887—88 an dem sog. Versöhnungsversuch, der unter dem Namen des 
Abts Tosti von Montecassino geht nie beteiligt war und daß ihn daher 
Crispi mit Unrecht der Doppelzüngigkeit beschuldigte. Der Papst 
hatte in einer Konsistorialansprache vom April 1887 versöhnlichere 
Töne angeschlagen. Weiter ist er nie gegangen. Wenn angebliche Ab- 
gesandte des Vatikans sich daraufhin bei Crispi einführten, so war das 
beim Benediktinerabt Tosti zwar nur heiliger Eifer, der ihn den Cha- 
rakter seiner Mission übertreiben ließ. Bei anderen war es aber ein- 
fach Betrug. Denn sie ließen sich von Crispi Geld geben für Dienste, 
N die sie gar nicht leisten konnten. Leo hatte durchaus recht, wenn er 
| N diese Leute abschüttelte und S. wahrscheinlich auch, wenn er meint, 
# Crispi habe die Wahrheit wohl gekannt, sie aber nicht zugeben wollen, 
um nicht einzugestehen, daß er auf Schwindler hereingefallen war. 

Ganz verfehlt ist der Abschnitt über die Beziehungen zu Frank- 
reich. Es war eine ungemein reizvolle Aufgabe für einen Historiker, 
die wichtige staatsmännische Wirksamkeit Rampollas zu verfolgen, 
der 1887 bis 1903 Leo XIII. immer mehr nach Frankreich hindrängt, 
die Ralliierung der franzöischen Monarchisten an die Republik herbei- 
führt, in der Dreyfußaffäre mit dem Bündnis zwischen Säbel und Weih- 
wedel durch Dick und Dünn geht, aber schließlich in jeder Hinsicht 
scheitert, politisch, weil Frankreich sich mit der Trennung von Staat 
und Kirche seit 1899 gegen den Vatikan wendet, persönlich, weil ihn 
seine Franzosenfreundschaft im Wege des österreichischen Veto beim 
Konklave von 1903 die Tiara kostet. Was macht aber S. daraus? — 
Rampolla ist ihm kein Staatsmann, sondern (wie Wilhelm II. sagen 
würde) nur ein Handlanger Leos XIII. Dafür verschwendet der Vf. 
Hunderte von Seiten auf die Darstellung der französischen Kultus- 
politik und der Pariser Nuntiatur 1878—ı1903, was großenteils heute 
niemanden mehr interessiert. Auch hier nur Material, keine Synthese. 

Diese fast zweitausend Seiten der drei starken Bände sind also 
Bausteine, kein Gebäude. Dieses wird erst ein Historiker errichten 
müssen. Es ist merkwürdig, daß der überlegene Geist Leos XIII. 
nach mehr als drei Jahrzehnte langem Verkehr mit S. den Vertrauten, 
treuen, zuverlässigen und verschwiegenen Freund für einen Historiker 
halten konnte. Graf Soderini ist inzwischen am 14. Mai 1934 81 Jahre 
alt in Rom gestorben. 


Neapel. Maximilian Claar. 
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L’irredentismo nelle lotte politiche e nelle contese diplomatiche italo- 
austriache. Di AUGUSTO SANDONA. 1: 1866—82. Bologna, 
Nicola Zanichelli 1932. 286 u. XII S. 30 Lire. 


Augusto Sandonä hat mit der vorliegenden Publikation dieselbe 
Befähigung zu eindringender und sachlicher archivalischer Forschung 
bewiesen, die bereits seine beiden früheren großen Veröffentlichungen 
über die österr. Verwaltung des Lombardo-venetianischen Königreichs 
und über die Prozesse des Jahres 1821 charakterisiert. Bei der Nieder- 
schrift der letzteren Arbeiten standen ihm noch die unversehrten 
Bestände des Archives des Wiener Ministeriums des Innern zur Ver- 
fügung, die mittlerweile durch den Brand des Justizpalastes im Juli 
1927 zu zwei Dritteilen der Forschung verlorengingen. S.s damalige 
Publikationen sind dadurch zu einer unschätzbaren Quelle für jene 
Epoche geworden. In dem nunmehr vorliegenden Buch hat der Vf. 
zwar die aus dem Brande geretteten Restbestände des eben genannten 
Archivs für die Entwicklung der irredentistischen Bewegung im 
Trentino und in Istrien noch mehrfach heranziehen können, der 
wesentliche Teil seiner Leistung beruht aber auf der diplomatischen 
Korrespondenz, die ihm das Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien 
zur Verfügung stellte. S. hat hierbei eine in jeder Hinsicht vorbild- 
lich exakte Arbeit geleistet, deren bedeutendes Verdienst wesentlich 
über den ursprünglichen Rahmen der gestellten Frage hinausreicht. 
Es ist, von der Bewegung des italienischen Irredentismus her gesehen, 
ein tief und weit gehender Blick in das Feld der großen europäischen 
Politik von 1866 bis zur Begründung des Dreibundes, der sich uns 
hier eröffnet, bedeutsam vor allem für die Zeit des Berliner Kongresses, 
in der dem österreichisch-ungarischen Ministerium des Auswärtigen 
nicht bloß entschlossene und geschickte Führung der Geschäfte die 
Überlegenheit über den italienischen Partner sicherte, sondern eben 
diese Politik durch die Kenntnis des italienischen Chiffre-Schlüssels 
auch in die Lage gesetzt war, jeden Schritt in Rom, noch vor die 
Depeschen des italienischen Botschafters am Tiber einlangten, in 
einer Weise zu parieren, die dem Anderen das Gesetz des Handelns 
aufzwang. Gegenüber den rasch wechselnden italienischen Ministerien 
imponiert das Zug um Zug sich ergänzende Zusammenspiel Andrässys 
mit Haymerle, dem Wiener Botschafter am Quirinal, zeigen die mit- 
geteilten Akten insbesondere die von Anfang einheitliche Haltung 
Bismarcks in der festen Ablehnung jedes italienischen Anspruchs auf 
Südtirol und Triest. Die Bemerkung $.s auf Grund seiner umfassen- 
den Aktenkenntnis, daß das Deutsche Reich für den österreichischen 
Staat ein „alleato quanto mai sollecito della sua conservazione e della sua 
potenza‘‘ gewesen sei, verdient gegenüber manchen Gegenwarts- 
stimmungen in Österreich ernste Beachtung. Als das wichtigste Doku- 
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ment für die gesamte Behandlung des Irredentismus von seiten Öster- 
reich-Ungarns im Verhältnis zu Italien erscheint die Note Andrässys 
vom 24. Mai 1874, die in extenso mitgeteilt ist. Es ist ein Blick in eine 
damals ferne Zukunft, die wir selbst erlebt haben, wenn es sechs Jahre 
später in dem Berichte des österr.-ung. Botschafters in Rom, am 
ı9. März 1880, heißt: „Die irredentistische Idee bildet für uns eine 
immanente Gefahr, weil diese Idee in Italien von allen, einschließlich 
des Heeres, geteilt wird. Nur daß kein ernster Mensch in Italien den 
gegenwärtigen Zeitpunkt (1880), bei unseren Beziehungen zu Deutsch- 
land, zum Handeln geeignet hält. Die Realisierung dieser Idee ist 
in den Augen der Italiener eine Frage der Zeit, ob sie nun näher oder 
ferner liegt, sei es mit dem Mittel des Krieges, sei es durch eine fried- 
liche Transaktion auf Grund günstiger politischer Konjunkturen.“ 
Die Macht der Idee, die die Grundpfeiler des alten Österreich unter- 
höhlen sollte, war hier von Graf Wimpffen in merkwürdig scharfer 
Beobachtung erkannt. Welche Mittel stünden Österreich dagegen zur 
Verfügung, so ist seine weitere Frage, und er beantwortet sie mit dem 
bezeichnenden Worte: ‚gute Verwaltung, gute Festungswerke, kräftige 
Allianzen‘‘, Es war genau die Politik, die die alte Monarchie bis zum 
Ausbruch des Weltkrieges in ihren italienischen Landesteilen befolgte. 
Graz. F. Bilger. 


Bismarck, Die gesammelten Werke. Bd. XIV, I u. II. Briefe. Hrsg. 
von W. WINDELBAND und W. FRAUENDIENST. Berlin, 
Deutsche Verlagsgesellschaft 1933, XI u. 1082 S. 

Die Schlußbände der Friedrichsruher Bismarck-Ausgabe, die 

W. Windelband, dem Hauptanreger des Unternehmens, und W. 

Frauendienst zu verdanken sind, wird man mit besonderer Freude be- 

grüßen dürfen. Formal als Zeugnis für die erfolgreiche Durchführung 

des großen Planes, von dessen äußeren Schwierigkeiten das Vorwort 
und auch der kompresse Druck, zu dem man zuletzt hat greifen müssen, 
eine gewisse Vorstellung gibt. Inhaltlich, weil es gerade um die Über- 
lieferung der Bismarckbriefe bekanntermaßen recht wenig glücklich 
bestellt war. Zwar wird es auch weiterhin so bleiben, und es ist aus 

Bildungsgründen durchaus zu wünschen, daß die Briefe an Braut und 

Gattin oder an Schwester und Schwager, an Scharlach oder an Gerlach 

usw. nach wie vor in den Formen ihrer Erstpublikation (oder der 

Auswahl) gelesen und genossen werden. Aber für jede intensivere 

Bemühung und jede wissenschaftliche Arbeit war schon das Neben- 

einander der älteren Hauptreihen eine ernste Schwierigkeit, ganz zu 

schweigen von den zahlreichen kleineren Veröffentlichungen und den 
verstreuten Stücken. Dies ganze corpus nunmehr beisammen zu 
haben, ist ein erheblicher Gewinn, die chronologische Ordnung er- 
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laubt oder erleichtert, Einzelheiten in ihrem Zusammenhang zu sehen, 
und stellt vor allem das Problem des politischen Briefes stilistisch und 
biographisch mit neuer Dringlichkeit. Das Thema, was der Brief für 
Bismarck und was Bismarck für den Brief bedeutet hat, drängt sich 
förmlich auf. 

Was die Vollständigkeit des bekannten Materials betrifft, so 
lag hier bei den vorliegenden Bänden, wie bei den anderen Abteilungen, 
eine begriffliche und praktische Schwierigkeit vor. Die Herausgeber 
haben dankenswerterweise die formale Definition des ‚„Privatbriefes‘ 
nicht gepreßt und sich bemüht, dafür Sorge zu tragen, daß das ge- 
samte bereits anderwärts gedruckte Briefgut entweder in ihren Bänden 
oder in den „Politischen Schriften‘‘ erscheine. Ganz wird das freilich 
doch nicht gelungen sein. Auch konkurriert der Qualitätsgesichts- 
punkt (Brief an Salisbury vom 22. Nov. 1887) mit dem der Vollstän- 
digkeit (Billette an Wilhelm I. ) ebenso wie die Raumnot. Die letztere 
hat auch die Erläuterungen und Hinweise sehr knapp zu halten ge- 
zwungen. Doch ermöglichen die sehr sorgfältigen Register (Empfänger- 
verzeichnis und Personenverzeichnis) jede wünschenswerte Orien- 
tierung und den Überblick über das ganze Material. 

Auch seine Ergänzung durch bisher ungedruckte Stücke ist den 
Herausgebern in sehr erwünschter Weise gelungen. Zwar ist die Nach- 
forschung nicht überall erfolgreich gewesen, und man wird damit zu 
rechnen haben, daß noch Nachlesen sich ergeben (wie denn inzwischen 
einige sehr wesentliche Briefe Bismarcks an Gortschakoff durch die 
Russen publiziert worden sind). Aber mit 290 bisher ungedruckten 
Briefen stellt die Friedrichsruher Ausgabe eine Erweiterung unserer 
Kenntnis dar, die seit langem ein Bedürfnis war und auf lange hinaus 
grundlegend sein wird. Natürlich sind diese neuen Stücke im einzelnen 
von verschiedenem Wert. Dokumente so grundsätzlicher Art wie die 
großen Auseinandersetzungen mit Leopold v. Gerlach finden sich 
nicht darunter. Immerhin kommen ihnen an Bekenntniswert einige 
Briefe an konservative Freunde nahe (bes. S. 748f. an Below-Hohen- 
dorf). Zahlenmäßig steht der Fund aus dem Savigny-Nachlaß voran, 
er allein hat 45 Briefe ergeben. Sie sind biographisch für die Aachener 
Episode von Bedeutung und enthalten auch im einzelnen viele reiz- 
volle Bemerkungen oder treffende Pointen (S. 239: über Dalwigk, 
der „noch immer Preußen mit Pickelhauben und Lederzeug zum 
Frühstück frißt‘“, S. 293: „Ruf eines unzurechnungsfähigen Austro- 
phagen‘‘). Politisch wichtiger ist der Brief an Savigny vom 24. März 
1865, der die kürzlich von Stadelmann untersuchten Fragen beleuchtet. 
Durch ihre sachlich-politische Qualität treten weiter hervor für inner- 
staatliche Fragen die Schreiben an Itzenplitz, Friedrich Eulenburg 
(S.839!), sowie vor allem an R. Delbrück und H. Wagener, für Fragen 
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der äußeren Politik die an den Herzog von Augustenburg und den 
Fürsten Karl von Rumänien, an Edwin Manteuffel und vor allem an 
Prinz Reuß. Als Einzelstücke besonderen Quellenwerts seien noch 
genannt der Abschiedsbrief an Friesen (S. 879: Zum Unitarismus- 
problem), das Schreiben an den Kronprinzen (S. 852: „Ich habe seiner 
Zeit lebhaft bedauert, daß wir 1864 zu viel Land von Dänemark ge- 
nommen ...‘), an Maybach (S. 900: „obsolete Cabinetsordre von 
1851‘!) und das sehr wichtige Zeugnis zur Zweibundspolitik im Brief 


.an Andrässy vom 29. Sept. 1879 (S. 908 f.: Revirement der russischen 


Haltung als vorausgesehene Folge des Zweibunds). Auch für den 
Reichtum der Wort- und Bildprägung finden sich neue eindrückliche 
Belege. So heißt es in einem Schreiben an Wilhelm I. (17. Nov. 1869): 
„Es ist über 500 Jahre her, daß der letzte Auerochs auf deutschem 
Boden durch Euer Majestät Vorfahren im Herzogtum Pommern erlegt 
wurde. Gott wolle Eurer Majestät zur Herstellung mancher anderer 
Traditionen der deutschen Vorzeit ebenso seinen Segen verleihen und 
mir vergönnen, daß ich auf dem politischen Jagdreviere meinen Dienst 
als Allerhöchstdero Büchsenspanner bald... wieder antreten kann.“ 
Genug dieser Lesefrüchte! Sie mögen noch einmal den Dank 
motivieren, den die Forschung den Herausgebern schuldig ist. 
Königsberg i.P. H. Rothfels. 







Das Deutsche Reich und die Vorgeschichte des Weltkrieges. Von 

HERMANN ONCKEN. 2 Bde. Leipzig, Joh. Ambr. Barth 1933. 

X u. 870 S. Gr. 8%. Geb. M. 33. 

Das hier anzuzeigende Werk füllt in erwünschtester Weise eine 
Lücke der deutschen geschichtlichen Literatur. Es hebt sich — 
allein schon stofflich gesehen — aus allen früheren, auch den fremd- 
sprachigen Behandlungen des großen Gegenstandes heraus, im Über- 
greifen der bloßen Diplomatiegeschichte wie in der souveränen Ver- 
fügung über ein Quellenmaterial, das in solcher Breite wohl noch nie 
durch die Editionstätigkeit von ı!/, Jahrzehnten aufgehäuft worden 
ist und eine Darstellung höheren historiographischen Stils ebenso 
trägt wie fordert. Während die früheren Zusammenfassungen jeweils 
rasch dem Veralten ausgesetzt waren, hat das Buch von O. — ganz 
abgesehen von seiner geistigen Struktur, die noch zu schildern ist —, 
den Vorteil des weitesten Überblicks. Zwar besteht auch jetzt noch 
in den englischen Akten ein schmaler Spalt, in den französischen und 
russischen eine klaffende Lücke, aber das Kontrollmaterial ist so reich, 
daß der Boden weithin gesichert erscheint und die Konturen des 
großen Geschehens sich unverwischbar abzeichnen. Freilich, sie auf- 
zufassen und doch der Einzelheit in ihrem Eigengewicht gerecht zu 
werden, die Massen des grob materiellen Stoffes geistig zu durch- 
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dringen, ohne ihn zu vergeistigen oder zu verflüchtigen und dabei 
immer doch die Verbindung zu halten mit den ideellen Mächten der 
Zeit und mit den Spiegelungen wie den Triebkräften, die im flüssigen 
Element der öffentlichen Meinung liegen, all das erfordert einen eigenen 
historisch-politischen Nerv. Man weiß, wie stark er in der Geschichts- 
schreibung O.s von jeher angelegt ist und wie das Durchsichtigmachen 
diplomatischer Verhandlungen, die Mobilisierung der persönlichen wie 
der kollektiven Mitspieler, die Verlebendigung gelegentlich bis zur 
Dramatisierung hin — immer zu ihren besonderenReizen gehört hat. 

Alle diese Vorzüge vereint das jüngst erschienene Werk, das zu- 
nächst ausgeht von einer Überschau der Tendenzen und Überliefe- 
rungen der älteren deutschen Geschichte, diese weiterführt zur Grün- 
dung des zweiten Reiches und dabei insbesondere die dem Verfasser 
aus eigener Forschung und umfassender Publikation vertraute Außen- 
politik vor 1870 behandelt. In eingehender Darstellung und immer 
quellennäher sind dann die 70er und 80er Jahre (Band I) wie die 
Wilhelminische Zeit geschildert, bis im letzten großen Abschnitt 
(von ıgıo ab) die unmittelbar zum Krieg führenden Linien knapper 
zusammengefaßt werden. Auch wer diesen Forschungsgegenständen 
spezialistisch nahesteht, wird eine Fülle des Neuen und Belehrenden 
in so umfassender Feldbestellung finden. Es mag genügen, für die 
Bismarckzeit auf die Darstellung der Präventivkriegkrise von 1887/88 
zu verweisen, der auch ungedrucktes Material zugute gekommen ist, 
für die spätere Phase auf den Doggerbank- und Kohlenlieferungs- 
konflikt, auf die Ausdeutung der Potsdamer Entrevue, vor allem 
aber auf die intensive Durchleuchtung der Greyschen Politik. Sie 
wird nicht nur von den bedeutsamen Unterströmungen des F.O. 
her, wie sie Crowes Memorandum vom ı. Jan. 1907 so durchschlagend 
(aber keineswegs vereinzelt) verkörpert, interpretiert, sondern in 
stetem Zusammen- wie Gegenspiel mit der öffentlichen Meinung auf- 
gefaßt und insbesondere mit der bisher noch lange nicht genug beach- 
teten Politisierung des englischen Offizierskorps (die ein Schüler von 
O. inzwischen eingehend untersucht hat). Als ein besonderes Kabinett- 
stück mag auch die Darstellung der so stark umstrittenen ersten 
Marokkokrise hervorgehoben werden. Einige Ergänzungen hätte 
hier wohl noch das Buch des Amerikaners E. N. Anderson bieten 
können. 

Überhaupt liegt es in der Natur der Sache, daß der kritische 
Leser hier und da Lücken feststellt oder sich Fragezeichen notiert. 
Doch von solchen Einzelheiten zu handeln, ist hier nicht der Ort. 
Was über sie hinausführt und die Erörterung — auch der Spezial- 
fragen — erst fruchtbar macht, ist die Gesamtauffassung des Werks 
und das darin liegende historiographische Kernproblem. 
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Diese Auffassung spricht sich in der Anlage des Ganzen, im dar- 
stellerischen Stil wie an den Gelenkpunkten des Sachverlaufs aufs deut- 
lichste aus. Sie hebt sich wohltätig ab von der durch den Komplex 
der ‚„Kriegsschuld‘‘ faszinierten Literatur anklagender oder verteidi- 
gender Art, deren Bedeutung als freiwillige oder unfreiwillige Geburts- 
helferin historischer Erkenntnis nicht zu unterschützen ist, die aber 
nicht das letzte Wort der Geschichtschreibung sein kann, Schon die 
Einfügung der Kriegsvorgeschichte in den Schicksalsgang des deut- 
schen Volkes durch die Jahrhunderte schafft eine andere Voraus- 
setzung, sie lenkt den Blick auf jene geistigen Energien, in denen 
Rankes ahnender Sinn die geschichtlichen Triebkräfte erblickte, die 
von lang her geformt im Ringen der nationalen Individualitäten sich 
messen und indem sie selbst sich wandeln, die Welt verwandeln, So 
spannt die Darstellung einen universalgeschichtlichen Rahmen, sie 
läßt die mitteleuropäische Gefahrenlage einmünden in eine Konstel- 
lation, die von neuen wirtschaftlichen, sozialen, politischen und gei- 
stigen Tatsachen bestimmt ist, die den kontinentalen Spannungsstand 
zeitweise entlastet, um ihn endlich verhängnisvoll zu verschärfen, 
Eine solche Auffassung hat nichts mit historischem Determinismus 
zu tun. O. weigert sich aufs entschiedenste, irgendeine Fatalität an- 
zuerkennen (‚den Niagara hinab!‘), er weist wiederholt auf die opti- 
schen Verzerrungen hin, die mit der Betrachtung ex eventu nur zu 
leicht verbunden sind, und warnt davor, die feinen Fäden zu zer- 
schneiden, ‚‚die tatsächlich die Entschließungen der Staatsmänner mit 
dem Erleben des Tages verbinden‘. Dieses Aufmerken auf den Tag, 
das spürkräftige Erfassen auch der vorübergehenden Zusammenhänge 
und Möglichkeiten, das Abstandnehmen von jener Neigung des kriti- 
schen Besserwissens, die aus Erwägungen ex post nicht aus den For- 
derungen des Moments sich speisen, ist ebenso bezeichnend für O.s 
Buch wie der universalgeschichtliche Rahmen. Als besonders glück- 
liche Beispiele dafür seien die Behandlung des Teilungsvorschlags von 
Salisbury aus dem Jahre 1895 genannt, der mit Recht von den späteren 
Bündnisverhandlungen distanziert wird, oder die Darstellung dieser 
Verhandlungen selbst, die ja schon seit Erscheinen der englischen 
Akten aus dem überscharfen Lichtkegel deutscher innerer „Schuld“- 
Forschung herausgerückt sind, und von O. ebenso energisch wie be- 
sonnen in das gleichzeitige weltpolitische Spiel eingeordnet werden. 
Aber wiederum wäre es falsch, den Blick für die Bedingtheiten des 
Moments zu verwechseln mit einer Rechtfertigung des Historischen, 
bloß weil es historisch gewesen, mit einer Standpunktlosigkeit, die in 
relativistischer Skepsis enden müßte. An entscheidenden Punkten 
werden die Akzente mit aller Entschiedenheit gesetzt, und daß ein 
tiefes politisches Pathos die Erkenntnis nährt, ist bei aller Abgewogen- 
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heit des Urteils doch keinen Augenblick zu verkennen. Schon die Ein- 
leitung spricht von Ludwig XIV. als „Ausgangspunkt dauerhaftester 
Triebkräfte‘‘, und was England betrifft, so will O., im Unterschiede 
von der Auffassung eines Verhaltens ‚‚von Fall zu Fall‘ von ‚der Hand 
in den Mund‘ (die auch der Referent wiederholt bekämpft hat), 
mindestens seit 1906 von „obersten Leitgedanken‘‘ sprechen und 
nimmt wohl eher zuviel als zuwenig an planvoll-zweckhaftem Han- 
deln an. Wie gegen Poincar& so richtet sich eine besondere Spitze 
gegen Grey, maßvoll in der Form, aber innerlich eher noch schärfer, 
weil seine Politik von den eigenen liberalen Überlieferungen Englands 
her kritisiert wird. Die gleiche Abstellung auf die dem Vf. sehr ver- 
traute angelsächsische Mentalität wird in der Beurteilung der deutschen 
Politik nicht zu verkennen sein. Zwar fehlt es ihr gegenüber gewiß 
nicht an Kritik (etwa in der Tirpitz-Frage), aber ein Hauptzug ist 
offenbar, sie begreiflich zu machen als eine zwar mitunter technisch 
unvollkommene, aber moralisch berechtigte und sachlich notwendige 
Nacheiferung auf England ähnlichen Wegen. Das deutsche Volk, 
von seinen eigenen geschichtlichen Bedingungen aus und in seinem 
Wesen ruhend, wird durch die Voraussetzungen der liberal-imperiali- 
stischen Epoche den Lebensformen angenähert, die Westeuropa vor- 
ausgenommen hat. 

Bei aller positiven Hervorhebung dieser Grundgedanken werden 
gewisse Bedenken nicht zu verschweigen sein. Man kann die Abwehr 
von Schuldforschung und Kritikastertum sehr bewußt teilen, man kann 
gleichfalls der Meinung sein, daß die Anwendung einer Schwarz- 
Weiß-Manier auf die Zeit nach und vor 1890 dem Sinn für historische 
Kontinuität widerspricht und daß keine Linie geradenwegs vom 
neuen Kurs zum Juli 1914 führt, man kann sich weiter durchaus freuen 
über die stillschweigende Beiseitesetzung der landläufig-leichtfüßigen 
Verdikte zuLasten Holsteins oder Bülows und wird doch fragen müssen, 
ob damit nicht die Gefahr einer unbewußten Harmonisierung entsteht, 
die entscheidende Probleme der Erkenntnis und Erziehlung ausfallen 
läßt. An dem — trotz allem — tiefgreifenden Strukturunterschied 
der Bismarckschen und der Wilhelminischen Politik, aber auch des 
englischen und des deutschen ‚Imperialismus‘ würde das etwa zu 
verdeutlichen sein. Es ist ganz gewiß richtig, daß die nachbismarcki- 
sche Staatsführung (wie die des ı. Kanzlers) friedlich war und auch 
ihre Qualität braucht sich nicht ohne weiteres vor einer angeblichen 
englischen ‚„Erbweisheit‘‘ zu verstecken, aber sie weicht allerdings 
von dem realen Interessegebot und den lebendigen Berufungsideen 
der westeuropäischen Weltpolitik (und in anderer Form der russischen) 
ebenso entscheidend ab wie von den wurzelhaften und ans Prinzipielle 
rührenden Zügen in Bismarcks Mitteleuropasystem; sie war weder 
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friedensgestaltend noch weltgestaltend in einem irgendwie positiven 
Sinne, sondern folgte ideenlos fremdem Vorbild, der zeitgewaltigen 
Konjunktur und den aufgestapelten Machttatsachen. Eine Darstel- 
lung, die auf diese sicher schmerzliche, aber — verglichen mit der 
Versailler These und ihren innerpolitischen Abarten — tiefer liegende 
und weiterführende Frage der nationalen Verantwortlichkeit sich ein- 
ließe, würde nicht Einzelheiten und Gesinnungen, sondern die Substanz 
der Wilhelminischen Epoche zu kritisieren haben — mit der Wirkung 
freilich bis ins einzelne, u. U. bis in die Quelleninterpretation hinein. 
Der Referent jedenfalls muß gestehen, daß er weder die Auffassung des 
„statischen“ Bündnissystems oder der ‚Realpolitik‘‘ Bismarcks, 
die trotz starker Abwandlung — etwa in der Beurteilung des Rück- 
versicherungsvertrags — dem Begriff des Opportunismus doch sehr 
nahe bleibt, noch die Wertung Bülows unter dem Gesichtspunkt 
seines unbestreitbaren taktischen Geschicks so zu unterschreiben ver- 
möchte. Und wenn für Bethmann das Urteil Nicolsons zitiert wird: 
„eine der wenigen völlig unangreifbaren Gestalten in der Vorkriegs- 
zeit‘‘, so erscheint auch hier, ohne daß Unzutreffendes gesagt wäre, 
das eigentlich politische Problem einigermaßen geglättet. Weder die 
gewandte Technik Bülows noch die moralisch einwandfreie Gesinnung 
seines Nachfolgers haben den Verschleiß der staatlichen Autonomie 
hindern oder dem Schicksal eine gestaltende Kraft entgegensetzen 
können. So ging das deutsche Volk in seine größte Belastungsprobe 
führungslos hinein. Auch das ist ein Grundgedanke, der sehr wohl in 
den universalgeschichtlichen Rahmen sich fügt und der weder zu 
billigem Verdikt ex post noch zur politischen Resignation Anlaß gibt. 

Es mag genügen, diese Abweichung anzudeuten, ohne sie weiter 
in die Einzelheiten zu verfolgen. Schon so wird erkennbar sein, daß 
die ausgesprochenen Bedenken ihre bestimmte Grenze haben und daß 
es hier letzten Endes wohl um eine Generationsscheide geht. Man wird 
das nicht zu bedauern haben. Es gehört zum Wesen einer Zeitge- 
schichtschreibung höheren Stils, daß sie bei stärkster Selbstdisziplin 
vom eigenen Erlebnisgrund unabtrennbar ist, und es macht — so 
angesehen — mit den Reiz der O.schen Darstellung aus, daß sie im 
schönsten und besten Sinn zugleich ‚Quelle‘ ist. 

Königsberg i. Pr. H. Rothfels. 


Great Britain and the German Trade Rivalry. By ROSS J. S. HOFF- 
MAN. Philadelphia, University of Pennsylvania Press 1933. 
XII und 363 S. 3,50 Doll. 

Das Ergebnis der vorliegenden amerikanischen Arbeit steht in 
scharfem Widerspruch zu den Anschauungen, die sich in der deut- 
schen Forschung über die Bedeutung des wirtschaftlichen Wett- 
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bewerbes für die Herausbildung des deutsch-englischen Gegensatzes 
vor dem Weltkriege mehr und mehr durchgesetzt haben. Es stellte 
für Deutschland den Abschluß einer seit dem Kriegsende folgerichtig 
sich entwickelnden Verschiebung der Auffassungen dar, wenn das 
repräsentative Werk von Herm. Oncken zwar die Bedeutung der wirt- 
schaftlich grundierten imperialistischen Machtkonflikte seit der Jahr- 
hundertwende in vollem Maße würdigte, aber für die Sonderfrage des 
deutsch-englischen Gegensatzes die Auffassung vertrat, daß der 
Handelsneid als primärer Grund für die Entfremdung der beiden 
Staaten auszuscheiden sei und nur als brauchbares sekundäres Agi- 
tationsmotiv für die Vertreter des politischen Gegensatzes gegen 
Deutschland in England gedient habe. 

Hoffman macht zum erstenmal den Versuch, die Entwicklung 
der deutsch-englischen Handelsrivalität positiv aus englischen Quellen 
(vor allem den in fortlaufender Reihe von 1892—1914 benutzten parla- 
mentarischen Accounts and Papers über die Ergebnisse der handels- 
politischen englischen Konsularberichterstattung) und für die englische 
Seite zu bearbeiten. In weitgehender Anknüpfung an ältere Auffas- 
sungen sieht er im Handelsgegensatz beider Völker den Nährboden, 
aus dem die großen, zwischen ihnen strittigen Fragen herausgewachsen 
seien, der Instinkt des Gegensatzes zu Deutschland aus Sorge vor der 
deutschen Handelsrivalität allmählich in weiten Teilen der englischen 
Nation und Regierung zur fixen Idee und schließlich zu der vielleicht 
wichtigsten Grundursache für die antideutsche Orientierung der 
britischen Weltpolitik geworden sei. 

Der Versuch, zu dieser einschneidenden Revision der herrschen- 
den Anschauungen Stellung zu nehmen, wird scheiden müssen zwi- 
schen den Ergebnissen des Buches über die allgemeine Bedeutung der 
Welthandelsverschiebungen zwischen 1871 und 1914 für England und 
der speziellen Frage des deutsch-englischen Gegensatzes, der seine 
endgültige Gestalt in der großen politischen Neuorientierung des 
Mächtesystems um die Jahrhundertwende erhalten hat. 

Es ist ein bedeutsames Verdienst H.s, daß er mit reichem kon- 
kretem Material die einschneidende Bedeutung klärt, die die relative 
Gewichtsverschiebung zuungunsten der englischen Handelsstellung 
vor dem Weltkriege besessen hat. Der langsame Prozeß, in dem die 
industrielle und kommerzielle Monopolstellung Englands vor 1870 
dem scharfen Wettbewerb mit einer Mehrzahl größerer Industrie- 
nationen Platz machte, erscheint hier zuerst in seinem ganzen Um- 
fang mit plastischer Anschaulichkeit greifbar und macht verständlich, 
daß eine ebenso weit gespannte, zuerst instinktive, dann immer be- 
wußtere Abwehrbewegung auf englischem Boden entstand, die im 
Kampf gegen den Freihandelsgedanken des 19. Jahrhunderts, von der 
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Fair Trade-Bewegung der 80er Jahre über Empireagitation und 
Schutzzollfeldzug Chamberlains um 1900 bis zur Gegenwart reichend, 
auch von innen her die Haltung der englischen Nation zu allen handels- 
politischen Fragen allmählich von Grund auf veränderte. 

Für die Beurteilung der Auswirkungen dieses Prozesses auf das 
deutsch-englische Verhältnis ist es nach dem Material H.s eine un- 
bestreitbare Tatsache von größter Bedeutung, daß die ganze Erregung 
Englands über die drohende Einschnürung seiner bisherigen wirt- 
schaftlichen Vormachtstellung sich von Anfang an in erster Linie und 
mit stärkster Zuspitzung gegen Deutschland als den unmittelbar 
bedrohlichsten Gegner in der Phalanx der neuen Konkurrenten ge- 
richtet hat. Diese Haltung ist nicht erst ein Ergebnis der wilhelmini- 
schen Epoche und des Versuches deutscher Weltpolitik gewesen, son- 
dern bildet sich schrittweise, allmählich, aber von Anfang an klar 
erkennbar bereits seit den ersten Jahren nach dem Bismarckschen 
Überkang zur Politik des Schutzzolles für die nationale Arbeit heraus. 
Sie verstärkt sich dann freilich schlagartig nach 1890 durch den MiBß- 
erfolg des Made-in-Germany-Gesetzes und die Folgen der Caprivischen 
Handelspolitik mit ihrer Beschleunigung des Industrialisierungs- 
prozesses in Deutschland. Über die Ausdehnung, in der diese Ent- 
wicklung schließlich zu tatsächlichen Reibungen zwischen den Wirt- 
schaftsinteressen beider Länder führte, geben die Kapitel IV und V 
des Werkes (S. ıo2ff.) eine bis ins einzelnste gehende, hier nur in 
ihrem Ergebnis andeutend zu skizzierende Übersicht. Der deutsche 
Wettbewerb ist danach fast in der ganzen Ausdehnung des europä- 
ischen Festlandes, auf dem ihn die geographisch-verkehrstechnischen 
Voraussetzungen begünstigten; Sieger geblieben. Sein Einbruch in 
die Überseemärkte ging erheblich langsamer vor sich, blieb vielfach 
absolut noch in weitem Abstand von der englischen Handelsstellung, 
befand sich aber schließlich fast überall in — relativ genommen — 
für die englische Zukunft bedrohlichem, ununterbrochenem Auf- 
schwung. 

Die Stärke der Alarmierung der englischen Öffentlichkeit durch 
diesen Prozeß kann nach dem Ergebnis des Buches ebensowenig mehr 
unterschätzt werden. Sie spielt eine immer wichtigere Rolle in allen 
großen innenpolitischen Auseinandersetzungen Englands vor dem 
Weltkrieg und hat noch im Frühjahr 1914 aus der Sorge vor dem 
Herannahen einer neuen Welthandelsdepression sehr charakteristische 
Äußerungen englischer Angst vor einem systematischen deutschen 
Wirtschaftsangriff hervorgetrieben, die neben den bekannteren Zeug- 
nissen für den Friedenswunsch der Londoner City im Juli 1914 
als Korrektiv und Ergänzung des Bildes nicht übersehen werden 
dürfen. 
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Wäre damit auch entschieden, daß die englische Öffentlichkeit 
durch diese Eindrücke für jene nach Kriegsausbruch schlagartig her- 
vortretende Forderung nach Vernichtung der deutschen Wirtschaft 
als Kriegsziel vorbereitet war, so bliebe doch noch die letzte ent- 
scheidende Frage, ob und inwieweit die englische Außenpolitik da- 
durch wirklich entscheidend beeinflußt ist. Man wird die Bedeutung 
eines Zusammenhanges gewiß nicht einfach leugnen können, der das 
Foreign Office unter dem Druck der öffentlichen Meinung sehr gegen 
Neigung und Tradition zu einem grundlegenden Umbau des Konsular- 
dienstes gezwungen hat. Für die Mehrheit der konservativen Partei 
(vgl. die Äußerung Balfours zu Henry White im Jahre 1907: die Eng- 
länder seien wahrscheinlich Narren, keinen Grund für eine Kriegs- 
erklärung an Deutschland zu finden, da ein Krieg im Grunde ein- 
facher sein würde, als der stete, den englischen Lebensstandard 
senkende Wettbewerb) und die wichtige Presse des Northcliffekonzerns 
ist der Zusammenhang zwischen Deutschlandfeindschaft und dem 
Eindruck des zähen wirtschaftlichen Ringens nicht zu bezweifeln. Es 
ist so unwahrscheinlich wie möglich, daß alle diese Kräfte ohne Zu- 
sammenhang mit der Deutschland fremd und feindlich in stärkster 
Voreingenommenseit gegenüberstehenden Haltung der englischen 
Berufsdiplomatie gewesen sein sollten, daß alles dies nicht nach der 
Formulierung des Vf£.s (S. 292) unvermeidlich die offizielle Politik 
der Verbindung Englands mit den antideutschen Mächten auf dem 
Kontinent verschärft hätte. 

Nach dem Ergebnis der englischen Aktenpublikation kann freilich 
kein Zweifel bestehen, daß die englische Politik in letzter Linie von 
dem politischen Motiv der Machtstellung Englands gegenüber der 
Gesamtkonstellation der Festlandmächte, dem klassischen Problem 
der Gleichgewichtsverteilung, diktiert worden ist. Ein schlüssiger 
Beweis für primär bedeutsame Mitwirkung des Wirtschaftsmotives 
würde erst erbracht sein, wenn sich unmittelbar quellenmäßig die 
Durchdringung dieser handelspolitischen Motivreihe mit der politi- 
schen Sorge vor einer übermäßigen deutschen Machtentfaltung auf 
dem Kontinent, der deutschen Hegemoniegefahr im Sinne Sir Eyre 
Crowes, erweisen ließe. 

H. hat versucht (Kap. VII, S. 273ff.), diesen Nachweis anzu- 
treten. Er kann an zwei Punkten die Brücke zwischen handelspoliti- 
scher Rivalität und politischer Trennung beider Länder zweifellos 
zu Recht schlagen. Wenn die englische Öffentlichkeit die Wendung 
zur französischen Entente ebenso herzlich unterstützte, wie sie in den 
Vorjahren spröde gegen den Gedanken eines deutschen Bündnisses 
gewesen war, wenn sie in Venezuelakonflikt und Frage der Bagdad- 
bahn die Neuorientierung durch schärfste Ausbrüche der Abneigung 
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gegen Deutschland unterstützte und beschleunigte, so kann dies voll 
nur verstanden werden, wenn man die lange entfremdende Vorarbeit 
der Wirtschaftsgegensätze neben den seit 1896 akuten politischen 
Fragen zur Erklärung mit heranzieht. — Ebenso zweifellos und auch 
an den englischen Akten deutlich zu beobachten ist die Durch- 
dringung beider Motivreihen auf dem kolonialpolitischen Gebiete 
(Konflikt über die Kolonialgründung Bismarcks, Burenfrage, Bagdad- 
bahn, Marokko, Persien), auf dem unter den Voraussetzungen des Vor- 
kriegsimperialismus ein klassisches Grenzgebiet politischen und wirt- 
schaftlichen Machtstrebens vorliegt, das jede rein äußere Scheidung 
verbietet. 

Sonstige direkte Zeugnisse für einen Einfluß unmittelbar wirt- 
schaftspolitischer Sorgen auf die englische Diplomatie kann doch 
auch H. nur in beschränktem Grade (S. 294ff.) anführen, wenn er 
auch mit einleuchtender Argumentation die Auffassung vertreten 
kann, daß die fast hysterische Sorge des Foreign Office vor einer 
deutschen Expansion in Holland und Belgien schon um 1900 kaum 
ohne Zusammenhang mit den besonders schlechten Erfahrungen ist, 
die England gerade im Konkurrenzkampf um die Märkte dieser Länder 
gemacht hatte. 

Aber das alles genügt nicht als Beweis, um die Überzeugung von 
dem primär politischen Charakter der großen politischen Entschei- 
dungen Englands zu widerlegen. H.s Schlußformel (S. 304), daß die 
antideutsche Einstellung Englands hauptsächlich aus dem großen 
ökonomischen Wettbewerb entsprungen sei, erscheint danach doch 
als zu weitgehend, haltbar höchstens in einem ganz allgemeinen Sinne, 
der auch die Flottenrüstungen dieser imperialistischen Epoche als 
Instrument handelspolitischer Machtbildung in Bausch und Bogen 
aus der gleichen Wurzel ableitet. Aber es bleibt bestehen, daß die 
große Diskussion über die deutsche Handelsgefahr doch nicht nur 
sekundäres Produkt politischer Agitation gewesen ist, sondern daß im 
Wirtschaftswettbewerb eine grundlegende Belastung der Beziehungen 
vorgelegen hat, aus der die gegenseitige Entfremdung beider Völker 
zum großen Teil herstammte, die die politische Trennung wirksam 
erleichtert und später stets von neuem gefühlsmäßig unterbaut hat. 
In diesem Sinne wird die Handelsrivalität nicht als der einzige, auch 
kaum mit H. als der hauptsächliche Boden, aus dem die großen Streit- 
fragen zwischen den beiden Völkern hervorgewachsen seien, wohl aber 
als ein mitwirkender, vielfach den politischen Fragen untrennbar 
zugeordneter Faktor zu betrachten sein, über dessen Bedeutung auch 
der politische Historiker der Vorgeschichte des Weltkrieges nicht 
hinwegsehen kann. 

Halle a. S. H, Hersfeld. 
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Kriegsminister unter Wilhelm II. Erinnerung eines Soldaten. 1853— 
1933. Von Generaloberst von EINEM. Leipzig, K. F. Koehler 
5,80 RM. 

In dem vorliegenden Buch nimmt eine der immer seltener wer- 
denden Persönlichkeiten das Wort, die die Begründung und den Sturz 
des zweiten Reichs an zum Teil führender Stelle miterlebten und dem 
neuen Aufstieg unseres Volks zum dritten Reich noch einmal ihre 
Lebenskraft schenkten, Generaloberst von Einem, der preußische 
Kriegsminister von 1903 bis 1909, der Oberbefehlshaber im Welt- 
krieg und der Kämpfer für ein neues drittes Reich. Die Aufzeich- 
nungen waren ursprünglich nur für die Familie gedacht, wurden dann 
aber von dem Sohn des Verfassers für den Druck bearbeitet. Schon 
der äußere Lebensweg muß zur Folge haben, daß diese Erinnerungen 
eines Soldaten größtes Interesse finden. Dieses wird noch erhöht 
durch die frische, offene und sympathische Art der Darstellung. Einer 
kurzen Schilderung der Jugend- und Kadettenzeit folgen die Erleb- 
nisse im Krieg von 1870/71, die Darstellung der Friedensarbeit und 
des raschen und glänzenden Aufstiegs bis in den Generalstab und in 
das Kriegsministerium, wo von Einem 1903 seinen Vorgänger, den 
General von Goßler, ablöste. Mit besondererAusführlichkeit wird dann 
der Arbeit im Kriegsministerium gedacht. Diese vier Kapitel (Im 
Kriegsministerium — Äußere und innere Krisen — Höfische und 
militärische Repräsentation — Persönlichkeiten) sind der historisch 
wichtigste Teil des Buches. Hineingestellt zwischen Generalstab und 
Reichstag vertrat von Einem den Standpunkt, daß nicht so sehr. die 
zahlenmäßige Vermehrung des Heeres als sein Ausbau und seine Ent- 
wicklung in organisatorischer und technischer Hinsicht der erstrebbare 
und gangbare Weg sei. Diese Ansicht stand im Gegensatz zu der des 
Chefs des Generalstabs. Dieser legte angesichts der Stärke der voraus- 
sichtlichen Gegner Wert auf eine größere Ausschöpfung unserer Wehr- 
kraft und glaubte die nötige Vermehrung des Heeres mit seiner Güte 
in Einklang bringen zu können. Mit Genugtuung weist v. E. auf die 
innere Stärkung hin, die das deutsche Heer während seiner sechs- 
jährigen Arbeit als Kriegsminister erfahren hat. Die Umbewaffnung 
der Feldartillerie mit einem Rohrrücklaufgeschütz, die Umbewaffnung 
der Infanterie mit einem neuen Gewehr, die technischen Fortschritte 
in der Feldtelegraphie, im Fernsprech- und Kraftfahrwesen, die Ein- 
führung des Maschinengewehres für die Kavallerie-Division, die Be- 
arbeitung und Herausgabe neuer Vorschriften für alle Waffen und einer 
neuen Felddienstordnung, die Beschaffung einer neuen kriegsbrauch- 
baren Uniform bezeichnen den Rahmen dieser Leistung, die nicht 
ohne erhebliche Widerstände und nach langwierigen Versuchen voll- 
bracht wurde. Als v.E. die Leitung des Kriegsministeriums abgab, 
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war das deutsche Heer kriegsbereit. Nichtsdestoweniger wird man heute 
nicht mehr bestreiten können, daß die Grundeinstellung zur Heeres- 
frage, wie sie das Kriegsministerium unter v. E. einnahm und dann 
nach seinem Abgang leider auch weiterhin bewahrte, nicht der außen- 
politischen und wehrpolitischen Lage entsprach, in die das deutsche 
Reich gerade während Einems Amtsperiode durch die außenpolitischen 
Geschehnisse versetzt wurde. Es bedarf heute keines Beweises mehr, 
daß es besser gewesen wäre, dem Vorschlag des Chefs des General- 
stabs zu folgen, unsere Volkskraft auszuschöpfen und nicht freiwillig 
auf die „stärkeren Bataillone‘‘ zu verzichten, die wir hätten besitzen 
können, wenn wir nur die gleichen Anstrengungen wie Frankreich 
gemacht und in den Jahren vor dem Weltkrieg den kriegsministeriellen 
Grundsatz preisgegeben hätten. In den folgenden Kapiteln werden 
äußere und innere Krisen, Fragen der höfischen und militärischen 
Repräsentation und führende Persönlichkeiten besprochen. Die offenen 
Worte über manchen Mangel des Systems, insbesondere über die 
Stellenbesetzung, berühren sympathisch; ebenso wird die freimütige 
und im Herzen treue Art, mit der über den Kaiser gesprochen wird, 
auch von dem anerkannt werden, der Wilhelm II. als Führer ab- 
lehnend gegenübersteht. Die absolute Friedensliebe des Kaisers wird 
anläßlich der Möglichkeit des für Deutschland selten günstigen 
Präventivkrieges im Jahre 1905 besonders deutlich. In sehr positivem 
Sinne werden erwähnt der ehemalige Chef des Militärkabinetts Graf 
Hülsen-Haeseler, der Feldmarschall von Hanke, der Graf von Schlief- 
fen, der Großadmiral von Tirpitz, während der Reichskanzler Fürst 
Bülow vernichtend beurteilt wird und auch Bethmann-Hollweg Ab- 
lehnung erfährt. Interessant ist hierbei der Schriftwechsel zwischen 
Bülow und Einem anläßlich der Frage der Wehrverstärkung im Jahre 
1906. Aus ihm scheint hervorzugehen, daß Bülow selbst diese hoch- 
wichtige Lebensfrage der Nation zum Zweck innerpolitischer Manöver 
zu mißbrauchen neigte. Auf militärischer Seite werden Moltke als 
Führer und auch Falkenhayn ungünstig beurteilt, während Luden- 
dorffs hohe Fähigkeiten voll anerkannt sind. Die Schilderung der 
Tätigkeit als Kommandierender General in Münster und der Kämpfe 
im Weltkrieg bilden den Abschluß des Buches. Die Champagne- 
Schlachten werden hierbei als Ruhmestaten der eigenen Armee be- 
sonders hervorgehoben. Mit Recht weist v.E. darauf hin, daß die 
unzulängliche deutsche Oberste Führung das Marne-Unglück ver- 
schuldet habe und daß mit den vorhandenen Kräften bei guter Füh- 
rung zu siegen war. Es ist dabei begreiflich, wenn sich v. E. gegen den 
Vorwurf wehrt, er habe durch seine zurückhaltende Rüstungspolitik 
als Kriegsminister den Kräftemangel an der Marne verschuldet. Man 
wird dem insofern zustimmen, als das Versäumnis ausreichender Kräfte- 
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schaffung vor allem E.s Nachfolger belastet. Grundsätzlich aber 
wird man diese Rechtfertigung für die gesamte Rüstungspolitik des 
Reiches nicht anerkennen können. Denn nichts ‚wäre fehlerhafter 
als heute noch die schwere Wehrsünde abzuleugnen, die das Deutsche 
Reich in dem Jahrzehnt vor dem Weltkrieg auf Grund seines inner- 
politischen Zwiespalts, seiner wehrpolitischen Verständnislosigkeit und 
seiner falschen Sparsamkeit zu seinem eigenen ungeheuren Schaden 
begangen hat. Von der schriftstellerischen Wirksamkeit und dem 
persönlichen Einsatz, den v. E. seit 1930 dem kommenden dritten 
Reiche widmete, schweigt das Buch. Nur sein letzter Absatz tut 
dessen kurze Erwähnung. Die Mitwelt kennt diesen Dienst und 
ehrt ihn wie alle früheren Verdienste dieses ausgezeichneten Sol- 
daten für alle Zeiten. Die Erinnerungen umfassen 80 Jahre deut- 
scher Geschichte und klingen aus im Glauben an das ewige 
Deutschland. 


Heidelberg. Paul Schmitthenner. 


Fall of the German Empire, 1974—ı918. Documents of the German 
Revolution. By RALPH HASWELL LUTZ. Stanford Uni- 
versity Press; London, H. Milford 1932. 2 Vols: 868 und 592 S. 
42 RM. 


Unter den wissenschaftlichen Instituten, die sich die Sammlung 
von historischem Material aller Art zur Geschichte des Weltkrieges 
als Aufgabe gesetzt haben, nimmt neben der ‚‚Bibliothöque ei Mus£e de 
la Guerre‘‘ in Vincennes die Hoover War Library an der Stanford 
University in California den ersten Rang ein. Deutschland ist leider 
in der unglücklichen Lage, daß die wichtigsten deutschen Institute, 
das Reichsarchiv in Potsdam und die Weltkriegsbücherei in Stuttgart, 
örtlich so weit voneinander getrennt sind, daß eine wirksame Zu- 
sammenarbeit dadurch unmöglich gemacht wird. Mit dem hand- 
schriftlichen und gedruckten Material der Hoover War Library hat 
jetzt der Direktor, Professor R.H. Lutz, eine umfangreiche und 
wichtige Publikation über den Zusammenbruch des Deutschen 
Reiches im Weltkriege veröffentlicht. Die Sammlung hat in erster 
Linie den Zweck, amerikanischen Studenten ein bequemes Mittel an 
die Hand zu geben, um sich auf Grund von Originaldokumenten ein 
eigenes anschauliches Bild von dem Gange der Ereignisse in Deutsch- 
land zu machen. Für diesen Zweck ist sie durchaus geeignet. Einen 
großen Raum in der Publikation nehmen Auszüge aus den Verhand- 
lungen des Reichstages sowie Auszüge aus charakteristischen Zeitungs- 
aufsätzen ein. Die Gefahr bei einer solchen Auswahl der Quellen ist 
groß, sie liegt in der Subjektivität des Bearbeiters, der schließlich alles 
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beweisen kann, was er will. Hier muß man dem Herausgeber das 
Zeugnis ausstellen, daß er bemüht gewesen ist, Einseitigkeit zu ver- 
meiden. In dem Kapitel Kriegsschuldfrage freilich wird durch die 
ausführlichen Wiedergaben aus den in der War Library aufbewahrten 
Papieren des Wiener Schriftstellers Heinrich Kanner ein für Deutsch- 
land ungünstiger Eindruck hervorgerufen. — Das Material ist nach 
sachlichen Gesichtspunkten in 30 Kapitel aufgeteilt. Man findet 
da: Kriegsausbruch, Schuldfrage, Propaganda, Zensur, Preußisches 
Wahlrecht, U-Boot-Krieg, Kriegsziele, Friedensvorschläge, Sozial- 
demokratie, Ernährungsfrage, Kriegsanleihe, Streiks, Waffenstill- 
stand usw. 

Für uns Deutsche, denen das Reichstags- und Zeitungsmaterial 
leicht zugänglich ist, beruht der Wert des Werkes hauptsächlich in 
den bisher unveröffentlichten Dokumenten aus den handschriftlichen 
Sammlungen der War Library. Neues und Interessantes, meistens von 
österreichischer Herkunft, findet sich über alle Kapitel verstreut. 
Besonders reiche Ausbeute geben zwei Abschnitte. Das Kapitel „Das 
Deutsche Reich und das belgische Hilfswerk‘‘ schöpft aus den Akten 
der von Hoover geleiteten ‚Commission for Relief in Belgium‘, die 
in Stanford verwahrt werden. Am wichtigsten für die innere und 
geistige Geschichte des Krieges ist das Kapitel „Unterredungen mit 
Herron‘‘. Die höchst merkwürdige Rolle, die Professor Herron von 
der Schweiz aus als der Prophet eines kriegerischen und einseitig gegen 
Deutschland gerichteten Pazifismus gespielt hat, wird hier grell be- 
leuchtet. Die verzweifelten Bemühungen der deutschen Mittelmänner, 
auf dem Wege über Herron Amerikas Wohlwollen für Deutschland zu 
gewinnen, scheiterten vollständig an Herrons unverrückbarer Über- 
zeugung, daß Deutschland das ‚‚Tier‘‘ der Offenbarung sei, das ver- 
nichtet werden müsse, ehe eine neue und bessere Welt geschaffen 
werden könne. Inzwischen scheute sich Herron nicht, die intimen 
Informationen seiner deutschen Gäste nicht nur der amerikanischen 
Gesandtschaft, sondern auch dem englischen Auswärtigen Amt direkt 
mitzuteilen, und bestärkte beide unablässig in ihrem Vernichtungs- 
willen. So wurden die Deutschen betrogen. Herron seinerseits wurde 
selbst ein Opfer der angelsächsischen Diplomatie, da diese keineswegs 
geneigt und imstande war, seine pazifistischen Ideale in die Wirklich- 
keit umzusetzen. Interessant ist sein Versuch, den Völkerbund schon 
während des Weltkrieges unter Ausschluß Deutschlands zustande zu 
bringen und damit die furchtbarste Kriegswaffe gegen Deutschland 
zu schmieden. Interessant auch die einige Zeit lang verfolgte Idee, 
durch eine Aktion der bayerischen Regierung das Deutsche Reich zum 
Frieden zu zwingen. Die Herron-Papiere in der War Library umfassen 
ı3 Bände. Der Abdruck der hier wiedergegebenen Unterredungen 
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mit Deutschen füllt immerhin mehr als 100 Seiten. Als Gesprächs- 
partner finden wir den Reichstagsabgeordneten Haußmann, den 
Grafen Montgelas, den Schriftsteller Hermann von Boetticher, den 
Münchener Professor Edgar Jaffe, Professor Quidde und zuletzt den 
bayerischen Föderalisten Dr. de Fiori, der gewissermaßen die Friedens- 
bedingungen der bayerischen Regierungskreise überbrachte und ver- 
trat. Die Verhandlungen mit dem Letztgenannten zogen sich durch 
Monate hin und endeten erst mit dem militärischen Siege der Entente. 
Die Unterredungen zwischen den deutschen Pazifisten und ihren 
amerikanischen Gesinnungsgenossen führten zu keiner Verständigung. 
Das ist, wie der amerikanische Bearbeiter dieser Dokumente, M.P. 
Briggs, zutreffend schreibt, der klarste Beweis dafür, daß ein Verstän- 
digungsfriede zwischen den feindlichen Regierungen während des 
Krieges zu keiner Zeit möglich gewesen ist. 
Potsdam. H. Thimme. 


Nördlinger Stadtrechte des Mittelalters, bearbeitet von KARL OTTO 
MÜLLER (Bayerische Rechtsquellen, herausgegeben von der 
Kommission für bayerische Landesgeschichte bei der bayerischen 
Akademie der Wissenschaften, Band 2). Verlag der Kommission 
für bayerische Landesgeschichte. München, Ludwigstraße 23/l, 
1933. 692 S. 

Die Kommission für bayerische Landesgeschichte bei der baye- 
rischen Akademie der Wissenschaften hat sich die Herausgabe einer 
Sammlung bayerischer Rechtsquellen als Aufgabe gestellt. Der noch 
nicht erschienene Band ı der Untergruppe ‚Stadtrechte‘ ist dem 
Münchner Rechte vorbehalten. Der vorliegende Band 2 ist der ehe- 
maligen in politischer und wirtschaftlicher Hinsicht bedeutenden 
Reichsstadt Nördlingen gewidmet, einer Stadt, die noch heute einen 
seltenen Reichtum an alten Rechtsquellen aufweist. Die Bearbeitung 
des Materials hat in den Händen des durch die Ausgabe oberschwäbi- 
scher Stadtrechte als Editor bestens bekanntgewordenen Stuttgarter 
Staatsarchivars Karl Otto Müller gelegen. 

Mit Rücksicht auf den Umfang der Veröffentlichung sind in dem 
starken Bande nur alle vorhandenen für die Stadt im wesentlichen 
von Bürgermeister und Rat bis etwa 1500 erlassenen Stadtrechte 
und Ordnungen (Rechtssatzungen und Verwaltungsordnungen). zu- 
sammengestellt. Ausgeschlossen sind Urkunden jeder Art, Zunft- 
briefe, Rats- und Gerichtsentscheidungen, soweit sie nicht den Hand- 
schriften jener Rechte und Ordnungen einverleibt sind. M. empfiehlt 
die Veröffentlichung der neuzeitlichen Stadtrechte und Ordnungen 
in einem zweiten Bande und der sonstigen Quellen in einem beson- 
deren Urkundenbuch der Reichsstadt Nördlingen. 
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M., der mit seiner Arbeit an dem Quellenwerk vor nahezu 17 Jahren 
begonnen hatte, ist es gelungen, eine Leistung zustande zu bringen, 
die in jeder Beziehung als mustergültig zu rühmen ist. Die einzelnen 
Handschriften werden nach allen Richtungen hin genau beschrieben; 
die Art ihrer Wiedergabe ist einwandfrei. Ihr Inhalt wird nicht in 
Einleitungen behandelt — solches zu tun, ist ja nicht Sache des 
Editors, und oberflächliche Berichte, wie sie sich in anderen Quellen- 
werken häufig finden, stiften mehr Schaden als Nutzen. Wohl aber 
hat M. anderen die Ausschöpfung der Quellen in ganz hervorragender 
Weise durch ein Wort- und Sachregister erleichtert, das nicht, wie 
sonst üblich, ein bloßes Verzeichnis von Schlagworten und Seiten- 
zahlen ist. Das Register, fast 100 enggedruckte Seiten umfassend, mit 
peinlicher Sorgfalt und feinem Verständnis sowohl für die wirtschaft- 
lichen als auch für die rechtlichen Fragen wie auch für das Sprachliche 
hergestellt, ist so ausführlich und so übersichtlich gehalten, daß es 
ohne weiteres erkennen läßt, welch reiche Ausbeute die Benutzung der 
Veröffentlichung auch in den Einzelheiten zu gewähren vermag. Viele 
Artikel sind derartig abgefaßt, daß man schon bei ihrem Durch- 
sehen die betreffende Einrichtung in ihren Grundzügen klar vor 
Augen hat. 

Das Verdienst, das sich M. durch seine prächtige Veröffentlichung 
erworben hat, wird von jedem, der sich mit ihr beschäftigt, dankbar 
anerkannt werden. 


Leipzig. Paul Rehme. 


Geschichte von Venedig. Von HEINRICH KRETSCHMAYR. 3. Bd.: 
Der Niedergang. Gefördert durch die österreichische und könig- 
lich italienische Regierung und die österreichische Akademie der 
Wissenschaften. (Aus der Allgemeinen Staatengeschichte, heraus- 
gegeben von Hermann Oncken, 35. Werk.) Stuttgart, Friedrich 
Andreas Perthes A.-G. 1934. XV und 687 S. 


Der erste Band dieses Werkes ist 1905, der zweite, dessen Ab- 
schluß durch den Weltkrieg verzögert wurde, 1920 erschienen. Ich 
habe sie in dieser Zeitschrift, Bd. 99 (1907), 473—504, und Bd. 125 
(1922), 63—70, angezeigt. Auch diesem dritten und letzten Bande 
trat die Unbill des Schicksals in den Weg. Durch den berüchtigten 
Brand des Wiener Justizpalastes am 15. Juni 1927 wurde die erste 
Fassung ‚mit allen zugehörigen handschriftlichen Quellenaufzeich- 
nungen‘‘ vernichtet. Aber in unbeugsamer Hingabe hat der Vf., von 
Eugen Frhrn. von Rothschild und von Freunden und Helfern dies- 
seits und jenseits der Alpen, von der österreichischen Unterrichtsver- 
waltung und der österreichischen Akademie der Wissenschaften, von 
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und 
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der italienischen Regierung bei wissenschaftlichen Hilfsarbeiten in den 
Instituten von Venedig und von der Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft bei der Drucklegung unterstützt, in sechsjähriger Arbeit 
das Manuskript wiederherstellen und damit das Gesamtwerk voll- 
enden können. Es ist nur billig, wenn ihm zu solcher Leistung auch 
von Berufsgenossen ein herzlicher Glückwunsch dargebracht wird. 
Das Vorwort betont, daß ‚in einem Buche dieser Art systematische 
Forschungsarbeit und Verwendung primärer Quellen nur unregel- 
mäßig eingesetzt werden konnte und auch für die Verwertung von 
Quellen und Nachrichten zweiter und dritter Hand ein Verfahren oft 
ungleichmäßiger Auswahl unvermeidlich war‘‘. In der Tat ist bei dem 
derzeitigen Stande der Forschung und angesichts der besonderen 
Verhältnisse, unter denen die zweite Redaktion besorgt werden mußte, 
ein anderer Weg wohl kaum gangbar gewesen. Auch ‚an der äußeren 
und inneren Anlage des Werkes im Sinne einer allseits aussehenden 
Darstellung‘‘ fand der Vf. nichts zu ändern, nur daß ‚das Vorwalten 
der Geistesleistungen vor den politischen Handlungen der Spätzeit 
von Venedig auch in der Raumverteilung zum Ausdruck kommen 
mußte‘. So ist ein gewisser Schematismus der Anordnung, der schon 
für die ersten beiden Bände bezeichnend war, auch für den dritten 
Band beibehalten worden. Er zerfällt wieder in drei Bücher zu je drei 
Kapiteln, die zunächst die äußere, dann die innere Entwicklung zum 
Gegenstand haben. 

Buch 7 betrachtet das 16. Jahrhundert unter dem Stichwort: 
Letzte Blüte. Kap. 19 verfolgt die Lage Venedigs im Westen zwischen 
Spanien-Österreich und Frankreich und das Verhältnis zur Türkei 
im Osten. Die Schlacht bei Prevesa und der Dornenweg zum Türken- 
frieden von 1540; die Neutralitäts- und Gleichgewichtspolitik im 
Westen bis zum Frieden von Vervins 1598; die heilige Liga gegen die 
Türken 1571, die Schlacht von Lepanto und der Türkenfrieden von 
1573 sind hier die wegweisenden Daten. Kap. 20: „Staat und Kirche“ 
erläutert die Organisation der Verfassung und den berühmten Macht- 
kampf des großen Rats und des Senats gegen den Rat der Zehn von 
1582, das Walten der Staatsinquisition, den Gegensatz der ‚alten und 
neuen‘‘ Häuser, später den der „Kirchenfreunde und Staatsfreunde‘, 
weiterhin das Verhältnis zwischen Staat und Kirche, die Nationali- 
sierung der venetianischen Kirche, den Interdiktskrieg von 160% 
bis 1607, den zweiten Machtkampf der Räte von 1628, endlich die 
Staatsverwaltung und Behördenorganisation, insbesondere die vene- 
tianische Diplomatie, die Handhabung der Justiz, die Wirtschafts- 
und Finanzverwaltung, das Wesen der venetianischen Innenpolitik. 
Kap. 2ı: ‚Die Renaissance‘ setzt ein mit der Verschiebung der 
venetianischen Wirtschaft, der Landwirtschaft zunächst, und der 
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durch die Veränderung der Weltverkehrswege im Westen und Osten 
herbeigeführten Schicksalswende im venetianischen Handel; ein 
zweiter Unterabschnitt gibt eine Analyse der in den verschiedenen 
Ständen (Bürgertum und Adel) und in den Beziehungen zwischen 
Mann und Frau sich durchsetzenden geistigen Wandlungen der vene- 
tianischen Gesellschaft; ein dritter erörtert die allgemeine Geistes- 
haltung in Weltanschauung, Wissenschaft und Literatur, ausführlich 
zuletzt auf die bildende Kunst eingehend. Das 8. Buch faßt die Ent- 
wicklung seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert unter dem Gesichts- 
punkt der ‚„Türkennot‘. Kap. 22 schildert das jetzt vorwaltende 
System der „riputazione‘‘, d. h. der mühsam aufrechterhaltenen 
Geltung zwischen überlegenen Feinden, Österreich gegenüber in der 
Frage der Grenzen, der Adria, der Uskoken; den ersten Erbfolgekrieg 
um Mantua; sodann — nach Rankes klassischem Vorbild — die 
spanische Verschwörung von 1618; das Ringen um Graubünden und 
den Veltlin, den zweiten Krieg um Mantua, die immer mühseligere 
Politik Venedigs bis zum Frieden von Utrecht 1713. Kap. 23, wieder 
dem Osten zugewandt, beschreibt den ruhmvollen Kampf mit der 
Türkei um Kreta und Morea, bis der Frieden von Passarowitz 1718 
und der Verlust von Morea auch hier der aktiven Politik Venedigs 
ein Ende setzt. Kap. 24: „Die Barocke‘‘ betrachtet die Geschichte der 
Wirtschaft des 17. Jahrhunderts (das Schwanken zwischen Freihandel 
und Verbotssystem und die Überwindung der venetianischen durch 
die französische Industrie), die Gesellschaft (Venedig Weltkapitale, 
aber Erschütterung der Familie in den oberen Schichten), die bildende 
Kunst, die allgemeine Geisteshaltung (Fra Paolo Sarpi), die venetia- 
nische Musik. Das letzte und neunte Buch wendet sich dem ‚‚Ausgang“ 
zu. Kap. 25 skizziert das politische Erlöschen (Hauptproblem: die 
Beziehungen zu Österreich) und die letzten Verfassungskämpfe. 
Kap. 26 bucht unter ‚Rokoko‘ Landwirtschaft und Industrie (Ge- 
diegenheit ohne ausreichende Wirtschaftsgrundlage, Herabsinken des 
Handels zum Lokalhandel), die Gesellschaft dieser Zeit (Feste und 
Karneval, die Abenteurer), Philosophie, Wissenschaft, Musik und 
Literatur, die bildende Kunst, in das „Allgemeingefühl‘‘ der Epoche 
ausklingend. Kap. 27 endlich bringt den Zusammenbruch durch die 
französische Revolution und das brutale Vorgehen Bonapartes mit 
einem Schlußwort über die Ursachen des politischen und wirtschaft- 
lichen Falles von Venedig. 

Es folgen nahezu 100 Seiten Anmerkungen, zunächst ein überaus 
lehrreicher Überblick über die Quellen zur neueren Geschichte von 
Venedig, für die weitere Forschung von grundlegender Bedeutung, 
und nach einem Verzeichnis der Dogen und der Patriarchen von Ve- 
nedig und Aquileja die Anmerkungen zu den einzelnen Kapiteln, 
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in denen das wichtigste der unübersehbaren Literatur zusammen- 
gestellt ist, zuletzt ein die Benutzung wesentlich erleichterndes Re- 
gister. 

Man wird an diesen die Forschung von Jahrzehnten erstmals 
wieder zusammenfassenden dritten Band noch weniger mit kritischen 
Einwendungen heranzutreten geneigt sein als gegenüber den früheren, 
bei denen ich die Arbeitsweise des Vf.s eingehend besprochen habe. 
Ich leugne nicht, daß ich gegen die bald summarisch zusammen- 
ballende, bald ins Detail sich verlierende Darstellung, gegen die Ab- 
grenzung der einzelnen Entwicklungsphasen, gegen die Einschätzung 
insbesondere auch der geistigen und künstlerischen Leistungen 
mancherlei auf dem Herzen habe. So ist z.B. in der inneren Ge- 
schichte der auf Jahrhunderte durchgreifende Gegensatz der ‚alten 
und neuen‘‘ Häuser, den schon Ranke berührt hat, m. E. nicht ge- 
nügend zur Geltung gelangt, vgl. auch H. Z. 125 (1922), 69, oder aber 
die Charakteristik der Kunstentwicklung bleibt bei aller Kenntnis 
auch der neuesten Literatur in einer gewissen Regestenhaftigkeit 
stecken, während ich die — gegenüber dem absprechenden Urteil 
Jacob Burckhardts von dem Kunstschreinergeist der Venetianer — 
in die tiefsten Wesenszüge venetianischen Kunstempfindens ein- 
dringenden Betrachtungen Carl Neumanns in seinem Aufsatz über die 
Markuskirche (von einer kurzen Anführung im ersten Bande abge- 
sehen) nicht weiter berücksichtigt gefunden habe. Aber letzten Endes 
ist es doch wohl so, daß ohne die „systematischen Antriebe‘‘, die der 
Vf. einmal in liebenswürdiger Bescheidenheit mir gegenüber als für 
die Art seines Verfahrens maßgebend bezeichnet hat, und ohne die 
entsprechende Veranlagung ein Unternehmen wie das vorliegende 
bei so vielen von außen hereinbrechenden Hemmungen nie hätte 
bewältigt werden können. Und im Rückblick auf die Fährlich- 
keiten der Fahrt darf es doch mit hoher Genugtuung erfüllen, 
daß dies Lebenswerk dank der unerschütterlichen Ausdauer des 
Vf.s durch die Juneigennützige Hilfe vieler und zumal der beteiligten 
Regierungen und Behörden noch glücklich in den Hafen einge- 
bracht worden ist. 


Heidelberg. W.TIenel. 


Die Adriafrage. Von JOSEF MÄRZ. Geleitwort von Karl Haushofer. 
Berlin-Grunewald, Kurt Vowinckel Verlag G.m.b.H. 1933. 
XXIV u. 352 S. mit 4 Kartenskizzen. (Beihefte zur Zeitge- 
schichte für Geopolitik, Heft ı1.) 


Das Buch, das hier anzuzeigen ist, gehört nicht der historischen 
Literatur im eigentlichen Sinne zu. Der Vf. entstammt der Schule 
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Karl Haushofers, der ihm ein empfehlendes Geleitwort mit auf den 
Weg gegeben hat, und seine Arbeit trägt überall deutlich sichtbar den 
geopolitischen Stempel auf der Stirn. Aber sie sieht den Gegenstand 
zugleich im weltgeschichtlichen Rahmen und hat deshalb auch dem 
Historiker etwas zu sagen. 

Nach einleitenden Bemerkungen über den Charakter der Adria- 
frage behandelt M. die geographischen Bedingungen, den Verkehr, 
die Wirtschaft, die ethnographischen Verhältnisse und die geschicht- 
liche Entwicklung, in kurzen Sonderabschnitten schließlich noch 
Albanien und die für die Adriafrage bestehenden militärischen Ge- 
sichtspunkte. Ein Schlagwörterverzeichnis, ein vergleichendes Ver- 
zeichnis der Ortsnamen, das sich auf die deutsche, südslawische, 
italienische und albanische Schreibweise erstreckt, sowie vier Karten- 
skizzen werden von den Lesern als brauchbare Hilfsmittel begrüßt 
werden. Dagegen hätte die bibliographische Orientierung etwas reich- 
licher sein können und sich vor allem auch auf die ausgedehnte, bis 
in die Vorkriegszeit zurückreichende italienische Literatur erstrecken 
sollen. Es sei bemerkt, daß M.s Arbeit in dem Buch Ugo Morichinis 
„Jl Bacino Adriatico e la Dalmazia‘‘ ein italienisches Gegenstück be- 
sitzt, das gleichfalls von geopolitischen Gesichtspunkten her zu ent- 
gegengesetzten Ergebnissen gelangt und mit dem sich der Vf. hätte 
auseinandersetzen müssen. 

Das Schwergewicht der Darstellung ruht auf den geopolitisch- 
wirtschaftsgeographischen Abschnitten, die mustergültig gearbeitet 
sind. Das Urteil des Vf.s zeichnet sich durch ein hohes Maß von 
Sachlichkeit aus und wenn seine Feststellungen hinsichtlich der Vor- 
bedingungen für den Besitz Dalmatiens als des Kerns des adriatischen 
Problems für Südslawien günstiger lauten als für Italien, so ist das 
eben in den tatsächlichen Umständen begründet. Dabei sieht M. die 
Dinge unvoreingenommen realistisch und er wertet deshalb auch den 
Anspruch der Italiener, der im Grunde auf rein geschichtliche Voraus- 
setzungen zurückgeht, in seiner großen tatsächlichen Bedeutung, ob- 
schon ein gewisses inneres Widerstreben unverkennbar ist. 

Der geschichtliche Überblick füllt fast den dritten Teil des Buches 
und gibt die Hauptphasen der Entwicklung gut wieder. Aber viel- 
leicht haftet er trotz des erkennbaren Bemühens, die adriatischen 
Vorgänge innerhalb der allgemeinen staatlichen Auseinandersetzungen 
zu sehen, doch allzusehr an den räumlichen Grundbedingungen. In 
der nicht genügenden Berücksichtigung der von außen her einwirken- 
den Kräfte dürfte es beispielsweise begründet sein, wenn der bedeut- 
samen Rolle, die Camille Barrere politisch-diplomatisch und Charles 
Loiseau publizistisch namens Frankreichs bei der Ablenkung Italiens 
nach der Adria hin gespielt haben, nicht gedacht wird. Bei der Be- 
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handlung der Verträge von Nettuno, die die Rechtsgrundlage des heute 
bestehenden italienisch-südslawischen Verhältnisses bilden, sind dem 
Vf. einige Versehen unterlaufen. Er datiert sie S. r1o2ff. gar richt, 
$. 180 auf den 25. Juli 1926, S. 314 auf den Juni 1925; richtig ist der 
25. Juli 1925. Mit Recht hebt er die größeren Vorteile hervor, die 
Italien daraus zieht. Aber es ist nicht ganz gerecht, die südslawische 
Regierung von 1925 dafür verantwortlich zu machen, denn eine größere 
Zahl der wirtschaftlichen Zugeständnisse auf dalmatischem Boden 
an Italien war schon in dem Vertrag von Rapallo (12. November 1920) 
gemacht worden, und zwar als Äquivalent für Italiens territorialen 
Verzicht auf das dalmatinische Gebiet, das ihm im Londoner Vertrag 
vom 26. Mai 1915 zugesichert worden war. Von einer Schlacht bei 
Vis (S. 275) sollte in einer deutschen Darstellung nicht gesprochen 
werden. Welcher Deutsche sucht dahinter den großen Seesieg des 
Admirals Tegetthoff bei Lissa am 20. Juli 1866? An anderer Stelle 
($. 283) heißt es denn auch besser: Seeschlacht von Lissa (Vis). 


Charlottenburg. Paul Herre. 


Gesammelte Aufsätze zur Kulturgeschichte Spaniens. 4. Band. In 
Verbindung mit K. BEYERLE und G. SCHREIBER heraus- 
gegeben von HEINRICH FINKE. Mit 5 Bildtafeln. Münster 
in Westfalen, Verlag der Aschendorffschen Verlagsbuchhand- 
lung 1933. 536 S. 23 RM. (Spanische Forschungen der Görres- 
gesellschaft. Erste Reihe, Bd. 4.) 


In den Abhandlungen der Serie, deren 4. Band hier zu besprechen 
ist, hat die Görresgesellschaft ein Werk wissenschaftlicher Durch- 
dringung der spanischen Geschichte geschaffen, auf das sie selbst und 
mit ihr die ganze deutsche Geschichtswissenschaft stolz sein darf. Der 
vorliegende Band wird zu einem Drittel eingenommen durch eine 
Schrift von Hubert Becher (Godesberg) über ‚die Kunstanschauung 
der spanischen Romantik und Deutschland‘, die ich zwar nicht sach- 
verständig würdigen, aber von der ich bekennen kann, daß ich aus 
ihr, namentlich für die literarischen Beziehungen zwischen Spanien 
und Deutschland in der ersten Hälfte des ı9. Jahrhunderts, viel 
gelernt habe. Es folgt eine Abhandlung von Arthur Allgeier (Frei- 
burg i. B.) über „Erasmus und Kardinal Ximenes in den Verhand- 
lungen des Konzils von Trient‘, in der der Vf. zeigt, wie sehr der 
Geist der erasmischen Unterrichtsmethode auf die Fassung des triden- 
tinischen Dekrets über Reform des Bibelstudiums eingewirkt hat. 
Ferner sucht er nach einer Lösung der Frage, warum bei den Verhand- 
lungen in Trient über den Bibeltext niemals die von Kardinal Ximenes 
veranstaltete Polyglotte genannt, geschweige denn empfohlen wird, 
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deren griechischer Text des Neuen Testamentes besser sei, als der des 
Erasmus. Vf. nimmt an, daß die Streitigkeiten zwischen Erasmus 
und einflußreichen spanischen Humanisten dabei eine Rolle gespielt 
hätten, deren Folge dann die Unterdrückung der Complutensis durch 
die Erasmianer noch auf dem Konzil gewesen wäre. Voll befriedigend 
erscheint aber dem Vf. selbst diese Erklärung noch nicht. — In einem 
frisch und farbig geschriebenen Essay sucht Michael Seidlmayer 
München) die Haltung Peters von Luna (Papst Benedikts XIII) 
beim Ausbruch des großen Schismas verständlich zu machen. Er ver- 
wertet dabei erstmalig die von Finke gefundene Niederschrift über 
die Aussagen, die Luna 1380, also 2 Jahre nach den Ereignissen, vor 
einer Königlichen Kommission in Medina del Campo gemacht hat. 
Was konnte den später so starr rechtlichen, unbeugsamen Mann in 
seinen jungen Jahren veranlassen, ebenso wie die anderen Genossen 
vom Römischen Konklave von 1378 schon wenige Monate nach der 
Wahl Urbans VI. wieder von ihm abzufallen ? Das Ergebnis ist: Luna 
hat sich von seinen Kollegen in Anagni nach einigem Widerstand 
umstimmen lassen — aber über die Gründe erfahren wir doch nichts! 
Mir will scheinen, als ob S. bei seiner Untersuchung die machtpoliti- 
schen Motive der Weltkrise von 1378 gar zu sehr außer Betracht ge- 
lassen hat. Des Verhältnisses Frankreichs zu England und Neapel 
in jenem Zeitpunkt tut er mit keinem Wort Erwähnung. — Eine Ab- 
handlung von Eduard Schramm schildert mit großer Ausführlich- 
keit die Jugend- und ersten Mannesjahre des spanischen Staatsmannes 
Juan Donoso Cortes (1806—ı856), der durch seine spätere Wandlung 
vom radikal-liberalen zum klerikal-konservativen Politiker berühmt 
geworden ist. — Von erheblicher Bedeutung sind die drei Aktenstücke 
zur Vorgeschichte des Schmalkaldischen Krieges, die Gottfried 
Buschbell vorlegt (‚die Sendungen des Pedro de Marquina an den 
Hof Karls V. im Sept./Dez. 1545 und Sept. 1546). Bekannt ist das 
Hauptproblem zwischen Kaiser und Papst: Paul III. will Geld für 
den kommenden Krieg bewilligen und dadurch die Verlegung d. h. 
Erwürgung des Konzils erkaufen. Der Kaiser hingegen drückt mit 
dem Konzil auf die finanzielle Bereitwilligkeit des Papstes und gleich- 
zeitig auf die Gutgläubigen unter den Protestanten, um den Schmal- 
kaldischen Bund zu lähmen. Dazu geben die Instruktionen Vegas, 
des Kaiserlichen Botschafters in Rom, an Marquina wertvolle Illu- 
strationen. Von allgemeiner ideengeschichtlicher Tragweite aber 
scheint mir das in Vegas ‚„Discurso‘‘ (Denkschrift) enthaltene Pro- 
gramm der „Reichsreform‘“, d.h. der Neuordnung Europas, das 
Paul III. hier, auf die Lieblingsgedanken des Kaisers geschickt ein- 
gehend, diesem auf dem Wege über Vega und Marquina vorschlagen 
läßt. Es liegt auf der Linie, die von dem Liga-Programm Karls V. 
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von 1535 (vgl. meine „Kaiser-Idee Karls V., Berlin 1932, $. 209ff.) 
zu dem Erbreichsplan von 1550/51 führt. — Das letzte Drittel des 
Bandes wird durch einen Beitrag von Heinrich Finke selbst einge- 
nommen. Er gibt, wie er es nennt, eine Nachlese zu den drei Bänden 
der Acta Aragonensia. Was er bietet, ist aber wieder so reichhaltig, 
daß man wohl von einem 4. Band sprechen kann. Die 67 Nummern 
der hier veröffentlichten Dokumente verbreiten wieder neues Licht 
über die Staats- und Kirchenpolitik im Raum des westlichen Mittel- 
meeres. Besonders hervorgehoben sei der Gesandtschaftsbericht 
des Raimund de Melan über seine Reise durch Deutschland im Jahre 
1329, um den König Johann von Böhmen zu sprechen (Ergänzung zu 
der Gruppe Act. Arag. III, 544). In diesen neuen Materialien fällt 
auch für die Kulturgeschichte wieder besonders viel ab. Das zeigen 
die einleitenden Kapitel Finkes, in denen er zur Archivgeschichte der 
aragonesischen Kanzlei und dann zur Charakterisierung der Könige 
von Aragon und anderer führender Persönlichkeiten in der bekannten 
anschaulichen Weise die wichtigsten Ergebnisse seiner jahrzehnte- 
langen epochemachenden Arbeit vorträgt. Es sei erlaubt, wieder ein- 
mal die Anregung auszusprechen, daß die wichtigsten katalanisch 
geschriebenen Stücke der Act. Arag. doch auch in deutscher Über- 
setzung als eigener Band veröffentlicht würden, um bei der notorisch 
geringen Kenntnis dieses Idioms im übrigen Europa diese Beiträge 
zur mittelalterlichen Kulturgeschichte noch ganz anders als bisher 
zur Wirkung zu bringen. 


Breslau, Peter Rassow, 


Louisiana in French Diplomacy 1759—1804. By E. WILSON LYON. 
Norman, University of Oklahoma Press 1934. 268 S. 3 Doll. 


Rhein und Mississippi im Blickfeld der Kabinette von Versailles 
und St. James’: das ist der Gesichtspunkt, mit dem der deutsche 
Historiker an Lyons Werk herantritt. Der gewaltige „Father of the 
Waters‘‘ erscheint hier als Objekt der Großen Politik ähnlich wie der 
Vater Rhein, L, selbst bezeichnet sein Buch als einen Versuch zur 
französischen Kolonialpolitik mehr denn als eine Studie zur amerika- 
nischen Geschichte. Doch konnte diese eindringende und liebevolle 
Darstellung aller Phasen der diplomatischen Vorgänge im Grunde 
aur von einem Gelehrten geschrieben werden, der in jenem damals so 
wenig geschätzten Mississippibecken eine Grundlage der amerika- 
nischen Weltmacht sieht. 


L., Assistant Professor an der Colgate University zu Hamilton 

(N. Y.), verdankt Rob, McElroy (Oxford), R.B.Mowat (Bristol) 

und Louis Gottschalk (Chicago) Förderung bei seinen Studien, Er 
Historische Zeitschrift Bd, 131. 11 
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hat nicht nur die einschlägigen Photographien europäischer Archi- 
valien in der Library of Congress durchgearbeitet, sondern auch die 
Originale im Archiv des Ministeriums des Auswärtigen und im National. 
archiv zu Paris, im Archivo Histörico Nacional in Madrid und im 
Archivo General de Indias in Sevilla sowie im Public Record Office. 
Aus der reichhaltigen Bibliographie raisonnde nenne ich G. Chinards 
Biographie Th. Jeffersons (Boston 29) und A. Fugiers Napoldon et 
V’Espagne (P. 30). 

Vf. geht von der Lage im Jahre 1759 aus. Während Ludwigs XV. 
Truppen am Main und-an-der Weser sich schlugen, fiel Quebec in die 
Hand der Briten. Choiseul erwog damals, die Französisch-Kanadier 
an die Ufer des Mississippi umzusiedeln. Im allgemeinen jedoch wurde 
das schier unendliche, noch kaum erforschte Gebiet verhängnisvoll 
unterschätzt. Wesentlich erschien nur die Möglichkeit, den Pelz- 
handel über New Orleans zu leiten. Der Eintritt Spaniens in den 
Krieg an der Seite Frankreichs brachte keineswegs die erhoffte Siche- 
rung L.s, sondern schwere Verluste für Karl III. Ihm überließ daher 
Ludwig XV. als Zeichen seiner ‚tendresse personnelle‘‘ die Lande am 
Mississippi. Choiseul sah darin „a peace bribe‘‘, da er ein neues Auf- 
kommen der Kriegspartei in England fürchtete. Voltaire beklagte den 
Verlust; er meinte: wenn ich nicht Ferney gebaut hätte, würde ich 
mich in L. niederlassen. London wollte zuerst einen Pufferstaat 
schaffen, der allen europäischen Nationen verschlossen sein sollte, 
und so ein mittelamerikanisches Gleichgewicht herstellen. Lord Bute 
begnügte sich dann mit L. östlich des Mississippi. Über das Mündungs- 
gebiet des mächtigen Stromes wußte man so wenig Bescheid, daß man 
auf New Orleans verzichtete. Die Flußgrenze zerriß auch hier eine 
natürliche Einheit und führte zu peinlichen Reibungen zwischen den 
spanischen, britischen und später den amerikanischen Behörden. 

Wie Vf. nachweist, lag es nur an der spanischen Kolonialverwal- 
tung, wenn sich die völlige Übergabe bis 1771 verzögerte. Versailles 
stellte die spanische Freundschaft über die Versuchung, einen französi- 
schen Aufstand in New Orleans zu unterstützen; auch ging man nicht 
auf den Vorschlag ein, L. zur unabhängigen Republik unter spanischem 
Schutz zu machen, womit zugleich die Neu-England-Staaten zu ähn- 
lichem Vorgehen hätten angeregt werden sollen. Sorels nicht belegte 
Angabe, nach der Spanien 1783 der französischen Regierung L. an- 
geboten habe, hält Vf. für unwahrscheinlich. Eingehende Würdigung 
findet eine Denkschrift Moustiers, des französischen Vertreters bei 
den Ver. St., der sich warm für die „Rötrocession‘‘ L.s und für Frei- 
handel auf dem Mississippi einsetzte (IV. 89). 

Die Girondins erwogen einen französisch-amerikanischen Angriff 
auf L. Ihr Vertreter bei den Ver. St., Genet, scheiterte vor allem am 
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Widerstand Washingtons und der Föderalisten. Seit 1795 spielte die 
Wiedergewinnung L.s eine Rolle in den Verhandlungen mit Spanien. 
Godoy lehnte 1796 die Rückgabe ab, bevor er nicht das vom Direk- 
torium als Tauschobjekt angebotene — Gibraltar wirklich in Händen 
hätte. Frankreichs Interesse war auch jetzt, wie Vf. betont, handels- 
politisch. Erst Napoleon erreichte im 2. Vertrag von San Ildefonso 
(X. 1800) die Rückgabe, da er Marie Luise von Spanien einen Thron 
in Mittelitalien für den Herzog von Parma, ihren Bruder, versprach; 
der Friede von Luneville verwirklichte das Königreich Etrurien. 
Die Voraussetzung für das von Napoleon geplante mittelamerikanische 
Kolonialreich schuf 1802 Leclercs Expeditionskorps von 20000 Mann 
mit der Niederwerfung der Herrschaft Toussaint Louvertures in San 
Domingo. Eine zweite Kolonialarmee für L. wurde in Holland bereit- 
gestellt. Doch der harte Winter 1802/03 ließ die Häfen vereisen. 
Dieses Eis leistete, wie Vf. meint, den Ver. St. einen ähnlichen Dienst 
wie die Kanalwinde mehrfach den Britischen Inseln. Inzwischen 
rieben das Gelbe Fieber und neue Kämpfe das französische Heer in 
San Domingo auf. Überdies spitzte sich das Verhältnis zu England 
bedrohlich zu. So mußte der Erste Konsul — ungern genug, wie Vf. 
bervorhebt — auf seinen denkwürdigen Plan verzichten. 

Jefferson hatte das militärische Vorgehen gegen Toussaint unter- 
stützt, wollte jedoch keineswegs die Tricolore an den Ufern des Missis- 
sippi gehißt sehen. Ein Artikel der Gazette de France (IV. 02), der von 
separatistischen Gelüsten der Weststaaten sprach, erregte besonderes 
Mißtrauen. Jefferson schrieb damals an seinen Vertreter in Paris: 
die Festsetzung Napoleons in New Orleans „seals the union of two 
souniries who in conjunction can maintain exclusive possession of the 
ocean. From that moment we musi marry ourselves to the British fleet 
and nation‘. Der Physiokrat und „Ideologe‘‘ Du Pont de Nemours 
schlug vor, die Ver. St. sollten New Orleans von Frankreich kaufen. 
Nicht französischen Intriguen, sondern allein den spanischen Kolonial- 
behörden fällt der unerwartete Widerruf der amerikanischen Handels- 
rechte in New Orleans zur Last, wie Vf. auf Grund Madrider Akten 
(Sobre el der&cho de depösito en Nueva Orleans) schon 1932 in der AHR. 
nachwies. Livingston mehr als der ao. Gesandte Monroe führten die 
amerikanische Sache in Paris zum Erfolg. Zuerst wollte Livingston 
sich mit der Errichtung eines unabhängigen Staates New Orleans 
unter spanischem, französischem und amerikanischem Schutz be- 
gnügen. 

„France turns again to Europe‘: unter dieser Überschrift behan- 
delt Vf. den entscheidenden Entschluß zum Verkauf des kaum wieder- 
gewonnenen L. an die Ver. St. Der neue Krieg mit England gab den 
endgültigen Ausschlag. Anfang Mai 1803 kauften Livingston und 

ı1* 
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Monroe, deren Instruktionen längst nicht so weit gingen, L, für 
60 Mill. Frs. Trotz des Kriegszustandes vermittelte ein englischer 
Bankier die Zahlung der Kaufsumme. Spaniens Einspruch verhallte 
unberücksichtigt. Die weltgeschichtliche Tragweite des Verzichts 
von 1803 kennzeichnete Napoleon selbst: „Dieser Gebietszuwachs 
festigt für immer die Macht der Ver. St. Ich habe nun England einen 
Rivalen zur See gegeben, der früher oder später Englands Stolz de- 
mütigen wird.‘ Anders wie im Stromgebiet des Rheins trat im Missis- 
sippibecken nunmehr an die Stelle eines labilen Gleichgewichts mit 
Barriere- und Pufferstaaten die kraftvolle Einheit des aufstrebenden 
amerikanischen Bundesstaats. 

Lyons wertvollem Werk hat die Univ. of Oklahoma Press ein sehr 
geschmackvolles Gewand gegeben. Karte und Register sind beigefügt. 
Lies ‚surprise‘‘ (p. 158), „Santelette‘‘ (p. 267), ergänze Conde& 48 
(p. 264), Bordeaux 50 (p. 263)! Zu p. 141 cf. 193 (Leclerc), zu 119 cf, 
193 (S. Domingo), zu 243 cf. 183 (instructions) ! 

Frankfurt a.M. Eduard Ziehen. 
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NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Viktor Bibl,;, Lügen der Geschichte, Hellerau, Avalun- 
Verlag 1931. 299 S. 6,50 M. — Ein ehedem viel gelesenes und viel um- 
strittenes Buch, die ‚‚Geschichtslügen‘‘, die P. Majunke 1884 anonym 
herausgab und die 1902 ihre 17. Auflage erlebten, hat jetzt ein spätes 
Gegenstück gefunden, nicht vom protestantischen Standpunkte aus 
— dies ist nicht mehr an der Zeit —, wohl aber von freidenkerischer 
Seite; der unvergleichliche Voltaire hat hier auf nicht wenigen Seiten 
die. Feder geführt. Auch an den einst sehr beliebten Hertslet und 
seinen „Treppenwitz der Weltgeschichte‘ wird man bei der Lektüre 
des Buches von Bibl erinnert. Nur freilich wird der „Kampf gegen 
die Lüge‘‘ heute mit leichteren Waffen geführt; der Vf. glaubt, durch 
eine Sammlung von Feuilletons, die im Plauderton niedergeschrieben 
sind,. der Wahrheit am ehesten zum Siege zu verhelfen. Was er 
($. 295) gegen den „langweiligen, trockenen und breiten Stil‘ sagt, 
mag.richtig sein; aber seine Vorgänger haben immerhin wenigstens 
den Versuch gemacht, ihre Behauptungen und Widerlegungen mit 
Nachweisen und Belegen zu begründen: — hier aber ist man ganz 
darauf verwiesen, dem Autor aufs Wort zu glauben. Auch einen 
systematischen Aufbau vermißt man. Die Auswahl ist willkürlich, 
sehr eingehend wird bei jenen Streitfragen verweilt, bei denen der Vf. 
selbst. durch eigene Publikationen beteiligt und festgelegt ist — so 
bei Don Carlos oder bei Metternich, wo überall er seine Auffassung 
als zweifelsfreies wissenschaftliches Ergebnis vorträgt. Ein gutes 
Drittel des Buches ist dem Kampf gegen die Kriegsschuldlüge gewid- 
met, Es sind nicht immer „Lügen‘‘, die behandelt werden, auch 
Legenden und Anekdoten werden gekennzeichnet, versuchte „Ehren- 
rettungen‘‘ zurückgewiesen. Von der Päpstin Johanna ist die Rede 
und von der Eisernen Maske, von Kaspar Hauser nicht. Neue Gesichts- 
punkte werden nirgends vorgetragen, und zur Orientierung über den 
jetzigen Stand genügen diese aphoristischen Bemerkungen nicht; 
denn nirgends wird in die Tiefe gegangen. Ob Kaiser Franz volks- 
tümlich war oder nur zu dieser Rolle emporgelogen wurde, kann nicht 
durch Hinweis auf die Jakobinerprozesse und auf ein Wort von 
Adam Müller aus dem schlimmen Jahre ı811 ausgemacht werden. 
Flüchtigkeiten finden sich viele: den protestantischen Historiker 
Ernst Rachfahl (S. 70) hat es wohl nie gegeben, und Justinus Kerner 
(S. 120) besaß nicht die aus dem Bauernkrieg bekannte Burg. 

Karlsruhe. F. Schnabel. 


Das von Albert Haemmerle im Selbstverlag (München, Ain- 
millerstr. 6, 1933) herausgegebene Alphabetische Verzeichnis 
der Berufs- und Standesbezeichnungen vom ausgehenden 
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Mittelalter bis zur neueren Zeit (XI u. 264 S. 8 M.) macht nicht 
den Anspruch einer philologischen, wissenschaftlichen Leistung, es 
will besonders dem Familienforscher bei der Übersetzung der latei- 
nischen Berufs- und Standesbezeichnungen dienen und kann ohne 
Zweifel nützlich wirken, auch dem Gelehrten wenn nicht Aufschluß, 
so doch Anregung geben. Es bietet einen lateinisch-deutschen und 
einen deutsch-lateinischen Teil und in ihnen eine Fülle von mittel- 
lateinischen und neulateinischen Wörtern mit ihren deutschen Ent- 
sprechungen auf Grund der großen Lexika und katholischen Kirchen- 
bücher namentlich Süddeutschlands. Das eine und andere ist über- 
flüssig, z. B. wenn zu „laborator tibialiorum‘ nicht nur „Strumpf- 
stricker, Strumpfweber, Strumpfwirker‘‘, sondern auch „Strimpf- 
stricker‘‘ angegeben, sowohl unter „cenobita‘ wie unter „coenobita“ 
übersetzt wird „‚Conventsbruder, Conventsschwester, Mönch, Nonne“, 
unter „circalator‘‘ und „circulator‘‘ „Landstreicher, Landfahrer, 
Schnorrer“ usw. Wie in diesem Falle hätte durch Verweisungen 
manche Wiederholung vermieden werden können. Woher die Form 
„ambulaya‘‘ (Badeknecht) mit y stammt, weiß ich nicht. ‘Daß 
„agittarius Bogener, Bogner, Pogner, Bogenmacher‘ usw. unter A 
aufgeführt wird, dürfte ein Versehen sein, da doch wohl „sagittarius“ 
gemeint ist. 

München. P. Lehmann. 

G. Luzattos „Storia Economica dell’etä moderna e contempo- 
ranea“‘, I: Et4 Moderna (Padua, Cedam 1932. 60. L. 535 S.), gibt 
eine sehr lesenswerte Darstellung der wirtschaftlichen Entwicklung 
vom Mittelalter zur Neuzeit (13.16. Jahrhundert). Nachdem der 
Vf. anfangs auf die dieser Entwicklung zugrunde liegenden Ursachen 
eingeht, schildert er sodann in den einzelnen, damals wichtigsten 
Städten bzw. Ländern das wirtschaftliche Leben mit größter An- 
schaulichkeit und Lebendigkeit und belegt es z. T. mit Zahlen, die 
einen Begriff des raschen Anwachsens von Produktion und Handel 
vermitteln. Sehr interessant ist es, an Hand dieser Darstellung die 
verschiedenen Geschicke der italienischen Städte — vor allem Vene- 
digs, Florenz’ und Genuas — zu vergleichen, desgleichen die ver- 
schiedene Haltung der bedeutendsten Länder — Spaniens, Portugals, 
der Niederlande — den neu erschlossenen Kolonien gegenüber. Die 
Entwicklung der Börsen und Banken, die gelegentlichen Bemer- 
kungen über die damaligen monetären Verhältnisse, die Beziehungen 
zwischen Stadt und Land, zuletzt der Wirtschaftskampf Englands 
gegen Holland, sowie die Schilderung des französischen Merkantilis- 
mus sind, um nur einiges herauszugreifen, äußerst fesselnd in dem 
großen Bild, das vor uns entrollt wird. Auch von der Blüte der 
Hansa und der süddeutschen Städte gewinnt der Leser einen Begriff. 
Das Werk dürfte bestens geeignet sein, dem Studenten die grund- 
legenden Umwälzungen dieser Jahrhunderte vor Augen zu führen, 
in gleicher Weise aber auch, um als Nachschlagewerk für einschlägige 
Borschungen zu dienen. 

Breslau. Gräfin Strachwilte. 


EWEBENHEVDRBUPEUSRERTURSPZERRR SE MR ERSERESEBEEF 
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Repertorium der Akten des Reichskammergerichts. 
Untrennbarer Bestand I. Prozeßakten aus der Schweiz, 
Italien, den Niederlanden und dem Baltikum, sowie der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit, herausgegeben von Otto Koser 
(Veröffentlichungen des Gesamtvereins der Deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereine). Heppenheim a. d. Bergstraße, Ekkehard- 
Verlag 1933. XII u. 296 $S. ıo M. — Dem Archiv des Reichs- 
kammergerichtes war kein günstiges Geschick beschieden. Hatte es 
im Laufe der Jahrhunderte durch Kriegsnot und Übersiedlungen 
schon namhafte Verluste erlitten, so verfiei es nach der Auflösung 
des alten deutschen Reiches der Aufteilung unter die Staaten des 
deutschen Bundes. Schon 1821 hatte die Bundesversammlung eine 
Kommission eingesetzt, welche die Liquidierung des Archivs durch- 
führen sollte. Als es damit nicht recht vorwärts ging, da die Anfor- 
derungen der einzelnen Staaten nur langsam einliefen, wurde 1845 
der Beschluß gefaßt, die Verteilung der Akten sogleich -durchzu- 
führen und sie an die Bundesstaaten auszufolgen. Dieser Beschluß 
gelangte in den nächsten Jahren auch zur Durchführung, der größte 
Teil der Prozeßakten wurde ausgeliefert und 1852 blieb in Wetzlar 
neben den an Preußen gefallenen zahlreichen Akten ein sog. untrenn- 
barer Bestand zurück. Er umfaßt die Protokolle des Reichskammer- 
gerichts, die Urteilsbücher, die Generalakten über die Unterhaltung 
des Gerichtes, die Verhandlungsakten wegen Verlegung des Gerichtes, 
die Personalakten der Beamten, ferner die Prozeßakten aus jenen 
Ländern, die nicht mehr zum deutschen Bunde gehörten, wie die 
Niederlande, die Schweiz, Italien und die Ostseeländer, endlich die 
Akten der freiwilligen Gerichtsbarkeit. Hingegen wurden die seiner- 
zeit ebenfalls zum untrennbaren Bestand gehörigen Prozeßakten aus 
Belgien (mit Ausnahme der Lüttich-Maastrichter Provenienz) und 
jene aus Elsaß-Lothringen später nach Brüssel und Straßburg ab- 
gegeben. 1929 hat nun der Gesamtverein der deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereine auf Anregung Otto Kosers die Herausgabe 
eines Repertoriums dieses untrennbaren Bestandes beschlossen, dessen 
erster von K. selbst bearbeiteter Band nun vorliegt. Anlage und 
Druckeinrichtung dieses’Repertoriums sind überaus zweckmäßig und 
übersichtlich. Der Bearbeiter hat es verstanden, aus der Masse der 
Akten des einzelnen Prozesses das Wesentliche auszuwählen und dem 
Benützer des Buches eine Vorstellung dessen, was die Prozeßakten 
an Quellenmaterial bieten, zu vermitteln. Das Repertorium ordnet 
die Prozesse in alphabetischer Reihenfolge der Namen der an erster 
Stelle genannten Prozeßteilnehmer, an der bei Prozessen der ersten 
Instanz stets der Kläger, bei Appellationen der Appellant, bei Pro- 
zessen der freiwilligen Gerichtsbarkeit der Schuldner oder Hinterleger 
steht. Neben den Namen finden wir Angaben über den Streitgegen- 
stand, den Instanzenzug, die Dauer des Prozesses, erflossene Urteile 
und im sog. Intus oft ausführliche vielfach wörtliche Aktenauszüge. 
Personen-, Orts- und Sachregister sind beigegeben. Es ist eine Fülle 
des verschiedenartigsten Materials, das dem Benützer hier geboten 
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wird. Daß der Rechtshistoriker für Spezialstudien ebenso wie der 
Genealoge das Buch mit großem Nutzen heranziehen wird, ist nahe- 
liegend, es werden hier aber auch für die Verfassungs-, Kultur- und 
Wirtschaftsgeschichte des alten Reiches neue bisher unbekannte 
Quellen geboten und der eine oder andere Prozeß wird auch den poli- 
tischen Historiker lebhaft interessieren. Auf Einzelnes hat K. selbst 
in der Einleitung bereits hingewiesen, der Raum verbietet es uns, 
hier näher darauf einzugehen. Betont sei nur noch, daß gerade die 
Tatsache, daß es sich hier größtenteils um Prozesse aus den Grenz- 
landen des alten Reiches mit ihren sich vielfach kreuzenden politi- 
schen und kulturellen Strömungen handelt, das dargebotene Material 
besonders wertvoll erscheinen läßt. Die Forschung wird das Er- 
scheinen dieses Repertoriums gewiß dankbar begrüßen und man darf 
hoffen, daß der zweite Band, der die Prozesse aus dem Elsaß und 
aus Lothringen bringen soll, bald folgen wird. 

Wien. L. Groß. : 


ALTE GESCHICHTE 
(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


: A. Bertholet, Götterspaltung und Göttervereinigung. 
(Sammlung gemeinverständlicher Vorträge und Schriften aus dem 
Gebiete der Theologie und Religionsgeschichte 164.) Tübingen, Mohr 
1933. 32 S. 1,50 M. — Unter Heranziehung eines weitverstreuten 
Materials der antiken Religionsgeschichte verlebendigt der Vf. das 
im Titel seines Vortrages genannte Thema. Da der zweite Teil 
(‚Göttervereinigung‘‘) weniger problematisch erscheint, mag er hier 
vorangestellt sein. Beim Zusammenstoß fremder Kulturen, der in 
der Zeit des sog. Synkretismus eine ungeahnte Intensität erfährt, 
ziehen sich wesensgleiche Götter an. Der Doppelname ist zugleich 
Kraftverdoppelung. Vielfach wie bei Aötar-Kemos (Moab; 9. Jahr- 
hundert) begegnen sich Naturgott und politischer Gott. Bei Amon-Re 
ist der ortsferne Himmelsgott mit einem Ortsgott vereinigt. Aus der 
Tendenz der politisch-religiösen Zusammenfassung von Ägyptern und 
Griechen entsteht der Kult des Sarapis. Zu den aus der Gleichheit 
bzw. Ergänzung der Funktionen und aus der politischen Tendenz zu 
verstehenden Göttervereinigungen kommt die merkwürdige Doppe- 
lung von Gott und Göttin, die in Babylon und Ägypten fehlt, aber 
für Syrien bezeugt ist. Mit Recht wird ein Rückschluß auf den zwei- 
geschlechtigen Charakter dieser Art Gottheiten nicht gezogen (S. 23f.). 
Schwieriger ist die Ausdeutung des Materials, das der Vf. für die 
„Götterspaltung‘‘ heranzieht. So sind m.E. die Jahwe- und Baal- 
Beispiele nicht gerade glücklich gewählt. Der „Jahwe von Hebron“ 
ist amphiktyonischer Gott (M. Noth, Das System der XII Stämme, 
1930, $. 107) und Hebron-Mamre wiederum älteres Ortsheiligtum, 
das mit dem „Gott Abrahams‘‘ (A. Alt, Der Gott der Väter, 1929) 
verbunden wird. Nicht Jahwe wird aufgespalten, sondern identifi- 
ziert mit den vorjahwistischen einzelnen Ortsgöttern. Die Tendenz 
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der Jahwisierung der palästinischen Heiligtümer ist eher einem 
Prozeß der „Göttervereinigung‘‘ vergleichbar. Ebenso ist der Baal 
Zaphon gewiß ein „spezialisierter‘‘, aber kaum ein „aufgespaltener‘ 
Baal „innerhalb des ganzen Typus der Baalsgottheit‘‘ (S. 8), denn 
die Voraussetzung müßte erst bewiesen werden, daß die Baalsganzheit 
primär verehrt worden ist. Wenn in dem bis jetzt ältesten Text vom 
Himmelsbaal aus Byblos (Revue biblique, 1930, S. 321) dieser neben 
dem Baal von Gebal und der Gesamtheit der heiligen Götter von Gebal 
genannt wird, so ist die Frage verwickelter, als hier in der „Götter- 
spaltung‘‘ „in einer niedersteigenden Linie von der Einheit zur Viel- 
heit‘‘ die volle Lösung des Rätsels zu sehen. Zwingender scheint mir 
dies bei den S. 8 ff. genannten Abstraktbildungen. Das religiöse Motiv 
der Götterspaltung sieht der Vf. darin, durch die Konkretisierung 
neben dem allzufernen transzendenten Gott einen Gott der Nähe zu 
wissen (Verweis auf den Marienkult S.6). Mag man in dem einen 
oder anderen Fall auch die Erscheinungen anders sehen, so bedeutet 
diese Kritik den besten Dank für die Anregungen, die von dieser 
trotz der Knappheit eine Fülle von Material bewältigenden Studie 
ausgehen. 
Halle, Saale. K. Galling. 


In der OLZ. 1934, H. 4, S. zor ff. besprach H. Kees „ge- 
schichtliche Probleme um Tanis‘‘, das nach den Ausgrabungen viel- 
leicht die Deltaresidenz der Ramessiden gewesen ist. — R. Dus- 
saud, Quelques pr&cisions touchant les Hyksos, in der Rev. de !’Hist. des 
Religions CIX 2/3, S. 113 ff., erschien auf Grund der Ausgrabungen 
die Hyksosfrage viel klarer; eine Zurückführung der israelitischen 
Berichte auf die historischen Ereignisse sei möglich. — H. Kees 
setzte in den Nachr. Gött. Ges. Wiss. 1933, H. 5, S. 579 ff. seine 
Beiträge zur altägyptischen Provinzialverwaltung und der Ge- 
schichte des Feudalismus‘‘ mit Unterägypten fort. — „Ancient Egypt‘ 
brachte im ı. Heft 1934: Flinders Petrie, Treasures of Ancient 
Gasa (S. ıff.); H. C. Beck, Glass before 1500 B.C. (S. 7 ff.); 
J- G.Milne, Local Currancies of East Syria under the Roman Em- 
pire (S. 25 ff.); T.H. Gasser, Ras Shamra and Egypt (S. 33 ff.); 
J- R. Towers, The Syrian Problem in the EIl-Amarna Period 
(S. 49 ff.). 

T. Fish sprach in Fortführung seiner „Aspects of Sumerian Civi- 
hization during the Third Dynasty of Ur‘ „about Wool“, im Bull. of 
Ihe John Ryland Libr. XVIII 2, S. 315 ff. — „Zur Quellenfrage des 

en Rechtsbuches‘“ äußerte sich L. Oppenheim in der 
Wiener Zs. f. d. Kunde d. Morgenlandes XLI 3/4, S. 221 ff. — E. 
Unger, Naram-Sin von Akkad in Armenien (2700 v. Chr.), stellte auf 
Grund der Fundstelle einer Diorit-Stele fest, daß Armanum Armenien 
bedeutet, in den Forsch. u. Fortschr. X 18, S. 231 f. — Im Journ. 
of ihe Amer. Orient. Soc. LIV 2 zeigte W.F. Albright „a Parallel 
beiween Indic and Babylonian Sacrificial Ritual‘ auf (S. 107 ff.), be- 
handelte J. E. Dean ‚the Old Syriac Calendar (S. 129 ff.) und unter- 
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suchte A. Bergman ‚‚the Israelite Occupation of Eastern Palestine in 
the Light of Territorial History‘‘ (S. 169 ff.). 

Im Palestine Exploration Fund Juli 1934 berichteten G. M. 
Fitzgerald über „Excavations at Beth-Shan in 1933 (123 ff.), 
E. W. G. Masterman über „Geser‘‘ (S. 135 ff.) und betrachtete Th. 
Herzl Gaster ‚the Ras. Shamra Texts and the Old Testament“ 
{S. 141 ff). — Auch W.Cr. Graham ließ durch Ausnutzung der 
Ras-Shamra-Funde ‚Recent Light on the Cultural Origins of the 
Hebrews‘‘ fallen, in The Journ. of Religion XIV 3, S. 306 ff. 


L. Dennefeld gab in der Rev. des sciences religieuses eine 
„Chronique biblique: Ancient Testament ‚Pentateuque‘‘: XIV 3, 
S. 396 ff. — In Hosea 6, 5 fand Sh. Spiegel in der Harvard Theolog. 
Rev. XXVII z, S. 105 ff. „a Prophetic Attestation on the Decalogue“. 
— Aus der Zs. f. d. alttestam. Wiss. XI 2 seien erwähnt: ]J. Begrich, - 
Das priesterliche Heilsorakel (S. 81 ff.); J. Jeremias, Hesekieltem- 
pel und Serubbabeltempel (S. 109 ff.); P. Jensen, Alttestamentlich- 
Keilinschriftliches (S. 121 ff.: u.a. die Möglichkeit hervorgehoben, 
‚daß der Name Hebräer = „‚die von jenseits des Euphrat‘‘ von Baby- 
ion aus zu verstehen und dann erst im Exil entstanden sein könnte). 
— „Zu Text und Auslegung des Buches Hosea‘‘ sprach K. Budde 
im Journ. of the Palest. Orient. Soc. XIV ı/2, S. ı ff.; ebenda be- 
trachtete Avi-Yonah „Territorial Boundaries in Norib-western Gali- 
dee‘‘ (S. 56ff.).,. — ‚‚Isaiah’s Part in the Syro-Ephraimitic Crisis“ 
untersuchte W. C. Graham im Amer. Journ. of Semit. Lang. L4, 
S. zoı ff. 

In der Syria XV ı referierte H. Schmidt über „l’expedition de 
Ciösiphon en 1931/32" (S. ı ff.) und setzte sich H. Seyrig, Anki- 
quitis syriennes. XVI: Retour aux jardins de Kasr el-Heir (S. 24 ff.), 
mit A. Gabriel auseinander: Die Gärten befinden sich an der Stelle 
eines griechisch-römischen Parks aus der Zeit Trajans. — C.N. 
Johns stellte in The Quarterly of the Departement of Antiquilies in 
Palestine III 4, S. 145 ff. fest, daß nach den ‚‚Excavations at Pilgrims’ 
Castle, ‘Atlit‘‘ der Platz bereits um 1500 v. Chr. besiedelt war; 
S. 173 ff, folgen Berichte über-,‚Excavations in Palestine‘. 

Im Bull. of the School of Orient. Studies VII 2, S. 265 ff. behan- 
delte E. Benveniste „L'’Eränve2 et l’origine lögendaire des Iraniens“. 
— ‚„Pre-Aryan Elements in Indian Culture‘ hob Atul K. Sur in Ti 
Indian Hist. Quart. X ı, S. ı4ff. hervor; ebenda ging Chakrabortty 
auf „the Persian and Greek Coins and their Imitations in Ancient 
India‘ ein (S. 67 ff.). 

„Lydische Studien auf Grund von Tempelinschriften und 
Rechtsurkunden veröffentlichte E. Grumach im Arch. f. Orient- 
forsch. IX 4, S. 187 ff.; S. ız2 ff. gab H. Th. Bossert, Nischan- 
Tepe und Nischan-Tasch, Bericht über seine Forschungen auf dem 
Hügel in der Hauptstadt der Hethiter und seine Aufnahme der In- 
schriften. — „Cilician Studies‘ von Einar Gjerstad brachte die 
Rev. Archsolog. 6. Serie, III. Maiheft, S. 155 ff. 
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W. Kroll sprach in den Mitt. Schles. Ges. f. Volkskde. XXXIV, 
$. ı ff. über „die Erforschung des Volksglaubens‘‘. — Die ‚Wesens- 
verschiedenheit der römischen und griechischen Religion‘ führte 
M.P.Nilsson in den Mitt. D. Archäolog. Inst. Röm. Abt. XLVIII 
3/4, S. 245 ff. auf die verschiedenen Einflüsse zurück, die nach der 
Einwanderung auf die Religionen einwirkten: die eine Religion fiel 
in die Hände der Dichter, Künstler, Philosophen, die andere in die 
der Staatsmänner, Juristen und Priester; zu beachten sei auch, daß 
wir von Italien nur die Religion einer Stadt, Roms, kennen. — 
Drei „Epochen griechischer Prosa‘‘ unterschied Joh. Mewaldt in 
den Wiener Studien LI 1/2, S.. ı ff.: Die Epoehe der Ideen 6.—4. Jahr- 
hundert, Epoche des Stoffes 3.—ı. Jahrhundert, Epoche der Form 
bis Ausgang der Antonine. — Im „Humanist. Gymn.‘‘ XLV 4/5 be- 
handelte O. Körner ‚das Naturgefühl in der homerischen Dichtung‘ 
(S. 113 ff.), berichtete Fr. Bucherer über W. Jaegers „Paideia‘ 
(S. 131 ff.) und beschäftigte sich H. Bengl mit „Magnetismus und 
Elektrizität bei Griechen und Römern“ (S. 152 ff.). — Auf den Auf- 
satz F. Taegers über „Antikes Führertum‘ in den Nachr. Gießener 
«Hochschulges. X ı, S. 3 ff. sei hingewiesen. — In der Glotta XXII 
3/4 erstatteten P. Kretschmer den griechischen Literaturbericht 
für 1931 und 1932 (S. 193 ff.) und W. Kroll den lateinischen 
{S. 270 ff.). 

Die Klio XXVII ı/z enthielt Aufsätze von Alfr. Heuß, Ab- 
schluß und Beurkundung des griechischen und römischen Staats- 
vertrags. ı. Teil: Der Abschluß (S. 14ff.), von Frz. Miltner, Die do- 
rische Wanderung (S. 54 ff.: Träger der politischen und kulturellen 
Einheit in der zweiten Hälfte des 2. Jahrtausends die Achäer, Mittel- 
punkt Mykene; die Dorier die Zerstörer dieser Einheit, ihr Weg von 
Epirus zur See nach der Peloponnes, z. T. um die Halbinsel herum 
nach Kreta und von dort nach Argos, das ein Ansatzpunkt für die 
Einwanderung wurde); C.F.Lehmann-Haupt, Zur Erwähnung 
der Ionier in altoriental. Quellen. ı. Die vermeintliche Nennung der 
Ionier durch die Chalder (S. 74 ff.). 

Im Januarheft der Rev. arch&olog. 6. Ser. III behandelten N. Vu- 
lic „la nöcropole archaique de Trebenischte (S. 26 ff.: Westmakedo- 
nien, 6. Jahrhundert v. Chr.) und P. Roussel ‚un röglement militaire 
de l’&poque mac£donienne‘‘ (S. 39 ff.: eine Inschrift aus der Nähe von 
Amphipolis aus der Zeit Philipps V.), während L. Robert ‚Notes de 
numismatique et d’öpigraphie grecques‘‘ beisteuerte (S. 48 ff... — In 
Class. Philology XXIX 3 begann G.M. Calhoun mit einer Unter- 
suchung über „Classes and Masses in Homer‘ (S. 192 ff.); im J. Sav. 
1934, März ging G. Seure auf die „Controverses autour de Troie“ 
ein (S. 80 ff.). 

A.Momigliano, I} re di Sparta e le leve dei Perieci, im Athe- 
naeum N.S. XII 3, S. 255 f.,, wies nach (ähnlich. schon U. Kahr- 
stedt), daß das Aufgebot der Periöken Königsrecht war. — Eine 
Analyse der Überlieferung über „Polykrates von Samos und Amasis 
von Ägypten‘ gab F. Bilabel in den N. Heidelb. Jahrb. 1934, 
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S. 129 ff. — ‚Die spartanische Knabenerziehung im Lichte der 
Völkerkunde‘ betrachtete W. Knauth in der Zs. f. Gesch. d. Erz. u. 
d. Unterr. XXIII 3, S. 151 ff. 


Einen Beitrag zur antiken Kulturgeschichtstheorie lieferte K. 
Glaser in den Mitt.d. Vereins Klass. Philol. in Wien X, S. 68 #f.: 
Der Weg zum Rechtsstaat nach Kritias und Platon; ebenda suchte 
K. Vretska in den Schilderungen Hesiods, Arats, Vergils, Ovids 
über „Das goldene Zeitalter‘‘ nach persönlichen Tönen (S. 63 ff.). 
— Platons Mitteilungen über die Atlantisinsel könnten nach P. Jen- 
sen, Die Insel Atlantis und ihre eherne Mauer, in der Zs. d. D. Morgen- 
länd. Ges. LXXXVIII ı, S. 55 ff., auf die babylonische Sage voni 
Seligenheim zurückgehen und wären dann ohne Anhalt an der Wirk- 
lichkeit. 

In Atene e Roma, 3. Ser., II ı/2, S. 99 ff. ging G. Gianelli in 
„Luci ed ombre di un’antica alleanza di guerra‘‘ näher auf den grie- 
chischen Abwehrbund in den Perserkriegen ein. — Seine „Kultur- 
geschichtlichen Studien zu Herodot‘‘ setzte R. Hennig im Rhein. 
Mus. LXXXIII 3, S. 201 ff. mit einer Untersuchung über den äthio- 
pischen Feldzug des Kambyses, der wohl nicht so ergebnislos war, 
und über die Kenntnis des Niger fort, die er verneinte. 

F. Hiller v. Gärtringen veröffentlichte in den Nachr. Gött, 
Ges. d. Wiss. N. F.I, S.4ı ff.: „Noch einmal das Archilochosdenk- 
mal von Paros‘‘, nach der sorgfältigen Untersuchung des Steins durch 
W. Peek und der grammatischen und metrischen von P. Maas einen 
neuen Wiederherstellungsversuch und gab einen wertvollen Kom- 
mentar. — In The Amer. Journ. of Philol. LV 3 setzte Malc. 
MacLaren seine Studie „On the Composition of Xenophon’s Helle- 
nica“ fort (S. 249 ff.), und Benj. D. Meritt, Note on the Decrees of 
Kallias (S. 263 ff.), beschäftigte sich mit dem Text des vielbehan- 
delten Steines. 


„Die diplomatischen Verkandlungen vor dem peloponnesischen 
Kriege‘ klärte H. Nesselhauf im Hermes LXIX 3, S. 286 ff. durch 
eingehende Analyse von Thukyd. I 139 ff. — Im Philologus LXXXIX 
2 interessierten: A. Rehm, Über die sizilischen Bücher des Thuky- 
dides (S. 133 ff.: Der Überlieferungszustand ist Zeuge der Entste- 
hungsgeschichte; in der Topographie der Belagerung wendet sich R. 
z. T. gegen Fabricius); Ph. Merlan, Beiträge zur Geschichte des 
antiken Platonismus (S. ı97ff.: Schluß); J. Schnetz, Neue Bei- 
träge zur Erklärung und Kritik der Ravennatischen Kosmographie 
(S. 226 ff. Fortstezung). F.G. 


W. J. Woodhouse, King Agis of Sparta and his campaign in 
Arcadia in 418BC. Oxford, Clarendon Press 1933. 161 S. 12/6. — 
Die Fülle der Gesichtspunkte, die W. mit dieser Monographie — dem 
Ergebnis 25jähriger Studien (vgl. Ann. Br. Sch. o. Athens XXII, 51 
bis 84) — aufrollt, macht eine Würdigung seiner über jedes Lob er- 
habenen Arbeit auf so engem Raume nahezu zur Unmöglichkeit. 
Auf Grund einer in wesentlichen Punkten völlig neuen Übersetzung 
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‚der betreffenden Abschnitte bei Thukydides — die Wiedergabe des 
griechischen Textes nebst kritischem Apparat mußte der Vf. leider 
auf eine andere Gelegenheit verschieben — geht W, in einer sach- 
lich ebenso scharfen wie ungewöhnlich ansprechenden Kritik den 
Widersprüchen in der Darstellung des Thukydides, ebenso wie den 
verschiedenen ‚„Rettungsversuchen‘ seiner modernen Interpreten zu 
Leibe. Die Art seines Vorgehens dabei ähnelt der Delbrückschen 
Sachkritik, zeigt sich ihr aber weit überlegen, einmal durch ihre 
innige Verbindung mit gründlichster philologischer Beherrschung 
der betreffenden Quellen und eingehender Kenntnis des Geländes, 
vor allem aber durch ihr Streben, das mit der Anwendung unserer 
heutigen kriegstheoretischen Vorstellungen auf antike Verhältnisse 
so leicht verbundene gewaltsame Hineintragen von diesen wesens- 
fremden modernen Gesichtspunkten peinlichst zu vermeiden, viel- 
mehr die Vorgänge wirklich rein aus der Eigenart antiker (griechischer) 
Kriegsverhältnisse zu begreifen zu suchen, gewissermaßen also an die 
Stelle einer „absoluten‘‘ eine spezifisch ‚antike‘‘ militärische Sach- 
kritik zu setzen. So gestaltet sich seine Darstellung zugleich zu einer 
grundsätzlichen Auseinandersetzung, weniger mit H. Delbrück selbst 
— der diesem wichtigen Feldzug leider nur eine einzige, wenig auf- 
schlußreiche Seite seiner Geschichte der Kriegskunst gewidmet hat 
(2. Ausg 1908, S. 118) — als vor allem mit seinem Landsmann Hen- 
derson, dessen sonst anregendes, aber in keiner Weise genügend gründ- 
lich durchgearbeitetes Werk: ‚The great war between Athens and 
Sparta‘ sich eine grimmige Zerpflückung gefallen lassen muß. Dem- 
entsprechend gewinnen denn auch unter seinen Händen sowohl der 
Feldzug wie die Schlacht selbst ein von der bisherigen Auffassung 
völlig abweichendes Ansehen. Aus dem ratlosen Hin- und Hertappen 
eines eigentlich nur durch sein ungeheueres Glück ausgezeichneten 
Führers wird der Feldzug von 418 zu einem der ganz großen Meister- 
werke griechischer Kriegskunst, das nur durch den bekannten Verrat 
der beiden Polemarchen in der Schlacht seines vollen Ertrages be- 
raubt wurde. Eingestreut in die Darstellung finden sich dabei neben 
einer genauen Analyse des Kampfgebietes, die um so mehr zu be- 
grüßen ist, als sich ja auf ihm nicht weniger denn 5 der wichtigsten 
griechischen Schlachten abgespielt haben, ausführliche grundsätzliche 
Auseinandersetzungen über die Natur der griechischen Phalanx, wie 
über die evolutive Überlegenheit der Lacedämonier. So gewinnt, nach 
der ausdrücklichen Absicht des Vf.s, die Untersuchung weit über ihr 
zunächst so eng begrenztes Thema hinaus grundsätzliche Bedeutung 
als eines ersten wirklich befriedigend durchgearbeiteten Bausteines 
zu einer allgemeinen Geschichte des griechischen Heerwesens bis auf 
die Makedonier, ebenso wie sie auf der anderen Seite die Frage nach 
der Autorität des Thukydides in militärischen Fragen in ganz neuer 
und unabweisbarer Eindringlichkeit aufrollt. H. Rosinski, 
Die Bedeutung des „Pace del 362/1‘‘ hob G. De Sanctis in 
der Riv. di Filologia class. N. S. XII 2, S. 145 ff. hervor, wobei 
er sich z. T. gegen Täger und Berve wandte; ebenda gab M. Segre 
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einen Beitrag zur Wirtschaftsgeschichte: Grano di Tessaglia a Coo 
(S. 169ff.). 

Aus dem Journ. of Hellen. Stud. LIV ı: W.W. Tarn, The New 
Dating of the Chremonidean War (S. 26ff.: Dekret des Chremonides 
267 v.Chr., Friede zwischen Okt. 262 und April 261); G. R. Levy, 
The Oriental Origin of Herakles (S. 40 ff.: auf Grund des archäologi- 
schen Befunds und literarischer Quellen); C.M. Bowra, Homeric 
Words in Cyprus (S. 54 ff.: auf kyprischen Inschriften). — ‚Eiudes 
d’Epigraphie grecque‘‘ veröffentlichte L. Robert in der Rev. & 
Philologie VIII 3, S. 267 ff. 

Den Schiedsspruch von Magnesia betrachtete M. Guarducci 
in der Historia VIII ı, S. 64 ff. an der Hand von Inschriften: L’inire- 
missione di Magnesia al Meandro fra Gortina e Cnosso e due iscrizioni 
gortinie. 

Das Bull. de Correspond. hell. LVII 2 brachte: Inscriptions de 
Philippes von P.Collard (S. 313 ff.), de Thasos von M. Launey 
(S. 394 ff.), d’Erythrai und d’Aiolide von L. Robert (S. 469 ff. bzw. 
492 ff.), einen Aufsatz von E. Cavaignac, La constitution de la tribu 
Ptol6mais (S. 418 ff.: in Athen), Notes d’spigraphie hell&nistique 
(S. 485 ff.) und eine Studie: Swr des inscriptions de Chios (S. 504 ff.) 
von L. Robert. — „Die hellenisch-makedonische Politik und die 
Politik des Aristoteles‘ stellte H. Kelsen in der Zs. f. öffentl. Recht 
XIII 5, S. 625 ff. einander gegenüber. — Nach den Urkunden begann 
nach W. Peremans, Piolömde II Philadelphe et les indigenes dgyp- 
tiens, in der Rev. Beige XII 4, S. 1005 ff., bereits unter Philadelphos 
der Protest der Ägypter gegen die Fehler einer ihnen gleichgültig 
gegenüberstehenden Regierung. — In den Bänden 8692 (1931—34) 
der Klin. Monatsbll. f. Augenheilkunde veröffentlichte A. M. Esser 
Studien über die Augenkrankheiten oder Verletzungen von Hannibal, 
Antigonos, Horatius Cocles, Lykurg, Philipp II. von Makedonien 
und Sertorius. F.G. 

Richard Fick: Die buddhistische Kultur und das Erbe 
Alexanders des Großen. (,Morgenland: Darstellungen aus Ge- 
schichte und Kultur des Ostens, Heft 25.) Leipzig, C. Hinrichs 1933. 
42 S. u. 8 Tafeln. — Das Heft gibt, als wäre es eine populäre Vortrag- 
serie oder aus einer solchen erwachsen, in knappen Bildern einen all- 
gemein verständlichen, kurzweiligen Einblick in die Literatur und 
die Kunstdenkmäler des nordwestindischen und zentralasiatischen 
Buddhismus hellenist. u. nachchristl. Zeit. Die Einleitung weist glück- 
lich das Klischee weltflüchtig-träumender Versunkenheit Indiens ab, 
das, durch Oldenberg in Kurs gesetzt, noch immer einseitig fortwirkt, 
gestützt auf buddhistisches Erzählungsgut und Material aus Kau- 
tilyas „Arthaschästra‘‘, die politische Doktrin Indiens, die sich auf 
Alexanders Zeit zurückleitet, und skizziert die kriegerische Kultur 
Indiens; weitere Abschnitte führen in die Denkmalbelege Chinesisch- 
Turkestans (Funde Le Cogqs), Afghanistans (Bdmiydn und Hadda) 
und Taxilas ein. Ein 4. Abschnitt charakterisiert in Stichworten die 
Gegensätzlichkeit des hellenistischen Realismus dieser Denkmäler 
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und des rein indischen Stils, weitere Abschnitte skizzieren die Aus- 
wirkung der Begegnung hellenistischer Einflüsse mit dem indischen 
Element in der indischen Aschokazeit und ihre Auswirkung nach 
dem Fernen Osten und Hinterindien. Literarisch-novellistisches Mate- 
rial aus der buddhistischen Tradition ist glücklich zu Belegen einge- 
flochten, Tafeln bieten einige Anschauung; — eine wohlgemeinte Ge- 
legenheitsarbeit zur Orientierung weiterer Kreise über ein anziehen- 
des und glänzendes Forschungsgebiet, in die der Vf. unauffällig eine 
Reihe treffender Verknüpfungen und eigener Urteile eingesenkt hat. 
Heidelberg. H. Zimmer. 


In der Historia VIII 2, S. 204 ff. behandelte Aug. Gargana ‚la 
casa eirusca“‘. — W. Sontheimer, Der Feldzug Hannibals in Ober- 
italien bis zur Schlacht an der Trebia bei Livius und Polybios, in der 
Klo XXVII ı/2, S. 81 ff., stellte durch eine Analyse des Livius die 
Schichten der Überlieferung bei Livius fest und zog zum Vergleich 
den Bericht des Polybios heran; Polybios sei die Grundlage des Li- 
vius, er habe ihn aber nach seinen künstlerischen und nationalpoli- 
tischen Absichten umgestaltet und durch die Annalistik ergänzt; 
Livius wolle vor allem den Römern die Größe, den Opfermut und den 
Siegeswillen des alten Rom vor Augen halten. Ebenda S. 122 ff. 
schilderte Ronald Syme „Galatia and Pamphylia under Augustus: 
ihe Governorships of Piso, Quirinus and Silvanus‘‘ und besprach E. 
Hohl (S. 149 ff.) die neuen Erscheinungen „zur Historia-Augusta- 
Forschung‘. 

Im Athenaeum XII, 1.—3. Heft erschien eine breit angelegte 
Untersuchung über ‚„Caio Mario come womo politico‘‘ von A. Passe- 
ini (S. ro ff., 109 ff., 257 ff.), zunächst mit dem sechsten Konsulat 
abschließend. Ebenda edierte M. Segre ein „Decreto di Apollonis 
sw Ponte‘ (S. 3 ff.) und zeigte A.Momigliano, Severo Alessandro 
Archisynagogus, una conferma alla Historia Augusta (S. 151 ff.), daß 
dieser Beiname in einigen Urkunden den Kaiser als den Beschützer 
der Synagogen erscheinen läßt. — Die Verlustliste von Magnesia 
190 v. Chr. bei Livius und Appian führte A. Klotz, Eine römische 
Verlustliste, im Rhein. Mus. LXXXIII 3, S. 251 ff. auf den Bericht 
des Konsuls zurück. — Über „les Quadrigati nummi et le dieu Janus‘ 
handelte P. Le Gentilhomme in der Rev. numismat. 4. Ser. XXXVII 
ıla, S. ı ff. 

In der Rev. Quest. hist. Juli 1934 setzte G. Walter seine Studie 
„Brutus ow V’apprentissage du tyrannicide. III“ (S. 172 ff.) mit den 
Kapiteln: „Rome sans malfire; aw service de C£sar‘‘ fort, während 
$S.Accame in der Riv. di Filol. class. N.S. XII, S. 201 ff. über 
„Decimo Bruto dopo i funerali di Cesare‘‘ schrieb. 

In The Class. Journ. XXIX 9 untersuchte Ch. N. Smiley „Stoi- 
cism and Its Influence on Roman Life and Thought“ (S. 641 ff.), ging 
Edw. Ulback auf „the Sacred Groves of Latium and Their Divinities‘' 
ein (S. 658 ff.), führte Fr. H. Potter Beispiele aus dem letzten Jahr- 
hundert der Republik für „Political Alliance by Marriage‘‘ an 
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(S. 663 ff.) und verbreitete sich .Erw. J. Urch über „Roman Law 
among Classical Studies‘ (S. 675 ff.). 

„Umgangsformen und Etikette im republikanischen Rom“ 
schilderte W. Kroll in den Mitt. d. Schles. Ges. f. Volksk. XXXII, 
S. ı ff. — In der Rev. des ötudes lat. XII ı, S. 52 ff. gab A. Guille- 
min Ausführungen über ‚le public et la vie hittöraire a Rome‘‘. — In 
Il Mondo Classico IV 4/5, S. 398 ff. behandelte M. Segre im Rah- 
men seiner „Note epigrafiche‘‘ „la stele dei cereali‘‘ (vgl. Abh. Berl, 
Akad. 1925, Abh. 5) und begann Virg. Titone eine ‚‚Storia delle dot- 
irine politiche romane nel secolo d’Augusto‘“‘ mit „Livio‘‘ (S. 406 ff.). 
— „Römische Feste nach Ovids Fasten‘ betrachtete C, Clemen in 
Das Humanist. Gymn. XLV 3, S. 87 ff. 

In der Syria XV ı, S. 33 ff. veröffentlichte P. Roussel, Un 
Syrien au service de Rome et d’Octave, Briefe des Augustus über Seleu- 
kos von Rhosos an der kilikischen Grenze, der für seine großen Ver- 
dienste als Nauarch das römische Bürgerrecht und die Immunität 
erhielt, zusammen mit einem Edikt des Octavius, das sich auf eine 
lex Munatia Aemilia aus dem Jahre 42 stützt. F.G. 

Frederick W. Shipley, Agrippa’s Building Activities in Rome. 
(Washington University Studies, New Series, Language and Litera- 
ture No.4.) St. Louis 1933. 97 S. Doll. 1,25. — Die fleißige, das 
Material sorgfältig heranziehende Schrift macht sich zur Aufgabe, 
eine wichtige Seite der öffentlichen Wirksamkeit des Mitregenten 
des Augustus, seine Bautätigkeit, erschöpfend zu behandeln. Die 
Berufung zu dieser Arbeit hat Vf. bereits durch eine Studie über die 
von triumphierenden Generalen der Zeit von 44 v. bis 14 n. Chr. er- 
richteten Baudenkmäler erbracht (in den Memoirs of the Amer. Acad. 
in Rome IX 9 ff.), und mit Recht widmet er nun dem bei weitem be- 
deutendsten unter diesen Generalen eine besondere Abhandlung, wie 
ja in der letzten Zeit die überragende Bedeutung dieses Mitarbeiters 
an der Schöpfung des Imperiums auch in zwei Biographien gewürdigt 
worden ist (M. Reinhold, M. Agrippa, Geneva N.Y. 1933, und R. 
Daniel, M. Vipsanius Agrippa, Diss. Breslau 1933). Seine zum Herr- 
schen bestimmte Natur erwies dieser große Mann auch durch seine 
Vorliebe zur Königin unter den Künsten, zur Baukunst. Schon daß 
erim Jahre 33 v. Chr., vier Jahre nach seinem Konsulat, abweichend 
von aller Tradition die Ädilität bekleidete, zeigt sein Interesse für 
alle baulichen Aufgaben: damals wandte er u. a. seine Aufmerksam- 
keit der Wiederherstellung der Staatsbauten und Straßen zu, baute 
die Aqua Julia und schmückte die Stadt mit ornamentalen Brunnen 
(S. 19— 36). Als Mitregent entfaltete er dann eine außerordentlich 
umfangreiche Tätigkeit als Bauherr, vor allen Dingen auf dem Mars- 
feld (S. 37—69), wo sich noch heute sein genialster Bau, das Pantheon, 
erhebt, dann aber auch in der 7. Region (S. 73—77) und in den Re- 
gionen VIII und XI (S. 81—85). Daß im Anhang die wichtigsten grie- 
chischen und lateinischen Quellenstellen im Wortlaut abgedruckt 
sind, erhöht den Wert und die Brauchbarkeit der vorliegenden 
Monographie, F, Geyer. 
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A.Momigliano, Claudius the emperor and his achievement, 
translat. by W. D. Hogarth. Oxford, Clarendon Press 1934. 125 S. 
6 sh. — Die wertvolle Arbeit M.s, die in dieser Zeitschrift Bd. 147, 
$. 213 angezeigt ist, hat durch die englische Übertragung eine ver- 
diente Anerkennung und weitere Verbreitung gefunden. Daß der Vf. 
den Stoff nicht aus den Augen verloren, sondern im Geiste weiter 
verfolgt hat, beweisen die zugefügten Ergänzungen, die sich in den 
jetzt nicht mehr unter dem Text, sondern im Anhang gegebenen 
wissenschaftlichen Anmerkungen finden. Hier ist früher nicht 
zitierte ältere Literatur nachgetragen und neuere aufgenommen, wie 
bei der Frage des Kaiserkults unter Claudius. Es erscheinen auch 
ganz neue Anmerkungen; so die betreffs der Zulassung des Attiskults 
in dem Abschnitt über die religiöse Politik des Kaisers oder die Be- 
handlung der Erwähnung des Chrestus bei Sueton oder am Schluß 
des 3. Kapitels die Aufzählung der Städte, welche den Namen des 
Claudius annahmen. Man wird also gut tun, statt der Originalausgabe 
die englische zu benutzen. 

Rostock. R. Helm. 


G. Heimbs suchte im Hannov. Magazin IX 2/3, S. ı4 ff. und 
35 ff. „die Züge des Germanicus 14—ı6 n. Chr.‘ zu lokalisieren. — 
In den Mitt. Oberhess. Geschichtsver. N.F. XXXI, S. ı ff. unter- 
suchte F. Taeger die Beziehungen zwischen ‚‚dem römischen Germa- 
nien und der Reichspolitik‘‘. 

Im Jb. f. Nationalök. u. Stat. CXXXVIII 3, S. 390 ff. nahm 
G. Wollheim zum ‚Aufstieg und Niedergang des Kapitalismus im 
Römerreich nach Max Weber und Mich. Rostovtzeff‘' Stellung. — 
Das bei Sueton. Dom. 9 erwähnte „Domitian’s intended Edict on Sacri- 
fice of Oxen‘‘ führte Kenneth Scott in The Amer. Journ. of Philol. 
LV 3, S. 225 ff. auf die Sorge für die Verpflegung der Truppen im 
Bürgerkriege 69/70 zurück. 

Weiter seien noch vermerkt: W. Kubitschek, Nervas römische 
Münzen, in Anz. Wien. Akad. LXX, S. 4 ff.; K. Skorpil, Archäo- 
logische Bemerkungen von der Küste des Schwarzen Meeres, St. 
Andr&ev, Un nouveau diplöme de l’empereur Vespasien (7. III. 70), 
L. Ruziska, Die Münzen von Pautalia (von Pius bis Caracalla), alle 
drei im Bull. de V’Inst. Arch. Bulgare VI und VII; G. Elmer und 
F.Mayreder, Zur Münzprägung des Postumus, in Dt. Münzbll. 
LIV, S.97ff.; J. A.O. Larsen, The Position of Provincial Assem- 
blies in the Government and Society of the Late Roman Empire, in 
Class. Philol. XXIX 3, S. 209 ff.; A. Alt, Vom Südostrand des römi- 
schen Reiches (Befestigungssystem im Süden Palästinas, namentlich 
in der ‘Araba), in Forsch. u. Fortschr. X 19, S. 243 ff.; P. Wuilleu- 
mier, Inscription inddite d’Aix-les-Bains, und J. R. Palanque, Sur 
la politique religieuse de Constantin, in Rev. des ötudes anc. XXXVI z, 
$. 193 ff. bzw. 233 ff.; O. Schilling, Der Kollektivismus der Kir- 
chenväter, in Theol. Qu.-Schr. CXIV 4, S. 481 ff. F.G. 
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RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 
(Zeitschriftenbericht von Walter Holtzmann) 


Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutschlands 
und der Schweiz. Dritter Band, zweiter Teil. Bistum Eichstätt. Bear- 
beitet von Paul Ruf. München, C. H. Beck 1933. (S. 193—320.) 
ı2 M. — Von den 15 zumeist bisher ungedruckten Verzeichnissen dieses 
Teiles, die sämtlich dem späteren Mittelalter angehören, beziehen sich 
die wichtigsten auf das Zisterzienserkloster Heilsbronn, die Ingol- 
städter Universität und das Augustinerchorherrnstift Rebdorf; aus 
Eichstätt selbst haben sich nur drei spezielle oder wenig umfangreiche 
Bücherlisten der DomsakristeiÄ, des Dominikanerklosters und eines 
Kollegiatstiftes am Dom erhalten, obwohl die vom ı0. Jahrhundert 
an in der Stadt entstandene Literatur, an der mehrere Bischöfe be- 
teiligt sind, auf beträchtliche Bildungsmöglichkeiten schließen läßt, 
Die Heilsbronner Verzeichnisse sind erst vor wenigen Jahren von 
H. Fischer gesammelt ediert worden, aber es gelingt Ruf, das biblio- 
theksgeschichtliche Quellenmaterial aus den Rechnungsbüchern we- 
sentlich zu vermehren. Von der Universität Ingolstadt ist im vor- 
liegenden Bande nur die Artistenfakultät vertreten, vor allem durch 
den großen Bibliothekskatalog von 1492. Dieser verdient besondere 
Beachtung, da er die gegen Entfremdung von Büchern getroffenen 
Maßnahmen aufzählt; von Handschriften und Drucken werden auch 
Format und Einband beschrieben. Wertvolle ergänzende Nachrichten 
haben hier wiederum die Rechnungsbücher der Fakultät geliefert; 
die von 1487 an Jahr für Jahr verzeichneten Ausgaben für Neu- 
anschaffungen. und für die Pflege der Bücher fügen sich zu einem 
anschaulichen Bilde von den Erfordernissen einer vielbenützten mittel- 
alterlichen Bibliothek zusammen. Eine sehr reichhaltige Bücher- 
sammlung erschließt der um 1500 entstandene Doppelkatalog des 
Stiftes Rebdorf, der die Umwelt des vielseitig gebildeten Chronisten 
und Priors Kilian Leib beleuchtet. Hervorgehoben seien die Um- 
sicht und Akribie, mit der die bibliotheksgeschichtlichen Einleitungen 
aus einer Fülle von Einzelheiten gestaltet sind. Der dritte Teil des 
Bandes wird die Kataloge der Diözese Bamberg umfassen. 

München. B. Bischoff. 


R. Hennig, „Die früheste Kunde der Römer vom öst- 
lichen Deutschland‘, Forsch. Br.-Pr. Gesch. 46- (1934) 353—62, 
äußert die Vermutung, daß die bei Plin. Nat. hist. IV 96/7 genannten 
Gegenden an der Bernsteinküste, also am frischen und kurischen Haff 
zu suchen seien, da die Kenntnis der Römer vom Ostseegebiet mit der 
um 50 .n. Chr. neu aufkommenden Bernsteinmode in Zusammenhang 
stehe. 

In der Tijdschr. voor Gesch. 49 (1934) 56—61 verteidigt H. Het- 
tema ,„Waar lag het castellum Flevum’?‘‘, das bei Tac. Ann. IV 72 
erwähnt wird, die Lokalisierung mit Vechten in Friesland. — C. Jany 
möchte in den Forsch. Br.-Pr. Gesch. 46 (1934) 176—79 durch den 
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Hinweis auf die Schiffbarkeit der Lippe einen ‚Beitrag zur Aliso- 
Frage‘ liefern, der sie gegen Delbrück zugunsten der Gleichsetzung 
Aliso-Haltern entscheide. 

An etwas entlegener Stelle steht ein Aufsatz, der unsere Germa- 
nisten und Sagenforscher interessieren wird: Der Byzantinist H. 
Gregoire, „Ja pairie des Nibelungen‘, Byzantion 9 (1934) 1—39 
sucht, ausgehend von der Feststellung von E. Stein, 18. Bericht der 
röm.-germ. Komm. (1928) 92 ff., daß das Burgunderreich am Rhein 
in der Provinz Germania secunda oder inferior, also am Niederrhein, 
gelegen haben müsse, die These zu begründen, daß es um Tongern 
gelegen habe. Tongern sei die Heimat des Hagen von Tronje, das 
Worms und Alzei des Nibelungenliedes sei Waremme westlich und 
Othee südlich Tongern, und auf die Burgunder dieser Gegend sei der 
Name der fränkischen Pippiniden aus Nivelles übertragen. Gegen 
letztere Deutung erhebt schon G. van Langenhove ‚4 propos de 
Pötymologie de ‚Nibelungen‘‘‘ ebenda 387—89 Bedenken. Von histo- 
rischer Seite ist zu der These folgender Einwand zu machen: wenn 
die einzige Quelle, die eine genauere Ortsangabe bietet, nämlich das 
Olympiodorfragment zu 411, die Erhebung des Usurpators Jovinus 
iv Mowöiaxd tic Erögas Teguavla; stattfinden läßt und Gr. diesen 
Ort mit Montzen südwestlich Aachen an der deutsch-belgischen 
Grenze identifiziert, so läßt sich dies schwer mit Tongern ünd noch 
schwerer mit Prosper in Einklang bringen, nach dem 413 die Bur- 
gunder als Föderaten eine regio Galliae propingua Rheno erhalten 
haben. Montzen mag man danach allenfalls noch gelten lassen (auch 
Mündt bei Jülich wurde von anderer Seite vorgeschlagen); aber 
Tongern westlich der Maas liegt doch reichlich weit ab vom Rhein. 
Die These ist in Belgien auf einer Sitzung der Socidt# pour le progrös 
des &iudes historiques et philologiques erörtert worden und stieß dort 
doch auch auf einige Reserven. 

Im Hist. Jb. 54 (1934) 221f. weist L. Schmidt Kruschs 
These (vgl. H.Z. 150, 174) von der „angeblichen ersten deutschen 
Kaiserkrönung im Jahre 508‘ zurück, in dem er zeigt, daß das Dia- 
dem als Abzeichen der germanischen Königswürde in souveränen 
Völkerwanderungsstaaten mehrfach begegnet. 

Gegen G. Binz (vgl. H.Z. 146, 610) hält F. Mentz in der 
Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 48 (1934) 109—25 doch an einer germa- 
nischen Ableitung ‚des Namens Elsaß‘ und an der üblichen Deu- 
tung = Fremdsitz fest. 

In der Zs. d. dtschn. Ver. f. d. Gesch. Mährens u. Schl. 36 (1934) 
ı—8 referiert R. Holtzmann kritisch über die verschiedenen Ar- 
beiten eines sudetendeutschen Heimatforschers Alois Schneider „Zur 
Geschichte der Langobarden‘“. der richtig die größere Be- 
deutung der langobardischen Siedelung in Böhmen, Baja = .Süd- 
deutschland westlich des Böhmerwaldes und Ungarn bei manchen 
Fehlern im einzelnen hervorgehoben habe. 

Einen nachgelassenen Aufsatz des im Januar dieses Jahres allzu 
früh verstorbenen ausgezeichneten italienischen Diplomatikers L. 
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Schiaparelli veröffentlicht das von ihm früher geleitete Arch. stor. 
ital. a. 92, ser. 7, vol. 21 (1934) 3—55: eine Fortführung seiner ‚Note 
diplomatiche sulle carte longobarde‘“‘ (vgl. H.Z. 148, 626), die eine Er- 
läuterung der verschiedenen Urkundenformeln bieten. 


In der Rev. Bön&dictine 46 (1934) 165—77 betont H. Pirenne 
„de V’&tat de Vinstruction des laiques 4 l’&poque mörovingienne‘‘ stark 
die Fortexistenz laikaler Bildung und weltlicher Unterrichtsanstalten 
in dem im wesentlichen weltlichen Merowingerstaat im Gegensatz 
zu dem geistlichen Charakter von Staat und Bildung im Karolinger- 
"eich; die Ursache zu der Wandlung sieht er — bekanntlich — in 
dem Aufhören des Mittelmeerhandels seit dem Auftreten der Araber, 


Im Byzantion 9 (1934) 85—ı70 veröffentlichen M.-H. Fourmy 
und M. Leroy „la vie de S. Philardte‘‘, eine sozial- und wirtschafts- 
geschichtlich interessante Vita aus dem 9. Jahrhundert (der hl. Phi- 
laret starb 792) in einer besseren Textgestaltung, als wie bisher be- 
kannt. In der Einleitung erfährt man allerhand Interessantes über 
byzantinische Schönheitskonkurrenzen (anläßlich der Verheiratung 
kaiserlicher Prinzen) und über byzantinisch-beneventanische Be- 
ziehungen zur Zeit Karls d. Gr. — Aus dem übrigen Inhalt des 
Heftes verzeichnen wir den Abschluß der Untersuchung von N. 
Adontz, ‚l’äge et l’origine de l’empereur Basile I. (867—886), die 
Basilios als Armenier nachweist (S. 232—60), und den Aufsatz von 
A. Andr&ad&s (S. 171—81), wonach die Auffassung von einem 
„Byzance, paradis du monopole et dw priviläge‘‘ übertrieben ist. 

In den Annali di scienze politiche 7 (1934) 69—81 beschließt 
P. Vaccari seine Abhandlung ‚il problema dell’unita carolingia‘“ (vgl. 
H.Z. 150, 175) mit einem Überblick über den nicht überall sehr tief 
gehenden Einfluß fränkischer Institutionen auf dem Gebiete des 
Privatrechts. 

In der Rev. Böned. 46 (1934) 241—64 behandelt W. Levison 
„Zu den Gesta abbatum Fontanellensium‘‘ die historiographische 
Bedeutung dieser ältesten Klosterchronik des Abendlandes. — In 
derselben Zs. 265—82 gelingt D.C. Lambot ‚„l’homeölie de Pseudo- 
Jeröme sur l’assomption et V’&vangile de la nativit# de Marie d’aprös 
une leitre inedite d’Hincmar‘‘ der Nachweis, daß Paschasius Radbertus 
der Verfasser des apokryphen Evangeliums de nativitate Mariae ist. 
Der Brief Hincmars, der zu dieser Entdeckung führte, ist leider nur 
unvollständig erhalten. 

R. Holtzmann zeigt in den Forsch. Br.-Pr. Gesch. 46 (1934) 
362—68, daß „die Lausitz in der Gründungsurkunde des 
Bistums Brandenburg‘ keineswegs, wie Salis wollte, hineininter- 
poliert ist, sondern daß der Name nur auf einer harmlosen Rasur 
steht. 

Die Kenner der englischen Geschichte des Mittelalters werden es 
mit Freude begrüßen, die zahlreichen, über die EHR., die Proceedings 
der British Academy und andere Zeit- und Festschriften hin ver- 
streuten Aufsätze eines der erfolgreichsten kritischen Historiker in 





Früheres Mittelalier 181 


einem handlichen Band vereinigt zu finden: „Studies in chronology 
and history by Reginald L. Poole‘‘ (Oxford, Clarendon Press 1934. 
328 S. 18 sh.). Der Band ist durchgesehen und mit einem Register 
versehen durch den Sohn des bejahrten und kränklichen Vf.s, Austin 
Lane Poole. Abgesehen von den die Zeitrechnung des Mittelalters 
betreffenden Aufsätzen wird man in Deutschland besonders die Bei- 
träge zur Papstgeschichte des frühen ıı1. Jahrhunderts berücksich- 
tigen müssen, welche, während des Krieges erschienen, damals nicht 
die gebührende Beachtung fanden. Eine weitere Gruppe von Auf- 
sätzen, die immer auch bei uns Interesse finden wird, beschäftigt sich 
mit dem Kreis der Gelehrten und Kirchenmänner um Johann von 
Salisbury. Man wird es bedauern, daß es dem greisen Vf. offenbar 
nicht mehr möglich ist, die von Cl.C. J. Webb und ihm selbst in 
Angriff genommene Neuausgabe der Werke des Johann von Salis- 
bury durch eine Edition seiner Briefe abzuschließen; es wäre zu 
wünschen, daß der Sohn das unvollendete Werk seines Vaters zu 
Ende führte. W. Holtzmann. 

In „Nordelbingen‘‘ 9 (1934) 341—69 berichtet H. Jankuhn 
über „die Ausgrabungen in Haithabu 1930—33‘. Sie haben 
auch die Frage der Anlage des Danewerks neu aufgerollt und auch 
hier hat die archäologische Forschung eine Klärung herbeigeführt, 
insofern als es jetzt möglich, die unsicheren Aussagen der literari- 
schen Überlieferung mit größerer Sicherheit zu deuten. Hierüber 
berichtet Fr. Frahm, „Beiträge zur Baugeschichte des 
Danewerkes‘', ebenda 370—97. 

Eine schon lange nötige Klarstellung liefert Al. Schulte in 
seinem außerordentlich stoffreichen Aufsatz: „Deutsche Könige, 
Kaiser, Päpste als Kanoniker an deutschen und römi- 
schen Kirchen‘, Hist. Jb. 54 (1934) 137—77; danach geht die 
Sitte, den Herrscher in ein Domkapitel aufzunehmen, auf Hein- 
rich II. zurück und war viel weiter verbreitet, als man nach früheren 
gelegentlichen Andeutungen in der Literatur annehmen durfte. 

Der Aufsatz von L. Weibull, „Geo-ethnographische Inter- 
polationen und Gedankengänge bei Adam von Bremen“, 
Hans. Geschbl. 58 (1933, ersch. 1934) 3—ı6 scheint lediglich eine 

tzung eines schon früher in der Scandia 4 (1931) 210—33 
(vgl. H.Z. 146, 613 f.) erschienenen zu sein; jedenfalls findet sich 
darin keine Stellungnahme zu den Ausführungen, die B. Schmeidler 
im N. Arch, 50 (1933) 222—228 seiner These gewidmet hat. 

T.A.M. Bishop, ‚the distribution of manorial demesne in the 
Vale of Yorkshire‘, EHR. 49 (1934) 386—406 zeigt, daß die grund- 
herrschaftliche Wirtschaftsform für das untersuchte Gebiet in Nord- 
england doch nur etwa die Hälfte der Siedlungen erfaßt hat. 

A.Fliche, „Y a-t-il eu en France et en Angleierre une querelle 
des investitures ?‘‘, Rev. Böndd. 46 (1934) 283—95 will den Ausdruck 
Investiturstreit höchstens für die Konflikte Paschals II. mit Philipp I. 
von Frankreich und Heinrich I. von England angewandt wissen und 
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führt die Verschiedenheit des Verhaltens Gregors VII. zu Frankreich 
und England auf ‚des nöcessitös d’ordre moral‘. zurück. 

L. Wallach handelt im Zusammenhang mit der von ihm vor- 
bereiteten Neuausgabe der Chronik Bertholds von Zwiefalten (vgl. 
H.Z. 150, 401) in den Württ. Vjh. 4o (1934) 22—26 über „Güter- 
geschäfte zwischen Zwiefalten und St. Peter auf dem 
Schwarzwald um 1130“ und ebda. 27—30o über den „‚sali- 
schen Besitz in Nürtingen“. — Über „eine deutsche Bearbeitung 
der casus monasterii Petrishusensis aus dem 135. Jahrhundert‘ in 
einer Heidelberger Hs. berichtet M. Krebs in der Zs. f. Gesch. ORh. 
N.F. 48 (1934) 245—50. 

In der Rev. Böntd. 46 (1934) 269—344 veröffentlicht A. Wil- 
mart nach einem Überblick über die Streitschriften zur Frage des 
Unterschiedes zwischen Cluniazensern und Cisterziensern ‚une ridöste 
de l’ancien monachisme au manifeste de Saint Bernard‘, die er ver- 
mutungsweise dem Abte Hugo von Reading (1125—29), späteren 
Erzbischof von Rouen, zuschreibt. 

In Moyen-äge 3, ser. 5 (1934) 96—98 erweitert J. Ramackers 
unsere Kenntnis des päpstlichen Konzeptwesens durch die Ver- 
öffentlichung einer ‚minute d’un mandement d’Alexandre III. a 
V'archevöque Bertrand de Bordeaux (1162—73)‘'. 


„Die lateinische Fortsetzung Wilhelms von Tyrus“, 
die für die verwickelte Quellenlage des 3. Kreuzzuges wichtig ist, 
wird endlich zum ersten Male in vollem Wortlaut herausgegeben und 
erläutert von Marianne Salloch in einer Berliner phil. Diss. 1934 
(auch im Buchhandel: Komm.-Verlag H. Eichblatt, Leipzig). Die 
quellenkritische Untersuchung ergibt, daß eine erste, zwischen 1190 
und 1192 entstandene Fassung dieses Werkes dem Vf. des Itinera- 
rium Ricardi regis als Quelle vorlag; dann wurde das Werk durch 
Zusätze aus den Gesta Henrici II. et Ricardi I. 1194 in England 
erweitert und in dieser Gestalt liegt es uns im wesentlichen noch 
vor. In dem sinnvollen Zusammenhang und der Schilderung mancher 
Einzelheiten übertrifft es vielfach das Itinerarium und bietet die 
Vorlage späterer Überarbeitungen: im ganzen eine wertvolle Erwei- 
terung unserer Quellenkenntnis. 

Die verschiedenen Versionen, in denen der Sturz des Usurpators 
Adronikos durch Isaac Angelos 1185 erzählt wird, führt E. H. Mc 
Neal, ‚the story of Isaac and Andronicus‘‘, Speculum 9 (1934) 324—29 
auf eine bald nach den Ereignissen in Konstantinopel entstandene 
populäre Erzählung zurück. 


Das tschechische Faksimilewerk von V.Vojtidek, ‚„Exempk 
progressuum librorum civitatum rei publicae Bohemo-slovenicae illw- 
strantia I: Libri civitatum Pragensium‘‘ (vgl. H.Z. 143, 633 f.) liegt, 
was die Abbildungen anlangt, jetzt mit zwei weiteren Lieferungen 
in zusammen 72 Tafeln vollständig vor (v Praze 1930—31); ein 
Band mit Transkriptionen soll folgen. Die beiden neuen Lieferungen 
bieten Schriftproben vom ı5. bis 18, Jahrhundert, so daß man in 
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dem Werk an Hand der Prager Stadtbücher die Entwicklung: der 
Schrift an Proben in tschechischer Sprache vom Ende des 14. Jahr- 
hunderts ab schön verfolgen kann. Wesentliche Abweichungen von 
der benachbarten deutschen Entwicklung sind darin nicht festzu- 
stellen. Zum Studium der keineswegs leicht lesbaren frühzeitlichen 
Schriftarten, für die wir ja auch in Deutschland, abgesehen von der 
Reformationszeit, wenig Faksimilewerke besitzen, wird das Werk 
zweifellos gute Dienste leisten, zumal die Lichtdrucktafeln vorzüg- 
lich gelungen sind. 

Aus Holland sind wieder einige bella diplomatica um O. Opper- 
mann zu verzeichnen: gegen seine Verwerfung der ältesten Privat- 
urkunden für Egmond zieht C.D. J. Brandt ‚‚de oudste privaator- 
tonden van de abdij Egmond‘‘ in den Bijdr. voor vaderl. Gesch. 7. reeks, 
deel 4 (1934) 129—42 ins Feld; O. Oppermann selbst weist den Ver- 
such von H. Obreen, die schon von F. Frensdorff u. a. als unecht 
erwiesene Middelburger Stadtrechtsurkunde Kg. Wilhelms von 1254 
zu retten, zurück; vgl. Tijdschr. voor Rechtsgesch. 13 (1933—34) 
81-91 (Obreen) und 382—94 (Oppermann). 

E. Nasalli Rocca, „WVescovi, cittd e signori nell’Oltrepö pavese‘, 
Arch. stor. Lomb. 60. (1933) 427—36 führt die Anomalien kirchlicher 
(Bischof von Piacenza) und weltlicher (Stadt Pavia) Jurisdiktion 
eines kleinen lombardischen Gebietes auf die kommunalen Kämpfe 
des ı2. Jahrhunderts zurück. 

Th. Knapp stellt in den Württ. Vjh. 40 (1934) ı—2zı ein- 
drucksvolle Beispiele für die „Rechtsunsicherheit im alten 
römisch-deutschen Reich“ zusammen, wie sie sich aus dem 
Lehns- und Privilegienwesen, vor allem aus der Frage ob reichs- 
unmittelbar oder landsässig und aus der Unsitte der Privilegien- 
fälschungen ergaben. 

„Drei Livonica des 13. Jahrhunderts‘, nämlich je eine 
Urkunde Honorius’ III., Clemens’ IV. und Erzbischof Johanns v. 
Riga veröffentlicht E. Maschke Hans. Geschbl. 58 (1933) 157—68. 
— Der schöne Vortrag von Fr. Rörig, „Rheinland-Westfalen 
und die deutsche Hanse‘, dessen wir schon gedachten (H.Z. 149, 
409), ist jetzt etwas erweitert und mit Anmerkungen versehen auch 
in den Hans. Geschbl. 58 (1933, ersch. 1934) 17—5ı erschienen. — 
Über „Markgraf Heinrichs von Meißen Anteil an der Wieder- 
gewinnung Preußens für das Deutschtum‘‘, besonders auch über 
seinen Anteil an der Gründung Elbings, handelt W. Lippert NA. f. 
sächs. Gesch. 55 (1934) 17—35. 

In der Revista de filologia Espaniola 20 (1934) 1ı—28 zeigt A.G. 
Solalinde ‚‚Fuentes de la ‚General Estoria‘ de Alfonso el Sabio‘‘ im 
Anschluß an seine neue Ausgabe dieser ersten spanischen Welt- 
geschichte (Madrid 1930) die Benutzung der Etymologien des Isidor 
und der Interpreitationes nominum Hebraicorum des Remigius von 
Auxerre. 

Über „Lairines and cesspools of mediasval London‘‘ handelt, 
ausgehend von einer Schilderung der im Mittelalter üblichen hy- 
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gienischen Einrichtungen, E. L. Sabine im Speculum 9 (1934) 
303—21. r 

„Deutsche Ringbücher und Ringhandschriften des Mittelalters‘ 
schildert, ausgehend von dem schon in der Minnesängerzeit erwähnten 
Ringkampf, H.Minkowski in der Zs. Leibesübungen und körper- 
liche Erziehung 52 (1933) 259—70. 

In der EHR. 49 (1934) 487—94 handelt G. Barraclough über 
den jüngeren „Bernard of Compostella‘‘, den Verfasser eines vielbe- 
nutzten Kommentars zu den Dekretalen, und weist nach, daß er zu- 
erst als Dekan von Lissabon (vor 1252) vorkommt und identisch ist 
mit dem 1267 gestorbenen erwählten Erzbischof von Compostella. 

In sehr feinsinnigen und tiefdringenden Ausführungen zeigt H. 
Grundmann ‚die geschichtlichen Grundlagen der deut- 
schen Mystik‘ auf (Vjschr. f. Litw. 12, 1934, 400—29). Er be- 
tont darin vor allem die Wichtigkeit der Bewegung, die um die 
Wende des ı2. Jahrhunderts im Gegensatze zum überkommenen 
Mönchstum eine Vertiefung der religio im weltlichen Leben anstrebte 
und die in den Sekten und den späteren Bettelorden, in Deutschland 
aber vor allem in den Kreisen der Beginen ihren Ausdruck fand. 
Das Wesentliche der deutschen Mystik findet G. in der Verbindung 
der theologischen Lehre mit der religiösen Lebenshaltung Ww.H 


Johan Plesner, L’Emigration de la Campagne ä la ville libre 
de Florence au XIII* sidcle. Kopenhagen, Gyldendal. XVI u. 240 S. 
1934. — Eine dänische Doktordissertation in französischer Über- 
setzung durch F. Gleizal unter Mitarbeit des Vf.s und mit einem 
dänischen ‚, Rösum£&‘‘ des Vf.s am Schlusse des Bandes. Die tempera- 
mentvolle Kampfschrift wendet sich gegen die früheren Theorien von 
der angeblich gewaltsamen Unterwerfung der feudalen und bäuer- 
lichen ländlichen Bevölkerung durch die städtische Bourgeoisie und 
verficht die Thesen Nicola Ottokars über den von jeher engen Zu- 
sammenhang der verschiedenen Bevölkerungsklassen in Stadt und 
Land in topographischer, rechtlicher und wirtschaftlicher Hinsicht. 
Die wirtschaftliche Aufstiegsmöglichkeit im 13. Jahrhundert fördert 
die Übersiedelung nach Florenz, während die neuen „cittadini‘‘ die 
früheren Beziehungen zum Herkunftsort und zum Lande überhaupt 
sorgsam aufrecht halten. In diesem Sinne behandelt Kap. ı ($. 1—33) 
das castello, d.h. die befestigte Dorfgemeinschaft, vornehmlich nach 
der topographischen Seite, Kap. 2 (S. 34—63) das soziale Leben da- 
selbst, Kap. 4 (S. 95—ı97) die Auswanderung aus den Kastellen nach 
Florenz, und zwar jeweils im allgemeinen, wozu im speziellen Kap. 3 
(S. 64—94) die Bevölkerungsverhältnisse in dem unter dem Kloster 
Passignano stehenden Kastell gleichen Namens, Kap. 5 (S. 158—215) 
die Auswanderung aus dem ländlichen Kirchspiel Giogole nach Flo- 
renz an Hand eines dafür erstaunlich ausgiebigen archivalischen 
Materials mit genealogischen und statistischen Tabellen vorführt. 
Das Fehlen jeglicher Kapitels- und Inhaltsübersicht sowie eines 
Orts-, Namens- und Sachregisters erschwert leider die Benutzung 
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des Buches. Im ganzen scheint mir die höchst aufschlußreiche Unter- 

suchung geneigt zu sein, die doch wesentlich soziologischen Ergebnisse 

in ihrer Bedeutung für die Geschichte von Florenz zu überschätzen. 
Heidelberg. W. Lenel. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Die anregenden Ausführungen von Bernhard Schmeidler: 
Die Bedeutung des späteren Mittelalters für die deutsche 
und europäische Geschichte in der HVjschr. 29 (1934), ı 
wollen zeigen, unter welchen Formen und Bedingungen auf staat- 
lichem Gebiete der Zeitraum von 1250—ı1517 Vorstufe und Voraus- 
setzung der Neuzeit geworden ist; nachdrücklich wird die zusammen- 
fassende Arbeit des ı5. Jahrhunderts hervorgehoben, das auch in 
dem hinsichtlich der Gestaltung des nationalen Staates hinter anderen 
Völkern zurückbleibenden Deutschland neue, größere territoriale 
Bildungen begründet. 

Aus dem Arch. Franc. Hist. 26, 3 u.4 (1933, Juli u. Oktober) 
sind zu nennen P. Glorieux: D’Alexandre de Hales 4 Pierre Auriol. 
La suite des Mattres franciscains de Paris au XIII® sidcle (mit großem 
Fleiß gesammelte Nachrichten aus der Zeit von 1231—1320); Emil 
Donckel: Studien über die Prophezeiung des Fr. Teles- 
forus von Cosenza, O.F.M. (1365—ı386; Schluß, vgl. H.Z. 
150, 406; unternimmt den Versuch einer textkritischen Ausgabe des 
Widmungsbriefes an den Dogen von Genua sowie der sog. Einleitung 
des Libellus); P. Livarius Oliger: Acta Tifernensia III Ordinis 
$. Francisci (1253—1300; 1456—1599, Abdruck und Erläuterung). 

Estudis Franciscans 46, 1—2 (1934, Januar-Juni) bringen eine 
der inneren Geschichte dienende Quellenveröffentlichung von P. 
Ambrös de Saldes: Documents inddits per a la histöria de l’antiga 
Provincia franciscana d’Aragö (segles XIII—XIV), in der sich u.a. 
einige Papsturkunden und Schriftverkehr mit dem königlichen Hofe 
finden. 

Renato Piattoli: Vanni Fucci e Focaccia de’Cancellieri alla 
he di nuovi documenti bringt im Arch. stor. Ital. 1934, ı über die 
beiden Antipoden zu Pistoia allerlei Nachrichten, die den Gerichts- 
büchern im Stadtarchiv zu Prato entnommen sind- (Einträge von 
1286, 1287 und 1293). 

Eine Darstellung von Paul Rolland: Comment la commune de 
Tournai devint son propre seigneur justicier in der Rev. droit frang. 
1934, 2 (April-Juli) umfaßt im wesentlichen die Entwicklung in den 
Jahren 1289—1340. — Aus demselben Heft verzeichnen wir die 
kleine Mitteilung von Andr& E. Sayous: Note sur l’origine de la 
ktire de change et les döbuis de son emploi ä Barcelone (XIV* si2cke); 
die der Arbeit zugrunde liegenden, aus Notariatsarchiven zu B. 
stammenden Quellenstücke werden in den Esiudis universitaris cata- 
ans zum Abdruck gelangen. 
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Die Coll. Francisc. 4, 2 (1934, April) enthalten einen Abdruck 
von A.G.Little: Two Sermons of Fr. Raymond Gaufredi, Minister 
General, preached at Oxford in 1291; in der Einleitung werden auch 
die Beziehungen zum königlichen Hofe berührt. — Das Juliheft der 
gleichen Zeitschrift bringt einen Überblick von P. Burkhard von 
Wolfenschießen: Das franziskanische Privilegienrecht, 
das 1258 unter Alexander IV. die wesentlichste Erweiterung erfahren 
hat und im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts vollends unter dem 
Pontifikat des Konventualen Sixtus IV. auf den Gipfelpunkt gebracht 
worden ist. 

EHR 1934, Juli enthält William A. Morris: The date of the 
„Modus Tenendi Parliamentum‘‘ (wahrscheinlich Juli 1321); Gaillard 
Lapsley: The parliamentary title of Henry IV (noch nicht abge- 
schlossen), S.B.Chrimes: ‚House of Lords‘ and ‚House of Com- 
mons‘ in the fifteenth Century. H.K. 


Die „Studies in Church hife in England under Edward III“ 
von K.L. Wood-Legh (Cambridge, Univ. Press 1934. XII u. 181 $, 
ıo sh. 6d.) unternehmen es, einige Seiten kirchlichen, besonders 
klösterlichen Lebens mit Hilfe des staatlichen Aktenmaterials, wie 
es für die Zeit Edwards III. in den Calendars der Close, Patent usw. 
Rolls vorliegt, aufzuhellen. Es sind — und wollen auch nur sein — 
ausgewählte Kapitel, die keineswegs die Gesamtheit der Fragen auf- 
rollen, aber gerade einige weniger beachtete Seiten neu, teilweise 
überhaupt zum ersten Male, beleuchten. Am aufschlußreichsten ist 
da gleich das erste Kapitel, das die Verwaltung finanziell bedrängter 
Klöster durch königliche Kommissare behandelt, eine Sitte, die schon 
im 13. Jahrhundert aufkam und sich so einbürgerte, daß sicherlich, 
wie der Vf. am Schluß sagt, die Ereignisse, die auf den Bruch mit 
Rom für die Klöster folgten, weniger ungewöhnlich waren, als sie 
uns erscheinen, Bei Hospitälern und königlichen Kapellen (2. Kapitel) 
erfolgten die Eingriffe überdies meist als Ausfluß des Patronats- 
rechtes. Recht interessant ist das 3. Kapitel über die Auswirkungen 
des Statute of Mortmain,; wenn es auch nicht die Zunahme der Schen- 
kungen an die Kirche verhinderte, so schuf es doch die Handhabe 
für eine verstärkte Kontrolle des Königs über das Kirchengut. Das- 
selbe gilt für die Altarstiftungen (Chantries), denen das 4.Kapitel 
gewidmet ist, Das 5. endlich betont, daß die Inkorporationen von 
Pfarrkirchen in Klöster und Stifter doch auch eine positiv zu be- 
wertende Seite hatten: stellten sie doch in vielen Fällen eine Ver- 
besserung der seelsorgerischen Pflege für die Gemeinden dar. Das 
Buch ist auch methodisch lehrreich für die fast mit statistischen 
Mitteln möglichen Erkenntnisse, die das ungewöhnlich reiche eng- 
lische Quellenmaterial gestattet. W. Holtzmann. 


In den Altpreuß. Forschungen ıı (1934), ı weist Christian 
Krollmann: Eine merkwürdige samländische Urkunde auf 
die in den Sammlungen von Rudolf Losse erhaltenen, bisher nicht 
beachteten Satzungen hin, die Bischof Siegfried von Reinstein zwi- 
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schen 1302 und 1310 nach einer von dem Propst des samländischen 
Kapitels vorgenommenen Visitation den Geistlichen seiner Diözese 
gegeben hat. — Aus demselben Heft erwähnen wir noch die Arbeit 
von P.Panske: Urkundenstudien zunächst zur Geschichte 
der Komtureien Schlochau und Tuchel (14. Jahrhundert). 


Friedrich Bock: Fälschungen von Hofmarksprivilegien 
Ludwigs des Bayern führt in der Archival. Zs. 42 u. 43 (3. F. 
9 u. 10, 1934) S. 322 den Nachweis, daß vier solcher Urkunden aus 
der Zeit von 1329—1333 im 15. Jahrhundert gefälscht worden sind 
und somit aus der Reihe der die Regelung von Landeshoheit, Gerichts- 
verhältnissen und Schutz der oberbayerischen Klöster veranschau- 
lichenden Zeugnisse ausscheiden. 

In der Zs. La Scuola Cattolica 62 (1934), 3 druckt und erläutert 
Romualdo Past&: L’incoronazione di Carlo IV a Milano aus einer 
Handschrift des Kapitelarchivs zu Vercelli eine Aufzeichnung über 
die Krönung von 1355 und die auf die Heimkehr Karls folgenden 
Ereignisse in Oberitalien. H.K. 

Herbert Sange, Bischof Albrecht III. von Halber- 
stadt, seine Herkunft, seine Laufbahn und seine Land- 
friedenspolitik. Halle, Akad. Verlag 1932. 85 S. — Bischof Al- 
brecht von Rikmersdorf gehört zu den bedeutendsten Inhabern des 
Halberstädter Bischofsstuhles (1366—90). Vor allem hat er sich als 
Philosoph und Vertreter des Occamschen Nominalismus einen Namen 
gemacht. Die vorliegende Hallische Dissertation S.s versucht in 
ihrem ersten Teil die Frage der Herkunft des Bischofs zu lösen. Als 
Geburtsort wird Helmstedt und als ursprünglicher Sitz der als adelig 
angesprochenen Familie Rickensdorf (bei Helmstedt) ermittelt. Die 
Beweisführung befriedigt nicht recht; insonderheit ist der Nachweis 
der adeligen Abstammung Albrechts als mißlungen zu bezeichnen, 
Die Zusammenstellung der Notizen. für Albrechts. Werdegang bis 
zur Erlangung des Halberstädter Bischofsstuhles ist der. verdienst- 
vollste Teil der Studie. Ein Fehler der Themastellung scheint mir 
darin zu liegen, die Landfriedenspolitik eines einzelnen Fürsten für 
sich bearbeiten zu lassen. Zweckmäßiger wäre es ohne Zweifel ge- 
wesen, wenn die Landfriedensbestrebungen in einem größeren terri- 
torialen Rahmen behandelt wären. 

Magdeburg. G. Weniz. 


Die Fortsetzung der Arbeit von Werner Friccius: Der 
Wirtschaftskrieg als Mittel hansischer Politik im 14. und 
15. Jahrhundert (vgl. H.Z. 149, 182) in den Hans. Geschbl. 58 
(1933, ersch. 1934) bespricht die Handhabung einer dritten Sperre 
gegen Flandern von 1451—1457, um in einem umfangreichen zweiten 
Kapitel die weit folgerichtiger durchgeführten, mit militärischen 
Operationen verbundenen Handelssperren in den Kämpfen mit 
Waldemar Atterdag (1361—1370) darzustellen; im ganzen ist bei 
den gegen Flandern gerichteten Maßnahmen je länger je mehr ein 
Nachlassen der hansischen Stoßkraft zu verspüren. — Der erste Teil 
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einer ebenda veröffentlichten, auf reichhaltigem Urkundenmaterial 
fußenden Abhandlung von Curt Leps: Das Zunftwesen der 
Stadt Rostock bis um die Mitte des ı5. Jahrhunderts be- 
schäftigt sich in der Hauptsache mit dem ältesten Gewerbeleben, 
dem Alter und der Entwicklung der Zünfte, den Zunftrollen sowie 
den immer nur zeitweise zum Erfolg führenden Kämpfen um die 
Teilnahme an der städtischen Verwaltung; in dem bisher vorliegenden 
Teil eines weiteren Kapitels über die Verfassung konnte das Gesellen- 
wesen eingeherider behandelt werden. — Schließlich ist zu erwähnen 
Erich Maschke: Drei Livonica des ı3. Jahrhunderts (P. 
Honorius III. 1226, P. Clemens IV. ca. 1265, Erzbischof Johann von 
Riga 1290). 


Konrad Josef Heilig: Die lateinische Widmung des 


Ackermanns von Böhmen gibt in den MÖJG. 47 (1933), 4 aus 
einer Freiburger Handschrift diese bisher verloren geglaubte Widmung 
bekannt, durch die nun endgültig Johann von Tepl, Saazer und 
Prager Notar, als Verfasser festgestellt wird; eine in der gleichen 
Handschrift befindliche Brief- und Urkundensammlung, deren Ver- 
fasser offenbar dem Gedankenkreis des Ackermanndichters recht 
nahe gestanden hat, liefert obendrein noch eine Reihe von biogra- 
phischen Mitteilungen. 

In einer kleinen Arbeit von R. Aubenas: Trois testaments mil- 
taires de fils de famille (Provence, ı4° S.) im Moyen-Age 1934, ı 
(Januar-Februar) werden die Eigentümlichkeiten besprochen, die 
gegenüber dem üblichen Testamentsformular festzustellen sind; mit 
Abdruck einer Urkunde vom 8. November 1394. 

Fritz Wielandt: „Der Ring‘ und Meister Heinrich von 
Wittenwil glaubt im Bodenseebuch 2ı (1934), S. ıg ff. auf Grund 
von Funden im Konstanzer Stadtarchiv den gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts lebenden Konstanzer Magister und Hofgerichtsadvokaten 
gleichen Namens als den Verfasser der für die Kulturgeschichte des 
späteren Mittelalters so wichtigen Quelle feststellen zu können. 

Karl August Finck: Die ältesten Breven und Breven- 
register vertritt in den Quell. u. Forsch. 25 (1934), S. 292 ff. die 
Ansicht, daß das Aufkommen des römischen Sekretbriefes in der 
Form des Breve schon an die Wende vom 14.—ı5. Jahrhundert zu 
verlegen ist; an der Spitze der zahlreichen neuerdings bekannt ge- 
wordenen Originale erscheint ein Stück vom 20. April 1402 (Boni- 
faz IX.). Brevenregister sind spätestens unter Martin V. angelegt 
worden, aber offenbar hoffnungslos verloren ; die Bruchstücke der nur 
unter diesem Namen gehenden Register werden vorgeführt und er- 
neut untersucht. 

Im Schlußteil seiner Arbeit über die Landstandschaft 
der Bauern in Tirol (vgl. H.Z. ı50, 181) behandelt Otto Stolz 
in der HVjschr. 29 (1934), ı eingehend, gestützt auf ein reichhaltiges, 
zum Teil von ihm anhangsweise veröffentlichtes Urkundenmaterial, 
die rechtliche Form der Vertretung der Landgemeinden (,,Gerichte‘‘) 
bei der Landschaft seit dem ı5. Jahrhundert sowie die Beziehungen 
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zu ähnlichen Einrichtungen in anderen Ländern (wobei die Annahme 
G.v. Belows, daß für die Aufnahme des Tiroler Bauernstandes in 
die Landschaft das Beispiel der politischen Entwicklung in der Schweiz 
maßgebend gewesen sei, auf das richtige Maß zurückgeführt wird). 

Aus der Rev. des sciences religieuses 14 (1934), 3 ist eine aber- 
malige Fortsetzung der Mitteilungen von E. Vansteenberghe: 
Quelques &crits de Jean Gerson (textes inddits et &tudes) zu erwähnen 
(vgl. H.Z. 148, 412; 149, 183; 150, 631). 

Ein anregender, wohlerwogener Aufsatz von Andr& Lesort: 
La reconstitution des öglises aprös la guerre de Cent Ans bespricht die 
Gesichtspunkte und Grundsätze, die für die Bewältigung der schwie- 
rigen Aufgabe zu beachten sein würden (Rev. ögl. France 1934, April- 

uni). 

, In der Zs. f. Schweizerische Gesch. 14 (1934), 2 behandelt De- 
nise Werner: Jean Servion. Figure genevoise du XVe siöcle einen 
Mann, der in der Öffentlichkeit (Beziehungen zu K. Friedrich III. 
und zum savoyischen Herzogshaus), namentlich aber im geistigen 
Leben seiner Heimat eine Rolle gespielt hat. — Die ebenda sich fin- 
dende Miszelle von Jeanne Niquille: Quelques renseignements bio- 
graphiques sur Nicod dw Chastel beschäftigt sich mit dem Verfasser 
der unter dem Namen ‚„Anonymus Friburgensis‘‘ bekannt gewordenen 
Geschichtsquelle (} 1462). H.K. 

T.$S. Jansma, Raad en Rekenkamer in Holland en Zeeland tij- 
dens Hertog Philips van Bourgondi2. (Bijdragen van het Instituut voor 
middeleeuwsche Geschiedenis der rijksuniversiteit te Utrecht. Uitgegeven 
door Prof. Dr.O. Oppermann. Bd. XVIII.) München, Duncker u. Hum- 
blot 1932. 223 S. 7,50 M. — Das Buch von Jansma ist ein sehr auf- 
schlußreicher Beitrag zur mittelalterlichen Verfassungs- und Verwal- 
tungsgeschichte; denn nicht spezifisch holländisch, sondern allgemein 
spätmittelalterlich sind die beiden Hauptprobleme, die erörtert wer- 
den: Verhältnis von Fürst und Ständen, Differenzierung und Zentrali- 
sierung der Verwaltung, in deren Verlauf es in Holland zur Bildung 
einer besonderen Rechenkammer neben dem Rat kommt. Die Unter- 
suchung gliedert sich in drei Abschnitte. Der erste behandelt den Rat 
vor der burgundischen Zeit und während der ‚ Ruwaardschap‘‘ Herzog 
Philipps. Ursprünglich war der Rat eine rein feudale Einrichtung, er 
setzte sich zusammen aus den Vasallen des Grafen, seit etwa 1300 
machte sich ein wachsender Einfluß der Städte geltend, zunächst be- 
günstigt vom Grafen, dem ein Gegengewicht gegen den Adel erwünscht 
war. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts setzen die Ständeversammlungen 
ein, die durch Hinzuziehung von Ständevertretern zum Rat gebildet 
wurden. Im Kampfe gegen die Ständemacht stützten sich die Grafen 
auf Beamte, die eine starke Fürstenmacht vertraten, auf Landfremde, 
die sie in ihre Dienste nahmen, und auf eine straff organisierte, von 
den Ständen unabhängige Kanzlei, deren Leiter, der „Tresorier‘ 
oder „‚Kanselier‘‘, das Siegel in Verwahrung hatte. Der zweite Ab- 
schnitt enthält die Geschichte des Rats von 1432—63. Das Jahr 
1432 bildet einen wichtigen Einschnitt, da Herzog Philipp die Finanz- 
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kontrolle damals dem Rat entzog. Diesem verblieben seine sonstigen 
Gerichts- und Verwaltungsobliegenheiten, z. B. Ausfuhrverbote, Zoll- 
und Deichsachen, Landesverteidigung. Die Organisation des Rates 
festigte sich, ohne daß sich dadurch aber der Einfluß der Stände 
auf seine Zusammensetzung verminderte. Der. dritte Abschnitt 
bringt die Geschichte der Finanzkontrolle seit ihrer Loslösung vom 
Rat. Der Herzog betraute 1432 mit dieser Kontrolle besondere 
Kommissare und 1447 eine zu diesem Zweck errichtete Rechen- 
kammer. Auf diese Behörde hatten die Stände wenig oder gar 
keinen Einfluß. Sie war ein Instrument der zentralistischen Politik 
des Herzogs. Die holländische Rechenkammer bestand zunächst 
bis 1463 im Haag. Dann wurde sie nach Brüssel verlegt und mit 
der Brabanter Kammer vereinigt. Dieser Eingriff in die terri- 
toriale Selbständigkeit Hollands und Seelands, der große Eır- 
bitterung hervorrief, wurde erst 1477 wieder rückgängig gemacht. 
J. stützt sich bei seiner Darstellung zum großen Teil auf unge- 
druckte Quellen aus dem Reichsarchiv im Haag. Einige besonders 
wichtige Stücke druckt er im Anhang ab. Auf eine Heranziehung 
der Materialien des Liller und Brüsseler Archiefs hat er verzich- 
tet, um den Abschluß der Arbeit nicht zu sehr zu verzögern; aber 
auch ohne diese weitere Verbreiterung der Quellengrundlage gelingt 
es ihm, ein deutliches Bild von Entwicklung, Zusammensetzung 
und Wirksamkeit der beiden von ihm behandelten Institutionen 
zu geben. L. Hüttebräüker. 


Paul Lehmann bespricht und veröffentlicht im Hist. Jb. 54 
(1934), 2 Reste einer Frühfassung von Johann Buschs 
Windesheimer Chronik, die er in der Braunschweiger Stadt- 
bibliothek gefunden hat; die Blätter zeigen u.a., daß die Chronik 
von Agnetenberg bei Zwolle des Thomas a Kempis einen Text benutzt 
hat, welcher der ersten Redaktion zum mindesten sehr viel näher 
stand als der späteren offiziellen, die also keineswegs sofort unbe- 
dingte Geltung erlangt haben dürfte. 


Eine kleine Untersuchung von Benedetto Croce: Rettifica 
zione di dati biografici riguardanti Cola di Monforte conte di Campo: 
basso e la sua famiglia (Estratto dal vol. LX, parte prima degli Atti 
della R. Accademia... di Napoli. Napoli, Tipogr. Sangiovanni 1932. 
37 S.) liefert in mancher Hinsicht die Grundlagen für eine zweite, 
auf diese Weise von manchen Einzelheiten entlastete Arbeit desselben 
Verfassers: Un condottiere Italiano del Quattrocento. Cola di Mon- 
forte, conte di Campobasso, e la fede storica del Commynes (Estr. dalla 
rivista La Critica vol. XXXI—-II. Bari, Laterza e Figli 1934. 88 S.). 
Im Mittelpunkt dieser quellenmäßigen Darstellung steht der Abfall 
von Ferrante und als mehrjähriges Zwischenspiel ein Dienstverhält- 
nis zu den Anjou, sodann — besonders eingehend behandelt — der 
rasche Aufstieg im Feldlager Karls des Kühnen bis zur Trennung vor 
der Schlacht bei Nancy, schließlich das Ende im Dienste Venedigs 
(1478). Die über den Bruch mit dem Herzog bei Philipp von Com- 
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mynes sich findenden Nachrichten werden in ihrer Übertreibung und 
Unzuverlässigkeit gekennzeichnet. 

Aus den Mitteil. d. Ver. f. Gesch. d. Stadt Nürnberg 31 (1933), 
S, 215 ff. ist die auf Quellenstudien in den Archiven beider Städte 
beruhende Arbeit von Claus Nordmann: Der Prozeß des Lü- 
beckers Hinrich Drosedow gegen die Nürnberger Heinz 
und Wilhelm Rummel, veranlaßt durch aus Wechselkäufen sich 
ergebende Forderungen (1474—78), zu erwähnen. 


Speculum 9, 3 (1934, Juli) enthält John W. Clark: A new copy 
of Caxton’s Indulgence (1471 von dem päpstlichen Kollektor Gio- 
vanni dei Gigli ausgestellt; mit einer Transskription des stark beschä- 
digten, in Lichtdruck wiedergegebenen Frühdrucks). 

Riv. stor. degli Archivi Toscani 5 (1933), ı—2 bringt einen Auf- 
satz von Carlo Angeleri: Contributi biografici su l’umanista Pietro 
Crinito, allievo del Polliziano (1475—1ı3507; Leben im Florentiner 
Humanistenkreis, Reisen in Italien). 

Wir verzeichnen aus der Zeitschrift „Geistige Arbeit‘ 1934, ıı 
F.Brie: Schottisches Nationalgefühl im [späteren] Mittel- 
alter; aus dem N. A. f. sächs. Gesch. 55 (1934), ı Arnold Berg: 
Beiträge zur älteren Genealogie des fürstlichen Hauses 
Schönburg (13.—ı4. Jahrhundert); aus der Revue numismatique 
1933, 2—3 Henry Longuet: Le monnayage de Jean VI Cantacuzöne; 
aus Siudia Catholica 10 (1934), 4 u.5 L. Schmit: Geert Grote over 
de Kerk; aus dem Bull. Inst. hist. ves. 12 (1934), Juni John Salt- 
marsh: Hand-List of the estates of King’s College, Cambridge (meist 
15. Jahrhundert); aus dem Arch. Svizz. Ital.8 (1933), 3—4 Dante 
Severin: La reggenza di Bona di Savoia. L’Alto Ticino e gli Svizzeri 
(Schluß, vgl. H.Z. 149, 626). Bu 3: 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


Otto Gierke, Natural Law and the Theory of Society 1500 to 
1800. Translated with an Introduction by Ernest Barker. Cambridge 
Univ. Press 1934. 226, 197 S. 2. Vols. 30 s. net. — Im Jahre 1900 
veröffentlichte Prof. Maitland unter dem Titel ‚Political Theories of 
ihe Middle Age‘‘ eine Übersetzung einzelner Abschnitte des dritten 
Bandes von Otto Gierkes „Deutschem Genossenschaftsrecht‘‘ (1881). 
In einem gewissen Sinne bildet das vorliegende Werk eine Ergänzung 
jener vorzüglichen Ausgabe Maitlands, die in England große Ver- 
breitung fand und von G. selbst sehr gerühmt wurde. Zu dieser 
Darstellung der mittelalterlichen Staats- und Korporationslehre tritt 
nunmehr eine Übersetzung einzelner Abschnitte des im Jahre 1913 
erschienenen vierten Bandes jenes Meisterwerkes, in welchem die 
naturrechtliche Staatstheorie und die Korporationslehre der Neu- 
zeit (1500°—ı800), wenn auch nicht ganz abgeschlossen, enthalten 
ist, Der Übersetzer und Herausgeber, Prof. Barker, ist selbst ein 
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hervorragender Forscher auf dem Gebiete der Geschichte der Staats- 
lehre und zeigt daher das vollste Verständnis für die von G. behan- 
delten Probleme. Die eigenartige Terminologie des großen deutschen 
Germanisten dürfte der Übersetzung einige Schwierigkeiten bereitet 
haben, welche aber Prof. Barker auf das glänzendste überwunden 
hat. Hochverdienstlich ist seine go S. umfassende Einleitung zu 
‚dem G.schen Text. Hier wird das Wesen der ‚Genossenschaftstheorie‘ 
insbesonders die Lehre von der ‚realen Gesamtperson‘ in der Bezie- 
hung zum Naturrecht und der historischen Schule untersucht, wobei 
sogar der faschistische „‚korporative Staat‘‘ und die ‚„Volksperson“ 
des national-sozialistischen Staates herangezogen werden (I, p. 
LXXXV). An diese „Translators Introduction‘‘ schließt sich eine 
Inhaltsübersicht und der Text von 5 Abteilungen des Buches von 
Otto G. (1913), worin die Naturrechtstheorie von Beginn der Neu- 
zeit bis zum 17. Jahrhundert, dann von dieser Zeit bis zum Anfang 
des 19. Jahrhunderts dargestellt wird, und zwar sowohl die Einwir- 
kung auf die Staatslehre, als auf die Theorie der Korporationen, 
Der zweite Band des Werkes bringt dann die Anmerkungen G.s 
zu dem im ersten Bande abgedruckten Texte. Vortreffliche Register 
‚schließen das Werk, das der höchsten Anerkennung würdig ist. 
Wien. Ad. Meneel. 


In den Proceedings of the British Academy Bd. ı9 (1934) ver- 
öffentlicht H. W. Garrod einen ausführlichen Nachruf auf ‚Percy 
Stafford Allen 1869—1933'‘ (auch separat, 29 S., London, Milford. 
ı sh. 6d.). Der schlicht und einfach an Hand der Tagebücher Allens 
verfaßte Bericht zeichnet ein Gelehrtenleben, das auf eine Aufgabe 
sich konzentrierend, dank der Exaktheit der Ausführung und der 
umfassenden Abgrenzung des Stoffes sich Weltruf erwarb. Es ist 
merkwürdig, wie früh, schon 1892, Allens Interesse sich Erasmus 
zuwandte, wie ihn dann Froudes Vorlesungen über „The life and 
letters of Erasmus‘‘ beeindruckten und er zeitlebens an Froudes Eras- 
musdeutung festhielt. Nach vierjährigem Aufenthalt in Indien folgt 
dann 1901 der Entschluß ‚to dedicate himself to Erasmus‘. Aber es 
waren Widerstände von geplanten Konkurrenzunternehmen _ (die 
Berliner Akademie plante eine Ausgabe der Erasmusbriefe durch 
Reich, die Münchener histor. Kommission durch Knaake) zu über- 
winden, bis das große Werk unangefochten in die besten Hände 
kam, die es finden konnte. In unermüdlicher Pflichttreue hat Allen 
gesammelt und meisterhaft bearbeitet. Bis 1930 die Krankheit 
(Streptokokken im Blut) ausbrach, die am 16. Juni 1933 seinem 
Leben ein Ziel setzte. Überarbeitung — Allen war ursprünglich am 
Merton College, dann am Corpus Christi College in Oxford tätig — 
hatte die Kraft vor der Zeit aufgerieben. Den liebenswürdigen, fein- 
sinnigen Gelehrten; der in aller Verborgenheit ‚‚an excellent performer 
on the piano‘‘ war, stets bereit, Auskunft zu geben, wenn man ihn 
fragte, in Erasmischem Universalismus gerne verbunden mit der 
internationalen Gelehrtenwelt, und doch zugleich der Engländer, 
der mit besonderer Freude in Schlettstadt die eigens für ihn berei- 
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teten „English cakes‘' genießt, wird in dankbarem Gedächtnis halten, 
wer, wie der Unterzeichnete, das Glück hatte, ihm näher zu treten. 
W. Köhler. 

Der Vortrag von H. D. Wendland: Der soziale Gehalt 
der reformatorischen Verkündigung (Berlin-Spandau, Wi- 
chern-Verlag 1933. 36 S.) will keine historische Darstellung geben, 
sondern prüft und kritisiert die sozialen Gegenwartsströmungen an 
den Forderungen Luthers, die akzeptiert werden, wobei dann freilich 
in der lebendigen, Luther richtig zeichnenden Darstellung die Span- 
nungen zwischen Forderung und Tatsächlichkeit, wie sie Troeltsch 
aufdeckte, ganz zurücktreten. 

Der Aufsatz von F, Gerke: Anfechtung und Sakrament 
in Martin Luthers Sermon vom Sterben‘ (Theol. Bil, 13, 
1934) weist einmal auf die Bedingtheit Luthers durch den Vorstel- 
lungskreis der ars moriendi hin, sodann auf die von ihm erzielte 
Vertiefung des Sakramentsempfanges in der Todesstunde: communio 
sanclorum. 

Vj. Luther 1934 H. ı/z enthält: M. Luther: Vom Ärgernis der 
Kirche (= Weim. Ausg., Deutsche Bibel 7, 418ff.) — Th. Knolle: 
Luthers Fastenpredigten 1534. — W. Kohlschmidt: Stefan Georges 
Lutherspruch ‚Worms‘, Eine Fragestellung. — F. Dosse: Volks- 
deutsche Arbeitsgemeinschaft der Luthergesellschaft in Wittenberg. 
— B.Bornikoel: Landesgruppe Jugoslawien der Luther-Gesell- 
schaft. — Literaturbericht., W.K. 

Die Schrift von H, Leisegang: Luther als deutscher 
Christ (Berlin, Junker und Dünnhaupt 1934. 142 S.) ist gegen die 
sog. dialektische Theologie gerichtet und sucht ihr gegenüber Luther 
wieder in den Zusammenhang des deutschen Geisteslebens (Mystik, 
Aufklärung, Idealismus) hineinzustellen — so ist der aktuell zuge- 
spitzte Titel zu verstehen. Gegenüber dem „von außen‘ der Dia- 
lektik arbeitet L. mit dem ‚‚von innen‘, d.h. er bemüht sich um 
die Psychologie des Lutherschen Glaubens. Das ist auf alle Fälle 
dankenswert, und der Grundgedanke, daß Luther nicht durch einen 
radikalen Trennungsschnitt von Mystik und Idealismus geschieden 
werden darf, zweifellos richtig. Die Schwierigkeit liegt nur in der 
Ziehung der Linien, und L. dürfte, wie das bei polemischen Schriften 
die Regel zu sein pflegt, die Psychologisierung doch zu weit vor- 
getrieben haben, indem die guten und berechtigten Gedanken des 
Lutherverständnisses der Dialektik, gruppiert um den deus abscon- 
ditus, nicht zur Geltung kommen. Die Wahrheit liegt in der Mitte. 
Aber die von L. angeführten Momente dürfen nicht übersprungen 
werden, und daß die letzte Verwurzelung dieser psychologischen Ver- 
innerlichung beim Deutschen liegt, wird im Eingangskapitel mit den 
feinen Ausführungen über den fides-Begriff nachgewiesen; ebenso, 
daß hier an entscheidender Stelle des Innenlebens Individualismus 
unabweisbar ist. Das Wertlegen L.s auf die mystischen, übrigens 
nicht sowohl deutsch-mystischen als neuplatonischen Gedankengänge 
und die Herausarbeitung der Denkformen Luthers bringen bisher 

Historische Zeitschrift 130. Bd, 13 





194 Notizen und Nachrichten 


nicht genügend beachtete Gedankenlinien zur Geltung, aber es geht 
doch bei Luther letztlich um anderes als um ein „Denken, das die 
unsic'ıtbaren geistigen Wesenheiten, die ewigen Ideen und Formen 
erfaßt‘, und die Entwicklung. der Rechtfertigungslehre von der 
mystisch-erotischen Liebe aus ist wenig glücklich: „Daß du mich 
liebst, macht mich mir wert.‘ Und hier wird auch zu Unrecht die 
gut beobachtete Formähnlichkeit mit der Mystik zu einer sachlichen 
Identität gestempelt. Endlich: ist wirklich die Gedankenwelt Lu- 
thers 1517 „fertig‘‘, und später ‚neu‘ nur die Erkenntnis, daß der 
Papst der Antichrist sei ? W. Köhler. 

Aus den Beitr. zur sächs. Kirchengesch. 41/42, 1933 notieren 
wir: O.Clemen: Michael Muris, Cistercienser in Altzelle (Ergänzung 
zu der Weim. Lutherausg. Briefw. 2, 198 ff. gegebenen Biographie; 
M. war kein Musikschriftsteller; Mitteilung eines Briefes von ihm 
1527). — O. Clemen: Neue Aktenstücke zum Streit zwischen Herzog 
Georg v. Sachsen und Luther über dessen Brief an Link (aus dem 
Weimarer Staatsarchiv, betr. die Packschen Händel 1528, Korre- 
spondenz Links mit Johann Friedrich v. Sachsen 1529). 

J. Pannier: Notes historiques et critiques sur un chapitre de 
V ‚Institution‘ &crit & Strasbourg 1539 (Rev. d’hist. et de philos. relig. 
14, 1934) untersucht nach Form und Inhalt das in der 2. Ausgabe 
von Calvins Institutio 1539 hinzugefügte, durch alle Ausgaben un- 
verändert erhaltene Cp.: de vita hominis christiani, läßt es im Früh- 
jahr 1539 in Straßburg nach Calvins Rückkehr aus Frankfurt ge- 
schrieben sein, und handelt von dem Drucker Jean Crespin, der 1550 
einen französischen Sonderdruck dieses Cp. veranstaltete. 

B. Bischoff: Zur Kritik der Heerwagenschen Ausgabe von 
Bedas Werken, Basel 1563 (Stud. u. Mitt. z. Gesch. des Benedik- 
tinerordens 5I, 1933) stellt die aus dem Kloster S. Emmeram in Re- 
gensburg stammenden, jetzt in München befindlichen Codices 
Cim. 14387 und 14506 als unmittelbare handschriftliche Vorlage 
dieses auch in Mignes Patrologie übergegangenen Druckes fest. 

C. S. Gutkind: „Die handschriftlichen Glossen des 
Jacopo Corbinelli zu seiner Ausgabe der „De Vulgari 
Eloquentia, Paris 1577‘ (Arch. Romanicum ı8, 1934) beschreibt 
das in der Mannheimer Schloßbibliothek befindliche, aus der Bücherei 
des Jesuiten Desbillons stammende Exemplar und teilt die von Cor- 
binelli selbst stammenden wichtigen Randbemerkungen mit. 

P.M.d’Elia: Quadro storico-sinologico del primo libro di dot- 
irina cristiana in Cinese (Arch. hist. soc. Jesu 3, 1934) berichtet über 
den 1584 gedruckten chinesischen Katechismus des Jesuiten Michaele 
Ruggieri nach Form und Inhalt und zeigt, wie er nach anfänglichen 
Erfolgen dem Katechismus von Ricci 1593/96 Platz machen mußte. 

Zur Bestimmung der Sekte äußern sich F. Blanke und C. Mayer. 
Ersterer (‚Das Wesen der Sekte‘. Bern, Ev. Gesellschaft 1933. 
16 S.) sucht einen rein religiösen Begriff zu gewinnen: Sekte = die- 
jenigen Religionsgemeinschaften, in denen man sich neben Christus 
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auch noch anderen Autoritäten unterwerfen muß, also Adventisten, 
Ernste Bibelforscher, Neuapostolische, Mormonen, Christl. Wissen- 
schaft. Das kann schwerlich befriedigen; von hier aus wäre auch 
der mit Tradition und Papstunfehlbarkeit arbeitende Katholizismus 
Sekte, ebenso jede mit Bekenntniszwang arbeitende evang. Kirche. 
Indirekt gibt das Bl. zu, wenn er von Sektengeist ‚in‘ der Kirche 
spricht. — M. („Sekteund Kirche‘. Heidelberg, Weiß 1933. 39 S.) 
arbeitet, ausgehend von M. Weber und Troeltsch, auf soziologischer 
Grundlage. Das Prinzip des Ordnungsaufbaues der Sekte ist der 
Geist; Subjektivität, konkrete Gegenwärtigkeit, Transzendenz sind 
die Attribute, die urchristliche Gemeinde war also Sekte (was Bl. 
scharf ablehnt). Objektivität, Allgemeinheit und Immanenz (Welt- 
lichkeit) machen das soziologische Prinzip der Kirche aus. Gemäß 
dem Gesetze der Objektivation vollzieht sich dauernd notwendig ein 
Übergang der Sekte in die Kirche. 


H. Jedin: Das Konzil von Trient und der Protestan- 
tismus (Catholica 3, 1934) beantwortet drei Fragen: ı. Wie erfaßt 
und verarbeitet das Konzil die protestantische Doktrin im Rahmen 
seiner Geschäftsordnung ? 2. Bei welchen Kreisen des Konzils treffen 
wir quellenmäßige Kenntnis und wirkliches Verständnis des Prote- 
stantismus ? 3. Auf welchen theologiegeschichtlichen Hintergründen 
vollzieht sich die Auseinandersetzung des Konzils mit dem Prote- 
stantismus ? 

A.Coemans: Aux origines de la retraite annuelle‘‘ (Arch. hist. 
soc. Jesu 3, 1934) teilt die ältesten, auf Loyola selbst zurückgehen- 
den Bestimmungen über die der Askese dienenden secessus annui mit. 


Die „Letire du P. Jean Paul Oliva‘‘, die J. Goetstouwers in 
Arch. hist. soc. Jesw 3, 1934 im italienischen Original veröffentlicht, 
datiert vom 18. August 1621, ist an den Novizenmeister Otto Gorinus 
gerichtet und berichtet über Leben und Tod des hl. Johannes 
Berchmans. 

A. Sturm schildert „Die Benediktinermission in der 
Oberpfalz während des z3o0ojährigen Krieges‘ (Stud. u. 
Mitteil. z. Gesch. des Benediktinerordens 51, 1933) an Hand von 
Amberger Akten; Leiter war der kurfürstl. Rat Wangnereck, wohl 
Bruder des als Schriftsteller bekannten Jesuiten. 

W. Kohlhaas: Die Katastrophe von Nördlingen 
27. August 1634 (Zeitwende 10, 1934) schildert den militärischen 
Aufbau der Schlacht und sieht ihre Bedeutung im Abschluß des 
innerdeutschen Religionskrieges und dem nunmehr notwendig wer- 
denden Heraustreten Frankreichs. 

Menn. Quart. Rev. 8, 1934 Nr. 2 enthält: H. S. Bender: „Wii- 
ham Rittenhouse, first Mennonite minister in America (1644 ff. Bio- 
graphie des aus Broich in Westfalen stammenden ersten mennoni- 
tischen Predigers von Germantown). — J. Horsch: An inquiry 
into the truth of accusations of fanaticism and crime against the early 
Swiss breihren sucht die von Zwingli in seinem Elenchus gegen die 
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Täufer erhobenen Vorwürfe sämtlich als unberechtigt hinzustellen 
und lehnt — richtig — die geistesgeschichtliche Attachierung des 
Täufertums an den Katholizismus ab. 

E. Br&hier: La correspondance du P. Marin Mersenne (Rev, 
d’hist. et de philos. relig. 14, 1934) stellt die Bedeutung der 1933 von 
C. de Waard herausgegebenen Korrespondenz des Mönches Mersenne, 
Verfassers von ‚l’impiöt6 des De£istes‘‘ (1624), „La verit& des sciences‘ 
(1625), „l’harmonie universelle‘ (1627), für die Zeitgeschichte (1617 
bis 1627), insbesondere Kunst, Musik und Bibelkritik, heraus. 

W.K. 

Heinrich Bosse: Der livländische Bauer im Ausgang 
der Ordenszeit. (Mitteilungen aus der livländischen Geschichte 
24,4.) Riga, Bruhns 1933. S. 281—511. — Im Unterschied zu allen 
übrigen deutschen Kolonisationsgebieten gab es in Livland keinen 
deutschen Bauernstand. Die soziale Kluft zwischen Rittern und 
Bürgern auf der einen, den Bauern auf der andern Seite wurde also 
durch den nationalen Gegensatz besonders vertieft. Trotzdem weist 
die livländische Agrargeschichte (das hat B. verdienstlich heraus- 
gestellt) auffallend viel Parallelen zur Agrargeschichte Preußens und 
vor allem auch Westfalens (der Heimat der meisten Ritter) auf, 
Sie ordnet sich in den Rahmen der gesamtostdeutschen Agrar- 
geschichte ein, nur daß Livland als der vorgeschobenste Posten des 
Deutschtums in viel stärkerem Maß als etwa Ostpreußen den Cha- 
rakter als Kolonialland wahrte, Die Verschlechterung in der Lage 
des livländischen Bauern. im 16. Jahrhundert gerade in rechtlicher 
Hinsicht geht ohne Zweifel auf den nationalen und sozialen Gegen- 
satz zurück. Der Deutsche fühlte sich dem Einheimischen gegenüber 
immer als Herr, B. schildert in seiner Tübinger Dissertation unter 
sorgfältiger und (soweit es der Fernerstehende beurteilen kann) er- 
schöpfenden Heranziehung der Quellen diese Entwicklung, indem er 
sich nicht mit einem Querschnitt begnügt, sondern sie aus der liv- 
ländischen Geschichte heraus verstehen lehrt, so daß seine Schrift 
über die zeitliche Begrenzung hinaus den Kern einer livländischen 
Agrargeschichte überhaupt gibt. 

Marburg i. H. G. Franz. 

Otto Zimmermann, Das Defensionswerk im Herzog- 
tum Preußen unter dem Kurfürsten Georg Wilhelm. Diss. 
Königsberg i.Pr. 1933. ıız S. — Z. setzt die Forschungen Chr. 
Krollmanns über die Anfänge des Defensionswerkes im Herzogtum 
Preußen unter dem Markgrafen Georg Friedrich und den Kurfürsten 
Joachim Friedrich und Johann Sigismund für die Zeit des Kurfürsten 
Georg Wilhelm 1619—ı1640 fort. Behandlung einer Sonderfrage er- 
fordert immer Stoff- und Blickbeschränkung. Wenn aber wie hier 
im enggezogenen Rahmen auch das Spiel der großen, zeitbewegenden 
Kräfte überall sichtbar und fühlbar wird, bedeutet eine solche Be- 
schränkung zugleich Vertiefung. Seit Gustav Adolf die Macht Schwe- 
dens wie einen Ring um die ganze Ostsee zu legen drohte, rückte auch 
Preußen, noch Lehen der polnischen Krone, 1618 an die branden- 
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burgischen Hohenzollern gefallen, mehr und mehr in den Gesichtskreis 
der großen Politik. Es lag zwischen den zwei Feuern Schweden und 
Polen. Es suchte sich beiden zu entziehen und diesem Selbsterhal- 
tungsstreben diente das Defensionswerk. Solang die Gefahr nur 
drohte,. gab es noch keine Abwehrtat, haderten die Stände mitein- 
ander und mit dem Landesherrn über die Lastenverteilung. Als 
durch den Wiederausbruch des schwedisch-polnischen Krieges 1626 
bis 1629 die Gefahr gegeben war, griffen alle zu. Und es war sofort 
mit der Abwehrbereitschaft wieder vorbei, als der Druck von außen 
nachließ. Neben einer Menge des für die Landesgeschichte Neuen 
— hier verdient der Name des Obersten Wolff von Kreytzgen als 
des Hauptförderers des Defensionswerkes von 1610—1639 Erwäh- 
nung — erscheint auch der eine oder andere wertvolle allgemein- 
geschichtliche Hinweis, freilich oft nur nebenbei angedeutet, wie 
z.B. daß den schwedisch-polnischen Waffenstillstand zu Altmark 
1629 weniger Richelieu als vielmehr Kurfürst Georg Wilhelm ver- 
mittelte (S. 39), oder daß auch Preußen aus den Niederlanden Waffen 
bezog, eine neue Bestätigung dafür, daß die Niederlande ein Haupt- 
lieferant für alles Rüstungs- und Kriegsmaterial in der Zeit des 
3ojährigen Krieges waren. 
Prag. A. Ernstberger. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


Der archivalische, breit unterbaute Aufsatz von M.Brau- 
bach, Der Kampf um Kurstaat und Stadt Köln in den 
Jahren 1688/89 (Ann. Niederrhein H. 124) will K. v. Raumers Pfalz- 
buch für das Kölnische Gebiet ergänzen. Er schildert die Parteibil- 
dung im Erzstift, vor allem aber das Hin und Her der Kriegshand- 
lungen zwischen den Verbündeten und den Franzosen und die Leiden 
des Landes. Bei den Zerstörungen durch die Franzosen hat der 
Wunsch entscheidend mitgewirkt, das niederrheinische Land auch 
für die Zukunft zum wehrlosen Aufmarschgebiet zu machen, von 
dem aus fortan auch auf den Mittelrhein gedrückt werden könnte. 
Der Gegenstoß durch die brandenburgisch-kaiserlichen Truppen hat 
vor allem, bei der Eroberung von Köln, entgegen dem Willen des 
wittelsbachischen Kurfürsten-Erzbischof, schweren Schaden an- 
gerichtet. 

Eine aufschlußreiche Schilderung davon, wie in einem einzelnen 
Fall der gesteigerte Verkehr und der plötzlich anwachsende Bedarf 
seit den Entdeckungen und vornehmlich dann im späteren 17. Jahr- 
hundert in das bis dahin stationäre Wirtschaftsleben neues Leben 
brachte, gibt L. Vignols, Les Amsliorations Anciennes du Port de 
Saint-Malo surtout au 18e sidcle (Annales de Bretagne 1933). Die Pläne 
Vaubans und seiner Nachfolger, durch Erweiterungsbauten und Zu- 
sammenschluß Saint-Malos mit einer Nachbarstadt einen großen 
Hafen auch für die Kriegsflotte zu schaffen, sind an dem Wider- 
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stand der Einwohner gescheitert, die für so weitreichende Projekte 
kein Verständnis hatten. 

Der mit weiten Perspektiven arbeitende Aufsatz von J. Pfitz- 
ner, Das Europäisierungswerk Peters des Großen und 
sein Schicksal im ı8. Jahrhundert (Vgh. u. Ggw. 1934, H. 3) 
stellt sich in Gegensatz zu heutigen Strömungen russischer Geschichts- 
deutung, die in Peters Leistung nur ein Abirren von den wahren 
Aufgaben Rußlands sehen wollen. Er hebt demgegenüber die säku- 
laren Bestrebungen auf Anschluß an das übrige Europa hervor, 
deren Krönung das Werk Peters bedeute, und sieht seine Recht- 
fertigung in der Tatsache, daß die russische Macht fortan in das 
Kräftespiel innerhalb des europäischen Staatensystems hineingehört, 
und in der über alle Reaktionen hinweg fortwirkenden Neigung zu 
weiterer kultureller Verbindung mit dem Westen. 

K. Schünemann, Ansätze zu volkspolitischer Ziel- 
setzung in der Ansiedlungsgeschichte des ı8. Jahrhun- 
derts (Ungarische Jahrbücher Mai 1934) geht davon aus, daß die 
Ansiedlung deutscher Bevölkerungselemente nirgends auf volks- 
politische Erwägungen gegründet war, sondern rein populationisti- 
schen Motiven entsprang: der besonderen Brauchbarkeit der deut- 
schen Kolonisten und der Tatsache, daß sich dem Deutschen Reich 
noch am ehesten trotz der merkantilistischen Verbote Untertanen 
ablocken ließen. Insbesondere die habsburgische Siedlungspolitik 
weist nationaldeutschen Einschlag nur ganz selten auf und dann 
nur im Gegensatz zu dem Nationalismus der anderen Nationalitäten 
der Monarchie. Dagegen hört bei den Ungarn die altherkömmliche 
Gleichgültigkeit der Herren gegenüber den Schicksalen des Bauern- 
tums auf, als die theresianische Bauernpolitik die Stellung der Bauern 
systematisch zu heben trachtete. Jetzt arbeitete der ungarische Adel 
darauf hin, in den Randgebieten ungarische Bevölkerung anzusetzen 
und führte aus diesem nationalen Bewußtsein heraus die ungarischen 
Ansiedlungen in der Batschka und im Banat durch. D.G. 

Otheinrich Schulze, Friedrich der Große und Kur- 
sachsen 1763— 1778. Diss. Jena 1933. 82 S. — Die Abhandlung 
ist in mehrfacher Hinsicht interessant und aufschlußreich, einmal 
als Beitrag zur Geschichte der völlig zerrütteten innerpolitischen 
Verhältnisse des Reiches nach dem Hubertusburger Frieden, dann 
zur Charakteristik Friedrichs d. Gr. und nicht zuletzt als typisches 
Beispiel für die politische Lähmung eines Kleinstaates durch den 
Druck benachbarter Großmächte. Schon die Lage Sachsens, einge- 
keilt in den österreichisch-preußischen Länderblock, ließ es im Riva- 
litätskampf Österreich-Preußens nicht neutral sein. Es mußte sich 
für hier oder dort entscheiden. Der Weg von Berlin nach Wien und 
umgekehrt führte politisch wie militärisch über Dresden. Vom 
2. Schlesischen Kriege an, den ganzen Siebenjährigen Krieg hindurch 
stand Sachsen auf der Seite Österreichs. Dann begann der Wandel. 
Preußen hatte sich Österreich gegenüber politisch gewachsen, mili- 
tärisch sogar überlegen gezeigt. Von nun an lenkte Sachsen auf die 
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Seite Preußens hinüber. Schon beim nächsten größeren Konflikt, 
im bayerischen Erbfolgestreit, war es Preußens offener Bundes- 
genosse. Dieser Übergang erfolgte Schritt für Schritt. Werbender 
Teil war Sachsen, besonders der jugendliche Kurfürst Friedrich 
August III. (seit 1768). Der Preußenkönig konnte das alte Mißtrauen 
lange nicht überwinden, ganz überwand er es nie. Zuletzt aber, als 
er Sachsen brauchte, zog er es ohne Schwierigkeit an sich heran. 
Immer blieb Preußen der nehmende, nie wurde es der gebende Teil. 
Sachsens Interesse an der Wiedergewinnung der Polenkrone, beson- 
ders temperamentvoll vertreten durch die Kurfürstinwitwe Maria 
Antonia, fand bei Friedrich trotz persönlicher Vorsprache keine 
Unterstützung. Das Schicksal Polens war schon aktuelle Frage der 
großen Politik der drei Ostmächte. — Obwohl allein die diploma- 
tisch-politische Linie verfolgt werden will, ist die Arbeit nicht blind 
für kulturhistorisch bezeichnende Details, etwa daß Friedrich d. Gr. 
den nach Dresden bestimmten Gesandten darum besonders für ge- 
eignet hielt, da dieser der deutschen Sprache mächtig sei (S. 10), 
oder wie die Kurfürstenmutter Maria Antonia, in eine höfische Skan- 
dalaffäre verwickelt, sogar offen ihre Frauenehre preisgab (S. 66), ein 
gutes Beispiel für die weit vorgeschrittene innere Zersetzung der 
höchsten Gesellschaftsschichten des ancien rögime. 
Prag. A. Ernsiberger. 
Bruno Fendler, Kriegs-Verpflegungsmaßnahmen Frie- 
drichs des Großen. Lauban, Carl Goldammer [1933]. 16 S. — Die 
große Bedeutung des Verpflegungswesens für jede Armee, besonders 
im Kriegsfalle, wird hier für die Feldzüge Friedrichs d. Gr. im ein- 
zelnen aufgezeigt. Leider geschieht es ohne jeden Rechenschafts- 
nachweis über die benützten Quellen. Es geschieht auch wie mit 
Scheuklappen, ohne einen Seitenblick rechts oder links auf die 
Verhältnisse bei den Freundes- oder Feindesarmeen. Auch hätte 
die Darstellung an historischer Tiefe gewonnen, wenn wenigstens bei 
den Hauptpunkten des friderizianischen Verpflegungssystems gesagt 
worden wäre, was daran völlig neu, was schon alt und was um- 
gebildet war. Hier hätte das System Wallensteins und das franzö- 
sische System unter Ludwig XIV. (Louvois, Vauban) ein gutes Ver- 
gleichsbeispiel abgeben können. Offenbar wollte sich Vf. streng auf 
Friedrich d. Gr. beschränken. Er gibt erst einen guten systemati- 
schen und funktionellen Aufriß, dann wird der Ausschlag der Ver- 
pflegungsfrage für die einzelnen Feldzüge und Schlachten dargelegt. 
Wenn abschließend die Ansicht ausgesprochen wird, daß Friedrich 
d. Gr. „die Verpflegung zur Basis seiner Berechnungen und Opera- 
tionen‘ machte, ist dies richtig mit Ergänzung des später ange- 
deuteten Gedankens, daß der Erfolg nicht schon im System selbst 
lag, sondern vor allem an dem, der es schuf und anwendete. 
Prag. A. Ernstberger. 
Bernhard Josef Kreuzberg, Die politischen und wirt- 
schaftlichen Beziehungen des Kurstaates Trier zu Frank- 
reich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bis zum Ausbruch 
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der französischen Revolution. (Rheinisches Archiv 2ı.) Bonn, 
Ludwig Röhrscheid 1932. XVI u. 203 S. 8 M. — Die Schrift stellt 
eine :Fortsetzung der Göringschen Arbeit über Kurtrier dar. Das 
zu Beginn des ı8. Jahrhunderts auf diesem kleinstaatlichen Boden 
vorherrschende Rivalitätsverhältnis zwischen Österreich und Frank- 
reich tritt zurück. Aber der Kurstaat vermag keine selbständige 
Politik zu treiben. Der Siebenjährige Krieg, der eine zeitweilige 
Besetzung des Ehrenbreitsteins durch die Franzosen bringt, zeigt 
die ganze Hilflosigkeit des geistlichen Kleinstaates. Frankreich kon- 
zentrierte sich mehr und mehr, besonders seitdem Clemens Wenzes- 
laus von Sachsen den Kurstuhl innehatte (1768), auf eine friedliche 
Durchdringung des Kurfürstentums. Nachdem sein Einfluß am 
Niederrhein gegenüber dem englisch-holländischen geschwunden war, 
suchte es hier am Mittelrhein eine Position für seine alten Rhein- 
ziele zu halten. Der gefügige Kurfürst, der an Frankreich eine finan- 
zielle Stütze zu gewinnen hoffte, trieb ganz im französischen Fahr- 
wasser und geriet mit seinem kaisertreuen Domkapitel in tiefen 
Hader. Als er einmal Vergennes nicht willfährig genug war, erzwang 
dieser die. Grenzregulierung, die auch auf die politische Gestaltung 
des Saarlandes zurückwirkte. Ein zweiter Teil der fleißigen und 
archivalisch ausgiebig unterbauten, nur etwas zu umständlichen 
Arbeit behandelt die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Kur- 
trier und Frankreich, ihre Förderung durch Verkehrs- und Handels- 
regelungen und schließlich das Scheitern einer wirklich engen wirt- 
schaftspolitischen Verbindung. 

Stuttgart. E. Hölzle. 

B. Schumacher, Die staatsrechtliche Begründung der 
Erwerbung Westpreußens durch Friedrich d. Gr. und der 
Deutsche Orden (Altpreuß. Forschungen 1934, H. ı) behandelt 
die Frage, wie sich der Deutsche Orden zu den Geschicken seines 
einstigen preußischen "Besitzes gestellt hat, und zeigt, daß er seine 
Einsprüche gegen die Säkularisation und die hohenzollernsche Be- 
sitznahme immer wieder erneuert hat. Die reichsrechtliche Tradition, 
die von der Ordenszeit her das Bewußtsein eines deutschen An- 
spruchs auf Gesamtpreußen auch in eine spätere Zukunft hätte hin- 
überretten können und die in der fortdauernden Anerkennung des 
alten Ordensbesitzes in den kaiserlichen Wahlkapitulationen eine 
weitere Deckung fand, stand also im Gegensatz zu der tatsächlichen 
preußischen Entwicklung. Eben deshalb haben die staatsrechtlichen 
Rechtfertigungsschriften Preußens bei der Erwerbung von West- 
preußen 1772, die lediglich z. T. sehr weit hergeholte dynastische 
Erbansprüche vorbrachten, die deutsch-kolonisatorischen Taten des 
Ordens nicht etwa zur Rechtfertigung der preußisch-deutschen Be- 
sitznahme herangezogen, sondern sich vielmehr sogar bemüht, die 
Ungültigkeit der einstigen Abtretung Pommerellens an den Orden 
(1309) zu erweisen. 

Tendenzen der kleinen Bauern und Landarbeiter, die sich seit 
den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts auf Aufteilung des Land- 
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besitzes richteten, behandelt P. Bonenfant, Cossons communistes 
dans le Namurois sous V’ancien rögime (Extrait de Namurcum 1933). 


Im Hist. Jb. Bd. 54, H. 2 führt M. Braubach seine stoff- 
reiche Studie über ‚Die kirchliche Aufklärung im katholischen 
Deutschland im Spiegel des ‚Journal von und für Deutschland‘ 
(1784— 1792)‘ fort. Es behandelt den Südwesten, den Rhein, West- 
falen: und Niedersachsen und zeigt, wie das ‚Journal‘‘ überall 
Fortschritte in der Richtung auf aufklärerisches Denken festzu- 
stellen hat. D.G. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht von M. Göhring für Französische Revolution, von D. Gerhard für 
Napoleonische Zeit und Gerhard Masur für 1815—1871) 


Lecler, Propriöt& et Fbodalit# (Eiudes, zo. Mai 1934), jbehan- 
delt in skizzenhafter Weise das Problem des Grundeigentums im 
Ancien rögime. Der Hinweis auf die hierarchische Struktur der feu- 
dalen Ordnung und die Entwicklung zum freien individuellen Eigen- 
tum, die sich bereits vor der Revolution anbahnte, ist trotz seiner 
Gedrängtheit nicht ohne Anregung. 


Die Revue de Synthöse (Februar 1934) bringt einen Aufsatz von 
Mirkine-Guetz&@vitch, Les problömes constitutionnels de la Re&vo- 
lution frangaise, der besonders wertvoll ist durch die kritische Wür- 
digung der bisherigen Forschungen über die Verfassungsfragen der 
Revolution. Im Mittelpunkte der Betrachtung steht das unlängst 
erschienene Werk von M. Deslandres, Histoire constitutionnelle de la 
France de 1789 ä& 1870. 

Unter dem Titel „La Contre- R&volution‘‘ gibt L. Madelin einen 
Querschnitt durch die Revolution (Rev. 2 mondes, 15. März bis 
1.Mai 1934). Die Frage, weshalb der Royalismus aus der wieder- 
holt herrschenden Abneigung gegen das revolutionäre Regime keinen 
Nutzen ziehen konnte, bildet das der Betrachtung zugrunde liegende 
Problem. M. geht von einem richtigen Ansatzpunkt aus; aber seine 
einseitige royalistische Einstellung führt zur Verschiebung des Pro- 
blems, so daß die Erklärungen nicht befriedigen. 


In den Ann. R£v. frang. (Mai-Juni 1934) bringt P. Nicolle seine 
Studie, Les meurires politiques d’Aofit et Septembre dans le d&partement 
de l’Orne, zum Abschluß. Sie ist zu werten als wichtiger Beitrag zur 
Kenntnis des Zustandekommens der Mentalität, die die Vorausset- 
zung war für die im Sommer 1792 begangenen Ausschreitungen. 
Deren Spontaneität wird aus der Darlegung N.s sehr gut ersichtlich. 


In demselben Heft beginnt Bouloiseau, Les comitds de sur- 
veillance des arrondissements parisiens, eine Studie über die Über- 
wachungsausschüsse der Stadt Paris unter dem Konvent. Die Aus- 
schüsse wurden nach Aufhebung der comites r&volutionnaires ins 
Leben gerufen und hatten ähnliche Aufgaben wie diese. Ihre Macht- 
befugnisse waren jedoch weit geringer. Sie waren dem Sicherheits- 
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ausschuß direkt unterstellt, bildeten sozusagen dessen politische 
Polizei und gefügige Instrumente zur Ausführung der von ihm an- 
geordneten Maßnahmen. 


Dieselbe Zeitschrift veröffentlicht im Juli-August-Heft ds. ]s, 
einen — leider etwas kurzen — Artikel von G. Michon, Albert 
Mathiez Journaliste, in dem eine bisher wenig beachtete Seite des 
großen Historikers der Revolution beleuchtet wird. Die Stellung- 
nahme Mathiez’ zu den politischen Ereignissen der letzten 20 Jahre 
liefert einen für die Würdigung seiner Persönlichkeit interessanten 
Beitrag und zeugt davon, daß er die Gegenwart mit wirklich real- 
politischem Blick zu beurteilen verstand. 

Senstige Aufsätze und Miszellen: Lemoine, L’origine du chub 
des Jacobins d’aprös un document nouveau,; Mme G. Forado-Cuno, 
Les ateliers de charit& de Paris pendant la R&volution frangaise (beide 
in: R£v. frang. Jan.-März 1934). R. Werner, Altkirch pendant la 
Terreur (Revue d’Alsace, Jan.-April 1934). L. Mirot, La vie reli- 
gieuse aprös la Terreur (Revue des Etudes historiques, April- Juni 
1934). F.Vermale, La mission de Gauthier (de !’Ain) dans les Hautes 
et Basses-Alpes, aprös le 9 thermidor; G. Lefebvre, un petit cousin 
de Robespierre; Correspondance avec Babeuf, doc. (Ann. Rev. Fran 
Mai-Juni 1934). A. Richard, L’armöde des Pyröntes Occidentales ei 
les repr&sentants en Espagne (1794—1795); M. Eude, La Commune 
Robespierriste; L. Leclerc, La trahison des Colons Aristocrates de 


Saint-Domingue en 1793—1794 (Ann. Rev. frang., Juli-August). 
M.G. 


Ein Stück aus den wechselreichen Bemühungen der Amerikaner 
im Herbst 1797, trotz ihrer Verständigung mit England die Verbin- 
dung mit dem Frankreich des Direktoriums zu festigen, war „Th 
Trumbull Episode, a Prelude to the ,XYZ' Affair‘‘ über die C.L. Lokke 
im New England Quarterly March 1934 berichtet. Der Aufsatz bringt 
manche ergötzliche Einzelheiten über die Aufnahme, die dieser ameri- 
kanische Maler, der ein schlechter Amateurdiplomat war, bei Be- 
hörden und Privaten fand. 


Im Jahrbuch des Braunschweigischen Geschichtsvereins 1934 
teilt H. Voges „Briefe Eschenburgs, Geh. Kabinetts-Sekretärs 
des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunschweig, aus dem 
Hauptquartier der preußischen Armee im Feldzug von 1806‘ mit‘ 
Sie gewähren neuen Einblick in die Stimmung ahnungsloser Zuver- 
sicht, mit der man der Entscheidung entgegenging, und berichten 
vom Leiden und Tod des Herzogs auf der Flucht. 

T. J. Höjer, dem wir schon verschiedene Bernadotte-Studien 
verdanken (vgl. zuletzt H.Z. 149, 196), erörtert Carl Johans Kapitu 
lationsanbud till Davout (S.-A. aus Karl Johans Förbundets Handlingar 
1931—1934). Als Hauptmotiv für Bernadottes Versuch, sich im 
November 1813 auf gütlichem Wege Hamburgs zu versichern — um 
den Preis, daß Napoleons Truppen durch das Davoutsche Be- 
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satzungskorps verstärkt wurden — erscheint sein Bestreben, Kom- 
pensationsobjekte für die Auseinandersetzung mit Dänemark in die 
Hand zu bekommen. D.G. 


Kurt Walter, Hessen-Darmstadt und die katholische Kirche 
in der Zeit von 1803 bis 1830. (Entstehungsgeschichte der Diözese 
Mainz.) Quellen u. Forsch. z. hess. Gesch. XIV. Darmstadt, Hess. 
Staatsverlag 1933. VIII u. 116 S. — W. schildert den Anteil 
Hessen-Darmstadts an den Verhandlungen über die kirchenpolitische 
Neuordnung in den Jahren 1803 bis 1830 auf Grund archivalischer 
Studien besonders im Darmstädter Archiv und vermag so die an 
sich durch ältere Arbeiten (Brück, Longner, Kopp, Schmid, Mejer) 
wohl bekannten Vorgänge durch manchen neuen und interessanten 
Zug zu beleuchten und ergänzen. Darin liegt ihr eigentliches Verdienst. 
Denn nicht die speziell hessischen, also innerpolitischen Vorgänge, 
die Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse der etwa 180000 (=#/, 
der Bevölkerung) Seelen starken neu hinzugekommenen Katholiken 
Hessens sind behandelt, sondern der an sich bescheidene Anteil des 
Landes an den Verhandlungen über ein Reichs- bzw. Rheinbunds- 
konkordat in Regensburg, Frankfurt, Paris und Wien, sodann an den 
Frankfurter Verhandlungen zusammen mit Baden, Württemberg, 
Hessen-Cassel und Nassau, die zur Errichtung der oberrheinischen 
Kirchenprovinz und speziell für Hessen der Diözese Mainz geführt 
haben. Beachtenswert ist, daß von 1803 an Wilhelm von Humboldt 
neben seiner Stellung als preußischer Ministerresident auch Hessen- 
Darmstadt an der Kurie vertrat und dringend im territorial-kirchlichen 
Sinne vom Abschluß eines Konkordates abriet oder doch dieses auf 
wenige Punkte beschränkt wissen wollte (S. 26 ff.). Im allgemeinen 
sind die hessischen Vertreter in den Verhandlungen selten führend 
hervorgetreten, zumal seit die Aussicht schwand, daß Mainz der 
Sitz des Metropoliten werden konnte. Bis in das Jahr 1829 zogen 
sich für Hessen, dessen Landesherr den vom Papst abgelehnten Bis- 
tumskandidaten Wreden bis zu dessen Tod nicht preisgegeben hat, 
die Schwierigkeiten der Besetzung des Mainzer Stuhles hin. 

H. E. Feine. 

L&on Halkin, Quelques notes sur Warnkoenig et sa Correspon- 
dance, gibt einen gut orientierenden, mit zahlreichen Literaturnach- 
weisen versehenen Überblick über die äußere Lebensgeschichte des 
bedeutenden Rechtshistorikers, solange er in Belgien wirkte, also 
bis zu seiner Berufung nach Freiburg i. Br. 1836. (Bulletin de l’ Asso- 
ciation des Amis de l’Univ. de Liöge, t. VI 1934. 27 S.) Sein autori- 
tärer Charakter, der ihn in allerlei Konflikte mit seinen Kollegen 
und Studenten führte, tritt deutlich ins Licht. Der handschriftliche 
Nachlaß W.s beruht auf der Univ.-Bibl. Straßburg und umfaßt 
neben einigen unveröffentlichten Schriften, wie einer umfangreichen 
„Belgischen Historiographie‘‘, vor allem eine sehr reiche Korre- 
spondenz, die bisher kaum benutzt wurde. Unter den Briefschrei- 
bern finden sich so große Namen wie J. F. Boehmer, J. Grimm 
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Waitz, Wattenbach, Niebuhr (12 Briefe 1826—54) und Savigny (49 
Briefe 1822—46). K— 


Von den ersten 50o Jahren des Königsberger Provinzialschuk 
kollegiums berichtet Martin Latrille (Altpreuß. Forsch. XI, r). 


Über Rußland und Europa im 19. und 20. Jahrhundert 
Öbericht Pfitzner in Vgh. u. Ggw. 24, 6 eine zusammenschauende 
icht. Ausgehend von der Durchdringung Rußlands mit euro- 
päischem Kulturgut, westeuropäisch liberalen Verfassungsgedanken 
und deutschem romantischen und idealistischem Ideengut, zeichnet 
er die Herausarbeitung der beiden großen Parteien, der Westler und 
der Slavophilen. Er führt seine Skizze über Danilevskij und Solovev 
bis zu den Bolschewisten und der Philosophie der emigrierten russi- 
schen Intelligenz fort. Eine sehr interessante Prognose über die Auf- 
lösung der Sowjetunion in eine Reihe selbständiger Nationalstaaten, 
die Nationalkulturen im Sinne der europäischen Kultur herausbilden 
würden, beschließt den Aufsatz. 


Auf Grund der badischen Akten schildert Herrmann Reinfried 
die Tat Carl Ludwig Sands (Zs. f. Gesch. ORh. 47, 4). Der Auf- 
satz ist interessant, weil er über Hausenstein und v. Müller hinaus 
neues Material verwendet. R. stellt dabei allerdings nicht die Person 
Sands und ihre Motive in den Vordergrund. Vielmehr fußt er auf 
dem diplomatischen Schriftwechsel der Regierungen, unter denen die 
badische ja die Hauptbetroffene war. Der Aufsatz bringt Neues 
weniger über Sand selbst als über das Echo der Tat, das doch er- 
heblich größer war, als man bisher zu glauben geneigt war. Die 
Kreise, die Sand als Märtyrer und Helden verherrlichten, waren 
zahlreich. Aufschlußreich ist, daß nicht nur Metternich sondern 
auch der russische Hof starken Druck auf das Gerichtsverfahren aus- 
zuüben suchten. 

Eine unbekannte Episode aus dem Risorgimento, die Beziehungen 
zwischen Ferdinand II. und den Carbonari im Jahre 1830, schildert 
E. Cione. (Nuova Rivista storica XVIII, 2/3.) 

Aus Anlaß des vor hundert Jahren erfolgten Abschlusses des 
deutschen Zollvereins gibt W.O. Henderson einen zusammenfas- 
senden Bericht über Entstehung und Sinn des Zollvereins. (History, 
Juli 1934.) 

Die Begründung des sächsischen Hauptstaatsarchivs vor 
hundert Jahren stellt ausführlich ein Aufsatz von Hans Beschorner 
dar. (N.A. f. sächs. Gesch. Bd. 55.) Vor der Gründung des sächsi- 
schen Hauptstaatsarchivs bestanden in Sachsen neben kleineren Ar- 
chiven drei Zentralarchive: das des Geheimen Rates, das des geheimen 
Kabinetts und das der Finanzverwaltung. Obgleich schon 1818 der 
Plan einer Zusammenfassung der Archivverwaltung bestand, konnte 
diese doch erst nach der Julirevolution durchgeführt werden. Erst 
die Umgestaltung und Modernisierung des Staates machte es möglich, 
daß im Jahre 1834 auf Grund einer sorgfältigen Prüfung der Denk- 
schriften und Vorschläge ein Hauptstaatsarchiv geschaffen wurde. 
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Manfred Laubert behandelte die Ernennung der Marschälle 
für die Posener Provinziallandtage von 1827/1845 (Forsch. 
Br.-Pr. Gesch. 46, 2). Das Dilemma für die Ernennung bestand darin, 
daß die Persönlichkeiten einmal das Vertrauen der Provinz haben, 
nach damaliger Auffassung also des polnischen Adels, und zugleich 
der Regierung gegenüber loyal sein sollten. So wurden nacheinander 
eine Reihe ausgesprochen propolnischer Persönlichkeiten ernannt; 
auch Grolmann und Flottwell haben daran nichts geändert. Erst 
nach den Aufständen von 1845/47 ging Friedrich Wilhelm IV. zu 
einer anderen Politik über. 

In Nation und Staat VII, 10/11 findet sich eine recht aufschluß- 
reiche Abhandlung von R. Cromer über die Polenfrage auf den 
Nationalversammlungen von Frankfurt und Berlin. C. zeichnet zu- 
nächst die Stellungnahme der polnischen Publizistik, das Erwachen 
des polnischen Messianismus und eines Nationalgefühls, das sich an 
Herder, der historischen Schule und Hegel emporrankt. Charakteri- 
stisch dafür ist die Formulierung eines polnischen Publizisten: „Ich 
bin weder Monarchist noch Republikaner, sondern Pole.‘‘ Dieser 
Stellungnahme setzt C. dann die deutsche gegenüber, die ganz über- 
wiegend — bis weit ins konservative Lager hinein — für die Wieder- 
herstellung des polnischen Staates eintrat. Nur wenige waren sich 
wie Bismarck der Gefahr bewußt, die eine solche Wiederherstellung 
in sich schließen würde. Der dritte Teil des Aufsatzes behandelt den 
Kampf der Meinungen in den Nationalversammlungen, in denen 
sich jenseits aller Realpolitik die polenfreundliche Tendenz durch- 
setzte. 

In der Zeitschrift La Revolution de 1848, Januar, Februar 1934 
finden sich drei Aufsätze zur Geschichte unseres Zeitraumes. G. Per- 
reux setzt seine Studienreihe über den öffentlichen Geist in den 
französischen Departements nach der Julirevolution fort mit einem 
dritten Teil, der vor allem der Franche Comt& gewidmet ist. — P. 
Rapfael berichtet über den Abb& de Montlouis, der als überzeugter 
Republikaner ein Opfer des 2. Dezember wurde. — Schließlich ant- 
wortet E. Peyron auf einen Kontroversartikel G. Pilauts über 
Bazaine in Metz. 

Einige Bemerkungen, die Lord Cowley, der in den 5oer Jahren 
die britische Regierung in Paris vertrat, anläßlich eines Besuchs in 
London im Jahre 1853 über Napol&on III. machte, und die der rus- 
sische Botschafter in London Brunnow nach Petersburg weitergab, 
teilt H.E. Howard mit (EHR., Juli 1934). 

Helmut Lubbrich, Hannover und die schleswig-hol- 
steinische Frage 1863/64, Dissertation Göttingen 1934. 79 S. — 
Die vorliegende Arbeit gibt einen sehr nützlichen Beitrag zur mittel- 
staatlichen Politik in der schleswig-holsteinischen Krise. Hannover 
war durch die frühere Zusammengehörigkeit mit Lauenburg und 
wohl auch durch die englischen Einflüsse, denen seine Politik aus- 
gesetzt war, besonders stark an der Lösung der schleswig-holsteini- 
schen Frage interessiert. Infolgedessen ist die Stellungnahme Han- 
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novers von den übrigen Mittelstaaten nicht unerheblich unterschieden 
gewesen; sie hat sich stärker als es die süddeutschen Staaten oder 
Sachsen taten, an die beiden deutschen Großmächte angelehnt. Die 
vorliegende Arbeit stellt den Gang der hannoverschen Politik vor- 
wiegend auf Grund der Akten des Staatsarchivs Hannover dar, klar 
und mit Verständnis auch für die weiteren Zusammenhänge des schles- 
wig-holsteinischen und des deutschen Problems. Der Vf. zeichnet 
die Gründe, die Hannover bestimmten, sich für die Bundesexekution 
einzusetzen und sie schließlich auch selber zu übernehmen. Hannover 
lehnte den Augustenburger ab und hat sich auch dem Bestreben der 
deutschen Mittelstaaten, sich gegen einen preußisch-österreichischen 
Durchmarsch zu sperren, nicht anschließen können. Nicht deutlich 
genug hingegen scheinen mir die eigentlichen Ziele der hannoverschen 
Politik bei dieser ganzen Haltung herausgearbeitet zu sein. Dem 
Außenminister Platen sagte man sehr eigennützige, grob materiali- 
stische Motive dafür nach, daß er die Annektion der Herzogtümer 
durch Preußen für annehmbarer hielt als die Etablierung eines 
Prinzen, der nur dem Namen nach Herrscher sein würde. Der König 
Georg hoffte auf die Einsetzung des Großherzogs von Oldenburg, 
in dem er eine Gewähr für konservatives Regiment sah. Jedenfalls 
scheint Hannover damals noch zwischen den beiden Großmächten 
eine vermittelnde Stellung eingenommen zu haben. Erst das Jahr 
1866 hat es endgültig von Preußen fortgetrieben. G. Masur. 

Johannes Petrich stellt die Friedensverhandlungen mit 
den süddeutschen Staaten im Jahre ı866 nach den Akten 
der beteiligten Staaten dar. Die Ergebnisse der Studie bieten keine 
Überraschungen. Als Hauptgegner Bismarcks erscheint König Wil- 
helm. Er macht Schwierigkeiten, verlangt Abtretungen und höhere 
Kriegsentschädigungen, ordnet sich aber am Ende doch dem höheren 
Gesichtspunkt des Kanzlers unter, der gegenüber dem primitiveren 
Annektionsgedanken auf die Auswirkungen des Nationalgedankens 
auch in den süddeutschen Staaten vertraute. (Forsch. Br.-Pr. 
Gesch. 46, 2.) 

R. Lake Morrow gibt in der Americ. Hist. Rev. 39, 4 eine Dar- 
stellung der Verhandlungen des englisch-amerikanischen Ver- 
trages von 1870. Die Spannungen, die dieser Vertrag beseitigte, 
entstammen den abziehenden Gewittern des amerikanischen Bürger- 
krieges. In Amerika naturalisierte Irländer waren nach Irland ge- 
kommen und hatten sich dort an revolutionären Erhebungen be- 
teiligt, die in England Panik erzeugten. Nach englischem Recht blieben 
sie ein für allemal britische Untertanen, nach amerikanischem Recht 
aber waren sie Bürger der U.S.A. Eine Bereinigung des Konfliktes 
war nur möglich bei Änderung der englischen Gesetzgebung, die nach 
langwierigen Vorbereitungen dann auch im Jahre 1870 zustande- 
kam und zum sofortigen Abschluß eines Vertrages führte. Mit dem 
Alabamavertrag bildet dieser Vertrag ein wichtiges Glied in der 
Kette der Verständigung zwischen den Vereinigten Staaten und Eng- 
land, durch den nicht nur Kanada gesichert und die irische Revolu- 
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tion geschwächt, sondern auch die Freundschaft der beiden angel- 
sächsischen Weltmächte vorbereitet wurde. G.M. 


In den Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geschichte, Heft 63 (Heidelberg, C. Winter 1934. 124 S. 5,50 M.) 
hat Lily Blum eine von W. Andreas angeregte biographische Schrift 
über den badischen Politiker und Staatsminister August Lamey 
veröffentlicht. Die archivalisch wohlfundierte Arbeit, die durch 
klaren Aufbau und flüssigen Stil angenehm auffällt, gibt zunächst 
die Vorgeschichte des aus elsässischer Familie stammenden Poli- 
tikers, der sich als Freiburger Rechtsanwalt und Führer der liberalen 
Kammeropposition im Konkordatsstreit einen Namen gemacht hatte, 
als ihn Großherzog Friedrich nach dem Umschwung von 1860 zum 
Innenminister der badischen liberalen Reformära berief. Als solcher 
hat er Bedeutendes geleistet: Die Kirchengesetze von 1860, die staats- 
bürgerliche Gleichstellung der Juden, die neue Verwaltungsordnung, 
die der Selbstverwaltung der Gemeinden Raum gab, sind haupt- 
sächlich sein Werk und werden als solches in kenntnisreichem Über- 
blick, der überall die einheitlich liberale Grundtendenz betont, ge- 
würdigt, nicht aber aktenmäßig geschildert; in der Schilderung des 
Schulstreites treten die Widerstände von klerikaler Seite und die 
Spaltungen im Liberalismus, an denen L. scheitern sollte, klar her- 
vor. Auch die Außenpolitik spielt hinein; mit Recht ist darum der 
entsprechenden Haltung L.s, die keine feste Linie hat und ihn zuletzt 
im großdeutschen Lager zeigt, ein eigenes Kapitel gewidmet. Ebenso 
seinem Anteil an der liberalen Parteibildung nach 1866 und dem sog. 
„Offenburger Streit‘, in dem aber nicht er, „dem die Führung bald 
aus der Hand glitt‘‘, sondern Bluntschli und Kiefer die eigentlichen 
Anstifter der bald zusammenbrechenden Opposition gegen die straf- 
fere, mehr preußisch-autoritäre Staatsleitung Jollys gewesen sind. 
Der Popularität L.s hat diese Niederlage nicht geschadet; er hat 
auch im Bismarckreich noch lange eine Ehrenstellung als Präsident 
der zweiten Kammer Badens gehabt, aber sein Platz in der Ge- 
schichte ist der, den ihm seine Biographin anweist: typischer Reprä- 
sentant des kleinstaatlichen Liberalismus vor 1870, der ganz in der 
Innenpolitik lebt und für seine badische Heimat die liberalen Grund- 
rechte von 1848 verwirklicht. 


Düsseldorf. J. Heyderhoff. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht seit 1914 von Erwin. Hölezle) 


William Koelle, Englische Stellungnahme gegenüber 
Frankreich in der Zeit vom deutsch-französischen Kriege 
1870/71 bis zur Besetzung Ägyptens durch England 1882. 
Ein Beitrag zur Vorgeschichte des Weltkrieges. (Historische Studien, 
Heft 242.) Berlin, Ebering 1934. 137 S. 5,40 RM. — Eine Arbeit, 
die viel Zustimmung, aber auch einigen Widerspruch auslöst. Zu- 
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stimmung in dem, was sie als Forschungsproblem aufstellt und in 
zeitlichen Grenzen zu lösen unternimmt. Widerspruch in dem, wie 
dabei manchmal zu Werke gegangen wird. — Wertvoll ist die von 
Justus Hashagen übernommene grundsätzliche Forderung, bei Er- 
forschung der Vorgeschichte des Weltkrieges nicht bloß die form- 
beherrschten, oft schwer durchdringlichen diplomatischen Bezie- 
hungen von Regierung zu Regierung, sondern auch die gegenseitig 
offeneren, inhaltlich wie formell freieren Äußerungen von Volk zu 
Volk zu klären, also nicht bloß Akten gegen Akten, Geheimdiplo- 
matie gegen Geheimdiplomatie, sondern auch Presse gegen Presse, 
Öffentlichkeit gegen Öffentlichkeit zu stellen. Ist das eine und das 
andere getan, ist noch ein Drittes zu tun, nämlich klarzulegen, ob 
und inwieweit die Politik der Regierung bewußt oder unbewußt auf 
die Stimmung der Öffentlichkeit Rücksicht nahm, vielleicht nehmen 
mußte. Hier spielt dann ins Wägbare der Interessenpolitik das Un- 
wägbare gegenseitiger Sympathie oder Antipathie hinein. Völker- 
psychologie und Völkercharakterologie werden Hilfswissenschaften 
der Geschichte. In so weitgespannten Rahmen will K. seine Studie 
gestellt wissen. Warum aber heißt der Titel „Englische Stellung- 
nahme‘‘, wenn ausdrücklich nur die Stimmung der englischen Presse 
dargelegt werden soll? Dieser Titel ist irreführend, weil dahinter 
auch oder sogar in erster Linie die Stellungnahme der englischen 
Regierung vermutet wird. Auch daran ist Kritik zu üben, daß die 
Darstellung eigentlich nichts anderes sein will als ein „Kommentar“ 
zu den im Anhang abgedruckten wichtigsten Quellen. So wenig die 
bloße Inhaltsangabe der wenn auch nach Ereignissen gruppierten 
Akten als wissenschaftliche Verarbeitung gelten darf, so wenig darf 
es eine ähnliche Inhaltsangabe von Presseleitartikeln. Der Arbeit 
K.s kommt es zugute, daß er sich selbst nicht voll an diesen von 
ihm vertretenen „Kommentar‘-Standpunkt hält, sondern eine nach 
allgemeinen Erkenntnissen ausgerichtete Entwicklungslinie zu ziehen 
versucht. Diese Linie verläuft von überwiegender Zuneigung der eng- 
lischen Öffentlichkeit gegenüber Frankreich am Ende des Krieges 
1870/71 zu überwiegender Abneigung in der Zeit der Ägyptenkrise 
1882. Zwischen diesen beiden Polen schwingt eine bunte, einander 
oft hart reibende Fülle von Meinungen, Ansichten, Wünschen und 
Plänen. Die innenpolitische Scheidung zwischen konservativ und 
liberal bestimmt die außenpolitische Einstellung nicht restlos. Be- 
sonders die Pressegroßmacht ‚Times‘‘ wahrt sich ihre eigene unab- 
hängige Stellung. Um einen Annäherungswert der Bedeutung der 
einzelnen Zeitungen zu geben, wäre es von Vorteil gewesen, ihre Auf- 
lageziffer festzustellen. 

Prag. A. Ernsiberger. 

Otto Küsel-Glogau, Bismarck. Beiträge zur inneren 
Politik. Berlin, C. Heymann 1934. 142 S. 6 M. — Die mit einem 
Vorwort des Reichsministers der Finanzen Graf Schwerin v. Krosigk 
versehene Schrift kündigt auf dem Titel Studien „aus unveröffent- 
lichten Akten‘ an. Für einen Teil der Untersuchungen trifft dies 
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zu, andere schöpfen aus bekannten Dokumentensammlungen und 
den Stenographischen Berichten des Reichstages. Behandelt werden: 
ı. Der Reichs-Invalidenfonds, 2. Die Schaffung des Kaiserlichen Dis- 
positionsfonds, 3. Roon — Preußischer Ministerpräsident, 4. Das 
Reichsmilitärgesetz, 5. Rücktritt Roons, 6. Verwaltung des Kaiser- 
lichen Dispositionsfonds. Die den Abdruck der Dokumente beglei- 
tenden Analysen arbeiten die wesentlichen Gesichtspunkte gut 
heraus; sie bereichern das Wissen über die preußisch-deutsche Verwal- 
tungsgeschichte und sind von allgemeinerem Gesichtspunkt insofern 
interessant, als sie das geradezu ehrgeizige Wachen Bismarcks über 
die Kompetenzen des Reichskanzlers gegenüber den preußischen 
Ministerien nachweisen. Bemerkenswert sind die Aufschlüsse über 
das Zustandekommen der Ministerpräsidentschaft Roons in Preußen 
(stützen sie doch die Auffassung, daß dies gegen den Willen Bis- 
marcks geschah) und die Studie über das Reichsmilitärgesetz, aus 
der Bismarcks Widerstand gegen das Aufkommen von Reichsmini- 
sterien anschaulich wird. 

Berlin. R. Ibbeken. 

Man hat den italienischen Staatsmännern der Vorkriegszeit 
immer nachgesagt, daß sie alles seien, nur nicht Träger geistiger 
Kultur. In der Tat ließ nicht nur bei den Cairoli, Rudini, Giolitti, 
sondern selbst bei Männern wie Agostino Depretis und wie Fran- 
cesco Crispi die Allgemeinbildung in verblüffendem Ausmaß zu wün- 
schen übrig. Daraus erklärt sich zum guten Teil die Sonderstellung 
des „Literaten‘‘ unter den Staatsmännern, des Bühnendichters und 
Romanschriftstellerss Ferdinando Martini (1841—ı928), dessen 
Briefe in Auswahl soeben in einem starken Bande erschienen sind. 
(Epistolario di Ferdinando Martini. Mailand, Mondadori, in der 
Sammlung Scie 1934.) Martini war 1874— 1919 Abgeordneter, dann bis 
zu seinem Tode Senator; er war 1892—93 Unterrichtsminister, 1898 
bis 1906 Gouverneur von Erythräa, 1914—ı6 Kolonialminister im 
Kriegskabinett Salandra. Dabei war er, wie gesagt, vor allem Schrift- 
steller und hier liegt seine dauernde Bedeutung. Martini ist in ge- 
wissem Sinne zwar nicht der Reformator der italienischen Sprache, 
sondern des italienischen Sprachgebrauchs. Er hat ein halbes Jahr- 
hundert lang durch Lehre und Beispiel gezeigt, daß man schreiben 
soll wie man spricht und daß man ein reines Italienisch sprechen 
soll. Er, der Toscaner aus dem heilberühmten Monsummano, kannte 
keinen Dialekt beim Schreiben und duldete auch keinen. In dieser 
Richtung hat er natürlich vor allen Dingen als Unterrichtsminister 
bahnbrechend gewirkt. Diese Doppelbedeutung Martinis rechtfertigt 
das ungewöhnliche Interesse, das die jetzt veröffentlichte stattliche 
Auswahl seiner Briefe erregt. In literarischer Hinsicht sind von be- 
sonderer Bedeutung die Briefe an Carducci, dem er in enger Freund- 
schaft verbunden war. Sie beziehen sich zumeist auf Carduccis Mit- 
arbeit an dem von Martini gegründeten und geleiteten Fanfulla della 
Domenica, der Sonntagsbeilage des gleichnamigen Tageblatts. In 
politischer Hinsicht war Martini kein Freund des Dreibundes und 
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auch kein Freund des damaligen Deutschland, dem er vorwarf, zu 
sehr von oben herab den Protektor Italiens spielen zu wollen. Auch 
hier wirkte aber viel literarisches Empfinden mit, das den Romanen 
zur französischen Kultur hinzog. Er stellt oft die ‚lateinische Klar- 
heit‘' der deutschen Neigung zu dunkel tiefgründigem Philosophieren 
gegenüber. Seine ganze Einstellung führte ihn auch 1914—15 auf 
die Seite der Entente. Schon seit der Marneschlacht drängt er nach 
einem Preisgeben der Neutralität. Mit Salandra und Sonnino bildet 
er die Seele des italienischen Kriegswillens und hofft unerschütter- 
lich auf den Endsieg, auch als alle Vorhersagungen eines kurzen und 
glücklichen Krieges über den Haufen geworfen werden. Als der Sieg 
errungen ist, muß der alte Demokrat erleben, was Dankbarkeit der 
Massen im parlamentaristischen Staate bedeutet: Die Wähler lassen 
ihn 1919 nach 45 Jahren Mandatsdauer im Stich. Kein Wunder, daß 
er sich 1922 zum Faschismus bekehrt. Diese Briefe sind ein sehr wert- 
voller Beitrag zur italienischen Geistesgeschichte von 1861—1928, 

Neapel. M. Claar. 

Johannes Dreyer: Deutschland und England in ihrer 
Politik und Presse im Jahre 1901. Berlin, Hist. Studien, 
Heft 246, Ebering. ı17 S. 4,80 RM. — Eine Dissertation mit 
einem irreführenden Titel, deren Vf. meint, er könne aus der Times 
und zwei englischen Zeitschriften die englische, aus sechs deutschen 
Zeitungen (die man in England mit Recht niemals für die deutsche 
„öffentliche Meinung“ hielt) und zwei gelegentlich benutzten Zeit- 
schriften die deutsche Presse charakterisieren, indem er das dort 
Gefundene verallgemeinert. Das Ergebnis ist schon deswegen un- 
befriedigend, weil der Vf. die ganz einzigartige feste Linie der Times 
nicht erkannt hat und auch sonst über das Referat des jeweiligen 
Zeitungsaufsatzes fast nie hinausgeht, über die vielfachen Verflech- 
tungen der Presse mit der Politik, über die Mitarbeiter, Nachrichten- 
und Geldquellen, ihre Absichten und Erfolge so gut wie nichts zu 
sagen weiß. Auch der politische Teil der Arbeit ist unzulänglich. 
Daß die Flottenfrage 1901 keine Rolle spielte, ist mehrfach, zuletzt 
von Uplegger und Ziebert überzeugend dargestellt worden; auch die 
Times hat im Juli 1901 Schwierigkeiten erst nach Ablauf einer Dekade 
vorausgesagt. Daß die Bündnisverhandlungen 1901 kaum noch eine 
ernsthafte Bedeutung gehabt haben, ist gleichfalls bekannt. Noch 
manche andere Frage ist berührt, keine ist irgendwie neuartig oder 
erschöpfend behandelt, und es zeigt sich, daß man weder ein Jahr 
aus den Zusammenhängen herausreißen und beschreiben, noch auf 
wenigen Seiten allen Fragen gerecht werden kann. Der Wirrwarr 
im Quellen- und Literaturverzeichnis ist vollkommen, die Literatur 
selbst nur höchst unvollkommen angegeben. Es bleibt unerfind- 
lich, warum Eckardsteins Werk zu den Dokumenten, Schwertfegers 
Wegweiser zur Literatur zu zählen sind. Wichtigste Literatur, Me- 
moirenwerke wie Darstellungen, z.B. Herkenberg, die Briefe der 
Queen, Steeds Buch, Schwertfegers „Zur europ. Politik‘, die Ge- 
schichten der Frankfurter, der Vossischen und der Kölnischen Zei- 
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tung, Fays „Influence of the Pre-war-Press in Europe‘ und vieles 
andere, besonders an Zeitschriftenaufsätzen, auch der des Ref. in 
den Berliner Monatsheften (August 1933) über ‚Presse und Politik 
in Deutschland und England während des Burenkrieges‘‘, ist unbe- 
nutzt geblieben. Auch Zühlkes sehr gutes Buch über die „Probleme 
des Fernen Ostens‘ ist dem Vf. anscheinend unbekannt. 

Berlin. W. Treue. 

Hans Thimme: Weltkrieg ohne Waffen. Die Propaganda 
der Westmächte gegen Deutschland, ihre Wirkung und ihre Ab- 
wehr. Stuttgart, Cotta 1932. 294 S. 4,50 M. — Auf Grund der 
Akten der deutschen Heeresleitung unternimmt der Vf. eine ein- 
gehende Untersuchung über Art und Wirksamkeit der Feindpropa- 
ganda im Weltkriege. Einer Übersicht über die Entwicklung der 
feindlichen Propagandaorganisationen vor und im Kriege folgt die 
Darstellung der Flugblattpropaganda an der Front, der Propaganda- 
Zentren in den neutralen Ländern, des Inhalts der Propagandaschriften 
und ihrer Wirkung auf das deutsche Heer, der Gegenmaßnahmen der 
Obersten Heeresleitung und schließlich der Versuch, die Gründe des 
Übergewichts der Feindpropaganda und des Versagens der deut- 
schen Abwehrversuche zu klären. Der Vf. beschränkt sich auf die 
Untersuchung der direkten Wirkung der Propaganda. Er verzichtet 
auf eine Darstellung des riesigen Propagandafeldzuges, den die West- 
mächte in der ganzen Welt gegen Deutschland mit bis heute nach- 
wirkenden Folgen in Gang gesetzt haben. ‚Die seelische Kriegs- 
fähigkeit des Volkes ist eine Voraussetzung der militärischen Hand- 
lungen.‘ Erst als sie nach den deprimierenden Eindrücken des Ver- 
dunjahres erschüttert war, wurde die Propaganda des Feindes im 
deutschen Heere wirksam. Von diesem Zeitpunkt an kam ihr die 
Bedeutung zu, die Ludendorff später kriegsentscheidend nannte. In 
den Schriften der deutschen Emigranten in der Schweiz und in Hol- 
land fand sie ein leicht verwertbares Material, so vor allem in dem 
Grellingschen Buche ‚‚J’accuse‘‘, dessen Gedankengänge grundlegend 
für die Idee der „Kriegsschuld‘‘ und ihre propagandistische Auswer- 
tung in der ganzen Welt wurde. Schlagende Themen fand die Feind- 
propaganda auch in Äußerungen aus Deutschland selbst, unter denen 
die Lichnowsky-Denkschrift und die Veröffentlichungen der Alldeut- 
schen, von denen ‚die feindliche Propaganda recht eigentlich lebte‘‘, 
an erster Stelle stehen. Als Resultat der 1917 begonnenen deutschen 
Gegenaktion stellt Thimme fest, daß sie viel zu spät, mit unzuläng- 
lichen Mitteln und wenig glücklicher Hand erfolgte. Auch Luden- 
dorffs Plan eines Propagandaministeriums hätte eine einheitliche 
geistige Führung zur Voraussetzung gehabt. Hier steht die Frage, 
wieweit eine wirkliche eigene Propaganda im In- wie im Auslande 
möglich gewesen wäre, in enger Wechselwirkung mit den welt- 
anschaulichen Fragen der Innenpolitik. Einzelne ernste Ideen, wie 
die des Selbstbestimmungsrechtes, deren Anwendung Rohrbach ver- 
trat, wurden nicht aufgegriffen, vielmehr dem Gegner überlassen, 
der für sich selbst auch die Idee des Pazifismus außerordentlich wirk- 
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sam anzuwenden wußte. — Diese erste eingehende deutsche Dar- 
stellung der Propaganda im Weltkriege stellt einen willkommenen 
‚Beitrag zur Geschichte des Krieges dar. 

Berlin-Potsdam. Walter Else. 


Zur Weltkriegsgeschichte: Müller-Loebnitz setzt seine kri- 
tischen Betrachtungen über die Marneschlacht fort. Er behandelt 
die Verfolgungsmaßnahmen der Franzosen während des deutschen 
Rückzugs und kommt zu dem Ergebnis, daß die französischen Armee- 
führer, trotz einzelner Erwägungen einer Umgehung im Schlieffen- 
schen Sinne, die Chance nicht zu nutzen verstanden, weil sie noch 
zu sehr an den alten Methoden starr festhielten (Wissen u. Wehr 
1934, H. 7). 

Im Fortgange seiner Erinnerungen schildert Graf Westarp 
die Entstehung der deutschen Kriegszielbewegung. Er betont die 
anfängliche Zurückhaltung der konservativen Partei, die die Ein- 
heitsfront der Parteien bis zum Zentrum einschließlich nicht durch- 
brechen wollte. Den endgültigen Zwiespalt brachte erst die Polen- 
proklamation. W. wandte sich nun offen auch gegen das Friedens- 
angebot. Er weist auf die Zusammenhänge der russischen Arbeiter- 
und Soldatenratsproklamationen und der Friedensresolution des 
"Reichstags hin, die eine Geneigtheit auf englischer Seite zu Friedens- 
gesprächen zerstörte. In die nun folgenden immer schärfer werden- 
‘den Auseinandersetzungen bringt seine Schilderung der konservativen 
Politik manches neue Licht. Über die immer bedrohlicher werdende 
Lage wurde die Partei von Ludendorff frühzeitig orientiert. Trotzdem 
hielt W. an seinem bisherigen Programm fest, dessen Grundsatz 
war, daß auch ein Friede der Gleichberechtigung nur nach deut- 
schem Siege zu erreichen war, und dann ohne wesentliche Kriegs- 
verlängerung weitere Zugeständnisse erlangt werden konnten (Preuß. 
'Jbb. Juli—August 1934). 

A. Pingaud, Le ministdre Zaimis (7 octobre—4 novembre 1915) 

et les debuts de l’expedition de Salonique, führt die auf den Akten 
des französischen Außenministeriums basierende Artikelreihe über 
Griechenland im Weltkriege weiter. Das Ministerium versuchte zum 
letztenmal die Neutralitätspolitik ohne Bruch mit den Alliierten 
durchzuführen. Trotz der großen (breit geschilderten) Gegensätze 
im Alliiertenlager vermochte es sich nur kurze Zeit zu halten (Rev. 
Guerre mond. Juli 1934, 201—212). 
G. Frantz, Die Rückführung des deutschen Besatzungsheeres 
aus der Ukraine 1918/19, gibt eine eingehende Schilderung des all- 
mählichen, durch Bolschewisten. und Alliierte behinderten Rückzugs 
der einzelnen deutschen Truppenteile, der im ganzen doch gut ge- 
lang (Wissen und Wehr, Juli 1934, 445—65). 

Wilhelm Ziegler, Versailles — nach ı5 Jahren, weist nach 
einer moralischen, juristischen und politischen Kritik des Diktats 
auf die zwei Hauptabschnitte der Entstehungsgeschichte: die Er- 
krankung Wilsons Anfang April, nach der er alle Verletzungen seines 
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s widerstandslos hinnahm, und den Endkampf um den 
Vertrag Anfang Juni hin (Z.f. Politik Juni 1934, 299—318). 

Dem jugoslawischen Staate ist ein Heft von Volk und Reich 
gewidmet. Beachtung verdient vor allem der Aufsatz von Albert 
Hinrich über den ]Jugoslawismus, der die zentralistische und die 
föderalistische Richtung und ihre Entstehung im und nach dem 
Weltkriege schildert (Juni 1934). — Maximilian Claar, Der Irre- 
dentismus in der italienischen Psychologie und Politik der Nachkriegs- 
zeit, schildert die Wandlungen des Irredentismus seit der Erfüllung 
der territorialen Hauptwünsche. Er ist heute (außer gegenüber Dal- 
matien) nur noch kulturell gerichtet (Z.f. Politik, April 1934). 

Karl Braunias, Die Verfassungsentwicklung der Staaten 
Europas, gibt eine gute, auch für den Historiker instruktive Über- 
sicht über den Durchbruch des autoritären Gedankens in den ein- 
zelnen Staaten während der beiden letzten Jahre, Er zeigt, wie die 
demokratischen Staaten durch die Abwehr gegen die autoritären 
Strömungen selbst zu autoritären Staaten werden (Z. f. Politik, Juni 
1934, 334—61). 

Schultheß’ Europäischer Geschichtskalender, heraus- 
gegeben von Ulrich Thürauf, N.F., 49. Jahrg. 1933. München, C,H. 
Beck 1934. 524 S. Geh, 25 M., geb. 28 M, — Der neue, in alt- 
bewährter Gründlichkeit nach den Zeitungsnachrichten zusammen- 
gestellte Band über das deutsche Entscheidungsjahr bedarf keiner 
besonderen Empfehlung. Es sind nun auch häufiger als früher nach- 
trägliche Nachrichten über wichtige, nicht gleich bekannt gewordene 
Ereignisse aufgeführt. E.H. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


(Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann) 


Die Beziehungen Rügens zu Dänemark von 1168 bis 
zum Aussterben der einheimischen rügischen Dynastie 1325,. werden 
von C. Hamann in Heft 4 der Greifswalder Abhandlungen zur Ge- 
schichte des Mittelalters untersucht. (Greifswald, L. Bamberg.) 
Die Arbeit besteht aus einer Reihe von Einzeluntersuchungen über 
die Lehensbeziehungen der rügischen Fürsten zu Dänemark, über die 
kirchliche Einordnung des Landes, über Familienverbindungen der 
Herrschergeschlechter und Landbesitz der rügenschen Fürsten in 
Dänemark, über das Auftreten dänischer Ritter in Rügen und rügen- 
scher in Dänemark bis 1325. Als Materialsammlung hat die Unter- 
suchung ihren Wert. Es fehlt aber der in diesem Falle sehr notwen- 
dige Gesamtüberblick, der unbedingt notwendig ist, um die innige 
Verflochtenheit der dänischen und der rügenschen Politik ins rechte 
Licht. zu stellen, Manche Fragen, wie die Interessengemeinschaft 
zwischen Dänemark und Rügen gegenüber dem mächtig aufstreben- 
den Lübeck, werden nur ganz flüchtig gestreift. Die Abkehr Jaro- 
ma’s II. von König Christoph und die Parteinahme des rügischen Für- 
sten für den Erzbischof Jakob Erlandson von Lund, die auch durch 
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die lange Regierungszeit Witzlows II. hindurch deutlich nachwirkt, 
wird nur wenig gewürdigt. Im einzelnen scheint es bedenklich, ohne 
vorhergehende Darlegung der Gründe von ı4 dänischen Hoftagen 
kurzerhand als wahrscheinlich anzunehmen, daß die rügischen Für- 
sten auf ihnen anwesend waren. Dasselbe gilt von dem Verzeichnis 
der 8 dänischen Feldzüge auf S.4o, an denen die Beteiligung der 
rügischen Fürsten möglich gewesen sein könnte. 
Stettin. W. Biereye 


Die „Festschrift der Hamburgischen Universität, 
ihrem Ehrenrektor Herrn Bürgermeister W. von Melle 
zum 80. Geburtstag am ı8. Oktober 1933 dargebracht‘‘ (Geschäfts- 
stelle der Hamb. Universität. 254 S.), enthält außer einer kurzen 
Darlegung, in der Thilenius die Gründung dieser Universität schil- 
dert und nochmals zu rechtfertigen sucht, und mehreren germani- 
stischen Abhandlungen auch einige Aufsätze, die den Historiker inter- 
essieren; so einen wertvollen Beitrag H. Reinckes zur Geschichte 
des hamburgischen Geschichtschreibers Albert Krantz und eine 
kleine lehrreiche Studie von Hashagen über „Die Romantik und 
die Geschichte‘. Die Abhandlung von H.Sieveking über die 
Hamb. Bank (1619—ı875) bringt außer einigen statistischen Nach- 
weisen keine neuen Ergebnisse und stützt sich im wesentlichen auf 
die bekannte Literatur. 

Hamburg. E. Baasch. 


H. Reincke untersucht in der Zs. f. Hamb. Gesch. 33, 1933, 
S. 214—238 ein Rechtsbuch aus dem Jahre 1454, das eine Kompila- 
tion aus dem hamburgischen Stadtrecht von 1270 und lübischen 
Rechtssätzen darstellt, aber textgeschichtlich von Wert ist, weil es 
aus verlorenen Texten schöpft. 

L. Beutin berichtet im Brem. Jb. 34, 1933, S. 118—ı30 über 
eine Sammlung Alte bremische Handlungsbücher aus dem 
16.—ı8, Jahrhundert im bremischen Staatsarchiv, die in die ver- 
schiedensten Seiten des Bremer Handelslebens Einblick gewährt. 
Nur eine kleine Gruppe Bücher stammt aus handwerklichen Betrieben. 
Die meisten sind Rechnungsbücher mit mehr oder minder ent- 
wickelter Buchführung; daneben kommen vereinzelt Bilanzbücher 
und Briefbücher vor. I 


Friedrich Lammert: Die älteste Geschichte des Lan- 
des Lauenburg, von den Anfängen bis zum Siege bei Bornhöved. 
Ratzeburg i. Lbg., Lauenburgischer Heimatverlag 1933. (XVIII u. 
244 S. 4 M.) — Der Vf., bis Ostern 1932 Leiter der Lauenburgischen 
Gelehrtenschule zu Ratzeburg, seither Oberstudiendirektor des 
Gymnasiums zu Kiel, bezeichnet sein Werk als Erzeugnis einer mit 
seinen Primanern gehaltenen einjährigen Arbeitsgemeinschaft. Er 
hat durch seine Leistung mitsamt den jugendlichen Arbeitsgenossen 
Anspruch auf unsere volle Hochachtung! Aus zuverlässigen Quellen 
ist unter kluger Nutzung der großen einschlägigen Literatur eine kri- 
tische Darstellung der Frühgeschichte eines Territoriums entstanden, 
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das, schon lange Zeit vor Heinrich dem Löwen ganz dem Deutschtum 
zurückgewonnen, als Grenzland gegen den erneuten Ansturm der 
Slawen hohe Bedeutung hatte. Die sehr verwickelten politischen 
Verhältnisse bis 1227 sind in klarer Überschau zusammengefaßt, das 
Inhaltsverzeichnis ist zweckmäßig zu einer Zeittafel ausgebaut, die 
Ausstattung des Buches mit Karten, allerlei Textbildern und Bilder- 
tafeln erstaunlich reich, Personen-, Orts- und Sachverzeichnis fehlen 
nicht. Gern wird man dem Vf. beistimmen, wenn er die neuerdings 
viel beliebte Mißachtung kaiserlich staufischer Politik zurückweist 
und demgegenüber die Zwangsläufigkeit der Geschehnisse betont 
wissen möchte (S. 140 f.). 

Lüneburg. W. Reinecke. 

Ein Verzeichnis der Einwohner Essens im Jahr 1822 veröffent- 
licht F. G. Kraft in den Beitr. z. Gesch. von Essen 5I, 1933, S. ı 
bis 208 (Bürger, Häuser und Straßen in Essen). Nach den 
Wohngrundstücken angelegt, dient es gleichzeitig als Häuserbuch; 
doch sind die historischen Angaben, z. T. infolge Nichtbenutzung 
des Grundbuchs, sehr mager ausgefallen. Beigegeben ist ein Stadt- 
plan für den Zustand von 1823. 

In der Zs. d. Aachen. Geschver. 54, S. 95—100 teilt A. Huys- 
kens die Chronikalischen Aufzeichnungen des Frater Do- 
minicus von Geldern zur Geschichte des Aachener Dominikaner- 
klosters von 1470—87 mit, die schon von Knipping und P. Lehmann 
aus einer Pariser Hdschr. veröffentlicht worden waren. 

Die Betrachtungen J. Düffels über die Emmericher Stadt- 
erhebung durch den Grafen von Geldern im Jahre 1233 (Ann. 
Niederrhein 124, S. I—24) erweitern unsere Kenntnis hauptsächlich 
in topographischer Beziehung, lassen aber die Bekanntschaft mit 
den Untersuchungen O. Oppermanns über die geldrischen Stadt- 
rechtsurkunden vermissen. 

Der 55. Band der Mitt. des Ver. f. Gesch. u. Landeskunde von 
Osnabrück enthält eine von Ulr. Grotefend bearbeitete Bücher- 
kunde zur Geschichte des Regierungsbezirks Osnabrück, 
die, als Ergänzung von V. Loewes Bibliographie zur hannoverschen 
Geschichte gedacht, nur das bis 1908 erschienene Schrifttum berück- 
sichtigt. Als Fortsetzung wird die geplante gesamtniedersächsische 
Bibliographie ab 1909 dienen. 

Aus dem Stockholmer Reichsarchiv veröffentlicht H. Tümmler 
eine Anzahl Briefe der Stadt Erfurt, die sie in den Jahren 1648 
bis 1650 an den Pfalzgrafen Karl Gustav, den späteren König Karl X. 
von Schweden, in seiner Eigenschaft als schwedischer Generalissimus 
und Leiter des Nürnberger Exekutionstages gerichtet hat; neben 
Besatzungsangelegenheiten und Streitigkeiten zwischen Rat und 
Bürgerschaft kommen auch die Restitutionsverhandlungen mit Mainz 
darin zur Sprache (Mitt. d. Ver. f. Gesch. u. Altertskde. von Erfurt 
49, S. 5—29). 

Eine Urkundenfälschung des Deutschordenshauses 
Halle hat W. Flach in den Gbll. f. Stadt u. Land Magdeburg 
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68/69 S. 52—66 eingehend untersucht. Die auf das Jahr 1244 
datierte Urkunde (Bierbach, UB. der Stadt Halle I Nr. 246) ist danach 
in Wirklichkeit erst 1471/72 hergestellt und gehört in den Kreis der 
von dem Landkomtur Hoitz veranlaßten Fälschungen eines Egerer 
Notars (vgl. Bd. 150. S. 440f.). 

Zur Geschichte des (etwa 1250 entstandenen) Franzis- 
kanerklosters in Zerbst, namentlich über seine Beziehungen zur 
Stadt, hat R. Specht im Zerbster Jb. ı8, 1933, S. 17—42 mancherlei 
beigetragen. Doch kann ich seinen Annahmen über die Beteiligung 
des Geschlechts von Barby an der Gründung des Klosters nicht 
folgen. — Ders. hat die Nachrichten über Luthers Aufenthalte in 
Zerbst erneut geprüft; für Mai 1522 möchte er eine zweimalige An- 
wesenheit des Reformators annehmen (Luther und Zerbst, ebda. 
S. 1—15). 

Die in Wesen und Bedeutung mannigfach umstrittene, gern als 
Wahrzeichen städtischer Freiheit angesprochene Zerbster Butter- 
jungfer, eine Säule auf dem Zerbster Marktplatz, die das Bild einer 
Frau mit Apfel krönt, wird von Kurt Müller (Anhalt, Gbll. 8/9, 
1934, S. 5—25) auf den Maibaum und die Maienbraut zurückgeführt 
und einleuchtend mit dem mittelalterlichen Spiel um die Jungfrau 
oder Frau Feie in Verbindung gebracht. Als Parallelerscheinungen 
sind nach Müller auch die Jungfrau im Magdeburger PRDESGEEE 
und am Hildesheimer Rathausgiebel anzusehen. 

Der neue Band des Urkundenbuchs der Stadt Läbben 
(Bd. 3. Dresden, v. Baensch-Stiftung 1933. 24 u. 353 S.) bringt, 
nachdem die beiden voraufgehenden Bände die Stadtbücher und -rech- 
nungen dargeboten hatten, die Veröffentlichung der Einzelurkunden 
bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Er gibt uns ein getreues Bild 
von der Ungunst der Überlieferung. Trotz breitester archivalischer 
Fundierung ist darin doch nur ein recht fragmentarisches Material 
zusammengetragen, das die Geschichte der Stadt und des Amtes 
Lübben nur streiflichtartig erhellt; namentlich innerstädtische Zu- 
stände und Vorgänge bleiben fast ganz im Dunkel. In den den 
Texten beigegebenen Erläuterungen hat der Herausgeber, Woldemar 
Lippert, dessen entsagungsvolle und wenig dankbare Sammel- und 
Editionsarbeit besondere Anerkennung verdient, für die Auswertung 
des Urkundenstoffes entscheidende Vorarbeit geleistet. Daß er den 
ursprünglich vorgesehenen räumlichen und zeitlichen Rahmen nicht 
ängstlich innegehalten und nach der inhaltlichen Seite hin sich nicht 
auf Urkunden im engsten Sinn beschränkt, sondern auch aktenartige 
Aufzeichnungen einbezogen und ferner alle erreichbaren Quellen zur 
Geschichte des Archidiakonats der Niederlausitz aufgenommen hat, 
kann nur vollste Billigung finden. Wäre es nicht überhaupt zweck- 
mäßiger gewesen, das „Urkundenbuch zur Geschichte des Markgraf- 
tums Niederlausitz‘‘, das mit dem vorliegenden Band auf vier Bände 
gediehen ist, von vornherein als einheitliches landschaftliches Urkun- 
denwerk anzulegen, anstatt es in eine Anzahl institutionelle Urkun- 
denbücher aufzuteilen ? J. Bauermann. 
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In den Niederlaus. Mitt. 22, S. 143—ı82 teilt W. Lippert 
Regesten der Urkunden des Lübbener Ratsarchivs (81 Num- 
mern aus den Jahren 1420— 1807) mit. — Ebda. (S. 373—338) macht 
uns M. Stahn mit der Geschichte des Landesarchivs in Lübben 
bekannt, in dem sich die Registraturen der ehemaligen kursächsischen - 
Landesbehörden für die Niederlausitz (Landeshauptmannschaft, 
Oberamtsregierung, Konsistorium) mit dem Archiv der Niederlau- 
sitzer Landstände vereinigt finden. 

In seinem Aufsatz Zur Geschichte der Agrarreform und 
der Bauernbefreiung in der Niederlausitz (Niederlaus. Mitt, 
22, S.9—-56) behandelt R. Lehmann die erfolglosen Bestrebungen 
der Niederlausitzer Stände in vorpreußischer Zeit, gesetzgeberische 
Maßnahmen zur Teilung der Gemeinheiten, Beseitigung der Flur- 
gemeinschaft und Aufhebung des lassitischen Besitzrechts herbei- 
zuführen. J.B, 

Hans Frick: Quellen zur Geschichte von Bad Neuen- 
ahr (Wadenheim, Beul, Hemmessen), der Grafschaft Neuenahr und 
Saffenberg. Festschrift zum 75jährigen Jubiläum des Bades Neuen- 
ahr, hrsg. von der Gemeinde (Selbstverlag) 1933. LVIII, 693 $. 
ı20 Abb. — Keine der üblichen Gelegenheitsschriften, sondern eine 
wissenschaftliche Quellenpublikation von dauerndem Werte, Erstrebt 
ist Vollständigkeit der früh beginnenden Überlieferung bis 1600; 
von 1600 bis 1800 ist eine gute Auswahl getroffen. Die gleichmäßige 
Behandlung aller Quellengattungen — Urkunden, Akten, Rechnungen, 
Protokolle, Kirchenbücher, Karten, Inschriften usw, —, von Mittel- 
alter und Neuzeit, ohne den Blick für das Wesentliche zu verlieren, 
vermittelt ein geschlossenes Bild der geschichtlichen Entwicklung 
nicht nur der Ereignisse, sondern vor- allem auch des Zuständlichen 
und Alltäglichen. Hierin liegt die eigene Note und der besondere 
Wert der Publikation, namentlich für die historische Landeskunde 
und Heimatforschung, für die Geschichte der Dynasten, von Ver- 
waltung und Wirtschaft, Recht und Besitz, kirchlichem und kultu- 
rellem Leben, der Topographie, der. Bau- und Kunstdenkmäler. Die: 
Einleitung bietet einen Wegweiser und mit der Darstellung der Ent-. 
stehung und Entwicklung des Bades einen Ersatz für die in die Samm- 
lung nicht aufgenommenen Quellen des 19. Jahrhunderts. Zahlreiche 
gute Abbildungen von Landschaften und Denkmälern aller Art sind 
eine willkommene Ergänzung. Ein Flurnamen- sowie ein ausführ- 
liches Orts- und Personenregister sind beigegeben. 

Münster i. W, G. Wrede. 

Karl G. Bruchmann, Der Kreis Eschwege. Territorialge- 
schichte des Landes an der mittleren Werra. (Schriften des Instituts für 
geschichtl. Landeskunde von Hessen und Nassau, hrsg. vonE. E.Stengel, 
9. Stück.) Marburg, Elwert 1931. Mit einem Atlas. XVI u. 165 S. 
12,50 M. — Der Kreis Eschwege ist in seiner heutigen Form ein will- 
kürliches Gebilde, das erst 1821 bei der hessischen Verwaltungsreform 
unter Kurfürst Wilhelm II. entstanden ist. Daher hält sich die vor- 
liegende Arbeit auch — mit Recht — nicht an seine unhistorischen- 
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Grenzen, sondern behandelt, wie der Untertitel andeutet, eben das 
Gebiet an der mittleren Werra, um Eschwege herum. Es ist das ein 
interessantes Stück mitteldeutscher Erde, ein Teil des Grenzgebietes 
zwischen Hessen und Thüringern, um das beide Stämme schon früh 
gestritten haben (1. Kap. Besiedlung und Gauverfassung). Auf diesem 
Boden werden zwischen ı0. und 13. Jahrhundert eine Anzahl terri- 
torialer Gebilde bekannt: Sehr altes Reichsgut ist der Hof Eschwege 
selbst (zuerst 974 erwähnt) und der zu ihm gehörige Fiskus, später 
im Besitze der hessischen Landgrafen und die eigentliche Grundlage 
ihrer reichsfürstlichen Stellung. Daneben sitzen alte edle Geschlechter, 
die Grafen von Bilstein (vielleicht bis gegen 800 zurückzuverfolgen, 
der Name natürlich erst seit Mitte des ı2. Jahrhunderts) und die 
Northeimer auf der Boyneburg. Als geistliche Grundherren erscheinen 
die Klöster Hersfeld, Fulda, Bursfelde und das Stift Kaufungen, zu- 
meist liegt ihr Besitz in Streulage. In einem Gebiete mit so weit- 
gehend aufgeteilten Hoheitsrechten mußte der Größte, d. h. der Land- 
graf, schließlich obsiegen. Der Bilsteinsche Besitz wurde schon zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts vom Letzten des Geschlechtes durch 
Kauf erworben, andere Güter kamen hinzu, das ursprünglich un- 
bedeutende Amt Eschwege wuchs immer mehr und schließlich wurde 
in der Reformationszeit auch der noch bestehende geistliche Besitz 
eingezogen. So entstand aus dem Amte Eschwege und den beiden 
benachbarten Ämtern Wahnfried und Sontra ein geschlossener hes- 
sischer Territorialbesitz im Werratal, ein Grenzbesitz zugleich gegen 
Mainzer Territorium (Eichsfeld) und Thüringen. Beamtenlisten und 
der Abdruck einer Anzahl von Grenzbeschreibungen sind der Arbeit 
beigegeben, die sicher wieder eine erfreuliche Förderung zum Auf- 
bau des hessischen historischen Atlas bedeutet. 

Greifswald. F. Curschmann. 

Karl Beer, Beiträge zur Geschichte der Erbleihe in 
elsässischen Städten. (Schriften des wissenschaftlichen-Instituts 
der Elsaß-Lothringer im Reich an der Universität Frankfurt. N.F. 
Nr. ıı.) Frankfurt a. M., Selbstverlag des Elsaß-Lothringen Insti- 
tutes 1933. XIV, 118 S. — Über die Erbleihe ist von juristischer 
Seite aus schon ziemlich viel geschrieben worden. Im Elsaß erhielt 
diese Institution namentlich durch Schreiber für Straßburg eine ein- 
gehende Darstellung. B. überprüft nunmehr die bisher gewonnenen 
Erkenntnisse an Hand des Materials der kleineren elsässischen Städte, 
vor allem Colmars, aus dessen Urkundenfonds (Spitalarchiv) auch 
im Anhang 48 gut ausgewählte, bisher noch ungedruckte Stücke 
gegeben werden, die sich hauptsächlich auf Erbleihe und Renten- 
kauf beziehen. Das Beispiel Colmars ist besonders interessant, weil 
dessen Stadtrecht vor allem im Elsaß richtunggebend wurde, wenn 
auch bei der Ausbildung der Erbleihe ganz speziell, wie Vf. S.61 
selber zugibt, das Vorbild der alten elsässischen ‚Großstadt‘ Straß- 
burg an anderen Orten nachgeahmt wurde. Das Hauptgewicht der 
Arbeit liegt auf den zwei Abschnitten über die an der Erbleihe be- 
teiligten Personen und über die Entwicklung der Erbleihe zum 
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Eigentum. Das Problem der Gründerleihe und der vor dem 13. Jahr- 
hundert liegenden Vorgänger der privaten Erbleihe wird nur ein- 
leitend kurz gestreift. Die Ergebnisse B.s stehen im Einklang mit 
der bisherigen Literatur. Hauptverleiher waren die geistlichen In- 
stitute (in Colmar, wie aus dem Anhang ersichtlich, wohl das Spital), 
die Beliehenen vor allem Bürger. Wichtig ist der Besitz einer 
Erbleihe für die Aufnahme ins volle Bürgerrecht. Weit ins Spät- 
mittelalter hinein wird der Zins noch in Naturalabgaben bezahlt (viel- 
fach Hühner). Bei Nichteinhaltung der vereinbarten Zahlung haftet 
der Beliehene mit seinem Gesamtvermögen (Generalhypothek), doch 
scheint diese Bestimmung namentlich in späteren Urkunden nur noch 
formelhaft zu sein, weil oft trotz der Generalhypotheksklausel im selben 
Stück ein besonders beschriebener Teil vom Vermögen des Beliehenen 
als Pfand erklärt wird. Die Pfändung kann ohne Beiziehung des Ge- 
richts geschehen. Wie in Straßburg bildet sich auch in den anderen el- 
sässischen Städten die Erbleihe zum Eigentum aus, doch ist die Ent- 
wicklung uneinheitlich und in jüngeren Städten, Straßburg gegen- 
über, sprunghaft. Diese Entartung der Erbleihe läßt sich am besten 
daran verfolgen, daß Beliehene ihre Grundstücke mit Renten belasten. 
Ob aber der Rentenkauf sich aus der Erbleihe entwickelte, wie Vf. 
mit einigen Autoren annimmt, bleibt noch zu untersuchen, denn die 
Rente scheint, im Gegensatz zur Erbleihe, wie Vf. auch betont (S. 64), 
aus der Geldwirtschaft herausgewachsen zu sein. (Vgl. z.B. Nr. 3 
des Anhangs.) Hier liegen noch ungelöste Fragen für den Wirtschafts- 
historiker. Das Buch ist aber von einem Juristen geschrieben und 
versucht in erster Linie die systematische Erfassung der um die 
Erbleihe sich gruppierenden rechtlichen Formen. Hier liegt auch 
seine Stärke. Die genetisch-historische Behandlung des Problems 
bleibt noch ein Postulat. 
Berlin. M. Beck. 


VERSCHIEDENES 


Die II. Internationale Geschichtslehrer-Konferenz 
tagte unter der vorbildlichen Leitung von Prof. Nabholz und Rektor 
Ernst Meier vom 9.—ıı. Juni in Basel. Von außereuropäischen 
Nationen war nur Nordamerika (mehr aus Zufall) vertreten, von den 
europäischen fehlten England, Rußland, Norwegen und Österreich. 
Die etwas allgemein gehaltenen Themen betrafen Ziel und Wesen 
des Geschichtsunterrichts an den höheren Schulen und 
die Bedeutung der Universalgeschichte für die Völkerver- 
ständigung. In dem zweiten Punkte herrschte volle Einigkeit, 
und der deutsche Redner Prof. Brandt-Erlangen konnte mit Recht 
betonen, daß die geographische, politische und kulturelle Lage 
Deutschlands und seine ganze historische Vergangenheit die Rankesche 
wissenschaftliche Geschichtsauffassung zu einer Selbstverständlich- 
keit machten. Dagegen schieden sich an der ersten Frage die Geister. 
Hier betonte der deutsche Referent Oberstudiendirektor Dr. Edel- 
mann (der neue Vorsitzende des Verbandes der deutschen Ge- 
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schichtslehrer) scharf die Notwendigkeit für uns Deutsche, bei un- 
bedingter Wahrheitsliebe und Einordnung der deutschen Geschichte 
in den universalen Zusammenhang doch den nationalen und staats- 
politisch bildenden Charakter des Unterrichts in den Vordergrund 
zu stellen. Auch er habe dem großen Ziel der Bildung der Volks- 
gemeinschaft zu dienen; das schließe von selbst die Achtung vor an- 
deren Nationen in sich, denn nur der im eigenen Volkstum fest 
wurzelnde Mensch verstehe das fremde. Es wurde also, die Forderung 
erhoben, Rankesche Objektivität (in der Erforschung) und Uni- 
versalität (in der Erkenntnis) mit Droysen-Treitschkescher politischer 
Zielsetzung (in der Darbietung) zu verbinden. Der Unterricht hat 
andere Akzente zu setzen als die reine Wissenschaft, er hat in der 
Auslese der Tatsachen und in ihrer Verknüpfung, ohne ihnen irgend 
Gewalt anzutun, eine hohe politische Verantwortung. Demgegenüber 
machten sich die Franzosen, vor allem Prof. Pages, zum Wortführer 
der reinen, objektiven Wissenschaftlichkeit auch im Unterricht. In 
der Diskussion erlaubte sich der Unterzeichnete als dritter deutscher 
Delegierter unter anderem eindringlich auf die dieser angeblichen 
Objektivität leider widerstreitenden deutschfeindlichen Auslassungen 
gerade in den französischen Lesebüchern und die hier zutage tretende 
chauvinistische Geisteshaltung hinzuweisen; eine rühmliche Aus- 
nahme mache fast allein das große Geschichtswerk von Prof, Isaac, 
das auch in der Kriegsschuldfrage die deutsche Forschung und Auf- 
fassung einigermaßen berücksichtige. 

Die Gefahren, die in der politischen, zweckbetonten Orientierung 
des Unterrichts liegen, hoben natürlich die Redner der meisten Natio- 
nen hervor, selbst der Italiener Volpe bei genereller Zustimmung und 
die Polin Frau Prohaska bei ziemlicher Annäherung an den deut- 
schen Standpunkt. Die Schweizer Jungmann, Jaggi und Gasser 
zeigten am meisten Verständnis für die staatspolitische Notwendig- 
keit der deutschen Ideologie, stellten sich aber auf Erziehung zum 
historischen Denken durch Erörterung der Probleme im Sinne Burck- 
hardts ab; das sei wahrhaft demokratisch (was also auch wieder eine 
politische Zielsetzung bedeutet). Eine vermittelnde Stellung bezog 
der Belgier Ruyssen, indem er die Erziehung zu einer konkreten 
abendländischen Kultur forderte, die auf Antike, Christentum und 
moderner Naturwissenschaft beruhe, nicht zu einer verschwommenen 
allgemeinen Weltkultur, nicht auch zu einem nationalistischen Volks- 
tum. Vorträge und Diskussion hatten Niveau; die tieferen Fragen, 
wieweit Wissenschaft überhaupt möglich, wieweit Wahrheit denkbar 
sei, wieweit der Staat Recht oder Pflicht habe, in die Erziehung 
einzugreifen, welchen Wert Pazifismus, Liberalismus, Humanität und 
völkisches Denken habe, wurden mannigfach und mit dem nötigen 
Ernst erörtert. Schließlich aber vertrat jede Nation ihre Sonder- 
interessen, wie das auch gar nicht anders zu erwarten war, Die Welt- 
anschauungen platzten aufeinander und niemand überzeugte den 
andern. Trotzdem war die Zusammenkunft nicht überflüssig. Die 
persönliche Berührung mit Vertretern des gleichen Berufes bei an- 
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deren Nationen hat ihren Wert, und die Gründung eines Inter- 
nationalen Bundes der Geschichtslehrer-Vereinigungen 
wird zum mindesten zu einer gegenseitigen Überprüfung der Ge- 
schichtslehrbücher führen, die allzu große Härten abzuschleifen Ver- 
anlassung gibt. 

Berlin. A. Reimann. 

Am 28. Juli 1934 ist der a.-o. Professor an der Universität Leip- 
zig, Alfred Doren, 65jährig gestorben. Das Hauptarbeitsgebiet 
des feinsinnigen Forschers und vielseitig interessierten Menschen 
war die florentinische Wirtschaftsgeschichte. K—t. 

Am 9. Oktober ist der Heidelberger Kunsthistoriker Carl Neu- 
mann (geb. 1860) in Frankfurt a. M. gestorben. Der H.Z., der er 
ein langjähriger und treuer Mitarbeiter war, hat er noch seine letzte, 
im vorigen Hefte (150, 3) erschienene Arbeit über ein Problem ge- 
widmet, das im Mittelpunkte seines ganzen Lebenswerkes stand. In- 
dem er wie sein Lehrer Jakob Burckhardt Kunstgeschichte und all- 
gemeine Kulturgeschichte immer vereinigte, seine besonderen ästhe- 
tischen Werte dann aber auch zum Maßstab der allgemeingeschicht- 
lichen Werte werden ließ, ging er schon früh entschlossen den umge- 
kehrten Weg wie dieser und schuf in seinem Rembrandt (1902) ein 
großartiges Bild nordischer Lebenstiefe und Eigenschönheit, das er 
dann nicht müde wurde, in immer neuen Auseinandersetzungen der 
Welt der italienischen Renaissance entgegen zu halten. Er kämpfte 
innerlich um seinen Lebensgehalt bis zuletzt und er kämpfte immer 
mit den reinen und edlen Waffen des Geistes und der Seele; das machte 
ihn auch menschlich so anziehend und gab seiner geistreichen und 
vielseitig glänzenden schriftstellerischen Art die feste Grundstimmung. 
Wir haben einen unserer Besten in ihm verloren. Fr. M. 


Johannes Kromayer }. 

Am 22. September dieses Jahres ist an einer schweren Krankheit 
der emeritierte Professor der Alten Geschichte an der Universität 
Leipzig Johannes Kromayer verschieden, kurz nachdem er das 75. Le- 
bensjahr vollendet hatte. Mit ihm ist ein Gelehrter dahingegangen, 
dessen Lebensarbeit vor allem einem Gebiete gewidmet war, der 
antiken Kriegsgeschichte, deren Kenntnis er wie kaum ein anderer 
gefördert hat. Gemeinsam mit dem vor einem Jahrzehnt auf dem 
Schlachtfeld von Zela ermordeten österreichischen Oberst Veith hat 
er auf zahlreichen Reisen in allen Ländern der Mittelmeerwelt das 
Gelände der uns bekannten größeren Kampfhandlungen des Alter- 
tums untersucht, überzeugt, daß nur durch Nachprüfen der Schrift- 
stellerberichte am Orte selbst ein klares, lebendiges Bild vom Verlaufe 
der Schlachten oder Feldzüge und eine konkrete Vorstellung von den 
Prinzipien antiker Kriegführung zu gewinnen sei. Das Ergebnis 
dieser Studien ist in dem monumentalen Werke „Antike Schlacht- 
felder‘‘ niedergelegt, dessen erster Band 1901 erschien, während der 
abschließende vierte Band, in den eine Anzahl von Kromayer betreuter 
Schülerarbeiten neben eignen Studien des Meisters Aufnahme fand, 
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erst im Jahre 1931 vollendet werden konnte. Begleitet wurde das 
Werk von einem infolge wirtschaftlicher Schwierigkeiten bisher leider 
noch nicht vollständig ausgedruckten „Schlachtenatlas zur antiken 
Kriegsgeschichte‘‘, der mit kurzen erläuternden Bemerkungen und 
knappen Literaturangaben ein wirklich einzigartiges Kartenmaterial 
vorlegt, das die strategischen Operationen ausgezeichnet verfolgen 
läßt. In den allermeisten Fällen wird man die von Kromayer oder 
Veith gegebenen Rekonstruktionen als die offensichtlich richtigen, 
mindestens als die bestmöglichen ansprechen dürfen, mag einiges 
auch umstritten bleiben, wie denn Kromayer noch jüngst seine Deu- 
tung der Schlacht von Actium in einem polemischen Aufsatz verteidi- 
gen mußte. Vor allem hat Kromayer in einer langjährigen wissenschaft- 
lichen Fehde mit Hans Delbrück unzweifelhaft gesiegt:: die weder durch 
eingehende Geländeforschung noch durch eindringliche Quelleninter- 
pretation gestützten, rationalistisch willkürlichen Schlachtdarstellun- 
gen, die Delbrück in seiner „Geschichte der Kriegskunst‘‘ gegeben 
hat, sind durch ihn in ihrer Haltlosigkeit erwiesen worden, eine Tat 
von nicht geringer methodischer Bedeutung. Es bewährte sich hier 
Kromayers gesunder Sinn für das einfach Tatsächliche, den er im 
übrigen nicht nur bei kriegsgeschichtlichen Untersuchungen, sondern 
allen historischen Phänomenen gegenüber bewies. 

Denn wenn seine Arbeit auch vornehmlich der Kriegsgeschichte 
gegolten hat, wie es — von den genannten Werken abgesehen — beson- 
ders das ebenfalls gemeinsam mit Veith verfaßte Buch ‚„Heerwesen 
und Kriegführung der Griechen und Römer‘ im Rahmen des Hand- 
buchesder Altertumswissenschaft (1928)zu erkennengibt, so reichte sein 
Blick doch von Anfang an über diesen Kreis wesentlich hinaus. Schon 
die Dissertation aus dem Jahre 1888 über die rechtlichen Grundlagen 
des Prinzipates, eine Studie von ungewöhnlicher, noch heute anerkann- 
ter Bedeutung, verriet einen starken Sinn für staatsrechtliche und rein 
politische Fragen, der sich denn auch in weiteren Arbeiten Kromayers 
immer wieder bekundet hat. Sowohl seine Schilderung von Staat und 
Gesellschaft der Römer (Kultur der Gegenwart II. Teil IV, ı [1910]) 
wie die knappe Skizze der römischen Geschichte in Ludo v. Hart- 
manns Weltgeschichte (1921) zeigen diese Begabung, verbunden mit 
jenem Sinn für Realitäten, von dem oben die Rede war. Die „Histori- 
sche Zeitschrift‘‘ hat selbst ein schönes Zeugnis von Kromayers ge- 
sunder historischer Betrachtungsart einst (1909) in seinem Hannibal- 
aufsatz gebracht, und noch das im Mai dieses Jahres ausgegebene Heft 
enthielt einen wertvollen Beitrag aus seiner Feder, der in gleicher Weise 
tiefes Verständnis für die großen geschichtlichen Zusammenhänge wie 
ruhige, gerechte Kritik und klare Anschauung deutlich werden ließ. — 

So haben wir in Kromayer nicht nur den grundlegenden Forscher 
auf einem Spezialgebiet verloren, das eben jetzt mit Recht wieder 
stärkeres Interesse auf sich zieht, sondern beklagen in ihm auch einen 
Historiker von jener sachlichen, unbestechlichen, beständigen Art, 
die gerade dann am wenigsten vermißt werden kann, wenn im Großen 
eine neue Zielsetzung erfolgt. Helmut Berve. 
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(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnittes verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 
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Melanges de philologie, d’histoire et de litterature offerts & Henri 
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Böhmen. Ms, Aschendorff. VII, 246 S. 8M. — Clyde, W.M.: The 
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XII, 282 S. 20 frs. — Simek, E.: Keltove a Germäni v naßich ze- 
mich. Krit. studie. Brünn. 145 S. [Die Kelten u. Germanen in 
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!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1934. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol== Bologna, Br= Breslau, Ca == Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl== Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je== Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Ki= Köln, Kb= 
Königsberg i.P., Kop== Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po= Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr =Zürich. 
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res. — Izvoarele istoriei romänilor. Vol. ı. Bukarest, Bucovina, 
[Nebent.:] Fontes historiae Daco-Romanorum. — San Romän, F.: 
El Archivo histörico provincial de Toledo. ı. Md, Göngora. — 
Nour, Riza: L’Histoire du croissant. (Le croissant turc, mondjouk, 
tough, drapeau turc, nazarlik, monnaie, arme, etc.) Alexandrie 1933, 
Al-Bassir. 181 S. — Garber, ]J.P.: The Valley of the Delaware 
and its place in American history, Philadelphia, Winston. X, 418 S, 
— Burt, A.L.: The old Province of Quebec. Toronto, Ryerson Pr, 
1933. XIII, 551 S.— Gale, E.M.: Basis of the Chinese civilisation, 
Lo, Paul. 9 sh. 
Vorgeschichte — Alte Geschichte 

Andersson, J. G.: Children of the yellow earth. Studies in 
prehistoric China. Lo, K. Paul. XXI, 345 S. — Contenau, G.: La 
Civilisation des Hittites et des Mitanniens. Pa, Payot. 286. $, — 
‚Papyri und Altertumswissenschaft. Vorträge d. 3. Internat. Papyro- 
logentages in München vom 4.—7. Sept. 1933. Mch, Beck. X, 476 $, 
ı8 M. — Hoffmann, W.: Rom und die griechische Welt im 4. Jahr- 
hundert. Lz, Dieterich. VIII, 144 S. Subskr.-Pr. 6,75 M. — Schur, 
W.:.Sallust als Historiker. Sg, Kohlhammer. 292 S. 9 M. — Gra- 
ves, R.: Claudius. From the autobiography of Tiberius Claudius, 
Emperor of the Romans, born b.C. ı0, murdered and deified a.d. 
54. Lo, Barker. 494 S. — Sauter, F.: Der römische Kaiserkuli 
:‚bei Martial und Statius. Sg, Kohlhammer. IX, 178 S. — Artaud, 
A.: Höliogabale ou l’anarchiste couronne. Pa, Deno@l. 15 frs. — 
Bittel, K.: Die Kelten in Württemberg. Be, de Gruyter. 128 $, 
35 Taf. 22. M. — Norden, E,: Alt-Germanien. Völker- u. namen- 
geschichtl. Untersuchungen. Lz, Teubner. XIV, 325 S. 16 M. — 
Höfler, O.: Kultische Geheimbünde der Germanen. Bd. ı. Ft, 
Diesterweg. XIV, 357 S. ız M. — La Baume, W.: Urgeschichte 
der Osigermanen. Danzig, Danziger Verl,-Ges. 167 S. 6 M. — 
Schuchardt, C.: D. frühesten Herren von Ostdeutschland. Be, de 
Gruyter. ı3 S. (Sitzungsber. Akad. d. W. 25.1.34.) ı M. — Ga- 
millscheg, E.: Romania Germanica. Sprach- u. Siedlungsgeschichte 
der Germanen auf d. Boden d. alten Römerreichs. Bd. ı. Be, de 
Gruyter. 12 M. — Daniewski, J. B.: Swewowie Tacyta, czyli Slo- 
wianie zachodni w czasach rzymskich. Warschau, Gebethner & Wolff 
1933. 188 S., ı Kt. [Die ‚Swevs‘‘ d. Tacitus, oder Die Westslaven 
in der römischen Zeit.) 

Miitelalter 

Haller, J.: Das Papsttum. Idee u. Wirklichkeit. Bd. ı. Sg, 
Cotta. 15,50 M. — Flade, G.: Die Erziehung des Klerus durch die 
Visitationen bis zum 10. Jahrhundert. Be, Trowitzsch 1933. VII, 
92 S. — Vogt, H.: Die literarische Personenschilderung des frühen 
Mittelalters. Lz, Teubner. 75 S. — Eckhardt, K.A.: Die Gesetze 
des Karolingerreiches 714—g911. ı. Weimar, Böhlau. Subskr.-Pr. 
5 M. — Hostenkamp, H.: Die mittelalterl. Kaiserpolitik i.d. dt. 
Historiographie seit Sybel u. Ficker. Be, Ebering. XXII, 253 S. 
ır M. (Teildr. Diss. Kl.) — Heinberg, A.: Danske i England, 
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Skotland og Irland. Kop, Jensen. 380 S. — Cotarelo y Valledor, 
A,: Historia critica ydocumentada de la vida y acciones de Alfonso III 
el Magno, ültimo Rey de Asturias. Md, Suärez 1933. XIX, 723 S. — 
King, E.D.: The rule, statutes and customs of the Hospitallers, 
1099—1313. Lo, Methuen. 2ı sh. — Koczy, L.: Polska i Skandy- 
nawja za pierwszych Piastöw. [Mit engl. Zsfassg.] Posen. 250 S. 
[Polen u. Skandinavien unter d. ersten Piasten.] — Tymieniecki, 
K.: Przywilej biskupstwa poznafiskiego z roku 1232 na the rozwoju 
immunitetu w 13 w. [Mit franz. Zsfassg.] Posen. 24 S. [Das Pri- 
vileg d. Bistums Posen aus d. J. 1232 auf Grund d. Entwicklung d. 
Immunität im 13. Jh.) — Jaster, A.: Die Geschichte der askanischen 
Kolonisation in Brandenburg. Br, Hirt. 146 S., ıı Taf. 5,50 M. — 
Hladylowicz, K.: Zmiany krajobrazu i rozwöj osadnictwa w Wiel- 
kopolsce od ı4 do ı9 wieku, [Mit franz. Zsfassg.] Warschau, Inst. 
pop. polsk. twörczoßci nauk. 1932. VIII, 256 S., 3 Kt. [Ände- 
rungen d. Landschaft u. die Entwicklung d. Besiedlung in Großpolen 
vom 14.—19. Jh.] — Vat, O. van der: Die Anfänge der Franziskaner- 
missionen und ihre Weiterentwicklung im nahen Orient und in den 
mohammedanischen Ländern während des 13. Jahrhunderts. Werl, 
Franziskus-Dr. XI, 267 S. — Tellenbach, G.: Die große Spaltung 
‚der abendländischen Kirche (1378). Hd, Weiß. ı5 S. 0,60 M. — 
Loennroth, E.: Sverige och Kalmar-Unionen 1397—1457. Göte- 
borg, Elander. 387 S. (Göteborg, phil. Diss.) — Herzog, D.: Ur- 
kunden und Regesten zur Geschichte der Juden in der Steiermark 
(1475—1585). Graz, Israel. Kultusgemeinde. XLVIII, 99 S. — 
Segesser, A. v.: Die letzte Burgunderin, Marguerite von Österreich- 
Burgund 1480—1530. Luzern, Räber. IX, 194 S. 3,20 M. 


Reformation und Absolutismus (1500—ı1789) 
‚ Schaller, H.: Die Reformation. Mch, Oldenbourg, 84 S. — 
Der Briefwechsel des Konrad Celtis. Hrsg. v. H. Rupprich. Mch, 
Beck. XXII, 678 S. 30 M. — Parra-Pe&rez, C.: El rögimen espanol 
en Venezuela. Estudio histörico. Md, Morata 1932. 284 S. — Dar- 
tigue-Peyrou, Ch.: La Vicomi6 de Böarn sous le r&gne d’Henri 
d’Albret (1517—1555). Pa, Les Belles Lettres. 640 S. — Fickel, 
G.: Der Staat bei Bodin. Lz, Noske. VII, 62 S. 2,50 M.— Loserth, 
J.: Innerösterreich und die militärischen Maßnahmen gegen die 
Türken im 16. Jahrhundert. Graz, Styria. 221 S. 6 M. — Hassoe, 
A.G.: Rigshofmester Kristoffer Valkendorf til Glorup (1525—1601), 
Kop, Levin & Munksgaard 1933. 280 S. — Roz, F.: Vue generale 
de l’histoire du Canada 1534— 1934. Pa, Hartmann. XII, 337 S. — 
Materialy po istorii Tatarskoj ASSR. Piscovye 1565—68gg. i 16468. 
Leningrad 1932. XXVIII, 208 S., ı Kt. [Materialien z. Geschichte 
d, Tatar. Auton. Sowjetrepublik. Die Grundbücher v. Kasan 1565—68 
u, 1646.] — Poelnitz, G.v.: Julius Echter von Mespelbrunn, Fürst- 
bischof von Würzburg und Herzog von Franken (1573—1617). Mch, 
Komm, f. bayer. Landesgesch. XV, 667 S. 14 M. — H£ritier, ]J.: 
Marie Stuart et le meurtre de Darnley. Pa, Alcan. 15 frs. — Vassal- 
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Reig, Ch.: La guerre en Roussillon sous Louis XIII. Pa, Occitania, 
22 frs. — Tapie, V.-L.: La Politique ötrangere de la France et le d&but 
de la Guerre de trente ans (1616—ı1621). Pa, Leroux. VIII, 672 S. 
— Weygand, M.: Turenne. Pa, Plon. 232 S. 25 frs. — Bigby, 
D.A.: Anglo-French Relations 1641 to 1649. Lo, Univ. of London 
Pr. 1933. 160 S. (Auch Diss.) — Soerensson, P.: Krisen vid de 
svenska armöerna i Tyskland efter Baners död (maj-november 1641). 
Sto, Militärlitteraturförl. 1931. 156 S. — Orliac, J. d’: Christine 
de Suöde. Pa, Portiques. ı2 frs. — Wheatley, D.: „Old Rowley“; 
a private life of Charles II. NY, Dutton. 2,75 Doll. — Kingston, 
H.P.: The Wanderings of Charles II in Staffordshire and Shrop- 
shire after Worcester fight, September 3"4, 1651. Birmingham, 
Cornish 1933. 82 S.— Lazard, P.: Vauban 1633—ı1707. Pa, Alcan. 
V, 658 S. — Carr, H.: La Duchesse de Bourgogne 1685—1712. 
Pa, Hachette. 15 frs. — Smith, P.: A history of modern culture. 
Vol. 2: The enlightenment 1687—ı776. NY, Holt. 4 Doll. — Moga, 
I.: Rivalitatea polono-austriacä gi orientarea politicä a färilor romäne 
la sfärsitul secolului 17. Cluj 1933, Cartea romäneascä. IV, 240 $. 
{Die polnisch-österr. Rivalität u. d. polit. Orientierung d. rumän. 
Länder im Ausgang d. 17. Jhs.) — Peres, D.: A diplomacia portu- 
guesa e a sucessäo de Espanha [1700—ı704]. Barcelos, Portucalense 
Ed. 1931. 171 S. — Be&darida, H.: L’Influence frangaise en Italie 
au dix-huitiöme siecle. Pa, Les Belles Lettres. ızı S. — Mercier, 
H.: Un Secret d’Etat sous Louis XIV et Louis XV. La double vie 
‚de Jeröme d’Erlach, General au service du Saint-Empire pendant la 
Guerre de la Succession d’Espagne (1702—ı714) et Observateur de 
Sa Majest& Tres-Chretienne, Avoyer de la R&publique de Berne. Pa, 
Les Ed. La Bourdonnais. 241 S., 6 Taf. — Brazäo, E.: Portugal 
no Congresso de Utrecht (1712—ı715). Lisboa 1933, Lucas. XI, 
144 S. — Camon, H.: Maurice de Saxe, Marechal de France. Pa, 
Berger-Levrault. VI, 156 S., 3 Kt. — Ermatinger, E.: Deutsche 
Kultur im Zeitalter der Aufklärung. (H. ı.) Po, Athenaion. (Hand- 
buch d. Kulturgeschichte. Abt. ı. Lfg. 10.) 2,80 M. — Steiger, 
K.: Der sog. Rorschacherhandel zwischen Stift St.Gallen und Stadt 
Wil im Jahre 1733. St. Gallen 1933, „Ostschweiz‘‘. 96 S. — Nolan, 
J. B.: Lafayette in America. Baltimore, Johns Hopkins Pr. 2,75 Doll. 
— Hume, E.E.: La Fayette and the Society of the Cincinnati. 
Baltimore, The Johns Hopkins Pr. 63 S. — — Senning, A.: Bei- 
träge z. Heeresverfassung u. Kriegsführung Alt-Livlands z. Z. s. 
Untergangs. Phil.-Diss. Je. 170 S. 


Neuere Geschichte von 1789—1871. 

Dhotel, Y.: Joseph Le Bon, ou Arras sous la Terreur. Essai 
sur la psychose f&volutionnaire. Pa, Ed. Hippocrate. XV, 2025. — 
Six, G.: Dictionnaire biographique des göndraux et amiraux frangais 
de la Revolution et de l’Empire (1792—ı814). Lasseray. T. ı. Pa, 
Saffroy. 75 frs. — Ecker, F.: Der Widerstand der Saarländer 
gegen die Fremdherrschaft. 1792—ı815. Saarbrücken, Saarbrücker 
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Dr. 312 $. 4,50 M. — Mathiez, A.: Le Directoire. Pa, Colin. 30 frs. 
— Whitaker, A.P.: The Mississippi Question. 1795—ı803. NY, 
Appleton-Century Co. IX, 342 S. — Leuthold, R.: Der Kanton 
Baden 1798— 1803. Aarau, Sauerländer. 243 S. 5 M. — Rantzau, 
J. A. v.: Europ. Quellen z. schlesw.-holst. Geschichte im ı9. Jahrhun- 
dert. Bd. ı. Br, Hirt. 440 S. 15 M. — Pfuel, C.Ch.v.: Wiener 
Kongreß, Versailler Vertrag. Ein Vergleich. Be-Grunewald, Verl. f. 
Staatswiss. u. Gesch. XIV, 96 S. 7 M. — Edwards, W.: British 
foreign policy from 1815 to 1933. Lo, Methuen. 5 sh. — Hanighen, 
F.C.: Santa Anna, the Napoleon of the West. NY, Coward. 3,50 Doll. 
— Zielihski, T.: Grecja niepodlegla. Warschau, Mortkowicz 1933. 
377 S. [Das unabhängige Griechenland.) — Widerszal, L.: Sprawy 
kaukaskie w polityce europejskiej w latach 1831—ı1864. [Mit engl. 
Zsfassg.] Warschau. 268 S., ı Kt. [Die kaukasischen Probleme in 
d. europ. Politik v. 1831—64.] — Wang, Chi-kao: Dissolution of 
the British Parliament, 1832—193ı1. NY, Columbia Univ. Pr. 174 S. 
— Larg, D.: Giuseppe Garibaldi. A biography. Lo, Davies. XIII, 
352 S. — Hoettinger, F.F.: Radetzky. Ein Stück Österreich. 
Wi, Höger. 276 S. — Wolf-Schneider v. Arno, O. Frh.: Der 
Feldherr Radetzky. Wi. 143 S. — Presland, ]J.: Vae victis. The 
life of Ludwig v. Benedek 1804—ı881. Lo, Hodder & Stoughton. 
366 S. — Molisch, P.: Briefe zur deutschen Politik in Österreich 
von 1848 bis 1918. Ausgew. u. bearb. Wi, Braumüller. VII, 395 S. 
13M. — Cole, A.Ch.: The irrepressible Conflict. 1850—1865. NY, 
Macmillan. XV, 468 S. 5 Doll. — Wellesley, V., Sir.: Conversa- 
tions with Napoleon III. Lo, Benn. 388 S. — Rothtels, H.: Bis- 
marck und der Osten. Eine Studie zum Problem d. deutschen National- 
staats. Lz, Hinrichs. V, 104 S. 4,50 M. — Klein-Wuttig, A 

Politik und Kriegführung in den deutschen Einigungskriegen 1864, 
1866 und 1870/71. B.-Grunewald, Verl. f. Staatswiss. u. Geschichte. 
VII, 170 S. (Fr, phil. Diss.) 8,80 M. — Clark, Ch. W.: Franz 
Joseph and Bismarck. The diplomacy of Austria before the war of 
1866. Ca, Harvard Univ. Pr. XV, 635 S. — Jiräsek, J.: Celi, 
Sloväci a Rusko. Prag, Vesmir 1933. 392 S. [Tschechen, Slovaken 
w Rußland. Studie der tschechosl.-russ. Wechselbeziehungen von 
1867 bis 1914.) — Douin, G.: Histoire du rögne du Khödive Ismail. 
T. ı. Rom 1933: Istituto poligr. dello Stato. 


Neueste Geschichte seit 187I 

Panajotov, I.: Rusko-nömskitö otno$enija i bülgarskijat vü- 
pros prez 1887 godina. Sofija, Stajkov. 160 S. [Russ.] [Die russ.- 
deutschen Beziehungen u. d. bulg. Frage im Jahre 1887.] — Küren- 
berg, J.v.: Fritz v. Holstein. Be, Universitas. 243 S. 5,80 M. — 
Chang, Kuei-yung: Friedrich v. Holstein. Studien über den Cha- 
rakter u. d. Methoden s. Außenpolitik. Lz, Noske. XII, 97 S. (Be, 
phil. Diss.) 4 M. — Lindow, E.: Freiherr Marschall v. Bieberstein 
als Botschafter in Konstantinopel 1897—ı9ı2. Danzig, Kafemann, 
2155. 4,50 M. — Brenning, H.E.: Die großen Mächte u. Marokko 
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1ı898—1904. Be, Ebering. 195 S. 7,50 M. (Diss. Gö 1933.) — 
Manger, J.B.: De Triple-Entente. De internat. verhoudingen van 
1902 tot 1909. Utrecht, Kemink. II, 246 S. — Renouvin, P. 
La Crise europdenne et la grande guerre (1904—ı918). Pa, Alcan, 
60 frs. — Madäarov, M. Iv.: Diplomatiteska podgotovka na nafitö 
vojni. Sofija, Mir 1932. 371 S. [Bulg.] [Die diplomatische Vor. 
bereitung unserer Kriege. Materialien.) — Reid, E.G.: Woodrow 
Wilson. Lo, Ox. Univ. Pr. ı2sh. 6d. — Hobus, G.: Wirtschaft 
u. Staat im südosteurop. Raum 1908—1914. Mch, Reinhardt. 206 $, 
4,80M. (Diss. Mch 1933.) — Tiander, K.: Das Erwachen Osteuropas. 
Die Nationalitätenbewegung in Rußland u. der Weltkrieg. Erinne- 
rungen u. Ausblicke. Wi, Braumüller. VII, 183 S. 6 M. — Bergh, 
M. van den: Das deutsche Heer vor dem Weltkriege. Be, Sanssouci 
Verl. 222 S. 4,20 M. — Pitreich, M.v.: 1914. Die militärischen 
Probleme unseres Kriegsbeginnes. Wi, Selbstverl. 236 S., ı Kt, 
7M. — Dahlin, E.: French and German public Opinion on declared 
war aims 1914—ı918, Stanford, Univ. Pr. 1933. 168 S. — John- 
son, H.: Vatican Diplomacy in World War. Ox, Blackwell. 46 S.— 
Seymour, Ch,: American Diplomacy during the World War. Balti- 
more, Johns Hopkins Pr. 3 Doll. — McEntee, G.: Italy’s Part in 

the World War. Princeton, Univ.Pr. XIV, 114 S. — 
Louvard, ]J.: La Guerre sousmarine au commerce. Pa, Recueil 
Sirey. 172 S. — Hirst, L.: Coronel and after. Lo, Davies. XVI, 
277 S. — Woollard, C.L.A.: With the Harwich naval Forces 
1914—ı918. Antwerpen, Kohler. 114 S. — Bugnet, Ch.: Mangin. 
Pa, Plon. 333 $. ı8 frs. — Kulabä$kij, V.: Die Westukraine im 
Kampfe mit Polen und dem Bolschewismus in den Jahren 1918—1923. 
Be, Junker & Dünnhaupt. 439 S., 6 Kt. ro M. — Nicolson, H.: 
Curzon. The last phase, 1919—ı1925. A study in post-war diplo- 
macy. Lo, Constable.. XVI, 416 S. ı8 sh. — Unger, E.: Das 
Schrifttum zum Aufbau des neuen Reiches 1919 bis 1934. Be, 
Junker & Dünnhaupt. XII, 187 S. — — Ostfeld, H.: D. Haltung 
d. Fortschrittl. Volkspartei z. d. Annexions- u. Friedensfragen 1914 
bis 1918. Phil. Diss. Wb 1934. IX, 57 S. — Sinnefeld, H.: Bei- 
träge z. Vorgesch. d. Novemberrevolution von 1918. Phil. Diss. Hb 
1933. VIII, 150 S. — Doll, O.: Die britische Arbeiterpartei u. ihre 
Entwicklung 1918—1931. Staatswiss, Diss. Be. IV, ıor S. — Ball, 
M.: D. dt.-österr. Anschlußbewegung vom völkerrechtl. Standpunkt 
a. d. Engl. übers. Jur. Diss. Kl. VII, 93 S. 


Deutsche Landschaften 
1. Die Burgsuchungen in Kurland und Livland vom 13.—16. Jahr- 
hundert. Von H. Dopkewitsch. 2. Die Wartgutsteuerliste der Kom- 
turei Goldingen. Hrsg. v. A. Bauer. Riga, Bruhns 1933. 194 $. — 
Gayl, W.Frh.v.: Der politische und wirtschaftliche Kampf um 
Ostpreußen seit dem Ende des ı9. Jahrhunderts. Vortr. Lz, Quelle 
& Meyer. 30 S. ı M. 
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NOCHMALS: VENEDIG UND DAS 
DEUTSCHE REICH VON 983—1024. 
von 
BERNHARD SCHMEIDLER 


UNTER dem Titel: Venedig und das Deutsche Reich von 983 
bis 1024 veröffentlichte ich im Jahre 1904 im 25. Bande der Mit- 
teilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung 
$. 545—575 eine Untersuchung, in der ich zu beweisen suchte, daß 
Venedig bei den bekannten Konflikten!) mit Otto II. im Jahre 
983 nicht ungeschmälert an seiner Selbständigkeit und gesamten 
Stellung davongekommen sei, wie der venezianische Geschicht- 
schreiber und genau unterrichtete Staatsmann Johannes diaconus, 
der mehrfach Gesandter seines Dogen Peter Orseolo II. (ggr bis 
1009) gewesen ist, glauben machen will, sondern vielmehr eine 
Anerkennung der Oberhoheit des Imperiums habe auf sich nehmen 
müssen, die noch lange auf ihm lastete und nur unter scharfen 
Gegensätzen und Spannungen im Laufe des ıı. Jahrhunderts all- 
mählich wieder rückgängig gemacht wurde. Ich begegnete mit der 
Arbeit sehr bald, nach einiger erster Zustimmung?), erst (und z. T. 
von Anfang an) privatim und bald auch öffentlich, vielem Zweifel 
und Widerspruch. Holder-Egger sagte von meinen Ausführungen 
im NA. 30 (1905), S. 519, Nr. 279, ich suche „den merkwürdigen 
Nachweis zu führen, daß‘‘ — —, ließ also seinen Zweifel deutlich 
durchblicken. H. Kretschmayr in seiner Geschichte von Venedig, 
Band I, Gotha 1905 (Europäische Staatengeschichte, 35. Werk), 
gab mehrfach (S. 124, 131—135, 145, besonders 439) einer An- 
schauung über die Dinge Ausdruck, die zwar der Sache nach mit 
meinen Thesen ziemlich gleichbedeutend war, wie auch der so- 
gleich zu nennende W. Lenel anerkannte; nach außen hin aber 
trat er in eigener, abschließender Erörterung der Frage meiner 
These entgegen und meinte betonen zu müssen, daß er „keine 
Veranlassung sehe, von der Darstellung der Ereignisse unter Otto 
und Konrad bei Uhlirz l.c. und Bresslau, Jahrb. d. Deutschen 
Reiches, Konrad II., I, 149—ı50, Exkurs 456—459, abzugehen‘“. 
Dies schien mir eine nicht ausreichend begründete, nicht bis 


I) Vgl. K. Uhlirz, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Kaiser Otto II. 
(Leipzig 1902), S. 188— 197. 

#) Vgl. darüber die Zusammenstellung von W. Lenel an der alsbald zu nennen 
den Stelle, S. 496. 
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zur Tiefe der Gegensätze möglicher Auffassungen vordringende 
Gegnerschaft zu sein!); nach meinen darauf bezüglichen Aus- 
führungen und dem Aufsatz von Lenel ist Kretschmayr dann 
nicht mehr auf die Sache zurückgekommen. Im Jahre 1907 be- 
gründete W. Lenel, neben Kretschmayr der beste Kenner der 
Geschichte Venedigs im frühen Mittelalter, ausführlich seinen 
Widerspruch in der Historischen Zeitschrift, Band 99 (1907), 
S. 495—508: „Zur älteren Geschichte Venedigs‘‘, durch den er 
meine „mehr kühn als glaubhaft aufgebaute These‘ „endgültig 
entwurzelt‘‘ zu haben hoffte. Diese Wirkung haben seine Aus- 
führungen in der Tat bei der deutschen Forschung im großen und 
ganzen erzielt, nicht ganz ebenso bei den Italienern. Ich stelle 
hier notwendigerweise, ehe ich in eine neue Untersuchung ein- 
trete, die weiteren mir bekannt gewordenen Äußerungen zum 
Problem zusammen und sondere daraus diejenigen aus, die neben 
Lenel, dem ich hier hauptsächlich zu antworten habe, eine eigene 
Erörterung verdienen und verlangen. Wohl am ausführlichsten 
hat sich in Deutschland über das Gesamtproblem und mehrere 
Einzelfragen Ernst Mayer, Italienische Verfassungsgeschichte, 
Band II (Leipzig 1909), S.4—7 mit den Anmerkungen 9—2ı 
geäußert, gegen mich, vielfach parallel zu dem Aufsatz und den 
Argumenten von Lenel; er nennt ihn aber nicht, und ob er seine 
Ausführungen gekannt hat, wird nicht ersichtlich?). Ich werde 
ihm im folgenden mehrfach im Anschluß an die Auseinander- 
setzung mit Lenel antworten. Hans Niese in seiner Besprechung 
von Mayers Werk in der Zs. der Savignystiftung für Rechts- 
geschichte, Germanistische Abteilung, Bd. 32 (1911), S. 365—419, 
spricht S. 396f. über ‚die jetzt durch Lenel wohl endgültig wider- 
legte Meinung — —, daß Venedig der Oberhoheit auch des west- 
lichen Kaisers unterstanden habe‘‘. Dagegen meint Enrico Besta 
in seiner sehr ausführlichen Besprechung von Mayers Werk: 
„Nuove vedute sul diritto pubblico italiano nel medio evo‘‘ in der 
Rivista Italiana per le scienze giuridiche vol. 51 (Rom 1912), 
S. 77f., es sei zwar wohl möglich, daß meine jetzt von Lenel 
und Mayer bekämpfte These etwas übertrieben sei (poird aver 
esagerato nella sua tesi lo Schmeidier — — —, ma — —), aber es 


1) Vgl. meine Darlegung in der Histor. Vierteljahrsschrift Band 9 (1906), 
S. 265f. 

2) Über die sehr lückenhafte und unvollständige Bezugnahme Mayers auf 
vorhandene Literatur auch da, wo er sie sicherlich kannte, vgl. H. Niese 
in der im Text sogleich zu nennenden Besprechung von Mayers Werk, 
S. 365—419 passim, z. B. sogleich auf S. 365. 
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sei unzweifelhaft, daß Venedig unter den Ottonen (z. B. 960— 1018, 
wo die Dogen keine byzantinischen Titel trugen) zum italienischen 
regnum gerechnet worden sei. Besta spricht sich, zum Teil mit 
neuen, eigenen Argumenten!), im ganzen durchaus für meine 
These aus. In Deutschland war die nächste Äußerung dann die 
von H. Bresslau, Venezianische Studien. In: Festgabe für Gerold 
Meyer von Knonau, Zürich 1913, S. 62—92, der dort behandelte: 
I. Der Vertrag Ottos I. mit Venedig, und II. Der venezianische 
Tribut. Auf die Gesamtheit der Ausführungen Bresslaus wird 
weiterhin noch genauer einzugehen sein, hier ist einstweilen nur 
5.90, Anm. 2 zu nennen, in der Br. unter Berufung auf Lenels 
Aufsatz der Ansicht Ausdruck gibt, daß eine Oberhoheit des 
Reiches über den Dogenstaat, die er für die Zeit Ottos I. ablehnt, 
„auch unter Otto II. und Otto III. nicht bestand‘. Bresslau 
nennt meinen Aufsatz und Namen nicht, ebenso wie Niese a. a. O,., 
sicherlich aus freundlicher Absicht; aber ich meine einer solchen 
wohlwollenden Schonung nicht zu bedürfen, wie meine weiteren 
Ausführungen vielleicht zeigen. werden. Weiterhin ist mein Auf- 
satz in Deutschland aus der Literatur, soweit ich sehen kann, 
ziemlich verschwunden. Zwar wird er auch in der neuesten, 
9. Auflage des Dahlmann-Waitz in Nr. 5992 genannt, an der 
gleichen Stelle wie in der 8. in Nr. 4795, beide Male dazu Lenels 
Gegenausführungen mit: „vgl.‘‘. Aber in größeren Darstellungen 
gibt z. B. Fedor Schneider in seinem: Mittelalter bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts. (Handbuch für den Geschichtslehrer hrsg. 
von O. Kende Band III, Leipzig und Wien 1929), S. 198 eine vor- 
sichtig zurückhaltende, mehr zu den Anschauungen von Lenel 
als von mir stimmende Darstellung, ohne eine von beiden Arbeiten 
zunennen. Al. Cartellieri, Die Weltstellung des Deutschen Reiches 
9117—1047 (München und Berlin 1932), S. 194f. mit 195, Anm. 3 
schließt sich offen Lenel an, ohne meinen Aufsatz zu nennen. 
In Italien dagegen übernimmt 1932 Arrigo Solmi in seinem Buche: 
L’amministrazione finanziaria del regno Italico nell’alto medio evo. 
Pavia 1932 (Biblioteca della societä Pavese die storia patria nr. 2) 
$.101, unter Berufung auf Besta, sehr viel von meiner These. 
Roberto Cessi in seinem Aufsatz: ‚„Pacta Veneta‘‘ im Archivio 
Veneto Quinta serie vol. V (1929), S. 45, Anm. 2 beruft sich zu- 
stimmend auf meinen Aufsatz, allerdings gerade in einem Punkte, 
der für mich durchaus nicht wesentlich und nicht newe Aufstellung 
von mir war, den ich heute sogar durchaus nicht aufrecht erhalte?) ; 


I) Darüber vgl. unten S. 248f. 
#) Vgl. darüber Näheres unten $. 257ff., 263—275. 
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zu meiner Hauptthese dagegen gibt Cessi in seinem Aufsatz keine 
Ausführungen. Dagegen in seinem Buche: „Venezia ducale“, 
2 Bände, Padova 1928 gibt er in Band II, S. 151f.. eine der meinen 
ganz entgegengesetzte Auffassung vom Ausgang der Kämpfe des 
Jahres 983 und nennt meinen Aufsatz auf S. 246, Anm. 2 in dem- 
selben, das Wesentliche vermeidenden Sinne wie in seinen Paca 
Veneta a. a. O. Im übrigen ist Cessi voll von ganz neuen Hypo- 
thesen und Ansichten, die unten noch etwas näher zu würdigen 
sind. Schließlich hat neuestens A. Hofmeister in seiner Ausgabe 
der „Instituta regalia‘‘, von denen gleichfalls noch ausführlich 
zu reden ist, auf S. 1453, Anm. 2 meinen Aufsatz zusammen mit 
dem von Lenel genannt, ohne selber direkt und ausdrücklich 
Stellung zu nehmen. 

Für mich besteht bei dieser Lage der Literatur die Auf- 
gabe, mich vor allem mit Lenel auseinanderzusetzen, im An- 
schluß daran die Aufstellungen von Bresslau zu würdigen, 
mich kurz gegen die Hypothesen von Cessi abzugrenzen und 
schließlich eine neue Sachuntersuchung der Vorgänge von 983 
zu bieten. 

Gehe ich also zuerst auf den Aufsatz von Lenel ein, so kann 
ich sagen, daß mich seine Argumente niemals überzeugt haben. 
Ich bin jahrelang, in Abständen immer wiederholt, mit dem Ge- 
danken umgegangen, Lenel zu antworten und das, was mir an 
seinen Aufstellungen anfechtbar oder irrig zu sein schien, aufzu- 
decken. Was mich davon abhielt, war einmal die Abneigung, 
schon einmal behandelte Dinge und Argumente noch einmal vor- 
zubringen, res actas agere. Die immer wiederholte Erörterung 
derselben Fragen und Kontroversen, die man auf vielen Gebieten 
unserer Wissenschaft beobachten kann oder wenigstens früher be- 
obachten konnte, schien und scheint mir wenig fruchtbringend zu 
sein. Dazu kam in diesem Falle die subtile Natur und anscheinende 
Unvereinbarkeit der beiderseitigen Argumente und Standpunkte. 
Ich hatte vorgebracht, was ich für meine Ansicht beibringen 
konnte, .und hielt die Argumente für schlüssig. Lenel trat jedem 
einzelnen von diesen mit anderer Auffassung und Deutung ent- 
gegen, die ich zwar nicht für richtig hielt, der ich aber kaum etwas 
anderes als eine Wiederholung und allenfalls etwas breitere Ex- 
plizierung entgegensetzen konnte. Da ich, mit vielem anderem 
pflichtmäßig beschäftigt, dazu nicht recht kam und auch die Un- 
fruchtbarkeit einer solchen bloßen Wiederholung ohne neue Argu- 
mente voraussah bzw. befürchtete, so unterließ ich sie und stellte 
es der Zeit und der guten Kraft meiner Gründe anheim, ob sie 
sich durchsetzen würden. Das ist freilich nicht geschehen, wenig- 
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stens in Deutschland nicht, wie der obige Überblick über die Lite- 
ratur ergibt. 

Ich würde auch heute, nach 30 Jahren, die Diskussion nicht 
wieder aufnehmen, wenn sich nicht die Sachlage inbezug auf die 
Möglichkeiten der Auseinandersetzung durch das Auftauchen eines 
neuen, äußerst wichtigen Quellenzeugnisses sehr wesentlich ge- 
ändert hätte. Damit hat sich aber meine solange beobachtete 
Zurückhaltung, wie mir scheint, sehr wohl gerechtfertigt und be- 
lohnt. Einmal bin ich nach 30jähriger Forschertätigkeit jetzt 
wohl besser als damals imstande, die Beweiskraft meiner eigenen 
Argumente und der Lenelschen Einwände dagegen richtig ab- 
zuschätzen und einigermaßen unbefangen zu beurteilen; sodann 
aber gibt mir das neue Quellenzeugnis eine glänzende Recht- 
fertigung für meine alten Argumente und Folgerungen. Die Frage 
selbst, ob Venedig durch Otto II. zu einer ziemlich weitgehenden 
Anerkennung der Oberhoheit des Reiches genötigt worden ist, 
kann wohl für die Beurteilung Ottos II. und seiner Politik, für 
die Geschichte des Reiches und Italiens für wichtig genug an- 
gesehen werden, um eine neue Erörterung zu rechtfertigen. Ehe 
ich aber in diese eintrete, muß ich erst über meine frühere Arbeit 
und ihre Fortführung durch Bresslau noch einiges Nähere sagen, 
da dies zur Gesamtcharakteristik der wissenschaftlichen Situation 
und Problemlage gehört und besser sogleich hier vor der Einzel- 
erörterung gegeben werden kann. 

Wenn ich oben bemerkte, daß meiner These ziemlich von An- 
fang an Zweifel und Widerspruch entgegentraten, so liegt das 
außer an anderen Gründen vielleicht auch mit daran, daß sie in 
der Tat nicht vollständig begründet und mit der Erfahrung jahre- 
langer Forschertätigkeit unterbaut war. Schon ehe mein Aufsatz 
veröffentlicht war, nahm ich wahr, daß die Erscheinung von Be- 
ziehungen der Über- und Unterordnung zwischen dem Reiche 
und Venedig sich nicht auf die Zeit von 983 an (bis gegen I100 
hin) beschränkte, sondern schon vorher in früheren Pacta zwischen 
den Teilen auftrete. Zu einer vollständigen und einwandfreien 
Klärung der Erscheinungen von 983 hätte eine Untersuchung 
derjenigen von (wie Bresslau dann zeigte) 883 an (also genau ein 
Jahrhundert früher) gehört; der Gegenstand in dieser Erstreckung 
war groß und hätte eine umsichtige und allseitige, vielleicht Jahre 
in Anspruch nehmende Bearbeitung verlangt!). Ich hatte zu- 
nächst die Erscheinung als solche von 983 an erfaßt und den 


!) Vgl. neuerdings in diesem Sinne P. Kehr im NA. 47, S. 621f., Nr. 637 bei 
Besprechung einer Arbeit von Cessi, und hier weiter unten S. 261. 
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Wunsch, da mir diese Beobachtung als wichtig und wertvoll er- 
schien, sie baldmöglichst vorzulegen. Dann trug ich mich eine 
Zeitlang mit dem Gedanken, die fehlende Untersuchung über 
die vor 983 liegende Zeit nachzuholen, als dies Bresslau in seiner 
wie stets musterhaften und methodisch umsichtig überlegten Art 
tat; damit war ein großer Teil der hier zu behandelnden Fragen, 
wie mir damals schien, endgültig erledigt, und ich verzichtete 
nun erst recht auf jede Weiterführung. Die Bemerkung, daß 
Erscheinungen einer gewissen Über- und Unterordnung zwischen 
dem Reiche und Venedig schon von 883 an zu beobachten sind, 
hätte meiner These, daß solche Beziehungen 983 neu und in ver- 
schärfter Weise begründet worden seien, nicht notwendig wider- 
sprechen müssen. Bei einer Betrachtung der gesamten einschlägi- 
gen politischen Verhältnisse hätte es als sehr möglich erscheinen 
können, daß eine gewisse Abhängigkeit Venedigs vom westlichen 
Kaiserreiche erstmalig 883 begründet worden sei, sich dann im 
Laufe des ıo. Jahrhunderts wieder gelockert habe und erst 983 
durch Otto II. in verschärfter Weise wiederhergestellt worden sei. 
Daß man die Sache sehr wohl und mit der größten Wahrschein- 
lichkeit, der Wirklichkeit nahezukommen, so ansehen kann, werde 
ich unten noch näher darlegen. Aber Bresslau meinte seine Be- 
obachtungen als im Gegensatz zu meiner These stehend auffassen 
und vortragen zu müssen. Ihm gegenüber werde ich nur zu zeigen 
haben, daß seine eigenen, in allen wesentlichen Beziehungen 
sicher richtigen und von Cessi ganz zu Unrecht bestrittenen Be- 
obachtungen und Auffassungen zu den meinigen in keinem not- 
wendigen Gegensatz stehen, daß man sie vielmehr sehr wohl 
durch einander ergänzen und zu einer Einheit zusammenfassen 
kann und muß. 

Anders steht es mit den Darlegungen und Argumenten von 
W. Lenel; um zu der hier als Hauptzweck beabsichtigten Wieder- 
aufnahme des Verfahrens zu gelangen und die Erörterung mit neuen 
Argumenten weiterzuführen, muß ich in Kürze meine wichtigsten 
damaligen Gründe wiederholen, die Lenelschen Gegengründe vor- 
führen und vom Standpunkte meiner heutigen Anschauungsweise 
aus — die ich aber in vielem schon seit Jahren und z.T. seit 
dem Hervortreten von Lenels Arbeit gehabt habe — beleuchten. 

Meine Arbeit enthielt in der Hauptsache den Gedankengang, 
daß der Bericht, den Johannes diaconus!), der Geschichtschreiber 


1) Chronicon Venetum. MG. SS. VII, p. 1ı—38. Neue Ausgabe von G. Mon- 
ticolo in: Cronache Veneziane antichissime tom. I, 1890. (Fonti per la storia 
d’ Italia.) 
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Venedigs um das Jahr 1000, über den Ausgang des Konfliktes 
Venedigs mit Otto II. im Jahre 983 gibt, unmöglich richtig sein 
könne; er leide an inneren Widersprüchen und Unmöglichkeiten, 
sei unglaubwürdig!). Die Aufklärung über den wahren Stand der 
Dinge gäben die Urkunden der Zeit, und die zeigten, daß Venedig 
nach 983 und weiterhin unter Otto III. in höherem Grade als 
jemals vorher und nachher der Oberhoheit des Imperiums unter- 
stellt, daß es kein voll selbständiger und souveräner Staat ge- 
wesen sei. Otto II. müsse sein Ziel der Unterwerfung Venedigs 
im Jahre 983 in höherem Maße erreicht haben als der Bericht des 
Johannes diaconus zugeben wolle?). 

Unter den Urkunden, auf die ich meinen Beweis stütze, ist 
die erste DO III. 100, die Bestätigung des Pactums Ottos II. 
mit Venedig durch seinen Sohn am 19. Juli 992. Otto III. erklärt 
darin, daß er auf Intervention und Bitten seiner Großmutter 
„et considerata fidelitate predicti ducis sueque gentis‘‘ das Pactum 
seines Vaters bestätige, und zählt dann eine Reihe von Einzel- 
bestimmungen daraus auf. Ich sagte (S. 553): „Otto erklärt also 
mit dürren Worten den Dogen und sein Volk für seine fideles, 


1) Auf diese Unzuverlässigkeit und auf Widersprüche im Bericht des Jo- 
hannes diaconus hatte schon A. Fanta, Die Verträge der Kaiser mit 
Venedig bis zum Jahre 983 (MIOeG. Egbd. ı [1885], S. 5r—ı28) auf 
$. 65ff. seiner Abhandlung hingewiesen, und Sickel, Erläuterungen zu 
den Diplomen Ottos II. (MIOeG. Egbd. II [1888], S. 189) hatte sich ihm 
angeschlossen. 

%) Eine Anzahl von Einzelargumenten meinerseits und Gegenargumenten 
Lenels aus dem ganzen Bereiche meines früheren Aufsatzes erörtere ich 
hier nicht wieder. Ich hatte solche schon damals nur ergänzungsweise, 
nicht als allein für sich vollgültig entscheidende Tatsachen, angeführt, und 
Lenel hatte sie je nach Sachlage noch weiter zu bestreiten und erschüttern 
gesucht. Ich beschränke mich hier auf die mir noch heute als ausschlag- 
gebend erscheinenden Argumente, nicht als ob ich nicht sehr vieles von dem, 
was ich jetzt weglasse, auch jetzt noch für richtig hielte, sondern weil es mir, 
damals wie heute, nicht unbedingt und schon allein für sich, entscheidend zu 
sein scheint. Darauf allein aber kommt es an. — Ich bemerke ferner, daß 
ich jetzt nicht wieder das ganze Tatsachen- und Quellenmaterial zur Ge- 
schichte Venedigs bis um ı100 habe durcharbeiten können — zum Teil 
schon nicht aus dem einfachen Grunde, weil ich die Literatur an meinem 
jetzigen Arbeitsorte nicht zur Verfügung habe und bei meinen sonstigen 
Arbeitsaufgaben mich unmöglich wieder in alle Einzelheiten der Geschichte 
Venedigs vertiefen kann —, wie sie mir um 1904 geläufig und vertraut wa- 
ren, sondern mich auf Erörterung der mir in der Literatur entgegentretenden 
Tatsachen und Gesichtspunkte beschränke. Ich denke aber, daß auch das 
zum Beweise genügen wird. 





236 Bernhard Schmeidler 


un nnnnuuunnuununnunnnnnnnnnnn 


seine Untertanen‘, ich setzte in Anm. 2 dazu noch näher aus- 
einander, daß von den verschiedenen möglichen Bedeutungen 
der Worte fidelis und fidelitas hier offenbar nur die streng staats- 
rechtliche in Betracht kommen könne. Lenel sagt (S. 497): 
„Daß das Wort fidelitas hier einen staatsrechtlichen Sinn hat, ist 
nicht wohl zu bestreiten. Nur darf man darin nicht eine Kund- 
gebung der königlichen Kanzlei erblicken wollen. Denn das Diktat 
der Urkunde war Sache des damit betrauten Kanzleibeamten, 
bei der Urkunde von 992 des Italicus L. Nun ist es auch sonst 
eine Eigenheit gerade dieses Diktators, daß er die Erteilung könig- 
licher Privilegien mit der fidelitas des Empfängers begründet“ 
(Lenel verweist auf DO III. 70 und 46). Ich habe von vorneherein 
auf diesen Einwand, wenigstens im allgemeinen, wenn auch 
nicht gegen die besondere Lenelsche Fassung, geantwortet (5.554): 
„Man könnte ja nun meinen, das sei ein Wort, und es gelte erst 
den Beweis, daß ihm die Dinge entsprochen haben! Aber es ist 
doch von vorne herein wenig wahrscheinlich, daß der Doge und 
seine Gesandten die Aufnahme eines solchen Wortes in die Ur- 
kunde, wenn es der Wahrheit der Dinge widersprach, zugegeben 
haben würden, eines Wortes, auf Grund dessen doch weitgehende, 
für die venezianische Freiheit höchst bedrohliche Forderungen 
gestellt werden konnten!‘ Ich kann dieses Argument hier erneut 
nur unterstreichen. Wie denkt sich Lenel das Zustandekommen 
eines Vertrages!) zwischen zwei selbständigen und gleichberech- 
tigten Staaten ? Vielleicht so, daß der eine, die Urkunde formell 
ausfertigende Staat hineinschreiben kann, was er will, und der 
andere das entgegennimmt, ohne auf den Wortlaut auch nur 
den geringsten Einfluß zu haben oder viel Gewicht zu legen? 
Wenn es eben der Eigentümlichkeit des ausfertigenden Kanzlei- 
beamten entspricht, in seinen Urkunden von der fidelitas des 
Empfängers zu reden, so läßt sich das auch ein fremder, in Wahr- 
heit selbständiger Staat widerspruchslos gefallen und sieht es 
als bedeutungslos an ? Ich glaube, diese Vorstellung ist unannehm- 
bar; man braucht sie nur deutlich auszusprechen, um sie als un- 
möglich zu erkennen. Wenn OttoIIl. im D70o dem Grafen 


1) Und DO III. 100 ist seinem Wesen nach ein Vertrag, wenn auch der Form 
nach als Verleihung und Gnadenbeweis eines großen, mächtigen Staates an 
einen kleinen, machtlosen gegeben. Über diese Form vgl. meine weiteren 
Ausführungen in meinem ersten Aufsatz S. 563 ff., die Lenel S. 505 teils als 
zutreffend anerkennen muß, teils zu bestreiten und in ihrer Bedeutung zu 
entkräften versucht, aber m. E. keineswegs mit Erfolg. Darüber vgl. hier 
weiter unten S. 273. 
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Raimbald von Treviso eine Urkunde gibt, respicientes dilectionem 
bone matris et fidelitatem subradicti Raimbaldi, wenn er im D 46 
sagt: Heinricum Karentanorum ducem nostrumque dilectum fidelem 
nostram humiliter implorasse regalem excellentiam, qualinus eius 
fidelitatis amore confirmaremus — — —, so ist das gut und in 
der Ordnung; denn der Graf von Treviso und der Herzog von 
Kärnten sind die Untertanen und Beamten des Kaisers. Wenn 
aber Otto III. im D 100 gegenüber dem Herzog und Volk von 
Venedig von ihrer fidelitas!) spricht und sie sind — nach Lenel — 
in Wahrheit nicht seine Untertanen, sondern ein voll selbständiger, 
souveräner Staat gewesen, so ist das nicht in der Ordnung, und 
die Vorstellung, daß Herzog und Volk von Venedig sich das so 
hätten gefallen lassen, weil es nun einmal in der Gewohnheit, 
in dem Belieben des ausfertigenden Kanzleibeamten lag, ist voll- 
kommen wirklichkeitsfremd, fast grotesk. Es bleibt dabei: 
Herzog und Volk von Venedig erhalten in DO III. 100 vom König 
als ihrem Oberherren einen Vertrag zugestellt in Form einer 
einseitig als königliche Gunst und Gnade ausgestellten Verleihung, 
„considerata fidelitate predicti ducis suweque gentis‘‘, und das Wort 
fidelitas kann hier, zugegebenermaßen nach Lenel, nur einen 
staatsrechtlichen Sinn haben. 

Mein zweites Hauptargument war DO III. 192 vom 1. Mai 
996. Otto berichtet darin, qualiter Petrus sirenwissimus Vene- 
tcorum dux — — — nosiram imploravit regalem maiestatem, 
quatenus ei ber nosiri precepti paginam in tribus locis sue ditioni 
subditis facultatem et largitionem portum faciendi concederemus. 
Cuius dignis peticionibus assensum prebentes largimur et concedimus 
ei — — — potestatem portum et merchatum vel quicguwid sibi uiile 
videlur faciendi — —. Sickel, der doch sicherlich vom mittelalter- 
lichen Latein und besonders von dem der Urkunden und ihrem 
Rechtsinhalt etwas verstand, gibt das im Kopfregest des D 
wieder: „Otto verleiht dem Dogen Petrus von Venedig das 
Recht an drei Orten seines Gebietes Hafen und Markt anzu- 


I) Wenn Ernst Mayer, Italien. Verfassungsgesch. II, S. 4, Anm. 13 sagt, 
Schmeidler MOeJ. XXV, S. 553 irrt aber, wenn er in der fidelitas von DO 
III. 100 eine Neuerung sieht, so wird er einfach dem vorliegenden wissen- 
schaftlichen Tatbestand nicht gerecht. Ich habe selber die anderen Beispiele 
des Vorkommens von fidelis und fidelitas in deutsch-venezianischen Ur- 
kunden vor DO III. 100 zusammengestellt und ihren Unterschied von 
DO III. 100 gezeigt. Das ignoriert Mayer, und einen ebensolchen Fall wie 
DO III. 100, aber vorher, weist er nicht nach, wie er tun mußte, wenn er 
mich wirklich widerlegen wollte. Seine Behauptung eines Irrtums meiner- 
seits ist also einfach unrichtig. 
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legen‘. O. Kohlschütter, Venedig unter dem Herzog Peter II, 
Orseolo 9g9I—ı009 (Diss. Göttingen 1868), S. 29 sagte, da er 
die in der Urkunde liegende Schwierigkeit wohl empfand: „Da 
aber an eine unmittelbare Ausübung kaiserlicher Rechte da- 
mals in Venedig nicht füglich gedacht werden kann, so" — — 
schlägt er eine glatte Umdeutung des klaren Sinnes und Wort- 
lauts der Urkunde vor, deren Unannehmbarkeit ich in meiner 
früheren Abhandlung S. 556 gezeigt habe. Ich schloß vielmehr 
(S. 556): „Das heißt also, ohne die Erlaubnis des Kaisers darf 
der Herzog in seinem Gebiet überhaupt keinen Hafen und 
Markt anlegen, das Regal des Marktrechtes erstreckt sich wie 
über das Reich, so auch über Venedig‘, und S. 557: „Wie 
man die Sache auch wenden mag, es läßt sich nicht leugnen, 
daß Otto sein königliches Recht als Herr des Marktregals in 
Venedig, wie in jedem anderen ihm unterworfenen Lande ausübt 
und dadurch als Oberherr des Dukats, der Doge als sein Unter- 
gebener, jedenfalls nicht als souveräner Herrscher sich erweist“. 
Nein, sagt Lenel (S. 499f.), es handelt sich gar nicht um Orte des 
Dukats!); ‚allerdings, wenn der Doge für Orte des venezianischen 
Dukats die Erlaubnis des Kaisers nachzusuchen genötigt war, 
so würde der Kaiser unweigerlich als Oberherr zu betrachten 
sein‘‘2). Aber es sei nur von drei der Herrschaft des Dogen unter- 
stellten Orten die Rede; ditio könne geographisch Herrschafts- 
bereich oder juristisch Verfügungsgewalt bedeuten, und die iria 
loca ditioni ducis subdita könnten auch Orte jenseits des vene- 
zianischen Dukats und innerhalb des Regnums sein, über die der 
Doge durch Kauf, Pacht oder Belehnung eine Verfügungsgewalt 
besaß. Die Frage, ob die hier genannten oder gemeinten Orte im 
Dukat oder im Regnum liegen, lasse sich zwar tatsächlich geo- 


1) Schon.G. Monticolo, La cronaca del diacono Giovanni e la storia politica di 
Venezia sino al 1009. Pistoia 1882, S. 134 und 138, Anm. 15 hatte das be- 
hauptet, suchte es aber auf anderem Wege als nachher Lenel plausibel zu 
machen; gegen ihn vgl. meine erste Abhandlung S. 555, Anm. ı. Wenn wie- 
der Ernst Mayer a.a.O. II, S. 5, Anm. 5 (der bezüglich der Auffassung von 
ditio usw. mit Lenel übereinstimmt, ohne ihn zu nennen) behauptet: „, Jeden- 
falls ist ja, wie auch Schmeidler zugibt, mindestens der größere Teil des 
DO III. 192 genannten Gebiets wirklich Reichsgebiet‘; . . ., so gibt das wie- 
derum meine wahre Meinung weder richtig noch vollständig wieder, wie 
jedermann durch Vergleich meiner Ausführungen S. 555—557 und 555, 
Anm. ı leicht feststellen kann. Sein Einwand ist also wiederum belanglos. 
2). Diese unumwundene Einräumung enthält unter anderem die Widerlegung 
des von E. Mayer a. a. O. erhobenen, in der vorigen Anmerkung angedeute- 
ten Einwands. 
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graphisch irg einzelnen nicht entscheiden!), aber gerade die Tat- 
sache, daß der Doge um die Erlaubnis des Kaisers nachsuche, 
deute darauf hin, daß die Orte eben nicht im Dukat, sondern im 
Regnum lagen. „Wer also die Urkunde vom Mai 996 unbefangen 
auslegt, hat es nicht nötig, daraufhin eine kaiserliche Oberherr- 
schaft über Venedig anzunehmen‘. 

Diese Darlegung enthält, wenn man sie streng logisch durch- 
denkt einen Zirkelschluß. Die fraglichen Orte können im Regnum 
oder im Dukat gelegen haben. Lenel ist überzeugt davon, daß eine 
Oberherrschaft des Kaisers nicht stattgefunden hat (was nach 
seiner eigenen Aussage unweigerlich angenommen werden müsste, 
wenn die Orte im Dukat lagen); folglich schließt er, daß ‚gerade 
die Tatsache, daß der Doge — — — nachsuche, darauf hindeute, 
daß die Orte eben nicht im Dukat, sondern im Regnum lagen“. 
Er schließt aus seiner Überzeugung, die er doch eben erst beweisen 
soll, nicht aus irgendeiner Tatsache. Man muß das objektiver, 
an anderen Tatsachen, nachprüfen. — Vorher kann man gegen 
L.s Argumentation auch noch folgendes sagen. Sie unterstellt, 
daß, wie in DO III. 100 Italicus L nach Lenel ein in jenem D 
eigentlich unmögliches, sachlich ganz unzutreffendes Wort nach 
seinem Belieben, aus einer Gewohnheit gebraucht hat, so diesmal 
der ausfertigende Kanzleibeamte, Heribertus A, gerade die wich- 
tigsten und entscheidenden Worte in seiner Urkunde einfach 
weggelassen habe. Nach Lenel sucht der Doge für drei Orte im 
Regnum, über die er irgendwelche Verfügungsgewalt hat, die 
Erlaubnis zur Anlage von Markt und Hafen nach. Das mußte 
bei korrekter Formulierung in der Sprache der Urkunde heißen: 
quatenus ei der nostri precepti paginam in tribus locis in regno 
nostro positis, sed ditioni swe subditis — — — concederemus. Herzog 
und Volk von Venedig müssen damals in der Entgegennahme 
kaiserlicher Urkunden höchst sorglos und nachlässig gewesen sein, 
nicht den geringsten Ansatz zu jener Empfindlichkeit gegen jeden 
Schein einer fremden Oberhoheit gehabt haben, die sonst in ihrer 
Geschichte und Überlieferung nicht nur später, sondern auch schon 
früher, stets zu bemerken ist. Hier lassen sie sich erst einmal ihre 


I) Kohlschütter a. a. O., S. 23, Anm. 5 hat die damaligen Grenzen zwischen 
Venedig und dem Reich in dieser Gegend genauer untersucht und festgestellt, 
daß sie weiter nördlich verliefen, als in den vorhandenen historischen Karten 
und Atlanten gewöhnlich angenommen wird. Der in DO III. 192 allein aus- 
drücklich und mit Namen genannte Ort San Michele del Quarto scheint 
danach, schon der Lage nach, viel eher zum Dukat als zum Regnum gehört 
zu haben. Ich habe daraus (S. 555f. mit 555, Anm. I) nur die staatsrecht- 
lichen Folgerungen gezogen, die Kohlschütter zu umgehen suchte. 
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fidelitas bescheinigen, dann die Erlaubnis erteilen (nach der Auf 
fassung eines Sachkenners wie Sickel), auf ihrem eigenen Gebiet 
Häfen und Märkte anzulegen, beide Male ohne das zu bemerken 
oder Gewicht darauf zu legen oder Anstoß daran zu nehmen, 
Es gehört, wie mir scheint, mancherlei Glauben dazu, um das an- 
zunehmen. 

Aber Lenels Auffassung läßt sich nicht nur so indirekt durch 
die Schwierigkeiten, zu denen sie führt, erschüttern, sondem 
auch positiv und direkt als unrichtig erweisen. Zunächst einmal 
bedeutet subditus in: tria loca ditioni sue subdita nicht unterstellt, 
deutet nicht auf eine irgendwie übertragene, delegierte Gewalt hin, 
sondern heißt untertan, unterworfen, wie stets im Mittelalter 
so auch in unserer Zeit und Gegend!). Auch danach sind und 
bleiben die loca ditioni ducis subdita Orte des venezianischen Ge- 
bietes, des Dukats. Das ergibt sich außerdem vor allem noch 
dann, wenn man einmal das DO III. 192 in systematischer Weise 
mit anderen Markterrichtungsprivilegien Ottos III. vergleicht. 
Solche im spezifischen Sinne?) gibt es mit den DD. 23, 55, 66, 
135 (danach dann die Wiederholung mit 350), 142, 153, 155, 
166, 197, 208, 311, 357, 364, 367, 372, 399. In allen diesen: Ur- 
kunden gibt es, wie stets in solchen Stücken, die gleichartige 
Verhältnisse und Fragen regeln, manche Bestimmungen, die in 
ihnen allen weitgehend gleichartig sind, neben anderen, die je 
nach der Besonderheit der örtlichen und sonst einmaligen Um- 
stände wechseln®). In allen bier zusammengestellten Markt- 


1) Der Doge Peter II. Orseolo selbst sagt in seiner Urkunde vom Januar 
1006 (bei Kohlschütter S. 93): concedo omni Venetias mihi subdito popwlo. 
In den DD. O III. finde ich das Wort nicht; ich habe sie jetzt zwar nicht 
vollständig und systematisch, aber doch in ziemlich weiten Teilen durch- 
gesehen. In den Wort- und Sachregistern der Diplomatabände I—IV wird 
es nicht angeführt. An den Stellen des V. Bandes (Die Urkunden Hein- 
richs III., von Bresslau und Kehr), an denen es nach dem Register S. 688 
vorkommt, bedeutet es (in echten wie in falschen Urkunden): untertan, 
unterworfen, wie eben stets. 

3) Daneben gibt es noch Bestätigungen älterer Marktgründungen (die 
DD. 31, 40 und, wie es scheint, 104) und Übertragungen nur der Marktrechte 
für auch schon bestehende Märkte an den nunmehrigen Empfänger (D. 306); 
nicht ganz klar und vielleicht besonders im einzelnen liegen die Dinge bei 
den DD.o9, ı8 (und 104 ?). Die hier im Text behandelten Bestimmungen 
und Verhältnisse finden sich in diesen DD. meist in gleicher Weise wie in 
den eigentlichen Markterrichtungsurkunden. 

3) Für den Vergleich mit D. 192 besonders lehrreich wäre natürlich eine 
von dem gleichen Diktator, Heribertus A, herrührende Markturkunde, doch 
finde ich keine solche in den DD. O III. 
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errichtungsprivilegien wird selbstverständlich der Empfänger ge- 
nannt, dem das Recht gegeben wird, einen Markt zu errichten; 
sodann stets auch der Ort, ein ganz bestimmter Ort, für den ihm 
das, Recht der Markterrichtung gegeben wird. Aus der großen 
Zahl der Beispiele führe ich nur wenige an, die zum Vergleich 
mit DO III. 192 noch besonders geeignet und einschlägig sind. 
D 135 (mit 350) für den Abt von Nienburg: in loco swo antiquiore 
Haganenrod vocato,; D 311 für einen Grafen Berthold: in guodam 
swo loco Vilingun dicto; D 372 für den Abt von Lorsch: in qguodam 
swe ecclesie loco Winenheim. Bei einem Gesamtvergleich der Di- 
plome ergibt sich ein vielleicht nicht sogleich von den Anfängen 
Ottos III. an vorhandenes, aber ziemlich bald hervortretendes 
und vollkommen feststehendes Formular!), in dessen Formen 
bzw. Formeln die Markterrichtungsurkunde fast stets gehalten ist. 

Wie verhält sich dazu nun DO III. 192? Es hat im Vergleich 
mit den übrigen Stücken manche ähnliche, aber auch manche sehr 
abweichende Merkmale. Nach den angeführten Beispielen mit 
suus sind die tria loca ditioni sue subdita nun erst recht und ohne 
jeden Zweifel Orte im Dukat. Der Kanzleibeamte, der hier, 
mit Kenntnis des Formulars, auf diese Weise drei Orte im Regnum, 
die nur der Gewalt des Dogen auf irgendeine Weise unterstellt 
waren, hätte bezeichnen wollen, würde sich auf eine vollkommen 
sinnwidrige und dem Zweck der Sache und der Aufsetzung der 
Urkunde entgegengesetzte Weise ausgedrückt haben. Das ist so 
wenig für DO III. 192 wie für das D 100 anzunehmen. Man muß 
die Urkunden nach ihrem aus dem Wortlaut folgenden Sinn, der 
durch Vergleichung mit anderen, ihnen wirklich und vollauf 
gleichartigen Stücken festzustellen ist, verstehen und darf sie 
nicht derart gewaltsamen Umdeutungen unterwerfen, wie Lenel 
das getan hat. — Neben diesen Gleichheiten hat DO III. 192 aber 
eine Anzahl Besonderheiten in seiner Formulierung, die in keinem 
anderen Markterrichtungsprivileg wiederkehren und vom Formu- 


!) Ich will nicht behaupten, daß es ein festes, schriftlich ausgearbeitetes und 
niedergelegtes Formular für Markturkunden wie für Immunitätsurkunden 
gegeben habe, auch nicht untersuchen, wie weit die Eigentümlichkeiten, die 
ich hier für die Zeit Ottos III. feststelle, schon in den DD. OI. und OII. 
auftreten. Das würde unter Umständen eine eigene Arbeit über die Ent- 
wicklung des Formulars der Markt(errichtungs)urkunden erfordern wie die 
Stengels über die Immunitätsurkunden. Sicher ist, daß die Bestimmungen, 
die ich im Text aushebe, sich in allen Urkunden Ottos III. finden, gleich- 
viel von welchem Diktator sie herrühren. Bei Rietschel, Markt und Stadt 
in ihrem rechtlichen Verhältnis (Leipzig 1897), S. 38ff. (bis etwa S. 46) 
finden sich keine eigenen Ausführungen über die Entwicklung des Formulars. 
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lar völlig abweichen. Warum sagt Heribertus A: in tribus locis 
ditioni sue subditis, und nicht einfach: in tribus suis locis, videlicet 
— — — (die bestimmten Namen, wie überall sonst) ? Ich finde 
das Wort ditio in keinem anderen DO III. wieder; weder in den 
Markturkunden noch sonst, soviel ich sehe, kommt es vor!). Die 
Abweichung von: in tribus swis locis, was man erwarten müßte, 
ist sehr begreiflich; es kommt hier auch für diese Urkunde (wie 
für das D 100) zum Ausdruck, daß es sich um einen Staatsvertrag 
mit einem fremden, wenn auch halb abhängigen Staate handelt. 
Der Doge will gleich drei Häfen auf einmal anlegen, und zwar 
nicht an drei bestimmten Orten, sondern an solchen, die er sich 
erst aussuchen will: concedimus ei in loco Sancto Michaele qui 
dicitur Quartus (dieser Ort war also bestimmt vom Dogen genannt 
und erbeten) sive in Sile sew in fluvio Plaue dicto in quocumque 
loco sew ex quacumque rida sibi congruum ei apcius videtur. Der 
Kanzleibeamte kann nicht sagen: an den und den drei Orten 
seines Gebietes, darum sagt er allgemein und unbestimmt, schon 
mit einiger Abweichung vom Formular: an drei Orten des ihm 
unterworfenen Gebiets. Wenn es sich dabei um Orte im Regnum 
handeln würde, so müßten nach dem Formular unbedingt be- 
stimmte Namen genannt, sie müßten nach Grafschaft usw. in 
ihrer Lage genau bestimmt werden. Man kann unmöglich an- 
nehmen, daß dem Dogen die Wahl gelassen wird, sich beliebig im 
“ Regnum irgendwo an den genannten Flüssen Orte, zu denen er 
irgendwelche Beziehungen hat, auszusuchen, an denen er Häfen 
errichten kann. Von dem Dogen müßte doch wie von jedem an- 
deren Empfänger im Reiche verlangt werden, daß er die von ihm 
gewünschten (im Reiche gelegenen) Orte genau nach ihrer Lage 
angibt. Eine Blankovollmacht wie hier hat die Kanzlei Ottos III. 
sonst niemals irgend jemandem im Reiche erteilt. Dazu ist auch 
höchst unwahrscheinlich, daß der Doge nach den Ereignissen 
von g81ff.?2) an den genannten Flüssen so viel Gebiet durch Kauf, 
Pacht oder Belehnung zur Verfügung hatte, daß er sich nach Be- 
lieben dort drei zur Anlage von Häfen und Märkten geeignete 
Plätze hätte heraussuchen können. Man muß vielmehr umgekehrt 
schließen: gerade indem dem Dogen die Wahl gelassen wird, 
zeigt sich deutlich, daß es sich um Orte seines Gebietes handelt, 
wo er bestimmen, wo er wählen kann, wo er nur der allgemeinen 


!) Auch Lenel S. 499, Anm. 2 bringt kein Beispiel aus der Zeit Ottos Ill. 
Auch in dem gegen die früheren Diplomatabände so viel vollständigeren 
Wort- und Sachverzeichnis zu den DD. H. III. kommt das Wort nicht vor. 
2) Vgl. darüber Näheres unten S. 243f. 263 ff. 
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Genehmigung des deutschen Herrschers als seines Oberherrn 


Das DO III. 192 hat aber noch weitere Sätze, und es gibt 
dazu gehörige oder darauf bezügliche Tatsachen, die über seinen 
Inhalt und den Zusammenhang der Ereignisse, aus denen es ent- 
standen ist, allerhand erschließen lassen. Die Urkunde erteilt die 
Erlaubnis, fortum et merchatum vel quwicquwid sibi utile videtur 
faciendi, remota omnium nostrorum fidelium contra- 
dietione vel molestatione, sie gibt dem Dogen sämtliche 
Regalien in den von ihm zu errichtenden Häfen, ita namque ut 
nullus mortalis homo contradicere inquietare aut vim 
inferre in aliqua re parva vel magna Presumat aut 
homines nostri regni qui ad ipsum dortum venire vo- 
lIuerint, distringere aut der aliquam occasionem retinere 
aut viam illis contradicere vel inbannire aut dampnum 
facere audeant, sed — —. Von den mit der Übertragung des 
Marktregals verbundenen Rechten, die auch in allen anderen 
Markturkunden mehr oder weniger ausführlich aufgezählt werden, 
wird also hier, unter Weglassung anderer Rechte!), die auch sonst 
gewährte securitas in eundo et redeundo besonders stark betont 
und unterstrichen. Nun wissen wir aus den DD. O III. 165 und 
307 sowie anderen, damit zusammenhängenden Urkunden und 
Aktenstücken?), daß Venedig sich damals in längerem, heftigem 
Streit mit dem Bischof Johann von Belluno?) um gewisse Güter 
im Gebiet von Cittä nuova (Heracliana) befand. Durch diese 
DD. wurde daher die Grenze zwischen dem Episkopat von Hera- 
cdiana und dem von Belluno neu und genauer festgelegt. Nun 
sollten die drei Häfen teils in San Michele del Quarto errichtet 
werden, das vermutlich ziemlich genau an der Grenze zwischen 
dem Dukat und dem Regnum lag, teils an Orten, die vom Dogen 
beliebig am Piave und Sile, auf deren rechtem oder linkem Ufer 
bestimmt werden sollten, die jedenfalls zwar im Dukat, aber doch 
im Grenzgebiet lagen. Wenn nun Otto in DO III. 192 jede Be- 


I) Z.B. das sonst regelmäßig gegebene Münzrecht wird hier nicht mit ver- 
liehen, offenbar weil es der Doge längst hat und ausübt. — Auch das zeigt, 
daß die Urkunde durchaus sorgfältig und mit Berücksichtigung der tat- 
sächlichen Verhältnisse formuliert ist. 

%) Die ich auch unten S. 261 z. T. noch näher behandele. Eine ausführlichere 
Darstellung dieser Ereignisse, mit Abdruck verschiedener Aktenstücke, siehe 
bei Kohlschütter a. a. 0. S. 23—28, mit S. 84—93. 

®) Die vorhandenen Nachrichten über ihn siehe bei G. Schwartz, Die Be- 
setzung der Bistümer Reichsitaliens unter den sächsischen und salischen 
Kaisern mit den Listen der Bischöfe (Leipzig und Berlin 1913) S. 43. 
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lästigung der Kaufleute, die aus dem Regnum nach jenen Häfen 
ziehen würden, so nachdrücklich und ausführlich untersagt, so 
hängt das sicherlich mit jenen Streitigkeiten zwischen dem Bischof 
von Belluno und Venedig zusammen, Otto will hier Ruhe schaffen, 
Die gesamte Lage in bezug auf das D und alle seine Bestimmungen 
aber ist folgende. 

Nach den Kämpfen zwischen Venedig und dem Reiche, die 
zur Handelssperre von 981/83 geführt hatten und durch den Bischof 
von Belluno anscheinend noch fortgeführt wurden, will der Doge 
eine Neubelebung des Verkehrs zwischen dem Dukat und dem an- 
grenzenden Festland zuwege bringen. Er läßt sich dafür die bisher 
besprochene Urkunde geben und errichtet die genehmigten 
Märkte und Häfen im Dukat, sicherlich im Grenzgebiet. Der 
deutsche Herrscher sichert den künftig dort zu erwartenden Ver- 
kehr mit scharfen und nachdrücklichen Worten, die sich aus- 
gesprochenermaßen gegen seine eigenen Untertanen (fideles) 
richten und sicherlich unter anderen vor allem gegen den Bischof 
von Belluno gerichtet waren. Die Häfen konnten ja eine Be- 
deutung und Entwicklung nur gewinnen, wenn auch jenseits 
des Dukats vom Regnum her der Friede gesichert war und der 
Handel und die Kaufleute nicht belästigt wurden. Aber rechtlich 
ist, nach dem Formular und Sinn der Urkunde wie nach der ge- 
samten Sachlage, eindeutig klar und allein annehmbar, daß die 
drei zu errichtenden Häfen im Gebiet von Venedig, im Dukat, 
liegen sollten, und Lenels Widerspruch dagegen ist m. E. auch 
hier wieder undurchführbar und unannehmbar. 

Ein weiteres Argument für meine These waren mir eben die 
erwähnten DD. O III. 165 und 307. Ich hatte gesagt (S. 560f.): 
„Daß der Doge bei dem Streite (mit dem Bischof von Belluno) 
sich an den Oberherrn des Gegners wendet und ihn um sein Ein- 
greifen ersucht, ist ganz natürlich und wird niemanden befremden, 
auffallend ist dagegen sogleich die Art seines Eingreifens: Otto III. 
gibt dem Dogen ein Privileg, bestätigt ihn und belehnt ihn mit 
dem fraglichen Gebiet! Man sollte erwarten, er werde es als vene- 
zianisches Gebiet anerkennen und jedes Recht seinerseits oder 
von Seiten seiner Untertanen ableugnen und für nichtig erklären. 
Bestätigen, belehnen und den Schutz versprechen kann man 
doch nur für einen Gegenstand, über den man selbst ‚irgendein 
Recht hat, aber nicht für ein ganz fremdes Gebiet, in betreff 
dessen man nur das Fehlen jeglichen eigenen Rechtes darüber 
aussprechen will“. Ich will hier noch deutlicher als in meinem 
früheren Aufsatz sagen, daß Cittä nuova (Heracliana) ganz un- 
bezweifelt von jeher ein Bestandteil des Gebietes von Venedig 
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n ist, daß sich in früheren Jahrhunderten dort der Sitz und 
die Hauptstadt des Dukats befunden hat. DO III. 165 (und 307) 
sagen aber klar und eindeutig: ut terminationem civilalis nove 
(wohl besser zu drucken: Civitatis Nove, als Eigenname) que vocatur 
Heracliana, sicut facta est tempore Liuprandi regis inter — — —, 
ia confirmaremus et eum in integrum inde investiremus. 
Cuius dignis petitionibus — — — libentissime annuentes termina- 
tionem predictam que facta est tempore Liuprandi confirmamus 
et eum ita investimus sicut Petrus dux Candianus tenuit, id 
et — — —, und nun wird eindeutig das venezianische Gebiet 
vom Meer bis zur Reichsgrenze in diesen Teilen umschrieben. 
Der deutsche König belehnt hier also den Dogen aufs deutlichste 
und unbestreitbar mit einem Teil seines eigenen, venezianischen 
Kerngebiets! — Was ich dann früher an dieser Stelle weiter über 
das in dieser Sache ausgetragene Gerichtsverfahren und die daraus 
zu ziehenden Folgerungen gesagt habe, will ich hier nicht ausführ- 
lich wiederholen. Lenel hat dagegen eingewendet (S. 505), daß 
essich, „nachdem Otto III. bereits zugunsten des Dogen entschie- 
den hatte, in unserem Falle gar nicht um ein Gerichtsverfahren 
im eigentlichen Sinn‘ handelte, sondern ‚um die übliche Simu- 
lation eines Rechtsstreites bei unbestrittenen Rechtsverhältnissen, 
nur zu dem Zwecke, um der Vorteile eines gerichtlichen Erkennt- 
nisses teilhaftig zu werden‘. Ich möchte bezweifeln, daß sich ein 
fremder, wirklich unabhängiger Herrscher auch nur der Simulation 
eines Rechtsverfahrens vor dem Reichsoberhaupt jemals unter- 
zogen hat, ohne damit dessen Oberhoheit anzuerkennen, und meine, 
daß Lenel, wenn er diese Folgerung für Venedig hier bestreitet, 
erst ein beweiskräftiges anderes Beispiel in seinem Sinne bei- 
bringen sollte. Und auf das Argument, das ich nach erneuter 
Durchsicht von den DD. 165, 307 nunmehr hauptsächlich betonen 
möchte, daß der Doge sich unbestreitbar mit einem Teile seines 
Gebietes hier vom deutschen König belehnen läßt, hat Lenel, ob- 
wohl es auch damals schon vorgebracht und sogar an erste Stelle 
gerückt war (siehe das Zitat oben S. 244), überhaupt nicht ge- 
antwortet. 

Ein weiteres Argument für meine These war mir die Tatsache, 
daß im Jahre 1000 die Gemeinde Cavarzere im Dukat sich für 
einen Rechtsanspruch, den sie gegen den Dogen erhob, in dessen 
Gericht auf eine Urkunde Ottos I. (von 968, wie es scheint) be- 
rufen hat. Ich schloß daraus nach Darlegung der Sachlage 
(5.559): „Wie aber konnten die Einwohner von Cavarzere auf 
den Gedanken kommen, durch eine Kaiserurkunde ihr Dominium 
zur Anerkennung eines Anspruches zu zwingen, und es auf den 

Historische Zeitschrift 151. Bd. 16 
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ordentlichen Gerichtsgang ankommen lassen ? Doch offenbar nur 
in der Meinung, daß der Kaiser Gewalt über ihr Dominium habe, 
daß eine Urkunde von ihm — und wenn sie sich dieselbe auch erst 
fälschen mußten — rechtskräftiger und entscheidender sei ak 
der Wille des Herzogs. Nur die Annahme, daß eine Oberherr- 
schaft des Kaisers bestand und daß die Einwohner von Cavarzere 
diese für ihre Zwecke nutzbar zu machen gedachten, scheint mir 
den seltsamen, in der venezianischen Geschichte des Mittelalters 
einzigen Fall genügend zu erklären‘. Das Argument bedeutet 
also ein Zurückgreifen auf das Bewußtsein der Zeitgenossen, das 
ihnen so klar und feststehend war, daß sie darauf sogar ein pro- 
zessuales Vorgehen gegen ihre eigene Regierung gründeten. Lenel 
erwidert mir (S. 504), er wolle nicht fragen, weshalb denn Cavar- 
zere auf eine Urkunde gerade Ottos I. sich beruft, der doch noch 
nicht Oberherr Venedigs war!). Sicher und die Hauptsache sei 
nur, „daß das Gericht damals im Jahre 1000 die Urkunde Ottos 
für ungültig erklärte und die Leute von Cavarzere zu einer Geld- 
buße verurteilte, was doch wohl nicht eben als eine Anerkennung 
der Oberhoheit des Kaisers über Venedig aufzufassen ist‘‘. Aber 
diese Verurteilung und Ablehnung habe ich ja selbst gekannt und 
ausführlich erörtert, ich habe, um die Sachlage vor jedermann 
klarzustellen, die nur an entlegener Stelle gedruckte Urkunde 
nochmals abgedruckt. Lenel antwortet nicht auf mein Haupt- 
argument: wie konnten die Leute von Cavarzere zu dieser Meinung 
und diesem Vorgehen kommen, sondern fertigt mich mit der Ver- 
neinung einer These ab, die ich niemals aufgestellt habe noch 
aufstellen konnte (daß nämlich das Gericht im Jahre 1000 die 
Oberhoheit des Imperiums irgendwie bestätigt oder anerkannt 
habe). Meine eigentliche These ist also von Lenel unbehandelt 
und unerwidert geblieben?), und sie scheint mir heute noch ebenso 
zwingend und beweiskräftig zu sein wie im Jahre 1904. 


1) Dazu ist jetzt aber verschiedenes zu sagen, vgl. weiter unten $. 259fl. 
2) Auch Kretschmayr a.a.O. S. 439 erklärt: „Wie Schmeidler diese Ur- 
kunde (gedr. ebenda 573—575) für seine Beweisführung verwenden will, 
ist mir nicht klar geworden‘. Mir wiederum ist es etwas verwunderlich, daß 
mein Argument so schwer verständlich zu sein scheint. Würde wohl zu ir- 
gendeiner Zeit — ich will gar nicht von den neuesten, spezifisch nationalen 
Zeiten des 19. und 20. Jahrhunderts reden — irgendeine Gemeinde eines 
beliebigen Staates auf den Gedanken kommen, eine fremde Staatsregierung 
im ordentlichen Gerichtsverfahren gegen ihre eigene Regierung anzurufen 
und auszuspielen, wenn sie nicht fest davon überzeugt wäre und aus allen 
bekannten und offenkundigen Tatsachen sich entnähme, daß jene fremde 
Staatsregierung rechtlich und tatsächlich ihrer eigenen übergeordnet sei? — 
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Endlich aber habe ich, und zwar zu Eingang meines früheren 
Aufsatzes (S. 549ff.) dargelegt, daß die Darstellung des Johannes 
diaconus von den gesamten Vorgängen um 983 und in der Folge- 
zeit in sich widerspruchsvoll und unmöglich sei. Ich wies darauf 
hin, daß niemand aus ihm allein sich ein klares und verständiges 
Bild von der Reihenfolge der Vorgänge machen könne, daß alles 
auffallend trüb und verwirrt sei; ich erneuerte auch mit diesem 
Argument nur die Meinung von Fanta!), dem sich ein so scharf- 
sinniger Forscher wie Sickel angeschlossen hatte. In eigener Ver- 
folgung meiner These wies ich weiter darauf hin, daß Johannes 
die Kaiserin Adelheid einen gewaltsamen Eingriff in die innere 
Freiheit des Dogenstaates machen läßt (Tribunus dux quamquam 
invitus, tamen imperatricis iussw et prece — nahm die Colopriner 
in Venedig wieder auf), was seine eigene vorherige Darstellung 
Lügen straft. Ich suchte dann weiter zu zeigen, daß Johannes 
von DO III. 397, das er selbst als Gesandter des Dogen erwirkt 
hat, einen ungenauen und tendenziös fälschenden Bericht ge- 
geben habe. Lenel (S. 496, 5o1ff., besonders 503f.) hat nur auf 
die letzteren Darlegungen geantwortet und das Vorgehen bzw. 
den Auszug des Johannes diaconus aus dem D 397 zu rechtfertigen 
gesucht; darauf will ich hier nicht näher eingehen, da dieses 
Argument nicht für sich allein unbedingt schlüssig ist (vgl. oben 
$. 235, Anm. 2) und nicht mein Hauptargument in diesem Zu- 
sammenhang ist. Auf mein Hauptargument aber, daß der Ge- 
schichtschreiber Venedigs nach seiner eigenen Darstellung einen 
fremden Eingriff in die Geschicke seiner Vaterstadt erfunden 
haben müsse, wenn dieser nicht wirklich stattgefunden hatte; 
daß dieser Eingriff aber, wenn er stattgefunden habe, doch 
eine sehr erhebliche Bedeutung für die gesamte Beurteilung und 
Auffassung jener Vorgänge habe — darauf hat Lenel wieder nicht 
geantwortet. 

Wenn ich nunmehr kurz zusammenfasse und erwäge, was 
Lenel an Argumenten gegen meine These vorgebracht hat, so 
ist es folgendes: ı. das Wort fidelitas in DO III. 100, dessen streng 
staatsrechtlichen Sinn er nicht bestreitet, erklärt er für belanglos; 
das erscheint mir als unannehmbar; 2. die drei Häfen, deren An- 
lage sich der Doge vom König im D 192 genehmigen läßt, verlegt 
Lenel auf Reichsgebiet, das meine ich nunmehr widerlegt und als 
gleichfalls unannehmbar erwiesen zu haben; 3. auf die Tatsache, 


Dagegen hat diesmal E. Mayer a.a.O. S. 5 mit Anm. 16 meine Argumen- 
tation vollständig verstanden und angenommen, 
1) Vgl. oben S. 235, Anm. ı, 


16* 
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daß der Doge sich in DO III. 165 und 307 mit einem Teil seines 
eigenen Gebietes vom deutschen Herrscher belehnen läßt und 
sich dessen Gerichte unterwirft, geht Lenel nur teilweise, und da 
nicht mit durchgreifenden und zutreffenden Argumenten ein, 
er läßt einen wesentlichen Teil der Vorgänge unerörtert; 4. bei 
den seltsamen Gerichtsvorgängen zwischen Cavarzere und dem 
Dukat im Jahre 1000 erwidert Lenel nicht auf meine These, wie 
ich sie als wesentlich gestellt habe, sondern zieht eine andere 
Folgerung, die ich nicht bestreite, und verweist auf das Nicht- 
bestehen einer Tatsache, die ich nicht behauptet hatte; 5. auf die 
Erörterung des wichtigsten und schlechtweg unerklärlichen 
Widerspruchs in der Darstellung des Johannes diaconus — un- 
erklärlich, wenn man nicht meine Erklärung annimmt — geht 
Lenel nicht ein, sondern begnügt sich mit der Erörterung eines 
anderen Punktes, der, selbst wenn Lenels Verteidigung des Ge- 
schichtschreibers hier richtig und berechtigt sein sollte, bei weitem 
nicht so wichtig ist wie jener andere, den L. unerörtert gelassen 
hat. Mit alledem glaube ich nunmehr hinreichend begründet zu 
haben, warum mich der Widerspruch Lenels gegen meine Thesen, 
so bestimmt und scheinbar überlegen er auftrat, doch niemals 
überzeugt hat. Nach reiflichem Überlegen und Überdenken der 
beiderseitigen Argumente und der ganzen Sachlage glaube ich 
vielmehr jetzt sagen zu können, daß wohl selten ein Widerspruch 
gegen eine These, die auf die verschiedensten zusammenstimmen- 
den und durchaus beweiskräftigen Argumente begründet war wie 
die meine, auf so wenig durchgreifende und schlüssige Gegen- 
argumente aufgebaut gewesen ist wie Lenels Widerspruch gegen 
meinen Aufsatz vom Jahre 1904. Das hoffe ich nunmehr durch 
meine Erörterung nur der bisher schon aller Welt bekannten 
Zeugnisse und Gründe für jeden Einsichtigen klargestellt zu 
haben. 

Zu diesen von mir seinerzeit vorgebrachten und nun erneuer- 
ten Argumenten hat Enrico Besta in seiner oben $. 230 erwähnten 
Besprechung von Ernst Mayers Werk: Nuove vedute usw. S. 78 
noch einige weitere hinzugefügt. Die Dogen hätten sich um 960 
bis 1018 ihrer byzantinischen Titel nicht bedient ; selbst wenn die 
Verdoppelung des Tributs von 25 Pfund Reichsdenare auf 50 Pfund 
venezianischer Denare nur scheinbar sei, so habe doch Otto. 
(in Wahrheit Otto II., vgl. weiter unten) noch ein Pallium hin- 
zugefügt, das erst Otto III. im Jahre 1001 erlassen habe; noch 
Heinrich III. habe 1055 Venedig in DH III. 351 für Ferrara un- 
zweideutig als einen Markt des Reiches behandelt; auf den vene- 
zianischen Münzen erscheine damals das Bild der westlichen 
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Kaiser; Grado werde (unter Konrad II.) aufs schärfste von Aqui- 
leja angegriffen; Besta greift dann auf die Zeit der Hohenstaufen 
über, die hier nicht mehr zur Erörterung steht. Im ganzen spricht 
er sich, unter Beibringung dieser neuen Argumente, unzweifelhaft 
für meine These aus. Mit Bezugnahme auf ihn (und mich) hat 
Solmi (siehe oben S. 231) S. ıorff. einige seiner Argumente 
wiederholt und angenommen. 

Nicht alle von diesen Argumenten sind m. E. unbedingt 
richtig und haltbar, aber die Hinweise auf DH III. 351 und die 
venezianischen Münzen scheinen mir doch sehr beachtenswert zu 
sein. Ohne die Gesamtheit der Materie neu durcharbeiten zu 
wollen und zu können!) nehme ich diese Argumente doch hier gerne 
aus der Literatur neu auf und füge sie meinen bisherigen Gründen 
für meine These hinzu. 

Dazu kommt nun ein neues Zeugnis und Argument von der 
allerhöchsten Bedeutung und Beweiskraft; es liegt in den „In- 
stituta regalia et ministeria regum Longobardorum et honorantiae 
civitatis Papiae‘‘ vor, die Adolf Hofmeister kürzlich in den MG. 
SS. XXX, 2, p. 1442—1460 herausgegeben hat?). Das Stück ist 
erstmalig in Italien 1891 (wieder 1914, dann 1920 und 1932) 
herausgegeben worden und hätte Forschern, die über Verfassungs- 
zustände im regnum Italiae schreiben, seit damals bekannt sein 
sollen, ist gleichwohl in Deutschland erst seit kurzem bekannt 
geworden). Seine Neuausgabe in den Monumenten durch Hof- 
meister ist eine äußerst wichtige, gar nicht genug zu begrüßende 
Tat. Nach den sorgfältigen, als Einleitung und Nachwort zu dem 
Stück gegebenen Darlegungen von Hofmeister sind die „Instituta 
regalia‘‘ eine Quelle der Zeit um 1024—1027 (rund gesagt um 
1025), sie bieten eine Zusammenstellung der Rechte und Ein- 
künfte des Reiches im Königreich Italien (alten Langobarden- 
reich) bei der Zentralverwaltung in Pavia. Die Instituta regalia 


I) Vgl. oben S. 235, Anm. 2, am Schluß. 

#) Das Schlußheft selbst des Bandes MG. SS. XXX, 2 ist bis zur Zeit, wo 
ich dies schreibe, noch nicht erschienen ; mir liegt der Sonderdruck vor, den 
dieMG. 1933 dankenswerter Weise von dem hochwichtigen Stücke veranstal- 
tet haben. 

®) Vgl. W. Lenel, Über die „Honorantiae civitatis Papiae‘‘ und das „Regno 
Italico‘‘ im Hochmittelalter. H. Z. 149 (1933), S. 75 und folgende. — A. Hof- 
meister weist in seiner Ausgabe S. 1453, Anm. 2 mit Recht darauf hin, daß 
zu der vorliegenden Streitfrage weder ich noch Lenel das Zeugnis der ‚Ir- 
stiiwta‘‘ gekannt und benutzt haben, daß auch Bresslau in seinen Veneziani- 
schen Studien es nicht verwertet hat. Er selbst nennt a. a. O. beide Aufsätze, 
ohne zu der Sachfrage Stellung zu nehmen. 
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sind eine amtliche Arbeit, rühren von einem selbst in der Ver- 
waltung tätigen Manne her, und sind an Konrad II. in den An- 
fängen seiner Regierung gerichtet. Sie gehören, wie ich bemerke, 
in die Reihe ähnlicher Aufstellungen und Nachforschungen, die 
Konrad II. 1027 bezüglich des Reichsgutes in Bayern angestellt 
hat, durch die er die Rechte und Pflichten der Ministerialen des 
Reiches an verschiedenen Orten festgestellt hat. Es ist überall 
der gleiche ordnende und verwaltende Geist, der sich in den Ver- 
fügungen und der Tätigkeit des Kaisers zeigt; auch die ‚„‚Instituta 
regalia‘‘ können in ihrer Entstehung sehr wohl auf eine Anord- 
nung, Nachfrage bzw. Forderung des Herrschers selbst zurück- 
gehen. Was sagt nun dieser praktische Verwaltungsbeamte, der 
hier spricht, von Venedig? $ 4, p. 1452 sq.: Dux vero Venetorum 
cum swis Venetis debent dare omni anno de denariis Venetis, qwi 
denarii sini de uncia una, am bomi de bondere ei argento sion 
Papienses, libras quinguaginta in palacio Papie et magistro camere 
palium unum optimum, propter hoc, quod ad regem Lomg- 
bardorum pertinet!). Et illa gens non arat, non seminat, non 
vindemial?). Istud censum appellat pactum, eo quod gens Venetorum 
potest emere in ommi portu granum ei vinum et illorum dispendia 
in Papia facere ei nullam molestiam recipere debent. Die Bedeutung 
dieser Sätze ist sorgfältig zu überlegen, damit ihre Auslegung 
gegen jede mögliche Anfechtung gesichert werde. Der Verwal- 
tungsbeamte von etwa 1025 sagt: Venedig hat jedes Jahr 50 Pfund 
“ venezianischer Denare und ein Pallium nach Pavia zu zahlen, 
weil es dem Könige?) der Langobarden gehört. Hier 


1) Diese Worte sind hier natürlich von mir gesperrt. 

%) Diese Worte erinnern an die Formulierung der Bibel; Luc. 12, 24: Consi- 
derate corvos, qwia non seminant neque metunt — — et Deus pascit illos; oder 
Matth. 6, 26: Respieite volatilia caeli, quoniam non serunt neque metunt — — 
et pater vester caslestis pascit illa. Man könnte sagen, unser Verfasser vergleiche 
die Venezianer mit den Vögeln unter dem Himmel, die nicht säen und nicht 
ernten, und unser himmlischer Vater ernähret sie doch. Man könnte das als 
eine — sehr geistvoll und graziös formulierte — Kritik an Venedig schon 
in der frühen Zeit des ıı. Jahrhunderts auffassen. Aber für unseren Ver- 
fasser (mit dem doch nur dürftigen Anklang seiner Worte an die Bibel) 
wäre das doch auch zu geistvoll formuliert, es ist ihm nicht recht zuzutrauen. 
Er bringt wohl eher das Erstaunen eines Menschen einer rein oder fast rein 
naturalwirtschaftlich lebenden Welt über diese Kaufleute zum Ausdruck, 
die leben, und recht gut leben, ohne die geringste wirtschaftliche Betätigung, 
von der er sonst alleine weiß. So auch Solmi a.a.O. S. 98. 

3) Hofmeister vermutet, es solle vielleicht heißen: regnum Langob. statt: 
regem Lang. Das würde die Sache noch deutlicher machen, aber den Sinn 
nicht ändern. Die Konjektur ist darum erwünscht, aber nicht notwendig. 
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steht klipp und klar, mit deutlichen und dürren Worten, der 
Anspruch der Verwaltung Konrads II. von etwa 1025: Venedig 
gehört zum langobardischen Reiche. Es folgt dann aber noch: 
„Von diesem Zins spricht das Pactum, weil (eo quod) die Venezianer 
in jedem Hafen Korn und Wein kaufen und ihre Geschäfte in 
Pavia treiben dürfen und keine Belästigung erleiden sollen‘“, 
Hebt nun etwa diese zweite Begründung die erste auf oder ver- 
ändert sie irgendwie? Was ist von dem ganzen zu halten ? 

Auch das Volk der Angeln und Sachsen hat (nach $ 3 der 
Instituta) Abgaben zu leisten. Seine Kaufleute sollen von ihren 
Waren an den Zollstätten keine Zehnten geben, und deswegen 
sollen ihr König und das Volk alle drei Jahre an den Palast nach 
Pavia 50 Pfund reines Silber schicken und zwei große Jagdhunde 
mit bestimmter Ausrüstung und andere Gaben, außerdem sollen 
. ‚sie dem magisier camere zwei große cottas de vario minwio (Kutten, 
Röcke, aus geringwertigem Pelzwerk) und zwei Pfund reines 
Silber zahlen, und (dafür?) von dem magister camere das Siegel 
(eine Bescheinigung irgendwelcher Art, mit seinem Siegel als 

igungszeichen) erhalten, daß sie beim Kommen und 
Gehen keine Belästigung erleiden sollten. 

Auch England soll also als Staat Abgaben an die königliche 
Kammer in Pavia zahlen, und doch wird niemand daraus schließen, 
daß das Reich damals den König von England als seinen Vasallen 
oder Untertan in Anspruch genommen, dieser den Anspruch an- 
erkannt habe. Liegt es nicht vielleicht für Venedig ebenso ? 

Nein, es ist mit ausdrücklichen Worten gesagt, daß es da 
anders liegt, es sind viele Unterschiede da. Zwar daß England 
nur alle drei Jahre einmal 50 Pfund reines Silber schicken, 
Venedig aber jährlich 50 Pfund venezianische Denare zahlen soll, 
wird man nicht als einen irgendwie grundsätzlich oder staats- 
rechtlich belangreichen Unterschied werten wollen. Aber die 
englischen Kaufleute sollen für diese einmalige Abgabe nun über- 
all zollfrei sein (non umgquam debent adecimari;; in eundo ei redeundo 
mullam molestacionem recipiant); die Venezianer dagegen haben 
außerdem ihre Handelsabgaben zu zahlen, wie es das Pactum 
Ottos II. allgemein für das ripaticum (ein Vierzigstel des Wertes 
vom Umsatz, also 214%) festsetzt und die „Institutia regalia‘‘ im 
besonderen ausführlich für Pavia schildern und mitteilen (mit aller- 
hand besonderen Abgaben an den Kämmerer). Außerdem sagen 
die „Instituta regalia‘‘ eben nur für Venedig, aber nicht für Eng- 
land: propter hoc quod ad regem Lomgbardorum pertinet. Wenn sie 
hinzufügen: Istud censum appellat pactum, eo quod usw., so nehmen 
sie damit auf die Gegengabe Bezug, die das Reich den Venezianern 
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gewährt, die im Pactum Ottos II. (DO II. 300) mit den Worten 
ausgedrückt ist: et licentiam habeant homines ipsius ducis ambulandi 
ber terram sive per flumina tocius regni; similiter et nostri der mare 
ad vos. Das ‚eo quod‘“‘ in den Instituta regalia scheint hier, wie 
öfters im mittelalterlichen Latein, eher zu heißen: ‚damit‘, als 
„weil“, und die Gesamtheit der auf Venedig bezüglichen Sätze 
hat damit etwa den Sinn: Veriedig zahlt jährlich 50 Pfund seiner 
Denare (von bestimmtem Gewicht) und ein pallium, weil es zum 
Reiche der Langobarden gehört. Diesen Zins erwähnt das Pactum, 
damit (oder etwa: und gewährt damit, daß) die Venezianer un- 
gestört ihren Handel im ganzen Regnum treiben dürfen. 

Jedenfalls ist damit der Anspruch der Reichsverwaltung in 
Pavia um 1025 eindeutig und ohne jeden Widerspruch innerhalb 
der Sätze festgelegt: Venedig gehört zum Reiche. Ich glaube nicht, 
daß irgend jemand diese Worte und ihren klaren Sinn wird hinweg- 
interpretieren können; dann aber kann man auch die Worte von 
der fidelitas ducis sueque gentis in DO III. 100, von den Häfen 
und Märkten in tribus locis swe ditioni subditis in DO III. 192 
nicht mehr hinwegdeuten und künstlich umdeuten;; nicht die Tat- 
sache leugnen, daß der Doge in DO III. 165. 307 Teile seines Ge- 
bietes vom deutschen Herrscher zu Lehen nimmt, und alles andere, 
was oben erneut dargelegt worden ist. 

Die Instituta regalia klären aber noch andere Fragen, die in 
diesem Zusammenhange bestehen und von mir bisher hier noch 
nicht wieder besprochen worden sind. In meinem ersten Aufsatz 
(S. 557) hatte ich auch DO III. 397 besprochen, worin Otto dem 
Dogen Petrus von Venedig und seinen Nachfolgern die Abgabe 
des Palliums und des Zinses bis auf 50 Pfund erläßt. Ich hatte 
daraus geschlossen, daß es klar sei, „einmal, daß die weiter zu 
zahlenden 50 Pfund eben die längst bekannte Abgabe sind, so- 
dann aber, daß nach dem 7. Juni 983 den Venezianern noch neue 
Abgaben auferlegt sein müssen, und zwar ausdrücklich als Zeichen 
der Unterwerfung (fro censu). Wie groß die Summe war, wissen 
wir nicht, von der Tatsache, daß sie gezahlt wurde, erfahren wir 
nur aus dieser Urkunde, aber das genügt, um den sicheren Schluß 
auf eine verschärfte Abhängigkeit Venedigs zwischen dem 7. Juni 
983 und dem April 1001 zu gestatten‘‘. Lenel (S. 501ff.) bestreitet 
auch alle diese Schlüsse; weder müsse eine Abgabe pro censw ein 
Zeichen für Unterwerfung sein, erst recht nicht die Erhöhung einer 
solchen, noch müßten die Gebühren über die 50 Pfund hinaus solche 
ans Reich um seiner Oberhoheit willen sein. Diese könnten viel- 
mehr „eine willkürlich geforderte Abgabe, es können aber auch Er- 
hebungsgebühren der Kämmerer sein, wie sie im 12. Jahrhundert 
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sicher nachweisbar sind‘. Auf diese Zweifelsfragen geben nun 
die Institutia regalia sehr erwünschte und erfreulich deutliche 
Antworten, die zum Teil mir recht geben, zum Teil aber auch Lenels 
Gesichtspunkte als richtig erkennen lassen. Sie erklären aus- 
drücklich die 50 Pfund Denare (die in dieser Höhe erstmalig 
durch Otto II. 983 gefordert und durchgesetzt worden sind, vgl. 
sogleich weiter unten) an die Pfalz und das eine Pallium an den 

camerae für eine politische Abgabe, weil Venedig zum 
Regnum gehört. Und sie zählen (in $ 5) andere Abgaben auf, 
die multi divites negociatores Venetorum in Pavia zu leisten haben, 
an das Kloster Sanct Martin, an den magister camerae und seine 
Frau. Das sind Handelsabgaben und Verwaltungsabgaben, die 
nicht staatlichen Charakter haben und für das Verhältnis des 
Staates Venedig zum Reiche nichts beweisen. Darin scheint 
Otto III. mit dem D 397 die Venezianer zu erleichtern die Absicht 
gehabt zu haben; auf die königliche Kammer in Pavia hat das 
aber anscheinend nicht den geringsten Eindruck gemacht, ihre 
Instituta regalia nehmen auf DO III. 397 mit keinem Worte 


Endlich geben die Instituta regalia noch inbezug auf eine 
andere, bisher schon mehrfach erörterte Frage Auskunft. Durch 


W. Lenel und abschließend durch H. Bresslau ist bewiesen wor- 
den, daß der Schluß der Pacta Ottos I. und Ottos II., der in der 
Ausgabe der MG. DD. in beiden Urkunden wörtlich überein- 
stimmt und da als in das Pactum Ottos II. als aus dem des Vaters 
übernommen aufgefaßt wird, in Wahrheit erstmalig und allein in 
dem Pactum Ottos II. so formuliert worden ist und mit Recht 
darin steht; in das Pactum Ottos I. sind in der einen Überliefe- 
rung am Schluß zu Unrecht die betreffenden Bestimmungen des 
Pactums Ottos II. übertragen, und diese Fassung ist in den MG. 
gedruckt worden, der andere Zweig der Überlieferung enthält 
einen verkürzten, auch nicht den echten, vollen Schluß, der uns 
auf diese Weise überhaupt verloren ist. Nur bzw. erst im Pactum 
Ottos II. ist bestimmt worden, daß die Venezianer „nobis — — 
ei successoribus nostris pro hwius pactionis foedere annualiter omni 
mense Marcio persolvere libras suorum denariorum quinguaginta 
& dallium unum‘‘ zu zahlen versprechen, während sie vorher nur 
25 Pfund Denare zu zahlen hatten. Hier erkennt sogar H. Bresslau, 
der doch meine These bezüglich der Vorgänge von 983 vollständig 
bestreitet, an (S. gr), daß die zusätzliche Abgabe eines Palliums, 
„dies immerhin demütigende Zugeständnis ein Opfer war, welches 
die Venezianer bringen mußten, um die von Otto gegen sie ge- 
troffenen handelspolitischen und militärischen Maßregeln rück- 
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gängig zu machen“. Aber bezüglich der 50 Pfund Denare statt 
der bisherigen 25 Pfund sucht er sie von dem Verdacht zu ent- 
lasten, daß sie sich 983 etwa gar zu einer Verdoppelung des bis- 
herigen Tributs hätten verstehen müssen ; denn von den veneziani- 
schen Denaren seien zweie auf einen Mailänder (oder Paveser) 
gegangen (Bresslau 5.71, Anm. 4), und es sei also sogar für Venedig 
ein Vorteil und ein Zugeständnis des Kaisers an die Stadt ge- 
wesen, daß sie künftig die Geldabgabe in einer Münze, ‚deren 
Schrot und Korn nicht das Reich, sondern die venezianische 
Regierung bestimmte‘, leisten durfte. Hier ist aber der könig- 
liche Verwaltungsmann von ca. 1025 anderer Meinung gewesen 
als H. Bresslau, er sagt: „de denariis Venetis, qui denarii sini 
de uncia una, tam boni de pondere ei argento sicut Papienses“. 
Die Kammerverwaltung in Pavia erhob also zum mindesten die 
Forderung auf Leistung von 50 Pfund vollwertiger Reichsdenare; 
die venezianische Regierung scheint eher geneigt gewesen zu sein, 
die von Bresslau angedeuteten, für sie vorteilhaften Möglichkeiten 
auszunutzen. Das hindert aber nicht, den m. E. ganz unumgäng- 
lichen Schluß zu ziehen, daß die im Jahre 983 erzwungene Ver- 
doppelung der Zahl der Denare damals von Otto II. und noch 
später von der königlichen Kammer in Pavia als eine wirkliche 
Verdoppelung des Tributes beabsichtigt und aufgefaßt worden 
ist, daß sie unter schwerem Druck und als Zeichen wirklicher 
Unterwerfung Venedig aufgenötigt worden ist. 

Aus alledem möchte ich nunmehr, ehe ich zur allgemeinen 
Behandlung des geschichtlichen, tatsächlichen Zusammenhangs 
der Dinge übergehe, die geschichtliche Folgerung aus den In- 
stituta regalia nur für die Vorgänge von 983 und die unmittelbare 
Folgezeit ziehen. Konrad II. (bzw. seine Verwaltung i in Italien) 
erhebt, wie man sieht, sogleich zu Anfang seiner Regierung den 
Anspruch auf lie Zugehörigkeit Venedigs zum regnum Italiae. 
Er hat zwar überall die dem Reiche zustehenden Rechte mit allem 
Nachdruck wieder angefordert, mit großer Tatkraft unternommen, 
sie wieder beizubringen, aber er hat überall auch nur wirkliche 
alte Rechte wieder eingefordert, nirgends etwas Neues erfunden. 
Auch der Anspruch gegen Venedig muß ihm und seiner Verwaltung 
von seinen Vorgängern her überkommen sein. Nun wird wohl 
niemand auf den Gedanken kommen zu behaupten, daß Hein- 
rich II. gegenüber Venedig solche Rechte neu begründet habe. 
In den oft stürmischen Ereignissen der Regierungszeit dieses viel- 
beschäftigten und in Anspruch genommenen Fürsten findet sich 
nicht die geringste Nachricht, die auf Verwickelungen des Herr- 
schers mit Venedig hinweist, seine Urkunden für Venedig und 
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einzelne venezianische Empfänger!) geben keinen Anlaß, eine 
Veränderung der Beziehungen zwischen ihm und der Stadt 
gegenüber denen Ottos III. zu Venedig anzunehmen. Der Ver- 
fasser der Instituta regalia scheint ja Heinrich II. geradezu den 
Vorwurf zu machen, daß er die Rechte des Reiches in Italien 
verschleudert habe?), das wäre doch ganz unmöglich, wenn Hein- 
rich umgekehrt sogar etwas so Bedeutendes wie die Oberhoheit 
über Venedig hinzu erworben hätte. Die Natur der Beziehungen 
Ottos III. zu Venedig ist ja nun hier erneut festgestellt worden; 
andererseits ist so viel doch ziemlich sicher (was unten ja noch 
näher untersucht wird), daß Otto I. die scharfe und direkte Ab- 
hängigkeit Venedigs vom Reiche, die unter Otto III. bestanden 
hat, noch nicht gehabt und — wenigstens mit Taten, wenn auch 
vielleicht in der Gesinnung und inneren Absicht — nicht einmal 
- in Anspruch genommen hat. Wann in aller Welt soll denn dann 

die Abhängigkeit Venedigs vom Reiche, wie sie in dem Jahrzehnt 
von 990 bis 1000 so vielfach zu beweisen ist, begründet worden 
sein wenn nicht durch die kriegerischen Ereignisse unter Otto II. 
um 983, von denen wir ausdrücklich aus der Überlieferung wissen ? 
Wie diese Ereignisse im einzelnen sich abgespielt haben, wird 
nachher zu erörtern sein?); einstweilen möchte ich hier nur er- 
neut den Schluß ziehen, den ich schon 1904 gezogen habe, und 


sagen: auch durch die Instituia regalia von ca. 1025 ergibt sich 
wieder, daß nur Otto II. 983 Venedig zu der scharfen Unter- 
werfung und Abhängigkeit genötigt haben kann, in der wir es 
990-1000 unter Otto III. finden, zu einer schärferen und de- 
mütigenderen -Unterwerfung genötigt haben muß, als uns der 
Geschichtschreiber Johannes diaconus mitzuteilen für gut be- 
funden hat. 


!) Von Heinrich II. für venezianische Empfänger liegen vor das D 24 für 
die Dogen Petrus II. Orseolo und seinen Sohn Johannes, die neu und frei 
stilisierte Erneuerung des Pactums, die bezeichnenderweise sogleich 1002 
nachgesucht worden ist, wie von jedem anderen „fidelis‘‘ im Reiche. 
D24 enthält nicht ausdrücklich die Bezeichnung der Dogen als fideles, 
schließt aber durch seinen Inhalt und die Art seiner Bestimmungen die 
Annahme der Fortdauer der Abhängigkeit Venedigs vom Westreiche auch 
keineswegs aus. Als weitere DD Heinrichs für venezianische Empfänger 
liegen Nr. 185 und 388 für venezianische Klöster vor, die zu besonderen Be- 
merkungen keinen Anlaß bieten. 

9) Vgl. Instituta regalia ed. Hofmeister p. 1458, lin. 13—ı17, deren Deutung 
nach den Varianten und Sachnoten von Hofmeister als schwierig und um- 
stritten erscheint. Ich gehe darauf hier nicht näher ein. 

%) Vgl. darüber unten S. 263ff. 
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Komme ich nun nochmals auf die schon mehrfach angeführte 
Arbeit von H. Bresslau, Venezianische Studien, zurück, so ist 
darüber noch folgendes zu sagen. Nach der zweiten von ihm ge- 
botenen Teilabhandlung: Der venezianische Tribut, datiert die 
Abhängigkeit Venedigs vom Westreiche nicht, wie ich erschlossen 
hatte, von 983, sondern vielmehr vom Jahre 883, seit der Zeit 
Karls III. In Kombination von Schriftstellernachrichten und 
Urkundenstellen — genau so und vielfach mit ganz der gleichen 
Argumentation, die ich auf die Zeit von 983 ab angewendet hatte!) 
— stellt Bresslau fest, daß im Jahre 883 der Doge Johannes II, 
Particiacus sich und seinen Staat der Hoheit des Reiches unter- 
worfen, für sich den Schutz des Kaiser gegen seine eigenen Unter- 
tanen nachgesucht, sich zur Zinszahlung verpflichtet hat. Der 
Bericht des Johannes diaconus über die Ereignisse, die Bresslau 
feststellt, ist auch in diesem Falle irreführend?) und „entspricht 
nicht dem wirklichen Verlaufe der Tatsachen‘‘. Ich will Bresslaus 
Darlegungen hier nicht im einzelnen wiederholen, man mag sie 
bei ihm selber nachlesen. Von Lenels Behauptungen unterscheiden 
sich seine Ausführungen vorteilhaft dadurch, daß er klare und 
deutliche Worte und Bestimmungen der Urkunden und Schrift- 
stellernachrichten für die Zeit von 883ff. an keiner Stelle künst- 
lich hinweginterpretieren will, sondern alles so nimmt, wie es 
von den Quellen wirklich und mit deutlichen Worten gegeben 
wird. Nach ihm hat sich die Abhängigkeit Venedigs vom West- 
reiche nach 883 sehr bald wieder gelockert, sie ist im 1o. Jahr- 
hundert nur eine mehr oder weniger nominelle gewesen. Daß die 
kleinen italienischen Schattenkönige und -kaiser des endenden 
9. und des 10. Jahrhunderts eine wirkliche Oberhoheit über Venedig 
nicht ausgeübt haben, wird man — bis auf den vielleicht für diese 
oder jene Zeit oder Erscheinung gar nicht unmöglichen Beweis 
des Gegenteils, den vielleicht eines Tages wieder einmal eine neue 
Quelle erbringt — für wahrscheinlich halten können. Wie sich 
aber der Gang der Dinge im weiteren 10. Jahrhundert, besonders 
unter Otto I., gestaltet hat, kann erst nach Hinzuziehung der 
Arbeiten von Cessi erörtert werden. Über die Arbeit von Bresslau 


1) Es ist mir niemals recht verständlich gewesen, warum Bresslau die Ge 
sichtspunkte und Argumente, die ich erstmalig für 983 ff. vorgebracht hatte, 
die er, nach der Quellenlage mit vollem Recht, aber ohne mein Vorgehen zu 
erwähnen, auf die Zeit von 883 ff. übertrug, nun für 983ff. nicht gelten lassen 
wollte, entgegen allen Urkunden und anderen Zeugnissen ! 

®%) Aber für des Johannes eigene Zeit um 983ff., wo der Geschichtschreiber 
natürlich viel leidenschaftlicher beteiligt und viel mehr Partei ist, soll er 
offenbar um so glaubwürdiger sein! 
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glaube ich abschließend sagen zu können, daß ich seine These be- 
züglich der Ereignisse von 883ff. annehme, trotz Cessi, daß diese 
These aber zu der meinen über einen gleichartigen Verlauf der 
Dinge im Jahre 983 und der Folgezeit in keinem Widerspruch 
steht; ebenso sind seine Darlegungen über die Textverhältnisse 
der Pacta Ottos I. und Ottos II. m. E. unbestreitbar richtig, 
sein Nachweis, daß uns der Schluß des Pactums Ottos I. nicht 
vorliegt, ist für die Auffassung der historischen Wirklichkeit, 
besonders für die Beurteilung des Pactums Ottos II. vom Jahre 
983, ungemein wichtig; seine Auffassung dagegen, daß die zahlen- 
mäßige Verdoppelung des venezianischen Tributs im Jahre 983 
eben nur eine zahlenmäßige, nicht eine solche des Wertes sei, 
ist umstritten, z.B. von der königlichen Kammerverwaltung 
in Pavia um 1025 bestritten und scheint nur der Auffassung 
_ der einen Seite, nämlich Venedigs, gerecht zu werden, nicht aber 

ein unbedingt getreuer und vollständiger Ausdruck der Verhält- 
nisse zu sein, wie sie tatsächlich im ro. und ıır. Jahrhundert be- 
standen haben. 

Nach mir, Lenel und Bresslau hat sich nun noch Cessi in 
solcher Weise über die venezianisch-deutschen Beziehungen des 
9. und ro. Jahrhunderts geäußert, daß ich hier unbedingt darauf 
eingehen muß. Freilich sind seine Arbeiten von solcher Art, 
daß sie wenig oder gar keine Förderung bringen und mit starkem 
Radikalismus und Hemmungslosigkeit in der Methode mehr Re- 
sültate, die breits als gesichert gelten konnten (und nach wie vor 
gelten können) bestreitet, als daß sie selbst irgendwie haltbare 
neue Ergebnisse brächten!). Cessi hat im Archivio Veneto V. Serie 
zwei Artikel über die Pacta Veneta geschrieben, den zweiten: 
„Dal ‚bactum Lotharii‘ al ‚foedus Ottonis‘‘‘ in vol. V (1929), p. 1—77, 
der hier allein in Betracht kommt; außerdem ein Buch: Venezia 
dwcale in zwei Bänden, Padova 1928, wovon der zweite Band 
hier zu beachten ist. Ich kann nur in bezug auf die Fragen, die 
hier zur Erörterung stehen, auf Cessis Behauptungen eingehen 
und die Punkte namhaft machen und zurückweisen, in denen sie 
mir unhaltbar zu sein scheinen. Cessis Hauptbestreben ist, jede 
Annahme, daß irgendwann einmal irgendeine Abhängigkeit Ve- 
nedigs vom westlichen Kaiserreiche zur Wirklichkeit geworden 
und erzwungen worden sei, zu widerlegen; er steht in dieser Hin- 


1) Vgl. die Anzeigen von Cessis Arbeiten im NA. 47, 621f., Nr. 637 von P. 
Kehr, und NA. 48, 549f., Nr. 750 sowie 487f., Nr. 587 (von G. Laehr?); 
ferner (über andere Arbeiten von Cessi, die hier nicht von Belang sind) NA. 
47. 586, Nr. 492 und 669, Nr. 835; NA. 48, 538, in Nr. 713. 
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sicht an feurigem Patriotismus hinter keinem Venezianer des 
Mittelalters zurück, aber er bedient sich auch, wie die veneziani- 
schen Traditionen des Mittelalters, der gewagtesten Mittel, 
Bresslaus These, daß der Doge Johannes II. Particiacus im Jahre 
883 zu Mantua gegenüber Karl III. die Oberhoheit des westlichen 
Imperiums anerkannt und den Schutz des Kaisers angerufen habe, 
sucht er damit aus der Welt zu schaffen, daß er behauptet, die 
betreffenden Stellen, aus denen Bresslau das folgert und in denen 
das ganz deutlich steht, seien textliche Interpolationen des 10. Jahr- 
hunderts und bezögen sich in Wahrheit nicht auf die Lage von 
883, sondern etwa von g8ıff.!). Aber er erkennt selbst an, daß er 
die Abschrift des Diplovataccio, in der der hauptsächlich anstößige 
Satz (mit anderen) wirklich fehlt, nicht als Argument verwenden 
darf, da diese Abschrift (vgl. Bresslau S. 87 mit Anm. 2) tendenziös 
unvollständig ist. Cessi stützt sich nur auf innere Argumente, 
die gegenüber der Tatsächlichkeit der Überlieferung nicht als 
durchschlagend anerkannt werden können. Seine Behauptungen 
sind Konstruktionen aus dem bloßen Bestreben heraus, unbequeme 
Tatsachen aus dem Wege zu räumen; mit solcher Methode kann 
man aus jeder Urkunde jeden unerwünschten Satz herausbringen; 
und wenn er einem Bresslau Sophisterei vorwirft?), so wird man 
einen solchen Ausdruck viel eher auf seine Behauptungen an- 
wenden können. Nach Cessi S. 44ff. ist aber eine Unterwerfung 
Venedigs unter das westliche Kaisertum auch 983 nicht etwa zur 
Wirklichkeit geworden, sondern ein bloßer Plan des 

Tribunus Menius geblieben; und dafür beruft sich Cessi?) — auf 
mich, indem er dafür die durch mich von Uhlirz übernommene 
Chronologie der Ereignisse von 983 als Argument nimmt. Der 
gesamte übrige und Hauptinhalt meines Aufsatzes, der in die 
ganz entgegengesetzte Richtung geht, bleibt dem Leser von Cessis 
Arbeiten verborgen. Also 883 hat eine Unterwerfung Venedigs 
unter das westliche Imperium nicht stattgefunden, weil Cessi 
sie aus der Überlieferung, mit subjektivsten Gründen, einfach 
entfernt; und 983 hat eine solche Unterwerfung nicht statt- 
gefunden, ist vielmehr nur Plan geblieben, weil Cessi aus der 
ganzen Problematik der Dinge nur ein einziges Argument heraus 
greift, das ihm gerade paßt, und die breite Masse der Fragen 
und Zeugnisse einfach unerörtert läßt. Man wird nicht glauben, 
daß auf solche Weise eine objektive Erkenntnis der Geschichte 


1) Pacta Veneta II, Arch. Ven. V, 5 (1929), p. 10 sqq. 
2) A.a.O. S.ı2, Anm. ı: „cheche sofistichi il Bresslan. 
3) S.45, Anm. 2, 
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gewonnen werden kann. Entsprechend der kritischen Grund- 
in den „Pacta Veneta‘‘ ist Cessis Darstellung in seiner 
„Venezia ducale‘‘ Band II; S. g6ff. behandeln die Zeit des Dogen 
Johannes II. Particiacus als eine solche großer Erfolge nach außen 
und ungestörten Blühens und Gedeihens im Innern, und dazu 
gibt der „Appendice“‘ p. 217—221, besonders 220 f., erneut eine 
knappe kritische Begründung; und S.149ff. bietet die Dar- 
stellung für 983 eine einfache Umschreibung des Berichts der 
Johannes diaconus, und S. 225f. liefert die Begründung dafür. 
Lehnt Cessi so jede Möglichkeit der Annahme einer Ober- 
hoheit des westlichen Kaisertums über Venedig in den Jahren 
883ff. und g83ff. strikte ab, so hat er merkwürdigerweise ganz 
neu und als erster entdeckt, daß eine solche Oberhoheit unter 
und von Otto I., zwar beileibe nicht erreicht und durchgeführt, 
aber doch weitgehend vorbereitet und angebahnt worden sei. 
Er gelangt dazu, indem er zunächst mit den Pacta und Praecepta 
von Rudolf, Hugo und Berengar für Venedig nach seiner Weise 
umspringt, daraus entfernt, was ihm nicht paßt, und alles mög- 
liche für Interpolationen und in den Text zu Unrecht eingedrungene 
Randglossen erklärt!). Einer gleichen diplomatischen Arbeit 
unterzieht er?) das Pactum Ottos I. von 967. Er lehnt (Lenels 
und) Bresslaus textkritische Ergebnisse über den Wert und das 
Verhältnis der überlieferten Texte zueinander völlig ab, hält sich 
für den Schluß des Pactums Ottos I. an die Überlieferung B®) 
und zieht aus einer außerordentlich sonderbaren Textgestaltung*) 
der Pacta Ottos I. und Ottos II. nun historische Schlüsse. Otto I. 
hat das Pactum planmäßig so umgestaltet und ist vielfach zu 
der alten Form des lotharianischen Pactums von 840 in solcher 
Weise zurückgekehrt, daß es schon in hohem Maße als die Gunst- 
eines Übergeordneten an den Untergebenen sich dar- 

stellt. Da in dem Ottonischen Pactum von 967 in der Aufzählung 
der Gemeinden des Dukats, für die die Rechte des Pactums 
gelten, nach Cessis Textgestaltung allerhand Namen fehlen, so 


1) S. 1off. 
9) S.25—38, mit historischer Deutung und Konsequenzen auf S. 38—42. 
%) Die Überlieferung A in einer Kopie saec. XI. imeuntis hat nach Cessi 
bei dem Schluß, den sie (nach dem Nachweis von Bresslau) aus dem Pactum 
Ottos II. nimmt, überhaupt nicht den Text Ottos I. überliefern wollen, 
sondern ist nach einem Zwischenraum, den der Kopist ließ, in den Text 
Ottos II. versehentlich übergesprungen. 

*) Cessi druckt die Ergebnisse seines Scharfsinnes zum Schluß in neuen, 
von den bisherigen sehr weit abweichenden Texten der Urkunden Ottos I. 
und Ottos II. ab. 






































































































































260 Bernhard Schmeidler 


schließt er, daß das Swen einer Benagung der Grenzen des Dukats 
begonnen habe (S. 39: E iniziata l’epoca di corrosione swi margimi 
del ducato) und OttoI. tatsächlich diese und bald noch andere 
Gemeinden dem Dukat entrissen habe. Als Stütze für diese These, 
für die sich in der gleichzeitigen Überlieferung nicht der geringste 
Anhalt findet, zieht er die äußerst schwierig zu beurteilende 
Urkunde!) bei Gloria, Codice diplomatico Padovano I, Nr. 60, 
S. 86 und den auf Loreo bezüglichen Satz von DO III. 192 heran. 
Er verweist ferner auf die festländisch gerichtete, an die Ottonen 
sich anlehnende Politik des Dogen Petrus IV. Candiano (Venezia 
ducale II, S. 133—140) und macht hier mit Recht, wie mir scheint, 
nachdrücklich auf verschiedene Umstände aufmerksam, die von 
der bisherigen Geschichtschreibung über Venedig viel zu wenig 

gewürdigt und viel zu unpolitisch aufgefaßt worden sind?). Hier 
stecken sicherlich Probleme; aber gleichviel, Cessi kommt auch 
hier zu dem Ergebnis: eine Unterordnung Venedigs unter das 
westliche Imperium ist hier zwar nahegerückt, aber doch nicht 
voll verwirklicht worden. Und auch unter Otto II. ist sie ja dann 
glücklich vermieden worden. 


Zur Frage des wahren Verhaltens Ottos I. mögen hier noch 
ein paar Beobachtungen als Beitrag zu einer künftig möglichen, 
eindringlicheren und systematischen Untersuchung gestattet sein. 
Cessis Konstruktion von der Gestalt seines Pactums von 967 
und seinem wahren Sinn dürfte schwerlich annehmbar sein, der 
wahre Wortlaut nur auf den von (Lenel und) Bresslau klargelegten 
Grundsätzen aufgebaut werden können. Danach hat wohl Ottos I. 
Urkunde im wesentlichen noch die alten Formen eines zweiseitigen 
Vertrages gehabt und man wird schwerlich auf sie die Behauptung 
gründen können, der Kaiser habe mit ihr Oberhoheitsansprüche 
gegenüber Venedig zum Ausdruck bringen wollen. Aber solche 
sind doch für: ihn sicherlich auch nicht auszuschließen. Die 
schrankenlose Ausdehnung der Ansprüche seiner universalisti- 
schen Eroberungspolitik nach Osten hin hat erst neuerdings 
A. Brackmann erwiesen?) ; es besteht mehr als ein Anhaltspunkt 
dafür, daß er gegenüber Gesamtitalien nicht anders eingestellt 
gewesen ist. Der Mann, der in seinen Plänen auf die Eroberung 
Süditaliens scheiterte, unter anderem weil er keine Flotte hatte, 
dem Liudprand von Cremona in seinerLegatio cap. 11 die höhnende 


1) Vgl. über sie die Bemerkungen von Sickel im ersten Diplomatabande 
S. 480, Z. 5—28. 

2) Man vgl. z. B. die Darstellung bei Kretschmayr I, S. ııı—115. 

3) Die Ostpolitik Ottos des Großen. H.Z. Bd. 134 (1926), $. 242—256. 
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Äußerung des griechischen Kaisers Nikephorus Phokas berich- 
tetel): „„Nec est in mari domino tuo classium nısmerus. Navigantium 
fortitudo mihi soli inest, qui eum classibus aggrediar, bello mari- 
timas eius civitates demoliar et, quae [luminibus sunt vicina, redigam 
in favillam‘‘, diesem Feldherren und Staatsmann großen Formats 
wird die Bedeutung Venedigs und seiner Flotte für die Beherr- 
schung Gesamtitaliens schwerlich entgangen sein. Vielleicht 
findet sich in seinen Urkunden auch noch ein Hinweis darauf, 
daß er keineswegs immer nur auf freundliche Beziehungen zu 
Venedig bedacht gewesen ist, daß er zeitweilig auch an sehr 
andere Möglichkeiten gedacht hat. In DO I. 257 und 258, beide 
vom 26. August 963, hat Otto an venezianische Empfänger, 
den Vitalis Candianus und das Nonnenkloster San Zaccaria in 
Venedig, Urkunden gegeben, die beide ganz korrekt sich auf Be- 
stätigungen für Güter innerhalb des Regnums beschränken. 
Aber am 10. September 963 hat er in DOI. 259 dem Bischof 
Johann von Belluno?) das Recht erteilt, in einem ihm von Otto 
geschenkten Gebiet (Königsland) an Piave und Livenza, wo er 
wolle, Befestigungen anzulegen. Johann von Belluno ist der- 
jenige Bischof, mit dem Venedig unter Otto III. Streitigkeiten 
hatte, gegen den offenbar DO III. 165 und 307 ausgestellt sind, 
DO III. 192 in einer Anzahl seiner Bestimmungen gerichtet ist, 
der unter Otto III. die Belange der Reichspolitik viel schärfer als 
der junge Herrscher selber wahrgenommen hat. Gegen wen sollten 
nun wohl unter Otto I. die Befestigungen an Piave und Livenza, 
an den nach Venedig hin mündenden Flüssen, gerichtet sein, in 
einem Gebiet, das später zwischen dem Bischof und Venedig 
strittig war? Etwa nach Norden, gegen die Alpen hin, gegen 
Deutschland ? Doch der Natur der Sache nach nur gegen Venedig, 
und das gibt zu denken. Vielleicht hat Ottos I. Sohn Otto II., 

wenn er alsbald nach seiner Ankunft in Italien eine gegen Venedig 
feindselige Politik aufgenommen und schließlich zu einem Er- 
folge geführt hat, damit nur einen Gedanken ausgeführt, den der 
Vater bereits mit ihm erwogen und besprochen hatte. Aber das 
soll hier nicht näher untersucht und in evtl. entlegenes Material 
hinein verfolgt werden, da das Gesamtproblem der venezianisch- 
deutschen Beziehungen hier höchstens aufgeworfen, aber nicht 
behandelt werden kann. Nach dem bisher nicht abschließend 
untersuchten Material mag man sagen, daß für OttoI. einst- 


1) Die Werke Liudprands von Cremona.3. Aufl. hrsg. von Joseph Becker 
(SS. rer. Germ., Hannover und Leipzig 1915), S. 182. 
#) Über ihn vgl. oben S. 2431. 
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weilen keine direkt feindseligen Handlungen gegen Venedig auf 
Wiederherstellung oder Verschärfung der Oberhoheit des Reiches 
bekannt sind, daß aber ein Streben solcher Art ihm sehr wohl 
zugetraut werden kann und künftig einmal vielleicht noch in 
sichererer Weise wird bewiesen werden können als bisher. der 
Fall ist. 

Zur Beleuchtung der Methode und der Ergebnisse Cessis 
möchte ich noch folgendes nicht unerwähnt lassen. Das Material 
der Pacta Veneta ist in der Art seiner Überlieferung vielleicht 
in ähnlicher Weise brüchig und unzuverlässig, bietet zu ebenso 
vielen Zweifeln und verschiedenen Möglichkeiten der A 
Anlaß wie etwa die falschen Hamburger Papsturkunden. Und 
der Versuch Cessis, in sehr subjektiver und willkürlicher Weise 
damit zu schalten, möchte ebenso wenig haltbar und durchführ- 
bar sein wie etwa das eklektische und willkürliche Verfahren von 
Peitz!) gegenüber den Hamburger Papsturkunden. Andererseits 
sind gegenüber den Ausgaben der Monumenta so viele Irrtümer 
und Fehlgestaltungen bereits nachgewiesen, in der Behandlung 
und Bewertung des Überlieferungsmaterials sind so viele neue 
und der Nachprüfung bedürftige Gesichtspunkte aufgedeckt 
worden, daß eine neue Gesamtuntersuchung sowohl der Über- 
lieferungen als auch der Tatsachen zur venezianisch-italienisch- 
deutschen Geschichte des 9. bis ıı. oder ı2. Jahrhunderts aller- 
dings ein dringendes Erfordernis ist. Dabei wird die Mehrzahl 
der Cessischen Konstruktionen allerdings wohl wieder entfernt 
werden müssen, aber doch die Neuuntersuchung der Tatsachen 
mit mehr Verständnis für die Realität der venezianisch-deutschen 
Beziehungen geführt werden müssen als bisher in der deutschen 
Forschung, wenigstens häufig, zutage getreten ist. 

Mustere ich vorläufig abschließend die bis jetzt vorhandenen 
Thesen über einzelne Phasen und Epochen dieser Beziehungen, 
so halte ich also Bresslaus These von einer stärkeren Eingliederung 
ins Westreich im Jahre 883 durch Karl III. und Johannes Il. 
Particiacus, trotz Cessis Widerspruch, für sehr wohl 
und erwiesen. Der Geschichtschreiber Venedigs um das Jahr 
1000, Johannes diaconus, zeigt sich hier ein erstes Mal unzuver- 
lässig und tendenziös. Cessis These, daß Otto I. auf eine Unter- 
werfung Venedigs und Einfügung in das westliche Imperium 


1) Vgl. Wilhelm M. Peitz S. J., Untersuchungen zu Urkundenfälschungen 
des Mittelalters. I. Teil, Die Hamburger Fälschungen. Freiburg im Br, 
ıgıg. (Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. Zweite Reihe: Forschun- 
gen, 3. Heft.) 
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stark hingearbeitet habe, scheint mir bisher noch nicht erwiesen 
zu sein, wohl aber die Möglichkeit in sich zu haben, daß sie künftig, 
wenn nicht voli erwiesen, so doch sehr wahrscheinlich gemacht 
und von ihr gezeigt wird, wie sie dem ganzen Zuge und der Rich- 
tung der übrigen universalen bzw. universalistischen Politik 
dieses Herrschers entspricht. Meine eigene These, daß Otto II. 
im Jahre 983 Venedig tatsächlich zur Unterwerfung, zur Aner- 
kennung der Oberhoheit seines Kaisertums genötigt hat, glaube 
ich nun erneut und evident erwiesen zu haben. Ich weise jetzt 
abschließend darauf hin, daß wir hier so viele, sich gegenseitig 

nde und bestätigende Zeugnisse haben wie für keinen 
anderen Zeitpunkt der venezianisch-deutschen Beziehungen, 
daß wir nur für die Jahre 98r—983, und für keine andere Epoche, 
positive Nachrichten über tatsächlich stattgehabte deutsch- 
venezianische Kämpfe, zum Zweck der Unterwerfung Venedigs 
unter das Kaisertum, haben. Wenn alle anderen Thesen über 
Eingliederungen Venedigs in das westliche Imperium, die zu 
anderen Zeiten stattgefunden haben sollen, bestritten werden 
und zweifelhaft bleiben können, so nehme ich für die meinige 
betreffs 983 in Anspruch, daß sie die größte Anzahl der sichersten 
Beweise für sich hat und bei richtiger Anwendung aller gesunden 
Grundsätze historischer Methode überhaupt nicht bestritten 
werden kann. 

“ Um das abschließend zu sichern, muß ich allerdings noch 
einen letzten Punkt einer neuen Untersuchung unterziehen: die 
tatsächlichen Vorgänge der Jahre etwa von g8ı bis 983. Ich 
muß das um so mehr tun, als ich hier nicht alle meine Ansichten 
von 1904 aufrechterhalten kann, sondern mindestens einen sehr 
wesentlichen Punkt neu und anders auffassen muß. Ich bemerke 
aber dabei vorneweg, daß man aus der Tatsache, daß manche 
Vorgänge dieser Jahre aus der uns zur Verfügung stehenden Über- 
lieferung nicht restlos geklärt werden können, keine Schlüsse 
gegen die Zulässigkeit der Hauptthesen, die hier aufgestellt wer- 
den, ziehen darf. Es kommt darauf an, Haupttatsachen, die un- 
bestreitbar sind, klarzustellen und Schlüsse, die nach allen Regeln 
der historischen Methode zwingend sind, daraus abzuleiten. Was 
dann ungeklärt bleibt, ist unserem Wissen eben einstweilen ver- 
borgen — bis etwa wieder einmal neue oder bisher unbeachtete 
Quellen auftauchen ; aber die bloße Tatsache, daß etwas ungeklärt 
oder unbekannt bleibt, kann nicht andere, sichere Tatsachen 
und Schlüsse, die in methodisch richtiger Weise aus ihnen gezogen 
Sind, erschüttern oder nichtig machen. — Der letzte, der eine 
kritische Untersuchung der Vorgänge zwischen Otto II. und Ve- 
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nedig gegeben hat — vor meiner früheren Abhandlung —, ist 
Uhlirz a. a. O. (besonders $. 194—197) gewesen. Ihm ist Kretsch- 
mayr in seiner Geschichte von Venedig Band I (etwa S. ırıf.), 
S. 115—119—ı25 und S.439 im wesentlichen gefolgt. Danach 
war Venedig nach der Ermordung des Dogen Peters IV. Candiano 
(am ır. August 976), der sich sehr deutlich dem Ottonischen 
Kaiserhause angeschlossen hatte und eine Verschwägerung mit 
ihm eingegangen war, von schweren Kämpfen zwischen Adels- 
parteien innerlich zerrissen und erschüttert; die einen unter Füh- 
rung des Geschlechts der Morosini waren den Candianen geneigt, 
die Gegner standen unter der Führung der Coloprini; es kam zu 
einer Bluttat nach der andern. Otto II., von den Candiani und 
den Morosini beeinflußt, eröffnete wahrscheinlich baldigst bei 
seinem Erscheinen in Italien (Ende 980), jedenfalls im Laufe des 
Jahres 981, Feindseligkeiten gegen Venedig mit einer Handelk- 
sperre, dieer am 7. Juni 983 zu Verona nach dem Rate der Fürsten 
mit einer Erneuerung des — gegen früher stark veränderten — 
Pactums beendet hat!). Unmittelbar darauf aber sollen die Colo- 
prini zu ihm gekommen sein und ihn zur Wiederaufnahme der 
Feindseligkeiten bewogen haben, die nun schärfer als zuvor durch- 
geführt worden seien. Nur der Tod des Kaisers habe Venedig 
von schwerstem Druck befreit, aber — wie ich bemerke — doch 
nicht verhindert, daß sich die Stadt von der nachfolgenden vor- 
mundschaftlichen Regierung der kaiserlichen Frauen Adelheid 
und Theophanu einen sehr schweren Eingriff in ihre Selbständig- 
keit gefallen lassen mußte. 


Diese Darstellung mutet dem Kaiser Otto II. eine erstaun- 
liche und fast unbegreifliche Inkonsequenz und Launenhaftigkeit 
in der Führung seiner Politik zu. Eben hat er mit Venedig nach 
längerem Kampfe — der Angabe nach von zwei Jahren — Frieden 
geschlossen, nach Beratung durch eine große Fürstenversamm- 
lung und unter Verkündung des Ergebnisses an alle Untertanen 
des Reiches, da stößt er das, unter dem Einfluß einer Partei 
in Venedig, wieder um und eröffnet abermals den nun um so schär- 
feren Krieg, der in der kurzen Zeit, die nach dem 7. Juni 983 
bis zum Tode des Kaisers (7. Dez. 983) übrig bleibt, getobt haben 


1) DO II. 298—300. Auf die kostbaren diplomatischen Aktenstücke DO 
II. 298 und 299, derengleichen wir für die Geschichte der kaiserlichen Re- 
gierungen vorher und noch lange nachher kaum haben, sei hier nachdrück- 
lich hingewiesen. Sie geben uns ein Bild von dem Zustandekommen kaiser- 
licher Entschlüsse durch Beratung der Fürsten, wie wir es später erst wieder 
etwa für das Wormser Konkordat haben. 
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soll. Nimmt man das an, so müsste man, wie mir scheint, über 
Otto als Staatsmann das denkbar ungünstigste, ein geradezu ver- 
nichtendes Urteil fällen. Wie es in Venedig stand, was die Colo- 
i wollten, was der Doge und die Morosini wollten, was er 
selbst wollte, das mußte er doch vorher während eines (etwa) 
zwei Jahre lang geführten Krieges wissen; wie konnte er seine 
mit vielen Fürsten des Reiches festgelegte Haltung 
binnen weniger Tage so vollständig in ihr Gegenteil verkehren ? 
Ist so etwas politisch-geschichtlich überhaupt denkbar? Und 
auf welche Quellengrundlage stützt sich diese Darsteilung ? 
Quellengrundlage sind der Bericht des Johannes diaconus 
und eine venezianische Urkunde vom 20. Dezember 982, die Grün- 
dungsurkunde des Klosters San Giorgio Maggiore. Der Bericht des 
Johannes ist, wie allseitig zugegeben wird, zum mindesten chro- 
nologisch in einem wesentlichen Punkte unbrauchbar und unhalt- 
bar: er verlegt das Pactum Ottos mit Venedig in das Jahr 980 
(oder 981) und läßt danach die kriegerischen Ereignisse in un- 
unterbrochener Folge hintereinander sich abspielen, bis zum 
Tode des Kaisers; zu einer Unterwerfung Venedigs kommt es 
dabei ebensowenig wie zu einer zweimaligen kriegerischen Aktion, 
Venedig behauptet nach Johannes offenbar, trotz schwerster Be- 
drängnis, gegen Otto II. seine Freiheit und Selbständigkeit. 
Daß die chronologische Folge der Ereignisse bei Johannes un- 
möglich ist, gibt auch Uhlirz zu; er hilft sich (S. 195f., Anm. 27) 
mit einem überaus kühnen Mittel. Er kommt nach Vergleich 
von allerhand Einzeltatsachen im Bericht des Johannes mit an- 
deren Quellen zu dem Ergebnis: „Somit wäre als einziger Irrtum 
des Chronisten die falsche Einreihung des Pactums nachzuweisen, 
beseitigt man diesen Fehler und setzt man den betreffenden 
Satz an seine richtige Stelle, so haben wir eine vollständig be- 
friedigende Lösung, in der wir als einzigen Mangel die Lücke be- 
dauern müssen, welche durch den Wegfall einer genaueren Dar- 
stellung der vor dem Jahre 983 getroffenen militärischen und 
handelspolitischen Verfügungen entstanden ist‘. Uhlirz schlägt 
dann zum Schluß der Anmerkung vor, wie „der richtiggestellte 
Text der Chronik‘‘ zu gestalten sei, wobei der entscheidende Satz 
um zwei Seiten (von S. 144 auf 146) in der (letzten) Ausgabe von 
Monticolo versetzt werden muß. Nun liegt uns für die Chronik 
des Johannes diaconus im codex Urbinas 440 nach Monticolo!) 
zwar nicht, wie Pertz meinte, das Autograph des Verfassers vor, 
sondern nur eine frühe Abschrift des ıı. Jahrhunderts, aber die 


!) Im Bollettino dell’ Istituto storico Italiano, Roma, vol. IX (1890), p. 378q4. 
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von Uhlirz an einem sonst überall gut und zuverlässig überlieferten 
Schriftstellertext vorgenommene Operation bleibt doch höchst 
bedenklich. In dem hier fraglichen Text des Johannes, wie die 
Handschriften ihn bieten, findet sich nirgends eine Spur oder 
Andeutung einer Lücke, einer Naht, eines Nichtzusammen- 
stirımens der Konstruktion der Sätze oder dergleichen, es geht 
vielmehr alles glatt hintereinander weg und ohne Widerspruch 
oder Unebenheit vor sich. Dagegen schreckt Uhlirz nicht davor 
zurück, in den Text des Chronisten Worte hineinzusetzen, die 
nicht darin stehen, und andere wegzulassen, die da stehen, um 
einen glatten sprachlichen Zusammenhang in seinem Sinne her- 
zustellen. Ich muß gestehen, es setzt mich in Erstaunen, daß 
um 1900 ein kritisch geschulter mittelalterlicher Historiker ge- 
glaubt hat, sich eine solche Manipulation mit dem Text und Wort- 
laut eines zuverlässig überlieferten Schriftstellers erlauben zu 
dürfen. Sonst gilt dergleichen immer als durchaus unmethodisch 
und unerlaubt. Läßt man aber die Darstellung des Johannes, 
wie er sie nun einmal gegeben hat, bestehen, so bleibt nur der 
Schluß übrig, daß sie höchst verwirrt und zur Erkenntnis der 
Wirklichkeit der Vorgänge, die sich einst abgespielt haben, un- 
zulänglich ist!). Ich schloß weiter daraus, daß hinter dieser Un- 
zulänglichkeit eine Absicht stecke und der Geschichtschreiber 
in tendenziöser Weise die 983 erfolgte Unterwerfung Venedigs 
unter Otto II. habe verschweigen wollen. Das soll nun ein bei 
der sonstigen Zuverlässigkeit des Johannes ungerechtfertigter, 
nicht annehmbarer Vorwurf sein. Aber wie steht es denn mit 
dieser Zuverlässigkeit? Zweimal ist Venedig vor 983 zur An 
erkennung der Oberhoheit des westlichen Kaisertums genötigt 
worden. Das erste Mal 810 durch Pippin, den Sohn Karls des 
Großen, und da ist Johannes die älteste venezianische (Quelle, 
die an Stelle von einer Niederlage der Venezianer vor König 
Pippin von einem Siege über ihn zu berichten weiß?). Alle moder- 
nen kritischen Historiker sind sich in der Überzeugung einig, 
daß die venezianische Überlieferung den wahren damaligen Ver- 
lauf der Dinge in sein Gegenteil verkehrt hat — unter der Füh- 
rung des Johannes! Das zweite Mal hat Venedig nach dem Be- 
weise von Bresslau 883 die Oberhoheit des westlichen Imperiums 
anerkannt, und da stellt Bresslau fest: „Nach dem Bericht des 
Johannes Diaconus, dem wir diese Tatsachen entnehmen, wäre 


die zweimalige Resignation des Dogen Johannes II. ganz frei- 


1) Vgl. meine erste Abhandlung $. 5346—552 und S. 370 f. 
#) Vgl. Kretschmayr I, S. 56—58 und $: 432. 
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willig gewesen; von Volksbewegungen oder Parteiungen, die sie 
veranlaßten, ist bei ihm keine Rede. Aber daß diese Darstellung 
dem wirklichen Verlaufe der Tatsachen nicht entspricht, ist 
schon an sich wahrscheinlich und wird durch die oben angeführten 
Worte des Diploms Karls III. nahezu zur Gewißheit erhoben‘. 
Ich habe dem nichts hinzuzufügen. Das dritte Mal hat Venedig, 
nach dem unzweideutigen Zeugnis vieler Urkunden, die Hoheit 
des westlichen Kaisertums im Jahre 983 anerkannt, und diesmal 
soll das Schweigen und die gegenteilige, aber in sich verwirrte 
und widerspruchsvolle Darstellung des Chronisten ein bündiger 
und unanfechtbarer Beweis dafür sein, daß nichts von Unter- 
werfung stattgefunden hat, daß Venedig die Gefahr siegreich 
bestanden hat? In dieser Darstellung seiner eigenen Zeit!), in 
der er die Regierung seines Dogen, dem er selber diente, aufs 
stärkste zu verherrlichen und alle Lichtseiten zu preisen bemüht 
ist, von keinem leisesten Schatten zu berichten weiß? Ich glaube 
nicht, daß irgendein ernsthafter, verantwortlicher Historiker diese 
Auffassung noch länger wird vertreten wollen — und können. 


Der Grund für die mehr als kühne Operation von Uhlirz 
liegt in der Kombination des Berichtes des Johannes mit der 
Gründungsurkunde des Klosters San Giorgio Maggiore in Venedig 
vom 20. Dezember 9822). Nach dem Bericht des Johannes hätte 
Otto II. erst bei seinem Kommen nach Italien (Ende 980; allen- 
falls könnte Johannes auch an Anfang 981 denken) das Pactum 
mit Venedig wegen der Ermordung des Dogen Petrus IV. Can- 
diano (976) aufheben wollen (foedus — — disrumpere conatus est), 
der Doge Tribunus Menius habe ihn aber in Verona zum Abschluß 
eines neuen Pactums bewogen (in Wahrheit 983). Dann folgt nach 
Johannes der Feldzug Ottos II. gegen die Sarazenen mit seinem 
unglücklichen Ausgang, dann kommt Otto nach Pavia und Verona. 
Dort überredet ihn Stefanus Coloprinus zum Erlaß eines Ediktes 
und einer Handelssperre gegen Venedig, die Durchführung der 
Handelssperre durch den Coloprino und andere von Padua und 
anderen Orten aus wird genau geschildert. Der Kaiser läßt sich 
auf keine Weise besänftigen, sondern erläßt ein neues Edikt gegen 


1) Dem entsprechend ist natürlich auch der Bericht des Johannes über den 
Besuch Ottos III. in Venedig zu werten, den Lenel $. 507, Anm. ı meint 
gegen mich ausspielen zu können, mit aller seiner handgreiflichen und auf- 
dringlichen Absichtlichkeit — als einziges vorhandenes Zeugnis ein schwacher 
Beweis für die Tatsächlichkeit des Vorgangs in diesen Formen und die von 
Otto III. angeblich ängstlich äußerlich gewahrte Unabhängigkeit Venedigs. 
%) Über ihre Überlieferung vgl. sogleich ausführlich weiter unten im Text. 
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alle Venezianer, die auf Reichsboden betroffen werden. Dann 
geht er nach Rom und stirbt, und Venedig: der biennium tali per- 
bessa infortunio, divinitate propitia liberata est. Hier fallen die 
zwei Edikte des Kaisers in eine einzige, nach Angabe des Chronisten 
zwei Jahre dauernde Epoche von Kämpfen hintereinander weg, 
angeblich nach dem Pactum von Verona, was unmöglich ist; 
nach Uhlirz soll die Erwähnung eines zweiten Edikts (iterum pre- 
cebtum imposwil) ein Anhaltspunkt für die Annahme von zwei 
Epochen von Kämpfen sein, deren eine vor und die andere nach 
dem 7. Juni 983 (Pactum von Verona) liegen soll. Zu dieser mit 
dem Text des Johannes nicht zu vereinigenden Annahme bewegt 
ihn nun eben die Gründungsurkunde von San Giorgio Maggiore 
vom 20. Dezember 982. Denn in deren Zeugenunterschriften er- 
scheinen, friedlich vereint: — — — Ego Stephanus Coloprino 
m. m. + Ego Dominicus Mauroceno m. m. — — — Ego Stephanus 
Maurocenus filius Petri Mauroceni — — — Ego Joannes M auroceni 
m. m. — — — Ego Petrus Mauroceni filius Petri Mauroceno cons. 
— — Also kann Stephanus Coloprino mit seinem Sohne Dominicus 
jedenfalls am 20. Dezember 982 nicht die Handelssperre gegen 
Venedig in Padua geleitet haben, wie Johannes diaconus für eine 
im einzelnen nicht bekannte Zeit von ihm berichtet; er lebte da- 
mals vielmehr in Venedig und bezeugte, weit vorne in der Reihen- 
folge der Zeugen, eine Handlung des Dogen. Also, schließt Uhlirz, 
lag die von ihm betriebene, von Johannes diaconus genau be 
schriebene Handelssperre erst in der Zeit nach dem 7. Juni 983; 
die Zeit zwischen dem 20. Dezember 982 und dem 7. Juni 983, 
die an sich doch auch möglich wäre, erscheint Uhlirz offenbar 
als zu kurz als daß er diese Annahme in Erwägung ziehen 
möchte. 


Die Urkunde vom 20. Dezember 982 weist aber, jedenfalls in 
einem Zweige ihrer Überlieferung, sehr auffällige Erscheinungen 
auf, die deswegen hier besprochen werden müssen, weil sie gerade 
die historischen Schlüsse, die Uhlirz aus dem Stück gezogen hat, 
vollständig in Frage zu stellen geeignet sind. Die Urkunde ist 
aus einer Überlieferung veröffentlicht bei Ughelli-Coleti!), Italia 
sacra V, col. 1200 sqq., nämlich aus einer im Staatsarchiv Venedig 
befindlichen Kopie von 1063, von der der Abt von San Giorgio 


1) Die erste Ausgabe der Italia sacra von Ughelli ist mir in Erlangen nicht 
zur Hand; da die zweite Ausgabe mit der handschriftlichen Überlieferung 
ganz übereinstimmt, ist das offenbar auch bei der ersten der Fall und ich 
habe diese daher nicht besonders eingesehen. — Vgl. auch P. Kehr, IP. VII, 
2, 184. 
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Maggiore Aloysius Squadronus an Ughelli nach dessen Vor- 
bemerkung zu seinem Druck ihm Abschrift übermittelt hat. Nach 
einer vom Staatsarchiv Venedig mir gütigst gegebenen Auskunft, 
für die ich hiermit meinen ergebensten Dank abstatte, sind die 
im Druck von Ughelli-Coleti enthaltenen auffälligen Erscheinungen, 
von denen ich für meine im folgenden vorgetragenen Bedenken 
ausgehe, in jener Kopie von 1063 und ältesten Überlieferung 
des Stückes, die wir haben, in gleicher (oder fast gleicher) Weise 
enthalten. Eine andere Kopie ist im Liber Pactorum in Venedig 
aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts enthalten, und diese Über- 
lieferung ist bei E. A. Cigogna, Delle Inscrizioni Veneziane vol. IV 
(Venezia 1834), p. 284—288 gedruckt, unter Bezugnahme auf 
die Kopie von 1063 und Beibringung von Varianten aus ihr. 
Cigogna bezeugt damit ausdrücklich, daß eine ganze Anzahl 
von Lesarten der Kopie von 1063, darunter auch die hier zu be- 
sprechenderi, in der Abschrift des Liber Pactorum aus dem 13. Jahr- 
hundert nicht enthalten sind. Ob dieser Tatsache eine erhebliche 
oder gar irgendwie entscheidende Bedeutung beizumessen ist, 
wird zu prüfen sein. Cigogna nennt außerdem mehrere Über- 
lieferungen des Stücks in der lateinisch und italienisch geschriebe- 
nen Geschichte von San Giorgio Maggiore von Fortunato Olmo 
(Anfang des 17. Jahrhunderts); ferner „nella storia del Valle“ 
(welches Werk gemeint ist, kann ich bei Cigogna nicht feststellen) ; 
endlich „nel famoso Codice del Piovego in due luoghi‘‘, hier als 
Insert zu Prozeßakten von 1282 und 1289. Die letztere Über- 
lieferung (von 1289) ist bei Cornelius (Cornaro), Ecclesiae Venetae 
— — — illustratae tom. VIII (Venetiis 1749), p. 205 sq. gedruckt. 
Zu diesen mehrfachen Überlieferungen ist zunächst zu bemerken, 
daß nach Cigogna die beiden Abschriften in den Prozeßakten von 
1282 und 1289 mancherlei kleine (und offenbar belanglose) Ab- 
weichungen voneinander haben, daß außerdem diese beiden T- 
lieferungen keinerlei Zeugenunterschriften haben; diese können 
allerdings (und werden wahrscheinlich) in den Prozeßakten als 
für den Gegenstand des Prozesses unwesentlich weggelassen wor- 
den sein, ihr Fehlen in diesen Überlieferungen besagt also nichts 
für den ehemaligen Zustand und die Beschaffenheit des Originals 
in dieser Beziehung. Dann bleiben die Überlieferungen in der 
Kopie von 1063 und im Liber Pactorum aus dem Anfang des 
13. Jahrhunderts. Die Kopie von 1063 ist nach der erwähnten 
Auskunft des Staatsarchivs Venedig sehr verderbt; darin (und 
entsprechend im Druck von Ughelli-Coleti) finden sich nun die 
folgenden eigentümlichen Erscheinungen. Nach dem Text der 
Urkunde, der mit dem Beurkundungsbefehl an einen Vitalis 
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presbiter et notarius noster (des Dogen) schließt, folgen da die Worte: 
Signum manus M. Tribuni ducis, qui hoc decretum fieri iussit 
et firmavit. Signum manus p. ti"). Dann folgen in der Kopie von 
1063 und bei Ughelli-Coleti die Worte: Istud est exemplum de 
alio decreto, nec amphiavi nec minw?). Dann erst folgt die lange 
Reihe der als solcher deutlich erkennbaren Zeugenunterschriften, 
die mit: „Signum manus Baduarii Bragadino Cons.‘‘ als erstem 
Zeugen beginnt. Nach Cigogna S. 286, Notiz (vor Anm. 19) sind 
die Zeugenunterschriften in der auch von ihm eingesehenen Kopie 
von 1063: „sono scritte confusamente nell’autentica del monasiero, 
cosicch® il copista nel hibro de’Patti ne replicdo, e nom conserw 
Vordine, olire che sono anche talune assai corrose nell’autentica 
suädetta‘‘, Cigogna sieht also die Überlieferung im Liber Pactorum 
als eine Abschrift von dem ältesten uns erhaltenen Text von 
1063 an; nach den hier in Anm. 2 wiedergegebenen Worten liegt 
offenbar auch der Abschrift in den Prozeßakten von 1282 die Kopie 
von 1063 zugrunde. 

Halten wir uns zunächst an die Kopie von 1063, so sind da 
jedenfalls die Worte: ‚Istud est exemplum de alio decreto, ne 
ampliavi nec minw‘‘ äußerst auffällig. Sie können kaum etwas 
anderes besagen als daß der die Kopie von 1063 ausfertigende 
und unterzeichnende Priester und Notar Hieremias?) die auf: 
„Signum manus p. ti‘ folgenden Unterschriften aus einem aliud 
decretum, einer ganz anderen Urkunde genommen hat. Dann wäre 
die Verbindung zwischen dem Text der Urkunde von 982 und den 
Zeugenunterschriften (von: Signum manus Baduarii Bragadin 
Cons. an) überhaupt aufgehoben, die in der Kopie von 1063 er- 
haltene und in den Drucken von Ughelli-Coleti und von Cigogna 
wiedergegebene Zeugenliste hat danach mit dem Text vom 
20. Dezember 982 gar nichts zu tun®). Diese Zeugenliste ist aber 


1) Soin der Kopie von 1063 nach der Auskunft des Staatsarchivs Venedig. 
Ughelli-Coleti drucken die letzten drei Worte: ‚Signum manus present‘. Im 
Druck bei Cigogna aus dem Liber Pactorum steht an gleicher Stelle: Sig- 
num manus Perutius, mit der Anmerkung von Cigogna: 19) nom si legge bene. 
®) Nach Cigogna S. 286, Anm. 18 hat die Abschrift der Urkunde in den Pro- 
zeßakten von 1282 hinter dem Beurkundungsbefehl die Worte: ‚Ista est 
exempla de alio decretum nec ampliavi nec minwi.‘ 

®) Nach Cigogna S. 284, Vorbemerkung zu den Anmerkungen wäre das der 
Priester und Notar Jeremias Manolesso gewesen, der seinerseits eine Kopie 
des Priesters und Notars Vitalis benutzt hätte, die vielleicht aus der Zeit 
des Aktes selber war; das stehe in den Prozeßakten von 1282. 

4) Eine andere Erklärung der Worte: Istud est exemplum de alio deoreio 
usw. in dem Sinne, als habe der die Kopie von 1063 herstellende Notar die 
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das Beweisstück von Uhlirz dafür, daß am 20. Dezember 
982 sich Stefanus Coloprino, Dominicus Mauroceno und die an- 
deren hier wesentlichen Personen in Venedig befunden und ge- 
meinsam den Akt des Dogen bezüglich der Gründung von San 
Giorgio Maggiore bezeugt hätten. Dieses Beweisstück ist nach der 
ältesten uns erhaltenen Textüberlieferung der Urkunde von 982, 
aus dem Jahre 1063, vollkommen hinfällig. 

Dann ist noch die Frage aufzuwerfen, ob vielleicht die Ab- 
schrift im Liber Pactorum von der Kopie von 1063 unabhängig 
ist und so ihrerseits etwa die Zeugenreihe (die im Text des Liber 
Paciorum im großen und ganzen trotz mancher Abweichungen mit 
der Liste in der Kopie von 1063 übereinstimmt) als zu der Ur- 
kunde vom 20. Dezember 982 gehörig erweist. Cigogna sieht das, 
wie bemerkt, nicht so an, und es ist durchaus unwahrscheinlich 
angesichts der Tatsache, daß die von Cigogna gedruckte Abschrift 
im Liber Pactorum die gleiche Unterschrift des Priesters und 
Notars Hieremias wie die von Ughelli-Coleti gedruckte Kopie 
von 1063 selbst aufweist. Die Abschrift im Liber Pactorum ist 
sicherlich in vielen Einzelheiten frei und ungenau, wie die an- 
deren Abschriften auch, dabei kann sie leicht die auch von uns 
als anstößig empfundenen Worte: Istud est exemplum usw., aus 
dem gleichen Grunde, weggelassen haben, wie sie auch sonst mehr- 
fach den Text der Kopie von 1063 geglättet und bereinigt hat; 
aber es ist keine andere letzte Grundlage ihres Textes für uns er- 
kennbar als die auch uns erhaltene Kopie von 1063. Nach dieser 
besteht aber keine Verbindung zwischen dem Text der Urkunde 
von 982 und der Reihe der Zeugenunterschriften von: „Signum 
manus Baduarii Bragadino Cons.‘‘ an. Vorbehaltlich einer ge- 
nauen Durchprüfung aller Überlieferungen der Urkunde von 982, 
die ich mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln nicht durch- 
führen kann, muß man sagen: das Argument von Uhlirz für seine 
gesamte Rekonstruktion der Ereignisse, wonach die Coloprini 
und Mauroceni am 20. Dezember 982 friedlich vereint in Venedig 
geweilt und eine Urkunde des Dogen Tribunus Menius bezeugt 
hätten, ist in der Überlieferung des betreffenden Stückes nicht 
begründet und keine tragfähige Grundlage für die historischen 
Schlüsse, die Uhlirz darauf aufgebaut hat. 


Zeugenliste aus einem anderen Exemplar der Urkunde von 982 genommen, 
ist doch mit dem Wortlaut der Notiz (exemplum de alio decreto), mit dem an- 
zunehmenden Sachverhalt (sollte der Notar von 1063 zwei Ausfertigungen der 
Urkunde von 982 gehabt haben, eine mit, die andere ohne die Zeugenunter- 
schriften ?) und anderen Umständen entschieden nicht zu vereinen. 
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Aber selbst wenn die Verbindung zwischen dem Text der Ur- 
kunde von 982 und der in der Überlieferung ihr angefügten Zeugen- 
liste zuverlässig und im (verlorenen) Original begründet sein sollte, 
so ist doch der von Uhlirz gezogene Schluß auf den wahren ein- 
stigen Verlauf der Ereignisse noch keineswegs notwendig und allein 
möglich. Zunächst einmal ist das Zeugnis und der ganze Bericht 
des Johannes diaconus — für uns die einzige ausführliche und 
ausdrückliche Quelle für die Vorgänge der Jahre 980/81—983 — 
nicht nur inbezug auf die Chronologie erwiesenermaßen verwirrt 
und unbrauchbar, er ist auch sonst in seiner ganzen Darstellung 
und Auffassung äußerst fragwürdig. Haben die Coloprini wirk- 
lich die Rolle gespielt, die er ihnen zuweist ? Bringt er mit seinen 
Behauptungen nicht vielleicht Feindschaften seiner Tage, viel- 
leicht seiner Person!), seines Dogen zum Ausdruck? Kann man 
sich bei solchen Wirren und Gegensätzen, wie sie von 976 bis 
983 in Venedig herrschten, auf das einzige Zeugnis eines um 1008 
schreibenden, an den Ereignissen stark beteiligten, sonst nach- 
weisbar tendenziösen Chronisten verlassen ? Man wird das sonst 
in methodisch geführten historischen Untersuchungen nicht so 
leicht tun, und mir scheint es nach wie vor unzulässig, allzusehr 
von dem Bericht des Johannes auszugehen und an ihm herumzu- 
deuteln, um ihn nur irgendwie mit dem sonst möglichen und er- 
schließbaren Verlauf der Ereignisse in Einklang zu bringen. Einzige 
Grundlage und primäre Zeugnisse können nach wie vor nur die 
Urkunden sein, die für 983 in ausreichender Zahl und Deutlich- 
keit ihrer Aussagen vorliegen, nämlich vor allem DO II. 298 bis 
300, und mit ihnen muß ich mich hier noch einmal etwas be- 
schäftigen. 

Vor allem DO II. 300, das Pactum Ottos II. mit Venedig, 
ist m. E. bisher, auch durch meine frühere Arbeit, noch nicht 
genügend gewürdigt. Es stand dem vor allem im Wege, daß durch 
die von Bresslau als irrig erwiesene Ausgabe der Pacta Ottos I. 
und Ottos II. in den MG. die grundlegende Neuheit und Wichtig- 
keit der Urkunde Ottos II. gar nicht erkannt werden konnte?). 
Indem der Schluß der Urkunde Ottos II. in der Ausgabe der MG. 
zu Unrecht in die Urkunde Ottos I. (D 350) übertragen wurde, 
ist vollständig verschwunden und verdeckt, daß die Erhöhung 


1) Ähnliches vermutet schon Fanta a.a.O. S.67 mit Anm. 2. 

%) Ich kann auch hier wieder Bresslaus Arbeit nur mit Dank und als eine 
höchst beachtenswerte Ergänzung und Bestätigung meiner eigenen Arbeit 
begrüßen und mich nachträglich etwas wundern, warum Bresslau selbst das 
alles so ganz anders aufgefaßt hat. 
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des Tributes von 25 auf 50 Pfund Denare und ein Pallium — was 
die -Instituta regalia ausdrücklich als Beweis für die Zugehörig- 
keit Venedigs zum Regnum anführen — daß dieses und vieles 
andere, sehr Wesentliche, neue Bestimmungen sind, eine sehr 
bedeutende Verschärfung der Bedingungen, unter denen Venedig 
freien Verkehr und Handel im Regnum erhielt, gegenüber der 
Zeit Ottos I. DO II. 300 hat aber noch andere, in der gesamten 
bisherigen Literatur noch nicht ausreichend beachtete Eigen- 
tümlichkeiten, die die Lage am 7. Juni 983 kennzeichnen. Der 
Kaiser gebietet!) seinen Getreuen und den Venezianern die 
Annahme des Pactums mit Befehlsgewalt, eine dem genau ent- 
sprechende Wendung findet sich in keiner älteren deutsch-vene- 
zianischen Urkunde. Schon in meiner früheren Arbeit hatte ich 
auf die bereits von Fanta klargestellte formelle Umgestaltung 
des Pactums aus einem zweiseitigen Vertrag in eine einseitige 
kaiserliche Gnadenerweisung hingewiesen und weitere Schlüsse 
auf die Bedeutung dieser Umwandlung gezogen?). Lenel hat (a. a. 
0. $. 505f.) nicht die, an sich ja unbestreitbaren Tatsachen be- 
stritten, wohl aber die Schlüsse, die ich daraus gezogen habe: 
„Ich muß hier zunächst an die Tatsache erinnern, daß das Pactum, 
ursprünglich als ein zweiseitiger Vertrag zwischen Venedig und 
seinen Nachbarn in der Form eines Kapitulare vom Kaiser verein- 
bart, sich mit der Zeit zu einer einseitigen kaiserlichen Willens- 
äußerung umgestaltet, die nebst der kaiserlichen Bestätigung des 
venezianischen Besitzstandes auch persönliche Zugeständnisse des 
Kaisers in sich aufnimmt. Mit dieser Entwicklung aber hängt es 
unvermeidlich zusammen, daß auch der Doge nicht mehr wie früher 
als Fürbitter, sondern selbst nur noch als Bittsteller fungieren 
konnte‘. Wieso unvermeidlich ? Ist diese Entwicklung vielleicht 
von selbst, im Bereich und auf dem Boden der Formeln der Kanz- 
lei, eingetreten, ohne jedes Zutun der Menschen und — sagen wir 
deutlich — der Waffen ? Die Lenelsche Erklärung (,‚hängt unver- 
meidlich zusammen‘‘) ist gar keine Erklärung, sondern nichts 
als eine andersartige, neue Umschreibung des Tatbestandes, 
ohne diesen aus irgendwelchen anderen Tatsachen abzuleiten, 
was allein man in solchen Fällen als eine ‚Erklärung‘ bezeichnen 
kann. Man muß die Realitäten schärfer ins Auge fassen! Analy- 
siert man DO II. 300, im Zusammenhang mit D 298 und 299 sowie 


1) A.a.0. S. 353, Z.26f.: et wi specialiter notentur mazime vicini Dopuli 
lam ex nosiro imperio quam ex predicto ducatu Uenetiae, a quibus omni modo 
hanc pactionis institutionem observandamesse decernimus, hi sunt:— — 
#) In meiner früheren Abhandlung S. 563—567. 
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mit den Vor- und Nachurkunden, genau, so kann man nur sagen: 
eben DO II. 300 ist die Unterwerfungsurkunde Venedigs unter 
das westliche Kaisertum, durch das es dessen Oberhoheit in einem 
viel ausgedehnteren Maße als bis dahin jemals der Fall gewesen 
ist, anerkannt hat, Gewiß war der Kaiser selbst mit dem Ausmaß 
der Zugeständnisse, die er erreicht hat, noch nicht zufrieden, er 
spricht ja von einer diminuta imperii potestas, zu der er sich nur 
widerwillig versteht; offenbar hat Venedig sich in den Verhand- 
lungen vor dem 7. Juni 983 noch einige Reste und einen Anschein 
von Freiheit!) zu retten vermocht. Es hat seinen eigenen Dogen 
als suzeräne Regierung behalten, ist nicht, wie vielleicht der 
Kaiser wollte, einfach im Imperium aufgegangen und eine Provinz 
unter kaiserlicher Verwaltung geworden. Aber es hat nicht ver- 
hindert, daß es sich auch noch nach dem Tode des Kaisers Befehle 
und schwerste Eingriffe in seine inneren Zustände von der Re- 
gierung einer Frau und eines Kindes gefallen lassen mußte, daß es 
sich von Otto III. sagen lassen mußte: considerata fidelitaie pre- 
dicti ducis sweque gentis, daß es ihn unwidersprochen alle jene 
Hoheitsrechte in Venedig üben lassen mußte, die seine Urkunden 
ergeben. 

Damit lehne ich die Uhlirzsche Konstruktion des Verlaufs 


der Ereignisse von 980/81—983, mit der Umstellung von Sätzen 
im gesicherten Text des Johannes diaconus und allen ihren an- 
deren Unmöglichkeiten, nunmehr ab und verwerfe die Annahme 
von neuen Kämpfen zwischen Venedig und Otto II. nach dem 
7. Juni 983. Die entscheidenden Kämpfe haben vielmehr vorher 


1) Dazu gehört z.B. wohl auch, daß in den venezianischen Urkunden 
auch nach 983 noch mehrfach die Datierung nach griechischen Kaisern 
vorkommt, vgl, meine erste Abhandlung S. 567 mit Anm. 2. Der Wider- 
spruch von Lenel S. 507 mit Anm. 2 scheint mir so wenig die Realität der 
Dinge zu berücksichtigen, sie sich vorzustellen, den Wert und Gehalt der 
entscheidenden Zeugnisse abzuwägen wie die ganze Abhandlung von Lenel 
überhaupt. — Bei der Gelegenheit möchte ich auch auf einen Einwand von 
Kretschmayr antworten, Geschichte von Venedig I, S. 439: „wie wäre 
übrigens die ‚Abschüttelung‘ einer formellen Oberhoheit zu verstehen ?“. 
Nun so, wie es berichtet wird, daß eine Partei, die die schon faktisch schwach 
gewordene (‚‚nominelle‘‘) Oberhoheit noch anerkannte und gute Beziehungen 
zum Imperium (der Obergewalt) unterhielt, verjagt wurde von einer Partei, 
die nichts mehr anerkannte und die volle Freiheit Venedigs auch formell 
und nach außen hin behauptete und in Anspruch nahm. Im Jahre 1934 ist 
das vielleicht, nach manchen Erlebnissen der Gegenwart, auch für Kretsch- 
mayr und Lenel, für eine ursprünglich nur formalistisch gehandhabte Quel- 
lenkritik verständlicher als es in den Jahren 1904—ı4 gewesen ist. 
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stattgefunden, und ihr Ergebnis war DO II. 300, die weitgehende 
Unterwerfung Venedigs unter das westliche Kaisertum. Daß der 
Kaiser dann bereits nach sechs Monaten starb und Wirren im 
Imperium folgten, war ein Glück für die Stadt und verhinderte, 
daß die von Otto II. zweifellos beabsichtigten vollen Konsequenzen 
aus DO II. 300 gezogen, daß endgültig klare und geregelte Ver- 
hältnisse geschaffen wurden. Wie sehr sich die Entscheidung der 
Waffen von 983 aber trotzdem noch unter Otto III. ausgewirkt 
hat, ist in dieser ganzen Abhandlung hier ja nun erneut bewiesen 
worden 


Nachdem ich mit der Antwort auf den mir stets als unbegrün- 
det erscheinenden Widerspruch Lenels gegen meine frühere Arbeit 
nahezu 30 Jahre gewartet und das Reifwerden der wissenschaft- 
lichen Situation abgewartet habe, mag es mir vielleicht noch 
gestattet sein, ein Wort zur wissenschaftsgeschichtlichen Würdi- 
gung der Sachlage hinzuzufügen, das mir wenigstens manches 
an dem Gang der Dinge, wie er sich vollzogen hat, erst verständ- 
lich zu machen scheint!). Wenn ich in früheren Jahren erwog, 
wie Lenel von meinen Aufstellungen Dinge hat bestreiten wollen, 
die mit aller Deutlichkeit in den schon damals vorhandenen und 
von mir richtig herangezogenen Zeugnissen darinstanden, die 
fast nur mit Gewalt und aller Künstelei daraus hinweginterpre- 
tiert werden konnten — aber nun durch ein neues Zeugnis mit ver- 
mehrter Deutlichkeit bestätigt worden sind; wie er darin die 
Zustimmung von H. Bresslau und fast aller Welt in Deutschland 
gefunden hat, so schien mir diese Tatsache manchmal fast uner- 
klärlich und unbegreiflich zu sein; ich möchte sie jetzt mit einer 
allgemeineren Eigenschaft der deutschen mittelalterlichen Ge- a: 
schichtsforschung im Zeitalter der Verfasser der „Jahrbücher Si 
des Deutschen Reiches‘‘ usw. in Zusammenhang bringen. Die Ge- 1 
neration der Waitz, Dümmler, Giesebrecht, Bresslau und anderer M 
ging damals nach dem von Ranke aufgestellten Programm für die Ber! 
Jahrbücher daran, so nüchtern wie möglich die Tatsächlichkeit 
der geschichtlichen Ereignisse des 9. bis etwa 12. Jahrhunderts, 
Jahr für Jahr, festzustellen; sie wollten nichts behaupten, was 
nicht schriftlich überliefert war, und sich auf keine, wie sie es 
nannten, kühnen Kombinationen einlassen. Damit ist ein sicherer 


u 


az 


!) Zu den folgenden Erwägungen (und dem ganzen Aufsatz) vgl. die in 
ihrer Richtung ganz ähnlichen Darlegungen von H. Steinacker, H. Z. 
Bd. 150 (1933), S.268—270 (über Indizienbeweis) und 285 ff. Meine obigen 4 
Ausführungen sind aber vor jeder Kenntnis von Steinackers Aufsatz ge- Br 
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Boden für die tatsächliche, von leeren Kombinationen älterer 
Historiker gereinigte Kenntnis der Geschichte jener Zeiten ge- 
legt worden, diese Altmeister mittelalterlicher deutscher Ge- 
schichtsforschung haben sich damit die größten Verdienste er- 
worben. Aber nur mit diesem Vörgehen, mit dem m 

Zusammensetzen der einzelnen Quellennachrichten läßt sich die 
wirkliche Geschichte keiner Zeit weder schreiben noch verstehen. 
Besonders die politische Geschichte ist lebendiger Zusammenhang, 
in harten Realitäten, in denen die Verknüpfung der Dinge viel- 
fach nach den allgemein gültigen und dauernden Gesetzen po- 
litischen Handelns verstanden werden muß. Der Grundsatz: 
Quod non est in actis, non est in mundo, kann da nicht gelten 
oder nicht ausschließlich gelten. Die neuere Forschung ist in 
nicht ganz wenigen Fragen zu dem Ergebnis gekommen, daß auch 
sehr deutliche Zeugnisse der gleichzeitigen Quellen getrübt und 
falsch sein können, nach dem ganzen Zusammenhang der Dinge 
abgelehnt werden müssen ; daß nicht selten in späteren Quellen die 
bessere Kenntnis und Überlieferung der Ereignisse enthalten 
sein kann als in den gleichzeitigen, daß oft genug Schlüsse aus 
den Urkunden zwingender und richtiger sein können als die be- 
stimmtesten Behauptungen gleichzeitiger Geschichtschreiber. Ge- 
rade auch H. Bresslau hat sich mehrfach in solcher Richtung be- 
tätigt, ich stelle hier nur einige Beispiele neuerer Forschungen 
mit solchen Ergebnissen zusammen. Die ältere Forschung der 
Jahrbücher, Waitz und andere, lehnten Nachrichten von späten 
Quellen ab, daß Herzog Arnulf (der Böse) von Bayern 919 nach 
der deutschen Krone gestrebt und sie (eine Zeitlang auch) erlangt 
habe; Bresslau!) erwies die Nachricht auf Grund des neuen 
Fundes der Salzburger Annalen durch Klebel als richtig. Eine 
Schülerin von Bresslau?) zeigte in einer von ihm angeregten und 
geleiteten Arbeit, daß DO I. 294 in der Kanzlei verfaßt und echt 
ist, und daraus ziemlich weitgehende, von der dänischen Ge- 
schichtsforschung bestrittene Folgerungen auf die Politik Ottos I. 
gegenüber Dänemark und seine Beziehungen zu diesem Lande 
gezogen werden müssen. A. Brackmann?) zeigte, daß bei einem 
Widerspruch zwischen z. T. späteren und formell als Fälschungen 


1) Die ältere Salzburger Annalistik. (Aus den Abhandlungen der Preußi- 
schen Akademie der Wissenschaften Jahrg. 1923, phil. hist. Klasse Nr. 2.) 
Berlin 1923, Einzelausgabe $. 57—59. 

#) Anna-Marie Freiin von Liliencron, Beziehungen des Deutschen Reiches 
zu Dänemark. In. Diss. Straßburg, Kiel 1914; S. 2—ı0, 22 f. 


®) A. Brackmann, Die Ostpolitik Ottos des Großen ; vgl. oben S. 260, Anm. 3. 
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sich darstellenden Magdeburger Überlieferungen und Ansprüchen 
einerseits, den Ereignissen gleichzeitigen römischen, Papst- 
urkunden andererseits, nicht die ersteren Unrichtiges oder Un- 
begründetes berichten, sondern die letzteren bewußt einseitig und 
zu eng formuliert sind, daß die Wirklichkeit der ehemaligen 
schrankenlosen Eroberungspolitik Ottos I. nach Osten hin besser 
durch die in der Form anfechtbaren Magdeburger Überlieferungen 
als durch die formell unanfechtbaren Papsturkunden bezeugt und 
gesichert ist. 

So ist auch die Tatsache, daß Venedig im Jahre 983 durch 
Otto II. erneut zu einer schärferen Unterordnung unter das Reich 
als zuvor genötigt worden ist, nirgends ausdrücklich und mit 
Worten bezeugt, ja Johannes diaconus widerspricht dem durch- 
aus und ausdrücklich. Dennoch bin ich davon überzeugt, daß von 
nun an niemand mehr den von mir aus der Gesamtheit der Ur- 
kunden und sonstigen Überlieferungen in dieser Richtung ge- 
zogenen Schluß wird bestreiten wollen, daß man die von mir in 
dieser Beziehung vertretenen Argumente auch in Deutschland 
künftig sorgfältiger wird würdigen und sie positiver wird werten 
müssen als ihnen in den ersten 30 Jahren ihres Daseins beschieden 
gewesen ist. 


Historische Zeitschrift 131. Bd. 





DIE ENTWICKLUNG VON CLAUSEWITZ’ WERK 
„VOM-KRIEGE“ IM LICHTE SEINER „VORREDEN« 
UND „NACHRICHTEN“ 


von 
HERBERT ROSINSKI 


In der Vorrede, die Marie v. Clausewitz 1832 dem von ihr aus 
den hinterlassenen Papieren ihres Gatten herausgegebenen Werke 
„Vom Kriege‘ vorausschickte, teilt sie bekanntlich auch eine 
Reihe von Aufzeichnungen ihres Mannes mit (im ganzen vier), 
in denen dieser sich von Zeit zu Zeit eingehend über die Ziele, 
die Entwicklung und den Aufbau seines Lebenswerkes ausgelassen 
hat. Diese Aufzeichnungen sind für uns von um so höherem, ja 
man kann geradezu sagen unschätzbarem Werte, als wir sonst 
aus seinen übrigen Aufzeichnungen wie namentlich seinen Briefen 
nur ganz vereinzelt etwas über die Entstehung und Entwicklung 
seines Werkes erfahren!). 

Die einzigartigen Einblicke in dessen Werden, die diese 
Nachrichten uns erhalten haben, gewinnen nun aber für sein 
Verständnis eine um so hervorragendere Bedeutung als es ja in 


der Form, in der es uns überkommen ist, kein fertig abgeschlossenes 
Ganzes darstellt. Vielmehr hat Cl. bekanntlich sein Manuskript 


1) Es sind dies abgesehen von der Bemerkung Gneisenaus in seinem Briefe 
an Boyen vom 5. Aug. 1816 (Pertz-Delbrück: Gneiseau V. ı82) über Cl. 
Plan „ein Felddienstregelment in höherer Ansicht geschrieben und den Er- 
fordernissen des heutigen Krieges entsprechend‘ zu verfassen — von der 
wir nicht mit Sicherheit sagen können, ob sie eine erste Spur des Werkes 

„Vom Kriege‘ darstellt — nur noch die kurze Bemerkung von Cl. in seinem 
Briefe an Gneisenau vom 14. Nov. 1816 (Pertz-Delbrück, Gneisenau V. 164): 

„Ich habe schon einige Wochen daran gearbeitet und das Volumen (ich 
hoffe auch den Inhalt) verdoppelt. Wenn Sie mir erlauben, so werde ich 
Ihnen die Fortsetzungen gelegentlich abschriftlich zusenden. Nur Euer 
Exzellenz fortdauernder Beifall könnte mich bewegen, es für den Druck 
fertig zu machen, denn übrigens erwarte ich viel Widerspruch oder vielmehr 
unreifes Naserümpfen, und, wie klar man auch seine Ansicht geläutert und 
wie fest man seine Überzeugung gestellt haben möge, so hat man doch das 
Bedürfnis, irgendeiner Seele Beifall zu gewinnen.‘ Sowie endlich als weit- 
aus wichtigstes, seinen Brief an Gneisenau v. 4. März 1817, mit dem er diesem 
die kleine Vorarbeit „Über das Fortschreiten und den Stillstand der krie- 
gerischen Begebenheiten‘ übersandte. Pertz-Delbrück, Gneisenau V. 192. 
Gneisenaus Antwort darauf v. 6. April 1817 a.a.O. 199 
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versiegeln müssen, als die von ihm geplante Umarbeitung erst 
zum allerkleinsten Teile in Angriff genommen war. 

Angesichts dieser Tatsache, daß das Werk „Vom Kriege‘ 
uns nur als ein Torso überkommen ist, dessen einzelne Abschnitte 
gänzlich voneinander verschiedene Entwicklungsstufen von Cl.s 
Denken widerspiegeln, mußte sich für jede ernsthafte Beschäfti- 

mit ihm als erste und grundlegende Voraussetzung eines 
wirklichen. Verständnisses die Aufgabe einer systematischen 
Klärung und Bestimmung der einzelnen in ihm enthaltenen 
Schichten nach ihrem zeitlichen Verhältnis und ihren sachlichen 
Unterschieden ergeben. Für die dazu notwendige entwicklungs- 
geschichtliche Analyse bilden aber diese Nachrichten die wichtigste 
‚ die uns bei genauer Prüfung eine Reihe von äußerst 
wertvollen Anhaltspunkten an die Hand gibt. 

Leider ist nun aber sowohl die Aufgabe selbst wie vor allem 
die schlechthin grundlegende Bedeutung einer derartigen ent- 
wicklungsgeschichtlichen Klärung des Werkes ‚Vom Kriege‘ in 
der bisherigen Clausewitzforschung durchweg überhaupt nicht 
erkannt, geschweige denn mit Erfolg in Angriff genommen wor- 
den. Wohl hat man häufig auf den unabgeschlossenen Zustand 
des Buches ‚Vom Kriege‘‘ hingewiesen, aber immer ohne sich 
deshalb bemüßigt zu fühlen, nun auch die entsprechenden Konse- 
quenzen aus dieser Feststellung zu ziehen. Die wahrhaft erstaun- 
liche Inkonsequenz, die darin zum Ausdruck kommt, ist nur zu 
begreifen aus der unglückseligen Entwicklung, die die Clausewitz- 
forschung im ganzen solange genommen hat, die über dem Streit 
um seine einzelnen Sätze gar nicht dazu gekommen ist, sein Werk 
als Ganzes zu sehen — obwohl döch eine derartige Würdigung des 
Ganzen überhaupt erst die Grundlagen für eine fruchtbare Er- 
örterung auch der Einzelfragen geschaffen hätte. 

So kommt es, daß diese Nachrichten bisher in der Forschung 
aur eine durchaus unbefriedigende Auswertung gefunden haben, 
die sich in der Mehrzahl der Fälle auf eine bloß beiläufige Zitie- 

rung beschränkt, und dabei vor allem immer wieder den grund- 
En Fehler begeht, alle diese Zitate ohne Unterschied auf 
die endgültige Fassung des Werkes, so wie sie uns heute vor- 
liegt, zu. beziehen, und völlig zu übersehen, welch grundlegend 
von dem Endstadium verschiedene Zustände die einzelnen, im 
ganzen einen Zeitraum von nicht weniger denn 14 Jahren um- 
spannenden, Nachrichten widerspiegeln. Ein besonders krasses 
Beispiel für die Verständnislosigkeit, mit der man in dieser Hin- 
sicht alle diese Nachrichten unbesehens in einen Topf werfen 
zu können geglaubt hat, liefert die auch sonst höchst merkwürdige, 
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gekürzte Ausgabe des Werkes ‚Vom Kriege‘‘, die 1917 von Artur 
Schurig bearbeitet im Inselverlag erschienen ist, und.in der der 
Herausgeber auf S. 1—9 unter dem bezeichnenden Titel „‚Äuße- 
rungen des Verfassers über sein Werk‘‘ die drei letzten dieser 
‚Aufzeichnungen in einer ihren Sinn entstellenden, zusammen- 
gestrichenen Fassung und dazu genau in der umgekehrten Reihen- 
folge ihres Entstehens abdruckt. 

Ihren 'Gipfelpunkt aber erreicht diese Verwirrung da, wo 
nunmehr einzelne aus ihrem Zusammenhang gerissene Aussagen 
dieser Nachrichten dazu dienen müssen, unter gänzlicher Ver- 
kennung ihrer zeitlichen Begrenzung tiefgründige allgemeine 
Spekulationen über Cl.s Einstellung zu seinem Werke zu begrün- 
den, wobei dann freilich auf Grund von Äußerungen, die aus 
schließlich auf die frühesten Stadien seines Werkes passen, ge- 
radezu groteske Ansichten über sein endgültiges Verhältnis zu 
seinem Werke laut. geworden sind. 

Auch Hans Delbrück, in seinem Kampf um die Scheidung 
von Vernichtungs- und Ermattungsstrategie, hat zwar die ‚‚Nach- 
richt‘‘ von 1827 als Hauptbeweis dafür angeführt, daß er mit dieser 
Scheidung nur einen Clausewitzschen Gedanken schärfer heraus- 
gearbeitet habe, den in seinem Werke voll durchzuführen dieser 
durch seinen frühen Tod verhindert worden sei. Diese Heran- 
ziehung der Nachrichten beschränkt sich jedoch bei ihm aus 
schließlich auf die Auswertung dieser einen Bemerkung. Nagegen 
ist ihm ihre grundsätzliche Bedeutung für die Interpretation des 
Werkes ‚‚Vom Kriege‘ so wenig bewußt geworden, daß er nicht 
einmal bei dieser Einzelfrage Clausewitzens Stellung zu ihr syste- 
matisch entwicklungsgeschichtlich zu klären für nötig befunden 
hat. Dagegen hat nun allerdings Otto Hintze in seinem 
legenden Aufsatz: „Delbrück, Clausewitz und die Strategie 
Friedrichs des Großen‘‘, Forschungen zur brandenburgischen 
und preußischen Geschichte, XXX. Heft ı, S. 131—177, 1920, 
die prinzipielle Bedeutung dieser Notizen klar erkannt und daher 
diese Unterlassung Delbrücks zum Anlaß genommen, um seiner- 
seits die Entwicklung dieser Vorstellung bei Clausewitz einmal 
wirklich systematisch aufzurollen und dadurch das Zweifelhafte 
an Delbrücks Berufung auf diesen herauszustellen. Jedoch auch 
er beschränkt sich dabei an dieser Stelle trotz mancher weiter 
weisender Ansätze doch durchaus darauf, lediglich die Entwick- 
lung dieses einen Gedankens bei Clausewitz zu verfolgen!), ohne 


4) Die Bedeutung dieser Ausführungen H.s wird auch dadurch in keiner 
‚Weise beeinträchtigt, daß H. — nach einer freundlichen mündlichen Mit- 
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die grundsätzliche Notwendigkeit einer allgemeinen deraztigen 
Analyse zu berühren. 

So kommt es, daß die nachfolgenden Ausführungen den ersten 
planmäßigen Versuch darstellen, diese Nachrichten systematisch 
zu untersuchen, sie in ihrem zeitlichen Verhältnis zu bestimmen 
und die Bedeutung der in ihnen enthaltenen Angaben: für die 
Rekonstruktion der Entwicklungsgeschichte des Werkes „Vom 
Kriege‘ herauszuarbeiten?). 

Aus der Vorrede seiner Gattin erfahren wir, daß Clausewitz, 
als er 1816 in Koblenz zum erstenmal seit der Niederschrift seiner 
Denkschrift an den Kronprinzen seine Beschäftigung mit der 
Theorie des Krieges wieder aufnahm, seine Ansichten: darüber 
zunächst in kurzen, nur lose verbundenen Aufsätzen nieder- 
geschrieben hat. 

' Diesem frühesten Stadium entspricht offensichtlich die von 
Marie v. Clausewitz leider gerade an letzter Stelle abgedruckte 
‚„Vorrede des Verfassers‘ (A.). Auf diesen Ansatz deutet nicht 
nur überhaupt die ganze Gedankenführung, sondern vor allem 
der Schlußabsatz hin, in dem Cl. von den ‚äußerlich nur schwach 
verbundenen Kapiteln dieses Buches‘ spricht, die er unmittelbar 
vorher mit „kleinen Körnern gediegenen Metalls‘‘ vergleicht. 
Aber auch der erste Absatz, der mit den Worten schließt „System 
ist in dieser Darstellung auf der Oberfläche gar nicht zu finden, und 
statt eines festen Lehrgebäudes sind es nichts als Werkstücke‘“2), 


teilung — sein damaliges Hauptargument, die angebliche grundsätzliche 
Abwandlung .der Zweiteilung der Kriegsarten in der Nachricht von 1827 
in eine differenzierte Skala im achten und in den umgearbeiteten Teilen des 
essten Buches heute in dieser Form nicht mehr aufrechterhalten möchte. 
Dasjenige, was er an Delbrücks Ausführungen methodisch auszusetzen hatte, 
die einseitige Begründung seiner These auf eine einzelne aus dem Zusammen- 
hang gerissene Bemerkung und das Fehlen jeder systematischen Erörterung 
des Problems wird dadurch in keiner Weise berührt. Im übrigen ist es be- 
merkenswert wie wenig Beachtung diese auch sonst in jeder Hinsicht her- 
vorragende Arbeit gefunden hat. Weder Hans Rothfels in der Bibliographie 
zu seiner Ausgabe der „Politischen Schriften‘, noch die jüngste Arbeit von 
Richard Blaschke tun ihrer überhaupt Erwähnung. Dabei gehört sie zu 
dem besten, was je über Cl. geschrieben worden ist. 

!) Der einzige Ansatz dazu, der mir bekannt geworden ist, ist eine Reihe un- 
veröffentlichter Notizen. von Karl Linnebach aus den Jahren 1914—18. 
Sie,stimmen in. ihren Ergebnissen mit der hier vorgetragenen Auffassung 
durchgehend überein. 

#) Gerade diese Bemerkung über den „‚Mangel an System zum mindesten an 
der Oberfläche‘‘ gehört in erster Linie zu jenen Cl. Zitaten, die obwohl sie 
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Es 
zwingt uns, wie wir sogleich sehen werden, zu dieser 2 
nahme!). 
Die nächste Aufzeichnung nämlich (B), die Marie v.Cl. in 
ihrer Vorrede mitteilt, knüpft unmittelbar an diese beiden Stellen 
H an. „Es sind nämlich diese Materialien ohne vorher gemachten 
B | Plan entstanden. Meine Absicht war anfangs: ohne Rücksicht 
N auf System und strengen Zusammenhang über die wichtigsten 
Punkte dieses Gegenstandes dasjenige in ganz kurzen, präzis 
Sätzen niederzuschreiben, was ich darüber mit mir 
selbst ausgemacht hatte. Die Art, wie Montesgquieu seinen Gegen- 
| stand behandelt hat, schwebte mir dabei dunkel vor. Ich dachte 
Ei mir solche kurzen sentenzenreiche Kapitel, die ich anfangs nur 
i Körner?) nennen wollte, würden den geistreichen Menschen an- 
N j 










































ziehen ebensosehr durch das, was aus ihnen entwickelt werden 
konnte, als durch das, was sie selbst feststellten. Es schwebte 
mir also ein geistreicher schon mit der Sache vertrauter Leser 
vor. Allein meine Natur, die mich immer zum Entwickeln und 
Systematisieren treibt, hat sich am Ende auch hier wieder hervor- 





sich auf die frühesten Stadien seines Werkes beziehen, zu Unrecht immer 

von neuem auf seine endgültige Fassung bezogen zu werden pflegen. 
Zu seiner richtigen Interpretation vgl. i. ü. die treffenden Ausführungen von 

Linnebach, in der „Einführung in das Register‘, der von ihm besorgten 
14. Auflage des Werkes „Vom Kriege‘ Berlin 1933, S. 801. Zum Ausdruck 
„Werkstücke“ vgl. auch S. 292, Anm. 2. 

*) Auf ihre Ansetzung in diese früheste Epoche deutet schließlich auch 





die, wie wir aus Pertz-Delbrück: Gneisenau V. 197ff. und 221 wissen, von 
ihm 1817 abgeschlossen wurde. Vgl. zu dieser engsten Berührung beider 
\ Arbeiten, die soweit geht, daß man in der Charakteristik Scharnhorst gerade- 
zu den Vorläufer der ‚„Vorrede des Verfassers‘' sehen möchte — Linnebach: 
„Die wissenschaftliche Methode in Clausewitz’ Werk ‚Vom Kriege‘‘. Wissen 
und Wehr, 1933, H. 9, S. 489/90. 

Zu einer von der oben entwickelten völlig abweichenden Datierung 
und demgemäß auch zu einer gänzlich anderen Interpretation der „Vor- 
rede des Verfassers‘‘ gelangt dagegen Walther Elze, wenn er seine Broschüre 
„Clausewitz‘ mit den folgenden Ausführungen schließt (S. 20): „Aber der 
schon von Todesahnungen Erfüllte schließt die Vorrede mit den Worten: 
‚Vielleicht erscheint bald ein großer Kopf, der statt dieser einzelnen Körner 
das Ganze in einem Gusse gediegenen Metalls ohne Schlacken gibt.‘ Solch 
ein Kopf ist im seither verflossenen Jahrhundert nicht erschienen, und uns 
dünkt, daß in diesem Satze wiederum nur die vereinigende höhere Lues 
angedeutet ist: der Einschlag der Theorie in die Tat.‘ 


®) Von mir gesperrt. 
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gearbeitet. Eine Zeitlang vermochte ich es über mich, aus den 
Abhandlungen, welche ich über einzelne Gegenstände schrieb, 
weil sie mir selbst erst recht klar und sicher werden sollten, nur 
die wichtigsten Resultate herauszuheben und also den Geist in 
ein kleineres Volumen zu konzentrieren, später aber ist meine 
Eigentümlichkeit völlig mit mir durchgegangen, ich habe ent- 
wickelt, was ich gekonnt habe und mir dann natürlich dabei 
einen mit dem Gegenstand noch nicht bekannten Leser gedacht.‘ 

Von diesen Abhandlungen ist uns bekanntlich nun eine 
durch einen glücklichen Zufall erhalten geblieben, der oben bereits 
erwähnte kleine Aufsatz „Über das Fortschreiten und den Still- 
stand der kriegerischen Begebenheiten‘, den Clausewitz mit einem 
Briefe vom 4. März 1817 Gneisenau übersandte, und den Hans 
Delbrück zusammen ‚mit diesem Brief und Gneisenäus Antwort- 
schreiben in der Zeitschrift für Preußische Geschichte und Landes- 
kunde, 15. Jahrg., 1878, S. 233—241, veröffentlicht hat. Er 
stellt die Vorstudie zum 16. Kapitel des dritten Buches dar. 

Wie wir ferner aus dem Schluß dieses Absatzes sowie aus 
der unmittelbar daran anschließenden Bemerkung: ‚Je mehr ich 
fortgearbeitet, je mehr ich mich dem Geiste der Untersuchung hin- 
gegeben habe, um so mehr bin ich auf das System zurückgeführt, 
und so sind denn nach und nach Kapitel eingeschaltet worden‘“, 
ersehen können, läßt sich die obenangeführte Bemerkung aus der 
„Vorrede des Verfassers‘‘ über den Mangel an System, zum min- 
desten an der Oberfläche, streng genommen ausschließlich auf das 
früheste Stadium von Clausewitz’ Arbeit anwenden. 

Damit stimmt nun aufs beste überein, was wir aus der Analyse 
seines Werkes selbst, heute noch über dessen Entwicklung fest- 
stellen können. Es zeigt sich nämlich dabei deutlich, daß ein 
ursprünglich nur sehr lockerer Aufbau von größtenteils noch ganz 
unentwickelten Einzelgedanken schon sehr bald einer strafferen 
Zusammenschau Platz gemacht hat, und daß die weitere Vertiefung 
seines Werkes im wesentlichen gerade der immer stärkeren Her- 
ausarbeitung eben dieses Gesamtzusammenhangs entspringt, 
durch die nicht nur das Ganze zusehends zu einem festgefügten 
Bau sich zusammenschließt, sondern ebenso auch die einzelnen 
Sonderprobleme durch ihre stärkere Einfügung in den Gesamt- 

sich immer klarer und schärfer präzisieren. So 
weist das Werk „Vom Kriege‘ in der Fassung, in der es uns schließ- 
lich überkommen ist, zwar äußerlich infolge des Fehlens einer ab- 
schließenden einheitlichen Bearbeitung tiefgreifende Unterschiede 
in der Auffassung zwischen seinen einzelnen Teilen auf, stellt aber 
zugleich in seiner letzten, freilich mehr angedeuteten als durch- 
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geführten Gesamtkonzeption einen Gedankenaufbau von so 
überwältigender Geschlossenheit dar, daß nichts Absurderes ge- 
dacht werden kann als der Versuch, unter irrtümlicher 

auf diese Stelle aus der „Vorrede des Verfassers‘‘ von 1816, ihm 
„System‘‘ absprechen zu wollen. 

Wenden wir uns nun wieder der zweiten Nachricht zu, so 
stoßen wir in ihr weiterhin auf die ebenfalls häufig zu Unrecht auf 
das Werk in seiner endgültigen Fassung bezogene Bemerkung 
von Clausewitz, er habe alles zu einem kleinen Oktavband zu- 
sammenziehen wollen, in dem indessen alles Gewöhnliche ver- 
mieden sein sollte, weil es sein Ehrgeiz gewesen wäre, ein Buch 
zu schreiben, welches nicht bereits nach 2—3 Jahren wieder 
vergessen würde. Wir werden nun das zweite Entwicklungs- 
stadium bei Clausewitz, auf das diese Bemerkung sich bezieht, im 
Anschluß an die Angabe bei Marie v. Clausewitz, auch diese Auf- 
zeichnung entstamme anscheinend einer sehr frühen Zeit, eben- 
falls in die Koblenzer Periode ansetzen müssen, jedoch beträcht- 
lich später als die „Vorrede des Verfassers‘‘, und zwar mit ziem- 
lich hoher Wahrscheinlichkeit an das Ende dieser Epoche, in das 

ahr 1818. 

. Denn die ganze Notiz trägt ja, was bisher niemals genügend 
hervorgehoben worden ist, den Charakter eines Abschiednehmens 
Cl.s von seinem Werk. Er will in ihr dem Leser andeuten, wie er 
zu dem Plane seiner Abfassung gekommen ist, und wie er es anders 
ausgestaltet hätte, wenn ihm dazu Gelegenheit verblieben wäre. 
Die Aufzeichnung muß also in einem Augenblick entstanden 
sein, in dem Cl. seine Arbeiten unterbrechen mußte, ohne zu 
wissen, ob er sie sobald, oder gar je wieder würde aufnehmen 
können. Als der einzige Zeitpunkt jedoch, an dem eine solche 
Situation in jenen Jahren für Cl. sich ergeben konnte, bietet = 
nun auf dem ersten Blick der Augenblick seiner 

and au Fer ng nn 
über dessen Möglichkeiten — aber damit auch dessen Ansprüchen 
an Zeit und Arbeitskraft — er sich, wie wir ja wissen, zunächst 
viel zu optimistische Vorstellungen gemacht hat. 

Einen völlig anderen Charakter trägt nun demgegenüber 
die von Marie v.Cl. an zweiter Stelle abgedruckte ‚Notiz vom 
zo. Juli 27° (C). Sie stellt, was merkwürdigerweise ebenfalls 
immer wieder zu betonen vergessen worden ist, im Gegensatz 
zu den anderen dreien weniger ein an den Leser gerichtetes Memo- 
randum dar, als vielmehr eine Notiz für Cl. eigenen Gebrauch, 
in der er seine Gedanken über den weiteren Fortgang seiner Arbeit 
zu fixieren bestrebt gewesen ist; wie wir deren auch sonst bei Cl. 
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kennen, z. B. die im dritten Band der ‚‚Hinterlassenen Werke‘ abge- 
druckte „Skizze eines Leitfadens zur Taktik oder Gefechtsplans‘“. 

Die vierte und letzte Aufzeichnung endlich (D) entspricht 
der zweiten in unserer Reihe (der ersten bei M. v. Cl.) insofern, 
als auch sie einen — diesmal definitiven — Abschied: von seinem 
Werk festhält. Nach dem Wortlaut des ersten Satzes muß man 
geradezu annehmen, daß sie im Zusammenhang mit der Ver- 
siegelung seiner Papiere entstanden ist!). 

Geben uns jene ersten beiden „Nachrichten‘ lediglich über 
den Gesamtaufbau des Werkes ‚Vom Kriege‘' in seinen beiden 
frühesten Phasen einigen Aufschluß, so beruht die hervorragende 
Bedeutung dieser letzten beiden Aufzeichnungen darüber hinaus 
vor allem auf den außerordentlich aufschlußreichen Einblicken, 
die sie uns, wie in die Entwicklung seines Werkes als Ganzen, so 
auch gerade in die einer Reihe seiner wichtigsten Einzelerkennt- 
nisse für die Zeit seiner letzten, reifsten Entwicklung gewähren. 

Betrachten wir zunächst einmal den Zustand des Werkes, 
wie ihn Cl. in seiner Nachricht von 1827 (C) schildert, so finden 
wir, daß damals die ersten 6 Bücher in einer ersten Fassung 
fertig vorlagen, vom siebenten Buche jedoch nur „Skizzen zu 
den einzelnen Kapiteln‘, vom achten sogar erst „Ent- 
würfe für mehrere Kapitel‘ vorhanden waren. Bei der 
ersten Durcharbeitung dieses letzteren Buches (,Kriegsplan‘‘), 
deren Ergebnisse in diesen „Entwürfen‘ ihren Niederschlag ge- 
fanden hatten, scheint nun Cl. sich jener beiden grundlegenden 
Gesichtspunkte zum ersten Male voll bewußt geworden zu sein, 
die dann weiterhin für die endgültige Gestalt seiner Lehre von 
so entscheidender Bedeutung geworden sind: die Vorstellungen 
vom Kriege als der Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln 
und von der doppelten Natur des Krieges. Auf Grund dieser neu 
errungenen Einsichten beabsichtigte er nun zunächst die letzten 
beiden Bücher unter diesen beiden Gesichtspunkten fertig. aus- 
zuarbeiten und erst dann auch die ersten 6 Bücher einer ent- 
sprechenden Umarbeitung zu unterziehen. 


‘Demgegenüber finden wir nun in der letzten Aufzeichnung, daß 
Cl. sich an diesen Arbeitsplan nur z. T. gehalten hat. Sowohl das 


siebente wie auch das achte Buch erscheinen noch immer als nicht 


!) Vgl. dazu Hintze a.a.O. S. ı5ı: „Damals hat er seine Manuskripte ge- 
ordnet und versiegelt und ist dann bis zu seinem Tode (1831) nicht mehr zu 
den literarischen Arbeiten zurückgekehrt. Aus dieser Zeit wird die zweite, 
im Anschluß an die Nachricht mitgeteilte Aufzeichnung stammen, die wie 
die Herausgeberin (1832) schreibt, anscheinend sehr neueren Datums war.‘ 
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abgeschlossen, obwohl Cl. demgegenüber bereits zur Umarbeitung 
des ersten Buches übergegangen ist, von der allerdings nur das 
erste Kapitel des ersten Buches von ihm als völlig abgeschlossen 
bezeichnet wird. 

Bevor wir nun aber angesichts dieser Sachlage uns die beiden 
eng miteinander verbundenen Fragen vorlegen: Wie hat Cl. denn 
seit der Nachricht von 1827 sein Werk weiter entwickelt, und was 
hat ihn dabei bewogen, von seinem ursprünglichen Arbeitsplan 
abzuweichen ? müsgen wir zunächst noch die andere grundlegende 
Frage kurz berühren: ob denn nun das Bild des Werkes „Vom 
Kriege‘‘ wie es diese letzte Aufzeichnung festgehalten hat, mit 
demjenigen Zustand übereinstimmt, in dem dieses uns heute 
vorliegt? Diese Frage muß, wie ein eingehender Vergleich der 
in. der Nachricht enthaltenen Angaben mit dem Werke selbst 
unschwer erweist, durchaus bejaht werden — was seinerseits 
wiederum dazu beiträgt, die oben aus inneren Gründen er- 
schlossene Datierung dieser Nachricht auf den Zeitpunkt der Ver- 
siegelung des Manuskripts noch weiter zu stützen. 

Wenden wir uns nunmehr unserer eigentlichen Fragestellung 
zu, so müssen wir zunächst feststellen, daß Cl. in zwiefacher Hin- 
sicht von seinem ursprünglichen Arbeitsplane abgewichen ist. 
Wir finden nämlich einmal, daß Cl. die als erstes geplante Fertig- 
stellung des siebenten Buches offensichtlich überhaupt nicht in 
Angriff genommen hat, sondern sogleich an die Ausarbeitung des 
achten gegangen ist; offenbar weil — wie bereits Hintze über- 
zeugend vermutet hat — „dessen Gegenstand (der ‚Kriegsplan‘) 
ihm besonders wichtig und anziehend erscheinen mochte. Dachte 
er doch darin hauptsächlich den Gesichtspunkt von der ‚doppelten 
Natur des Krieges‘ geltend zu machen und daneben vor allem 
auch den anderen in der ‚Nachricht‘ angedeuteten, ‚daß der Krieg 
nichts ist als die fortgesetzte Staatspolitik mit anderen Mitteln‘. 
Dadurch sollte alles vereinfacht, aber auch vergeistigt werden — 
und das ist offenbar auch geschehen!).‘ 

Wenn freilich Hintze unmittelbar daran anschließend fort- 
fährt: „aber dabei hat die These von der doppelten Natur: des 
Krieges eine bemerkenswerte Abänderung erfahren‘, so läßt sich 
diese weitere Behauptung bei genauer Untersuchung nicht auf- 
recht erhalten. Das achte Buch jedenfalls steht trotz der in dieser 
Hinsicht „elastischeren‘‘ historischen Betrachtungsweise seines 
dritten Kapitels als Ganzes durchaus auf dem Boden der „Nach- 
richt‘‘ von 1827. Aber auch das erste Kapitel des ersten Buches, 


1) Hintze a.a.O. S. 152. 
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das Hintze in diesem Zusammenhang mit dem achten Buch als 
Einheit zusammenfassen und jener ersten „rohen‘‘ und „unvoll- 
kommenen Gestalt‘‘ dieses Grundsatzes, wie er in der „Nachricht“ 
von 1827 aufgetreten war, gegenüberstellen wolite, gibt jenem 
Gedanken wohl eine umfassendere und zugleich elastischere Form; 
aber unter jener „feingegliederten Funktionsreihe relativer Be- 
stimmungen‘‘ von „Unterschieden der Annäherung an das Prinzip 
des abstrakten!) Krieges‘, jener „gleitenden Skala mit unendlich 
vielen Übergängen und Schattierungen‘®), bleibt darum doch die 
ausschlaggebende Bedeutung jener grundlegenden Zweiteilung in 
der Zielsetzung und damit aber auch zugleich inderganzen 
Art des Vorgehens durchaus bestehen. 

Der Grund dafür liegt letzten Endes darin, daß der Krieg, ob- 
wohl er nichts anderes ist als die „Fortsetzung der Politik mit 
Einmischung anderer Mittel‘‘, dennoch nicht schlechthin eine ein- 
fache Funktion dieser Politik darstellt, sondern diese seinerseits 
aus seiner eigenen inneren Gesetzlichkeit heraus beeinflußt und 
bedingt. („Vom Kriege‘, I. 1.24.) Daher bestimmt sich auch 
seine Zielsetzung jeweils nicht aus der Intensität der politischen 
Spannung, die sich in ihm entlädt, allein, sondern ebenso auch aus 
dem Maß der verfügbaren Mittel. Das eigentümliche und in 
keiner Weise auf eine einfache Formel zu bringende Verhältnis, 
in dem diese beiden Faktoren sich miteinander verschlingen, 
kommt uns nur deshalb gewöhnlich nicht zum Bewußtsein, weil 
in der Ausrichtung des Krieges auf die Niederwerfung des Gegners, 
die uns aus der Natur der Sache selbst, d.h. aus seinem reinen 
Wesensbegriff als der normale Fall erscheint (,‚Vom Kriege‘“, I. ı.) 
beide Faktoren im positiven Sinne zusammenfallen. Dagegen tritt 
die Problematik dieses Verhältnisses sofort deutlich zutage bei 
jedem Abweichen von dieser „natürlichen‘‘ Zielsetzung, das dem- 
gegenüber, — wie schon Hintze (a. a.O. S. 154) richtig hervor- 
gehoben hat — durch eine Schwächung der einen sowohl wie der 
anderen Komponente — oder auch beider — hervorgerufen sein 
kann. Nun stellen aber diese beiden möglichen Motive für ein 
Abweichen vom Niederwerfungsgedanken für die Theorie sich 
durchaus nicht gleich dar. Während nämlich die unendliche 
Mannigfaltigkeit des politischen Geschehens (Hintze a.a.O. 
$.152/153; „Vom Kriege‘ I.ı.25) jeder scharfen Disjunktion 
widerstrebt und vielmehr zu ihrer Auflösung in „eine gleitende 
Skala mit unendlich vielen Übergängen und Schattierungen“ 


I) Wohl besser doch „absoluten“. 
9) A.a.O. S. 1353. 
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drängt, kennt dagegen die Frage nach dem Maße der verfügbaren 
Mittel nur ein schroffes Entweder — Oder. Da aber in diesem 
Verhältnis im Konfliktsfalle der letztere Faktor naturgemäß stets 
der durchschlagende bleiben muß, so wird die Theorie des Krieges, 
bei noch so differenzierter ‚„‚Auffächerung‘‘ seiner politischen An- 
triebe letzten Endes doch stets wieder .auf jene elementare Zwei- 
teilung zurückgeführt. 

Bezeichnenderweise ist denn auch das, was Hintze zur Ab- 
kehr von der von ihm in diesem Aufsatze vertretenen Auffassung 
bewogen hat (s. oben $. 280, Anm. ı) vor allem der Kriegsplan 
von 1831 gewesen, in dem Cl. bekanntlich den wenig vorher im 
9. Kapitel des achten Buches entwickelten Kriegsplan gegen 
Frankreich ;‚wenn Niederwerfung das Ziel ist‘‘, infolge der verän- 
derten politischen Lage durch den Plan einer Kriegführung mit 
dem begrenzten Ziele der Eroberung Belgiens ersetzt hat. Denn 
gerade dieser Übergang zu der niederen Zielsetzung ist ein ganz 
eindeutiges Beispiel für einen Verzicht auf die Niederwerfungs- 
strategie, der nicht einer Herabminderung der kriegerischen Span- 
nung, sondern einzig und allein dem — durch den Ausfall Öster- 
reichs verursachten — nicht mehr zureichenden Maße der 
eigenen Kräfte entsprungen ist. 

Trotzdem ist diese Bemerkung Hintzes von ganz außerordent- 
licher Bedeutung. Denn die von ihm hier beobachtete Entwick- 
lung in Clausewitz’ Vorstellung von der Bedingtheit des Krieges 
durch die Natur der politischen Spannungen, denen er entspringt, 
stellt doch nur einen Sonderfall dar der. allgemeinen Wandlung, 
die in Clausewitz’ Theorie seit der Nachricht von 1827festzustellen 
ist.. Nur, daß dabei der Haupteinschnitt nicht, wie H. annimmt, 
zwischen dem Programm der Nachricht von 1827 und seiner 
Durchführung im achten Buche gesucht werden darf, sondern 
vielmehr zwischen diesem letzteren. und den umgearbeiteten 
Teilen des ersten Buches zu ziehen ist. Das beweist mit schlagen- 
der. Deutlichkeit die Entwicklung jener anderen Grundkonzep- 
tionen der Clausewitzschen Lehre, bei denen diese Wandlung nicht 
+- wie in dem von H. berührten Beispiel — lediglich auf eine bloße 
Fortentwicklung sich beschränkt, sondern vielmehr teilweise bis 
zum radikalen Bruch mit den grundlegenden Voraussetzungen 
seiner bisherigen Argumentation, ja bis zum völligen Widerspruch 
gegenüber den eben erst entwickelten Auffassungen sich steigert?). 


I) Diese auffallende Wandlung seiner Auffassung in einer Reihe gerade der 
wichtigsten Punkte seiner Lehre wird nun auch von ihm selbst implicite da- 
durch weiter bestätigt, daß er in der letzten Aufzeichnung das erste Kapitel 
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Dieser tiefgreifende Umschwung in Clausewitzens Auffassung 
von der vorletzten zur letzten Phase seines Denkens, den wir hier 
nur andeuten können, und dessen Darlegung im einzelnen späteren 
Untersuchungen vorbehalten bleiben muß, führt uns nun wieder 
zum zweiten Teile unserer Betrachtung zurück. Denn Cl. hat ja 
ebenso wie das siebente auch das achte Buch nicht fertig ab- 

n. 

Er selbst spricht in seiner letzten Aufzeichnung von mehreren 
Gesichtspunkten, die er in ihm noch zu behandeln die Absicht 
gehabt hatte), und zudem finden sich auch noch im Texte selbst 
Hinweise auf ursprünglich geplante Kapitel, die dann nicht mehr 
zur Ausführung gelangt sind?). 

Was hat ihn nun dazu bewogen, derart das achte Buch vor 
seiner Fertigstellung unvollendet liegen zu lassen und sich dafür 
in die Umarbeitung des ersten Buches zu stürzen? Ein nahe- 
liegender Gedankengang wäre der folgende: Cl. hatte in den neun 
Kapiteln des achten Buches, die er fertiggestellt hatte, die Be- 
trachtung der Grundzüge des ‚‚Krieges als Ganzem‘‘ abgeschlossen ; 
die weiteren Punkte, die er noch behandeln wollte, erscheinen in 
diesem Zusammenhang von untergeordneter Bedeutung. Es mag 
ihn daher gelockt haben, die Erörterung dieser Nebenfragen zu- 
nächst beiseite zu schieben und die neuen Erkenntnisse sogleich auf 


die Umarbeitung der die gleichen Grundfragen des Krieges behan- 
delnden ersten beiden Kapitel des ersten Buches anzuwenden. 

Indessen jener tiefe Unterschied in der Auffassung einer Reihe 
der wichtigsten Einzelprobleme, gerade zwischen dem achten und 
den umgearbeiteten Teilen des ersten Buches, den wir oben er- 
wähnt haben, zwingt uns dazu, unsere Erklärung unter ungleich 
tieferen und umfassenderen Aspekten zu suchen. Vergegen- 


des ersten Buches als den einzigen Abschnitt seines Werkes bezeichnet, der 
in jeder Hinsicht vollendet sei und dem Ganzen die Richtung weisen könne. 
Bei der engen inhaltlichen und zeitlichen Berührung zwischen diesem Ka- 
pitel und dem achten Buche hätte man sonst unbedingt erwarten müssen, 
daß er auch das letztere in diesem Zusammenhang erwähnt hätte — wenn 
er nicht eben inzwischen in wesentlichen Punkten über die in ihm nieder- 
gelegten Ansichten schon wieder hinausgeschritten wäre. 

!) „Das achte den Kriegsplan, worin ich die politische und menschliche Seite 
des Krieges noch besonders aufgefaßt haben würde.“ 

#) So finden sich im neunten (letzten) Kapitel des achten Buches die folgen- 


von das Weitere im Kapitel von dem Feldzugsplan gesagt werden soll‘, 
$.666 und „der Einrichtung des Oberbefehls werden wir am Schluß 
dieses Buches ein eigenes Kapitel widmen: ...‘‘, S. 677. 
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wärtigen wir uns einmal Cl.’ allgemeine Einstellung zu seinem 
Werk etwa vom Zeitpunkt jener „Nachricht‘‘ von 1827 an. Er 
hatte damals die einzelnen Teile seines Gegenstandes in den ersten 
sieben Büchern einer ersten grundlegenden Klärung unterworfen. 
Nun schritt er von der so gewonnenen Grundlage aus zur Be- 
trachtung des Ganzen auf einer höheren Ebene. Er hatte gewisser- 
maßen in mühsamem Ringen einen Gipfel erstiegen und sah nun 
von ihm aus zum ersten Male sein ganzes Arbeitsfeld einheitlich 
vor sich ausgebreitet und in ihm alle Einzelheiten wie in einem 
ganz neuen Lichte. Mußte ihn da nicht bei einer solchen Zu- 
sammenschau die Fülle der Gesichte geradezu zu überwältigen 
drohen ? Stellt doch jenes plötzliche Sichbewußtwerden der 
grundlegenden Bedeutung der beiden Einsichten vom Kriege 
als der Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln und von der 
doppelten Natur des Krieges — das uns jene Nachricht von 1827 so 
glücklich festgehalten hat — nach seinen eigenen Worten nichts 
anderes dar als eben die erste Frucht dieser Zusammenschau, das 
Ergebnis einer ersten, grundlegenden Orientierung in diesem ganz 
neuen Felde voll ungeahnter Probleme und Ausblicke. Und 
ebenso zeigen die spätesten Teile seines Werkes selbst, bei aller 
überwältigenden Reife und Ausgeschliffenheit ihrer Gedanken- 
führung, doch nichts von der Stimmung eines abgeklärten, ab- 
schließenden Zusammenfassens, sondern, im Gegenteil, eine wahr- 
haft ungeheuere Lebenskraft des Denkens, die ihn sprunghaft 
von Erkenntnis zu Erkenntnis weitertreibt und jede eben errungene 
Einsicht alsbald wieder durch eine neue, noch tiefer gefaßte, 
überholen läßt. 

So hat man im ganzen geradezu das Gefühl, als ob Cl. hier, 
wo:er nach der Fülle der Einzeluntersuchungen nunmehr den 
tiefsten und umfassendsten Problemen des ‚Ganzen des Krieges“ 
mit gesammelter Kraft gegenübertritt, zu einer ganz neuen, un- 
endlich vertieften Auffassung von der Größe seines Gegenstandes 
erwacht und dadurch eine Fülle neuer geistiger Energien mit 
einem Schlage in ihm aufbrechen. Fast scheint es so, als ob sein 
Werk erst jetzt eigentlich wirklich beginne. 

Blicken wir nun von hier aus noch einmal zurück auf seinen 
endgültigen Abschied von seinem Werke in der letzten Aufzeich- 
nung von 1830. Das, was dieser über alle Einzelheiten hinweg 
das Gepräge gibt, ist die im höchsten Maße auffällige, tiefe Un- 
zufriedenheit, die Cl. in ihr seinem Werke gegenüber zum Ausdruck 
bringt, in dem er geradezu lediglich eine „Sammlung von Werk- 
stücken‘‘ sehen will. Dieses erschütternde Unbefriedigtsein mit 
seinem Lebenswerke steht mit dessen wahrem Werte in so kras 
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sem Widerspruch, daß es auf den ersten Blick im höchsten Grade 
sonderbar anmuten muß; zumal, da Cl. andererseits nicht nur 
der Größe seiner Leistung und deren einzigartiger Stellung in der 
ganzen Kriegstheorie durchaus sich bewußt gewesen ist, sondern 
vor allem ja auch in der gleichen Nachricht weiterhin ausdrück- 
lich betont, daß in den Hauptlineamenten jedenfalls seine Lehre 
durchaus das Richtige getroffen habe. Der eigenartige Wider- 
spruch, der zwischen diesen beiden Äußerungen zu bestehen 
scheint, hat denn auch die Aufmerksamkeit vor allem der Gegner 
der Cl,schen Lehren schon früh erregt, ohne daß doch jemals 
ernsthaft der Versuch gemacht worden wäre, ihn aufzulösen!), 
Ja, man hat schließlich geglaubt, diese Bezeichnung seines Werkes 
als bloße „Werkstücke‘‘ überhaupt nicht wörtlich nehmen zu 
dürfen, sondern in ihr lediglich den Ausdruck seiner tiefen inneren 
Demut gegenüber der grundsätzlich von keinem menschlichen 


!) Von ganz besonderer Bedeutung ist dabei, daß Cl. gerade das so stark um- 
strittene sechste Buch noch besonders hervorhebt, indem er von ihm erklärt: 
es sei als ein bloßer Versuch zu betrachten, den er selbst ganz umgearbeitet 
und „den Ausweg ganz anders gesucht haben‘‘ würde. Trotz ihrer geradezu 
entscheidenden Bedeutung ist diese Bemerkung jedoch bezeichnenderweise 
in dem ganzen Streit um den Sinn der Cl.schen These von der Verteidigung 
als der stärkeren Form der Kriegführung überhaupt nicht ernsthaft zur 
Sprache gebracht worden. Einzig und allein der General v. Cämmerer hat 
sie anscheinend überhaupt beachtet. und aus der Beobachtung, daß Cl. an- 
dererseits diese These in derselben Nachricht weiterhin unter den ohne 
weiteres evident zu machenden Sätzen an erster Stelle aufführt, richtig dahin 
interpretiert, daß Cl. mit ihr keineswegs seine These selbst habe zurück- 
nehmen, sondern lediglich seine bisherige Begründung für sie im sechsten 
Buche ablehnen wollen. Das hat ihn jedoch leider nicht abgehalten, seine 
eigene Erörterung dieses Cl.schen Satzes doch wieder eben auf diese von Cl. 
selbst ausdrücklich abgelehnte Interpretation des sechsten Buches aufzu- 
bauen. Mit welcher Flüchtigkeit im übrigen gerade diese hochwichtige Stelle 
behandelt worden ist, beweist am besten die Tatsache, daß in zwei der her- 
vorragendsten französischen Arbeiten über Cl. bei der Erwähnung dieser 
Notiz übereinstimmend sinnloserweise statt des sechsten Buches (Verteidi- 
gung) das fünfte (von den Streitkräften) erscheint. (s. Camon: Clause- 
witz, S.ı3; Palat: La philosophie de la guerre d’aprös Clausewitz, S. 8.) 

Wenn nun Cl. weiter fortfährt: „Allein die Hauptlineamente, welche 
man in diesen Materialien herrschen sieht, halte ich für die richtigen in 
der Ansicht vom Kriege‘‘' so versteht er darunter offenbar nicht so sehr 
Aufbau und formale Grundzüge seines Werkes als vielmehr eben solche 
konkrete Sätze wie den von der Verteidigung, die, so tiefgreifende Wand- 
lungen sie selbst von einer Entwicklungsstufe zur anderen aufweisen, 
dennoch als durch alle Wandlungen festgehaltene Leitlinien die dynami- 
sche Einheit des ganzen begründen. 
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Geiste jemals wahrhaft zu meisternden Größe seines Gegenstandes 
sehen wollen!). Ich glaube, das Bild, das wir von seiner Entwick- 
lung gerade in der letzten Periode seines Schaffens yo 
müssen, legt uns eine sehr viel schlichtere Deutung dieser Außerung 
nahe. Cl. fühlte sich eben in jenem Augenblicke im reichsten 
Flusse der Gedanken, auf der Höhe seines Schaffens. Da trifft 
ihn jäh die Abberufung zur Artillerieinspektion in Breslau. Sie 
reißt ihn mitten aus dem Rausch der sich jagenden Fülle immer 
neuer fruchtbarer Einsichten und Einfälle, mitten aus dem Hoch- 
gefühl seines Könnens und seiner Aufgabe, mitten aus der end- 
lich herangebrochenen Ernte, und nimmt ihm auf Jahre hinaus 
jede Aussicht, das im lebendigsten Vorwärtsschreiten abgebrochene 
Werk wieder aufnehmen und vollenden zu dürfen. Kein Wunder, 
daß ihm in diesem’ Augenblick das Errungene unbedeutend er- 
scheinen mußte gegenüber dem noch zu Erringenden, und daß 
er bei der Betrachtung seines Werkes die Unvollkommenheit 
seiner früheren Aufstellungen im Lichte seiner jetzigen unendlich 
viel reiferen Erkenntnis eben deshalb so tief empfand, weil er 
selbst damit jede Hoffnung endgültig aufgegeben hatte, es als 
Ganzes noch einmal aus einem Guß formen zu können. Von hier 
aus versteht man nur zu gut, warum sein ganzes Werk ihm nur 
mehr zu bloßen „Werkstücken‘‘ zusammenschrumpfte für jene 
wahrhaft dieses Namens würdige Theorie des Krieges, die aus ihnen 
noch zu schaffen das Schicksal ihm verwehrte, und die er nur am 
Abend seines Wirkens, wie Moses das gelobte Land, einmal von 
Ferne hatte erblicken dürfen?). 

Nur eine letzte Frage bleibt noch zu erörtern. Leider hat 
Marie v.Clausewitz bei der Einfügung der in seinem Nachlaß 
aufgefundenen Umarbeitung völlig verabsäumt, irgendwie kennt- 
lich zu machen, bis wohin diese Umarbeitung im einzelnen ge- 
gangen ist. Aus ihrer eigenen Vorrede wissen wir lediglich, daß 
diese sich ausschließlich auf das erste Buch erstreckt und mehrere 
Kapitel umfaßt hat. Wieviele und welche erfahren wir jedoch 


1) ‚Wie ein Mensch von der Gesamtheit der Natur bescheiden sein eigenes 
Werk als Teilstück bezeichnen mag, so hat Cl. sein Buch ‚Vom Kriege‘ 
nur ‚Werkstücke‘ genannt.‘ Elze a.a.O. S. 20. 

2) Ein besonders bezeichnendes Beispiel dafür, zu welch geradezu grotesken 
Irrtümern die Nichtbeachtung der zeitlichen Stellung der einzelnen Nach- 
richten führen kann, bildet die Tatsache, daß einige der bekanntesten deut- 
schen Militärschriftsteller aus dem Umstande, daß Ci. hier zufällig des- 
selben Ausdrucks ‚‚Werkstücke‘‘ sich bedient, wie s. Z. 16 Jahre früher in 
der ‚‚Vorrede des Verfassers‘‘, zu dem Schluß veranlaßt worden sind, daß er 
damit an beiden Stellen das Gleiche habe ausdrücken wollen. 
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leider ebensowenig, wie uns der unschätzbare ursprüngliche Text 
dieser Abschnitte vor ihrer Umarbeitung erhalten geblieben ist. 
Wir sind daher in dieser Frage von höchster Wichtigkeit allein 
auf das angewiesen, was sich aus der Analyse dieser Abschnitte 
selbst ergibt. Das Ergebnis, zu dem man dabei gelangt, geht kurz 
dahin, daß neben dem von ihm selbst allein als völlig vollendet 
bezeichneten ersten Kapitel dieses Buches auch dessen zweites 
und drittes Kapitel, als, wenn auch nicht in dem gleichen Maße 
ausgereifte, so doch für diese letzte Phase der Clausewitzschen 
Lehre grundlegende Bestandteile dieser Umarbeitung bewertet 
werden müssen. 
Zusammenfassend läßt sich das Ergebnis unserer Unter- 
dahin formulieren, daß von den uns überkommenen 
Nachrichten die „Vorrede des Verfassers‘ (A) in die allerersten 
Anfänge des Werkes „Vom Kriege‘ (1816) zu setzen ist, die in 
der Vorrede Marie v. Clausewitz’ mitgeteilte Notiz (B) in das 
Jahr 1818, die letzte uns erhaltene Aufzeichnung (D) auf den 
Zeitpunkt der Versiegelung des Manuskripts oder kurz danach. 
Sodann ferner, daß, wie der Vergleich der letzten beiden Nach- 
richten zeigt, seit der dritten Nachricht, Cl.s Denken eine derart 
stürmische Entwicklung anzunehmen beginnt, daß er sich mehr- 
fach zu Abweichungen von seinem in dieser niedergelegten Pro- 
gramm veranlaßt gesehen hat. Die grundlegende Wandlung, 
die sich dabei in seiner Auffassung zwischen der Abfassung des 
achten Buches und der Umarbeitung der ersten Kapitel des ersten 
Buches vollzogen hat, findet wiederum in der Aufzeichnung von 
1830 ihren Niederschlag darin, daß er nunmehr allein das erste 
Kapitel des ersten Buches als vollgültigen Ausdruck seiner letzten 
Einsicht anerkennen will. Damit bestätigt diese Untersuchung 
soweit es an ihr liegt — vollauf die eingangs aufgestellte Be- 
hauptung, daß das Werk „Vom Kriege‘ entgegen der bisher, 
implizite oder explizite, allgemein vertretenen Auffassung kein 
im wesentlich in sich geschlossenes Lehrgebäude darstellt, viel- 
mehr derart tiefgreifende Unterschiede zwischen seinen einzelnen 
Abschnitten aufweist, daß ein wirkliches Verständnis der in ihm 
niedergelegten Lehren die systematische entwicklungsgeschicht- 
liche Bestimmung der einzelnen in ihm enthaltenen Schichten 
zur notwendigen Voraussetzung hat, für die die vorliegende 
Untersuchung den ersten Baustein herbeizutragen bemüht ge- 
wesen ist. 


Historische Zeitschrift 151. Bd. 
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ZUR POLITIK DER DEUTSCHEN MÄCHTE 
IN DER ZEIT DES KRIMKRIEGES UND DER 
ITALIENISCHEN EINIGUNG 


voN 
KURT BORRIES 


Vom Wiener Kongreß bis zu den Kämpfen um die deutsche 
Einheit hat es keine europäische Verwicklung gegeben, die nicht 
mit der orientalischen Frage verknüpft gewesen wäre. Das morsche 
Staatsgefüge der europäischen Türkei brachte bei jedem Anstoß 
die großen Mächte in Bewegung, je nach der Richtung des Stoßes 
mit verschiedenen Konstellationen. Der Krimkrieg wurde im 
Schwarzen Meere ausgetragen, weil die Mittelmächte die Krieg- 
führenden trennten, aber während der ganzen Dauer des Kon- 
fliktes schwebte die Gefahr eines allgemeinen Krieges über Europa. 
Wenn eine solche Wendung vermieden wurde, so gebührt das 
Verdienst hieran der preußischen Politik, die eine strikte Neutrali- 
tät befolgte. Ein fester mitteleuropäischer Staatenbund unter der 
politischen Führung des österreichischen Erzhauses bei gebühren- 
der Berücksichtigung der preußischen Militärmacht — das war es, 
was dem König Friedrich Wilhelm IV. seit 1848 unentwegt vor- 
schwebte. Er glaubte die preußische Großmachtstellung auf diese 
Weise am besten gesichert, im Verein mit Österreich meinte er 
ein schiedsrichterliches Amt in Europa ausüben zu können. Diese 
Konzeption — ein Residuum der Metternich, das auch so 
fortschrittlich denkende Männer wie List und Bruck bei ihren 
politischen Konjekturen nicht verschmähten — machte 
noch in den 50er Jahren Eindruck auf den Kaiser Franz Joseph, 
aber der Ministerpräsident Graf Buol wandte ganz im Sinne seines 
Lehrmeisters Schwarzenberg dagegen ein, daß „Franz Joseph 
dann im Verhältnis eines englischen Königs stünde, neben dem 
eigentlich der Premierminister herrsche, und dies wäre der König 
von Preußen gewesen‘‘!). Darauf hätte Franz Joseph beschlossen, 
so berichtet Buol, lieber bloß Kaiser von Österreich zu bleiben 
und österreichische Politik zu machen. 
Diese Worte kennzeichnen in knapper, treffender Formulie- 
rung das Problem, mit dem sich Franz Eckhart in seinem Buche 
„Die deutsche Frage und der Krimkrieg‘‘ beschäftigt. Genau ge- 


ı) Franz Eckhart, Die Deutsche Frage und der Krimkrieg, Berlin 1931, 
S. 206. 
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nommen handelt es sich um eine Darstellung der österreichischen 
Politik in dieser Zeit, sehr trocken und nüchtern in der Form, 
aber gediegen ihrem Inhalte nach, eine willkommene Ergänzung 
der bekannten Monographie Friedjungs, dem nur die Bestände des 
Wiener Kriegsarchivs zur Verfügung standen, während Eckhart 
neben den Berliner Archiven das gesamte Material des Wiener 
Haus-, Hof- und Staatsarchivs benutzen konnte. Leider verfügt 
er nicht wie Friedjung über die Gabe der packenden und anschau- 
lichen Erzählung; zwischen den gut ausgewerteten, aber kaleido- 
skopartig wechselnden Gesandtschaftsberichten und Protokollen 
treten die Grundlinien der Darstellung nicht kräftig genug hervor. 
Zumal für die Persönlichkeit und Politik des Grafen Buol hätte 
man das gewünscht, von dem Friedjung gesagt hat, er habe 
unter seiner Aufgabe gestanden, dessen staatsmännische Eigen- 
schaften Eckhart hingegen gerechter beurteilen möchte. Mit 
gutem Grunde — denn das Konzept eines Vortrags, den Buol 
am 21. März 1854 seinem Kaiser erstattete, zeigt mit voller Deut- 
lichkeit, daß er von Anfang an entschlossen war, die orientalische 
Frage, soweit sie Österreich interessierte, endgültig zu bereinigen, 
d.h. Rußland vom Balkan abzuriegeln und vielleicht seine Macht 
überhaupt zu brechen. „Mir drängt sich die Überzeugung auf“, 
heißt es in Buols Vortrag, „daß noch keine Epoche dem Hause 
Österreich eine günstigere Chance geboten hat, der orientalischen 
Verwicklung, die stets wie das Schwert des Damokles über den 
Geschicken Österreichs schwebte, eine vollgültige Lösung zu 
geben, es möge nun dem türkischen Reiche vorbehalten bleiben, 
noch fortzubestehen, oder der Moment des Zerfalls gekommen sein ; 
daß aber, wenn der rechte Moment zum Handeln nicht erfaßt 
würde, er auch unwiederbringlich für uns verloren wäre!).‘‘ Daß 
ein solches Programm nur durch Krieg, politisch also durch 
klaren Anschluß an die Westmächte verwirklicht werden konnte, 
liegt auf der Hand, und Buol hat auch von sich aus an dieser 
Linie konsequent festgehalten, im engen Verein mit seinem 
Ministerkollegen Bach drang er stets auf energische Maßregeln 
gegen Rußland, auf ihn allein ging die Gesamtmobilmachung im 
Oktober 1854 zurück, und noch im Jahre 1856, nach der Ab- 
sendung des Ultimatums an Rußland, drohte er für den Fall der 
Ablehnung mit Krieg. Durch die Orientierung nach Westen hoffte 
er die süddeutschen Staaten und mit den Mittelstaaten auch das 
widerstrebende Preußen in die Bahnen seiner Politik zu zwingen. 
Wenn das nicht gelang, so trägt die Verantwortung dafür der 


) A.a.0, S. 40. 
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Kaiser Franz Joseph, der nicht bei der Stange zu halten war, weil 
das Gefühl in ihm mächtig wurde, daß die Kräfte Österreichs für 
diese Politik nicht ausreichten. Stets zaudernd über den Prin- 
zipien der Legitimität, zog er sich schließlich auf den Plan Metter- 
nichs zurück, die Russen aus den Donaufürstentümern hinaus- 
zumanövrieren, während Buol bis zuletzt auf die Annexion, auch 
ohne Krieg, spekulierte. So kam nichts Ganzes und nichts Halbes 
zustande. Eckhart betont in seiner Darstellung viel zu sehr das 
Einverständnis zwischen Buol und dem Kaiser, er verwischt zu 
seinem eigenen Nachteil die Spannungen, die unter der Oberfläche 
zitterten und die österreichische Politik in krisenhafte Bahnen 
lenkten}). 

Eine dieser Krisen, vielleicht die wichtigste, war der Ab- 
schluß des Dezember-Vertrages mit den Westmächten, und hier 
ist Eckhart in der Lage, das bisher geläufige Urteil über die Art 
des Abschlusses zu modifizieren. Friedjung hatte aus seiner 
Kenntnis der Akten und an der Hand der Tagebuchaufzeich- 
nungen des österreichischen Botschafters in Paris Grafen Hübner 
sowie der von Hellmut von Lucius mitgeteilten Berichte Arnims 
und Gortschakoffs?) die Verhandlungen über den Dezember-Ver- 
trag zwischen Österreich und den Westmächten so dargestellt, 
als sei der Abschluß unter dem ultimativen Druck der Westmächte 
erfolgt: in Wien habe die Friedenspartei den Kaiser in letzter 
Stunde von der extremen Politik Buols und Bachs getrennt; 
darauf habe Napoleon in scharfem Tone geantwortet, den Kaiser 
vor die Wahl gestellt, entweder den Bündnisvertrag zu unter- 
zeichnen oder aber ganz mit den Westmächten zu brechen, und 
schließlich hätten die Gesandten der Westmächte in Wien ge- 
droht, ihre Pässe zu verlangen, wenn die Unterzeichnung nicht 
endlich erfolge. 

Aus der Darstellung von Eckhart ergibt sich nun, daß von 
einem solchen Drängen der Westmächte keine Rede sein kann. 
Der Brief Napoleons an Franz Joseph war in einem höflichen, 
eher bittenden als drohenden Ton gehalten, und Buol hatte die 
Vollmacht zur Unterzeichnung des Vertrages schon einige Zeit 
vor dem Abschluß in der Tasche. Der Vertrag sei demnach, so 
behauptet Eckhart, von Österreich ganz aus freien Stücken ab- 
geschlossen worden, ohne daß es darüber zu Meinungsverschieden- 


ı) Über das unsichere Schwanken des Kaisers in entscheidungsvollen 
Augenblicken, z. B. bei Solferino, vgl. Friedjung, Kampf um die Vor- 
herrschaft in Deutschland, Bd. I (1916), S. 20. 

2) Leröle politigue de la Prusse pendant la guerre de Crimde, Paris 1903, S. 61. 
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heiten zwischen Buol und dem Kaiser gekommen wäre!). Die 
Legende von dem Ultimatum der Westmächte geht auf einen 
Bericht des preußischen Gesandten in Wien Grafen Arnim zurück, 
der die pointierte Darstellung der Vorgänge von Gortschakoff 
hatte und sie gern benutzte, um sich in Berlin zu rechtfertigeı., 
wo man von dem Vertragsabschluß peinlich überrascht wurde, 
da man den Zaren noch eben erst zur Annahme der vier Punkte 
bewogen hatte. Es leuchtet ein, wenn Eckhart die Version Gort- 
schakoffs unmittelbar auf Buol selbst zurückführt, der sich mit 
dieser Finte Rußland und Preußen gegenüber reinwaschen wollte. 
Nicht ebenso überzeugend ist die andere Behauptung von einem 
völligen Einverständnis zwischen Franz Joseph und Buol; um 
das glaubhaft zu machen, muß Eckhart einen schweren Rechen- 
fehler des Grafen Buol unterstellen: er soll sich über den ent- 
schiedenen Kriegswillen der Westmächte getäuscht haben. Je- 
doch man darf die wichtige Tatsache nicht außer acht lassen, 
daß Buol am 22. Oktober die Gesamtmobilmachung durchgesetzt 
hatte und vier Wochen später gegen den Feldzeugmeister Heß 
unterlegen war. Mit der Zurücknahme der Gesamtmobilmachung 
war, wie schon Friedjung richtig bemerkt hat, der Politik des 
Grafen Buol das Rückgrat gebrochen. Er machte von nun ab 
nicht mehr seine eigene, sondern die Politik seines Kaisers und 
suchte zu retten, was noch zu retten war. Franz Joseph aber gab 
seinem Ministerpräsidenten den Weg zu den Westmächten nur 
frei, weil er schon wußte, daß Rußland die vier Punkte annehmen 
und es kaum noch zum Kriege kommen würde. Daß Buol bis 
zum letzten Augenblick entschlossen war, an der Seite der West- 
mächte die witima ratio zu ziehen, geht auch daraus hervor, daß 
er noch am 27. November die Garantie des status quo in Italien 
verlangte; hätte er sich das nur erschleichen wollen, so würde 
erin der Tat nicht einmal den Namen eines Staatsmannes ver- 
dienen. 

So bietet die österreichische Politik während des Krim- 
krieges ein ähnlich widerspruchsvolles Bild wie die merkwürdigen 
Verhältnisse in Berlin, die in der Darstellung Eckharts noch nicht 
ganz durchsichtig werden. Hier ein „physisch und moralisch 
impotenter König‘, der alles nur ruckweise machte und sich 
von Intrigen leiten ließ (nach den Berichten Thuns) ; „wir wissen 
nicht“, sagt Eckhart, ‚wessen Ratschläge der König befolgte‘'?). 
Jedoch wir kennen jetzt diese Zusammenhänge zur Genüge. 


1) A.a.0. S. 125 ff. 
%) A.a.0. S. 65. 
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Die Politik Friedrich Wilhelms IV. setzte sich aus verschiedenen 
Kompenenten zusammen. Dem Gedanken, sich als neutrale ver- 
mittelnde Instanz zwischen die Kriegführenden zu stellen, ent- 
sprach auf dem Felde der inneren Politik die prinzipielle Auf- 
fassung seines königlichen Amtes, daß er keiner der politischen 
Parteien, die an seinen Rockschößen zerrten, zu dienen habe, 
Wenn er diese Neutralität eine souveräne nannte und damit 
meinte, daß er sie unter Umständen mit Waffengewalt zu ver- 
teidigen wissen werde, so traf er sich hierin mit den Ansichten 
Bismarcks, dessen tatenfroher preußischer Ehrgeiz seine Wirkung 
auf den König nicht verfehlte!). Eine interessante Parallele zu 
Bunsens Ungehorsam, dessen wohlbegründete Entfernung von 
seinem Londoner Posten Eckhart zutreffend würdigt, bietet auf 
österreichischer Seite das fast verräterische Verhalten des Ge- 
nerals Mayerhofer, der eine Zeitlang als Sonderbevollmächtigter 
in Berlin weilte und dort seine Russomanie so wenig bemeistern 
konnte, daß er die Politik des Grafen Buol ausdrücklich miß- 
billigte, ja er verfaßte sogar ein Memorandum, in welchem er 
nachzuweisen suchte, daß die österreichischen und deutschen 
Handelsinteressen an der unteren Donau völlig belanglos wären. 
Gerade darauf tat sich aber Buol etwas zu gute, er betrachtete 
das als wichtigen Hebel seiner deutschen Politik; noch beim 
Friedensschluß hoffte er durch tatkräftiges Eintreten für die Be- 
freiung der Donauschiffahrt sich den Dank Deutschlands zu ver- 
dienen. Wie ein elektrischer Schlag, sagte er im November 1855 
dem Kaiser Franz Joseph, würde die Kunde in ganz Deutschland 
wirken, „daß Eure Majestät für die Entfernung jedes russischen 
Einflusses auf der Donau kräftig einzuschreiten entschlossen 
wären‘). In Berlin mißtraute man der Offenheit des Generals 
Mayerhofer so sehr, daß man glaubte, Österreich wolle seine In- 
teressen an der unteren Donau absichtlich herabsetzen, um sich 
den Erwerb der Donaufürstentümer zu erleichtern. Einen zu- 
verlässigen Parteigänger hatte Buol hingegen an dem Berliner 
Gesandten Grafen Georg Esterhazy, der einen ausgesprochen 
preußenfeindlichen Kurs im Stile Schwarzenbergs steuerte und 
seine Scharfmacherei so weit trieb, daß er schließlich energisch 
zurückgepfiffen werden mußte. 


ı) Vgl. Kurt Borries, Preußen im Krimkrieg, Stuttgart 1930. Eckhart 
hat diese Arbeit, die kurz vor der seinigen erschien, nicht mehr be- 
nutzen können, bestätigt aber deren Ergebnisse in allen wesentlichen 
Punkten. 


®\ Eckhart, S. 190. 


BeFESE |. 


5 
.n 


SEUSEHERE PESSESEHERBETERITEITSERTE 


> 





Zur Politik d. deutschen Mächte in d. Zeit d. Krimkrieges 299 


Die deutschen Mittelstaaten suchten bei jeder ernsthaften 
Meinungsverschiedenheit zwischen den deutschen Großmächten 
eine selbständige Rolle im Rahmen der Bundesverfassung zu 
spielen und Einfluß auf den Gang der großen Politik zu nehmen, 
besonders die ehrgeizigen Ministerpräsidenten von Bayern und 
Sachsen betätigten sich eifrig auf diesem Gebiete. Aber sie 
mußten immer wieder mit Enttäuschung feststellen, daß sie im 
entscheidenden Moment nur zwischen Österreich und Preußen 
zu optieren hatten. Deshalb schwebte ihnen die Sprengung des 
Bundes — ein beliebter österreichischer Bluff — als mißlichste 
Eventualität vor Augen, und Bismarck betonte ganz mit Recht, 
daß sie demjenigen schließlich folgen würden, der seinen Stand- 
punkt mit der größeren Hartnäckigkeit vertrete. Eckhart irrt 
entschieden, wenn er dem Ministerpräsidenten Manteuffel die 
bessere Einsicht und Voraussicht in der Einschätzung der Unzu- 
verlässigkeit der Mittelstaaten zuschreibt. Bismarck hat sich 
keinen Augenblick darüber getäuscht, daß die Mittelstaaten, 
wenn Österreich sich entschlossen auf die Seite der Westmächte 
schlüge, nach dorthin abschwenken würden!). Bei der Undurch- 
sichtigkeit der allgemeinen Lage war damals, wie Eckhart richtig 
bemerkt, an eine kriegerische Lösung der deutschen Frage nicht 
zu denken, er hätte nur mit größerer Bestimmtheit sagen müssen, 
daß auch Bismarck niemals ernsthaft daran gedacht hat. Wie 
tief übrigens der Eindruck war, den Bismarcks umsichtige Tätig- 
keit am Bundestage auf die deutschen Staaten machte, beweist 
auch eine Äußerung des Königs von Württemberg aus dem Jahre 
1857, der, von Napoleon befragt, wie er über Bismarck-Schön- 
hausen denke, zur Antwort gab: „daß er ein sehr unabhängiger 
Charakter sei, mehr im Dienste seiner Partei als seines Kabinetts, 
und daß er vorzüglich die Mißverhältnisse mit Österreich am 
Bundestage wirklich herbeiführe‘‘?2). 

Es ist nach der Darstellung von Eckhart nicht ohne Reiz zu 
überschlagen, wie sich dieselben Dinge in der Perspektive eines 
deutschen Mittelstaates ausnehmen. Dieser Aufgabe hat sich im 
Hinblick auf die württembergische Politik während des Krim- 
krieges Götz 'Krusemarck mit anerkennenswertem Geschick 
unterzogen. Er hat hierbei nur die Bestände des Stuttgarter 
Staatsarchivs ausgeschöpft, aber das genügt immerhin, um 
sts um eine Reihe wichtiger Einzelzüge zu be- 
rel . 


1) Vgl. Bismarck Ges. W. I, 501, XV, 71 ff. 
% Götz Krusemarck, Württemberg und der Krimkrieg, Halle 1932, $. 113. 
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Mit vollem Recht stellt Krusemarck die interessante Per- 
sönlichkeit des Königs Wilhelm in den Mittelpunkt seiner Dar- 
stellung. Denn dieser war und blieb auch nach den unangenehmen 
Erfahrungen der deutschen Revolution stets tief durchdrungen 
von den Auffassungen des aufgeklärten Absolutismus, wie er sie 
von seinem Vater ererbt hatte; er lenkte die Geschicke seines 
Landes mit souveränem Selbstbewußtsein. Er tat das nicht weni- 
ger brüsk als Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, jedoch ohne die 
liebenswürdigen menschlichen Züge desselben, unter völligem 
Verzicht auf das krause Rankenwerk, mit dem der preußische 
König seinen Herrscherberuf über den staatsrechtlichen Dok- 
trinen des Liberalismus zu erhöhen pflegte. Eine durchaus nüch- 
terne Natur von scharfem Verstande und feiner politischer Witte 
rung, betrieb er eine Politik, welche die Fühlung mit den längst- 
entschwundenen Zeiten des Rheinbundes im Grunde niemals 
verlor: „Wir können und müssen nur im Interesse unseres Landes 
handeln, wenn wir unabhängig bleiben wollen‘, war eine Lieb- 
lingsäußerung des Königs!). Den Deutschen Bund betrachtete 
er ähnlich wie die anderen deutschen Fürsten einmal als Ver- 
sicherung gegen französische Eroberungsgelüste und zugleich als 
Abwehrmittel gegen den Druck von Berlin und Wien, und so 
hatte er, der Urheber des Manuskriptes aus Süddeutschland, der 
das „reine und unvermischte Deutschland‘ gern gegen die „halb 
slawisierten‘‘ deutschen Großmächte ausspielte, seine Finger be- 
rufener- und unberufenermaßen stets in der europäischen Politik, 
die er mit kühler Berechnung auf sein württembergisches Konto 
buchte. Sein Geheimagent Klindworth spukte bald in London, 
wo er mit dem russischen Gesandten unter einer Decke steckte, 
bald in Paris, bald an den deutschen Höfen, und ein weitverzweig- 
tes Netz verwandtschaftlicher Beziehungen, die sich nach Holland, 
Frankreich und Rußland, vor allem aber nach Rußland erstreck- 
ten?), begünstigte die Bemühungen, dem schwäbischen Parti- 
kularismus einen internationalen Anstrich zu geben. Das gute 
Einvernehmen mit Rußland bildete den Eckstein dieser Politik; 
denn Rußland war ja nicht nur der mächtige Hort der dynasti- 
schen Legitimität, sondern auch völkerrechtlich der Garant der 
deutschen Bundesakte, und dorthin blickten die deutschen Fürsten 


1) A.a.0. S.94. 

%) Krusemarck hätte seiner Darlegung dieser Verhältnisse noch hinzufügen 
können, daß die württembergische Prinzessin Helene, die Tochter Herzog 
Pauls, eines Bruders des Königs Wilhelm, mit dem Großfürsten Michael 
von Rußland vermählt war. Vgl. Kurt Jagow, Wilhelm und Elisa, $. 248. 
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und blickte vor allem der König von Württemberg mit Zuver- 
sicht, wenn die Furcht vor dem Ehrgeiz Preußens oder dem Libe- 
ralismus ihn befiel oder die Sorge ängstigte, zwischen Frankreich 
und Österreich in die Klemme zu geraten. . 

Diese stark ausgeprägten russischen Sympathien bestimmten 
natürlich auch die deutsche Politik König Wilhelms während des 
Krimkrieges vollkommen, sie entfernten ihn von Österreich und 
führten ihn an die Seite Preußens, mit dem er seit der Unions- 
politik auf kühlem Fuße verkehrte. Bismarck hätte sich keinen 
besseren Bundesgenossen wünschen können, und die entschiedene 
Haltung des Stuttgarter Hofes gegen französische Durchmarsch- 
gelüste nach dem Abschluß des Dezember-Vertrages wie überhaupt 

alle Zumutungen Österreichs in dieser Richtung begeister- 
ten Friedrich Wilhelm IV. zu dem Ausspruch, der König von 
Württemberg befolge eine Politik, daß man vor ihm niederknien 
möge!). 

In der Tat muß man bewundern, mit welcher Klugheit und 
welchem Zielbewußtsein der alte Herr in Stuttgart seinen Weg 
verfolgte, ohne doch in eine flache Opportunitätspolitik zu ver- 
fallen, wie seine Minister sie z. T. befürworteten. Er ging dabei 
sehr rücksichtslos, ja mit einer starken Dosis von Machiavellismus 
zu Werke, was u.a. die menschlich wenig ansprechende Entlassung 
des Ministers Neurath zeigt, dem Krusemarck doch nicht völlig 
gerecht wird. Es ist durchaus zweifelhaft, ob die Entlassung 
Neuraths nur wegen sachlicher Differenzen erfolgte, vielmehr liegt 
die Vermutung nahe, daß dem herrischen König ein charakter- 
voller Mann wie Neurath auf die Dauer ohnehin lästig war. Der 
Minister hat seinem königlichen Herrn keine unvernünftigen Vor- 
schläge gemacht ; diese berücksichtigten ganz im Sinne des Königs 
die geographische Lage des Landes sowie das eigentümliche Ver- 
hältnis zu Rußland und bewegten sich übrigens in der Richtung 
der preußischen Politik, die König Wilhelm gegen Österreich zu 
sekundieren entschlossen war. Und eben aus dem Zusammenhang 
der sonst von ihm mitgeteilten Äußerungen des Königs leuchtet 
nicht ein, wenn Krusemarck sagt, das einzig wirksame Mittel, 
König Wilhelm den Beitritt zum April-Vertrage schmackhaft zu 
machen, sei gewesen, ihm das Ideal von der Einigkeit Deutsch- 
lands und seiner Großmächte entgegenzuhalten?). Was König 
Wilhelm von der deutschen Einigkeit hielt, geht am besten aus 
einer sehr drastischen Äußerung hervor, die er in jener Zeit Bis- 


I) Krusemarck, S. 84. 
) A.a.0. S. 37. 





302 Kurt Borries 


LU 


marck gegenüber tat, das württembergische Hemd sei ihm näher 
als der Rock des Bundes. Seine Triaspläne beruhten nicht auf 
denselben Überlegungen wie etwa bei dem König Max von Bayem 
und seinem Minister v.d. Pfordten; wenn diese von der Trias 
sprachen, so meinten sie damit nicht einen durchorganisierten 
Bund der Kleineren neben Österreich und Preußen, einen Bund 
im Bunde, sondern nur stete Verständigung über Bundesfragen 
durch Korrespondenzen und mündliche Besprechungen der Mi- 
nister!). Sie glaubten ferner an eine deutsche Sendung Bayerns 
auf kulturpolitischem Gebiet, und das führte sie zu. einer ge- 
diegeneren, aufrichtigeren Einschätzung der deutschen Einheit 
als den von solchen romantisierenden Tendenzen völlig unbe- 
rührten König von Württemberg. Und schließlich kam während 
der orientalischen Verwicklung hinzu, daß König Max von Bayem 
für den unsicheren Thron seines Bruders Otto in Griechenland 
befürchtete und auf die Unterstützung der deutschen Groß- 
mächte rechnete. Aus diesem Grunde lag ihm ein einträchtiges 
Zusammenwirken aller deutschen Staaten am Herzen, was dann 
alles auch in der Bamberger Note tatsächlich zum Ausdruck ge- 
bracht wurde. 

König Wilhelm sah die deutsche Einheit unter einem andem 
Gesichtswinkel; ihn bewegte bei der Vorstellung eines kriege- 
rischen Auftretens von Gesamt-Deutschland vornehmlich die 
Sorge einer französischen Invasion: wer würde ihn davor schützen, 
wenn die deutschen Großmächte gezwungen wären, sich gleich- 
zeitig gegen Rußland zu verteidigen? Einst auf dem Wiener 
Kongreß hatte Württemberg am längsten an der Zurückforderung 
des Elsaß festgehalten. Damals hatte Wilhelm als Kronprinz eine 
Denkschrift über die Frage für den Zaren, seinen Schwager, ver- 
faßt, um darzulegen, daß es ohne das Elsaß für die süddeutschen 
‚Staaten keine Sicherheit gebe?). Dieses Problem wurde jetzt 
wieder akut. Der Krimkrieg erwies sich je länger je mehr als der 
von Erfolg gekrönte Versuch Napoleons III., die gegen Frank- 
reich gerichtete Konstellation der Mächte, die Metternich als 
Dogma in die europäische Politik eingeführt hatte, zu zersprengen. 
König Wilhelm wollte zuetst nicht daran glauben, daß Österreich 
gegen Rußland Stellung nehmen könnte?). Als dieser Fall dann 


1) Vgl. M. Doeberl, Bayern und die deutsche Frage in der Epoche des 
Frankfurter Parlaments, 1922, S. 47. 

2) Vgl. R. Brendel, Die Pläne einer Wiedergewinnung Elsaß-Lothringens 
ı814—ı815, S. 127,, 138. 

%) Krusemarck, $. ıı, 21. 
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überraschenderweise doch eintrat, gehörte er zu denjenigen hell- 
hörigen Staatsmännern, die sich durch die französisch-englische 
Entente nicht ins Bockshorn jagen ließen. Er witterte ähnlich 
wie Bismarck, daß Napoleon im Grunde viel lieber mit Rußland 
angebändelt hätte, und er stellte sich, obwohl er in Paris zeit- 
weilig äußerst übel beleumdet war, bei den ersten Anzeichen einer 
französisch-russischen Annäherung sofort entschlossen um!). Denn 
bei seiner partikularistischen Einstellung war ein Bündnis zwischen 
den beiden kontinentalen Mächten das beste, was sich für Würt- 
temberg denken ließ, zumal König Wilhelm sowohl bei dem 
Zaren Alexander wie bei dessen Vertrauensmann Gortschakoff 
einen-mächtigen Stein im Brett hatte. So übernahm er die Ver- 
mittlung zwischen Paris und Petersburg und spielte diese Rolle 
mit größtem Geschick: gleich nach der Beendigung des Krim- 
krieges begab er sich selbst nach Paris, er wiederholte diesen Be- 
such und sah im September 1857 Napoleon und den Zaren als 
Gäste in seiner Hauptstadt. 

Die Problematik der kontinentalen Mittellage, die seit dem 
Niedergang Polens und dem Emporkommen des russischen Reiches 
verhängnisvoll über der deutschen Staatenwelt schwebte, spiegelte 
sich also an allen deutschen Höfen in dem wechselvollen Spiel 
gegensätzlicher Ansichten, und in dieses Für und Wider der prak- 
tischen Politik woben sich noch Argumente prinzipieller Prägung 
hinein, die auf der Blickfläche des europäischen Liberalismus 
lagen. Das machte sich nirgends stärker als in Preußen fühlbar, 
wo die Ideale des Fortschritts überzeugte Anhänger bis in die 
Reihen der Ministerialbürokratie und der Altkonservativen be- 
saßen. „Esist Preußens Beruf auf jedem Gebiete, sowohl geistigen 
wie materiellen, an der Spitze des praktischen und daher wahren 
Fortschritts in Deutschland zu stehen‘, schrieb der Minister- 
präsident Manteuffel im Frühjahr 1856 in einer Denkschrift für 
den König®). Beiden Konservativen hatten die gleichen Tendenzen 
politischer Art im Beginn der 5oer Jahre zur Abspaltung der 
Gruppe Bethmann Hollweg geführt, und diese hatte sich in dem 


!) Wie man sich in Preußen dazu stellte, vgl. Borries a.a.O. S. 226, 242, 
und Eckhart a.a.O. S. 157. Auch Buol befürchtete schon im September 
1854 eine französisch-russische Allianz, wenn die Westmächte genötigt 
wären, den Krieg aufzugeben. Vgl. Eckart, S. 107. Die These, daß es 
Napoleon bei einer Koalition von vornherein mehr auf Rußland als auf 
England abgesehen hatte, vertritt E. Daniels in einem klugen, wiewohl 
nicht immer sicher zugreifenden Essay. Vgl. Englische Staatsmänner, 
1925, S. 143 ff. 

®) Manteuffel, Denkw. III, 99. 
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Preußischen Wochenblatt ein publizistisches Organ geschaffen, 
in welchem sie während der orientalischen Krise ein wirksames 
Störungsfeuer auf die rückwärtigen ultrakonservativen und russo- 
philen Verbindungen der Kabinetts- und Regierungspolitik legte, 
ja es gelang ihr sogar, sich am Anfang der Krise für kurze Zeit 
aktiv in die Politik einzuschalten. Die außenpolitischen Ex- 
perten dieses Kreises waren die Grafen Robert Goltz und Albert 
Pourtalös, von denen der letztere, der 1848—ı851 preußischer 
Gesandter am Goldenen Horn gewesen war, als besonders be 
wandert in orientalischen Dingen galt. 

Über die Tätigkeit des Grafen Robert von der Goltz in jener 
Zeit sind wir neuerdings durch eine Arbeit von Arno Dorn ein- 
gehend unterrichtet worden!). Vom Grafen Pourtaläs wußten wir 
bisher so gut wie nichts. Diesem Mangel hat auf eine sehr glück- 
liche Weise Generalleutnant a. D. v. Mutius mit einer kleinen 
ebenso gefälligen wie aufschlußreichen Monographie abgeholfen?). 
Er konnte hierzu die Nachlässe seines mütterlichen Großvater 
Moritz August v. Bethmann Hollweg und seines Onkels Albert 
Pourtal&s verwenden, und Hermann Oncken hat ein kurzes Geleit- 
wort dazu geschrieben. Es ist sehr zu begrüßen, wenn außerhalb 
der zünftigen Forschung sich qualifizierte Offiziere mit der Ge- 
schichte befassen, die von Hause aus das unentbehrliche Rüst- 
zeug einer von den Dingen distanzierten Lebensauffassung mit- 
bringen; denn nichts kann die historische Einzelforschung weniger 
vertragen als die Betrachtung aus der Froschperspektive oder 
ihre Einzwängung in die vorgefaßten Meinungen irgendeiner 
Metaphysik. 

Graf Albert Pourtal&s gehörte nicht wie Robert Goltz zu 
dem alteingesessenen preußischen Adel. Sein Urgroßvater war 
wegen religiöser Bedrückungen unter Friedrich dem Großen aus 
Südfrankreich eingewandert und in den preußischen Adelsstand 
erhoben worden, aber sein Vater, zuletzt Oberzeremonienmeister 
Friedrich Wilhelms IV., hatte wieder unter Napoleon gedient, 
und seine Mutter war Französin, ein Hoffräulein der Kaiserin 
Marie Louise, geborene de Castellane-Norante. Das war bei dem 
Adel jener Zeit nichts Ungewöhnliches, dessen europäisches Ge- 
meingefühl von den Schranken nationaler Vorurteile noch kaum 
gehemmt wurde, und es ist wohl begreiflich, daß die Menschen 
dieser Schicht mit ihren bewegten Lebensschicksalen sich zu dem 
politischen Liberalismus hingezogen fühlten, der das internationale 


1) Vgl. meine Anzeige in der Dtsch. Lit. Zeitg. 1934, Sp. 1086 ff. 
®) Graf Albert Pourtal&s, Berlin 1933. 
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Element in der durchgeistigten Sphäre bürgerlicher De 
verkörperte. Niemals konnte Bismarck, der wie die Brüder Ger- 
lach fest in den Traditionen seines ostelbischen Junkertums wur- 
zelte, einen Mann wie den Grafen Pourtal&s verstehen, und sein 
sarkastisch-abfälliges Urteil über ihn, der nach eigenem Geständ- 
nis eine Beduinennatur in sich fühlte, greift ebenso fehl wie z. B. 
seine nicht minder einprägsame, aber völlig einseitige Charakte- 
ristik des österreichischen Präsidialgesandten am Bundestage 
von Prokesch-Osten. Graf Pourtaläs war gewiß alles andere als 
ein Stockpreuße. Dieser bewegliche Geist mit dem vorwärts- 
stürmenden Temperament rümpfte über den schollenhaft ge- 
bundenen preußischen Partikularismus genau so verächtlich die 
Nase wie über alle anderen dynastischen Partikularismen im 
deutschen Vaterlande, und er konnte das mit verletzender Schärfe 
zum Ausdruck bringen, Er kann sich leichter ein Preußen ohne 
Berlin als eine Rheinprovinz ohne Köln denken: „Die hungrig- 
sten und zudringlichsten märkischen Junker haben hier ihr Zelt 
en und bewachen den dürren Boden wie die Straßen- 
hunde ihr Revier in Stambul!).‘“ Aber beruhten solche Urteile, 
abgesehen von der gereizten Stimmung, wie der politische Kampf 
sie mit sich zu bringen pflegt, nicht auf einer zu geringen Kenntnis 
von Land und Leuten, deren tüchtige und schätzenswerte Eigen- 
art sich dem Grafen Pourtal&s unter dem Anhauch seines welt- 
bürgerlichen Individualismus nur zu leicht verflüchtigte? Von 
einer Reise nach Ostpreußen im Jahre 1860 war er ganz entzückt: 
„Es ist etwas Kerngesundes in diesen alten Provinzen. Honesta 
fauperlas, Genügsamkeit, königliche Gesinnung, Einfachheit 
treten einem dort derb und wahr entgegen und erfreuen das 
patriotische Herz ... da steckt was drin ... ich liebe und achte 
Preußen unendlich mehr als noch vor wenigen Tagen und gehe 
mit einem stolzen Selbstgefühl nach Frankreich zurück®).‘‘ Es war 
sein tragisches Schicksal, daß ihm, dem aufrichtigen Patrioten, 
der mit glühendem Herzen Großes für Preußen erstrebte, diese 
natürliche Verbundenheit mit dem Vaterlande seiner Wahl ver- 
sagt blieb, und nicht nur seine Herkunft trug dazu bei, sondern 
auch sein Reichtum, der ihn im Gegensatz zu Robert Goltz vom 
Staatsdienst unabhängig machte, das Grundsätzliche seines 
Liberalismus schärfer hervortreten und ihn hartnäckiger als seine 
Gesinnungsfreunde an einmal angenommenen Prinzipien fest- 
halten ließ. Er konnte leichter die Schranken überfliegen, die das 
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nach seiner friderizianischen Tradition gravitierende Preußen von 
dem Ideal des deutschen Einheitsstaates trennten, und sein feuri- 
ger Tatendrang machte gern den zweiten Schritt vor dem ersten, 
Das meinte der Bonner Professor Perthes, wenn er ihm warnend 
vorhielt: „Der Mensch im Staate ist nicht Finger am Körper, 
sondern zunächst und vor allem Finger an der Hand‘‘, und noch 
stärker unterstrich Goltz den Unterschied der Ausgangsst 
„Wenn dieser Staat untergeht, so verlieren Sie ein Ihnen lieh. 
gewordenes Feld Ihrer Tätigkeit; ich büße fast meine ganze ideelle 
Existenz ein. Er interessiert Sie nur, wie er sein könnte und sollte; 
für mich liefert er so, wie er ist, die unentbehrliche Lebensluft!).“ 
So betrachtete denn Pourtal&s die orientalische Krise als 
willkommene Gelegenheit, die Unionspolitik wieder aufzunehmen 
und dem preußischen Staate mit Unterstützung der Westmächte, 
vor allem Englands, zuerst die militärische, später die politische 
Oberleitung Deutschlands in die Hände zu spielen. Seine Pläne 
waren in der Hauptsache natürlich gegen das illiberale Rußland 
gerichtet, dessen Vorherrschaft in Osteuropa zertrümmert werden 
sollte, aber sie hatten auch eine deutliche Spitze gegen Öster- 
reich: es galt jetzt, der Donaumonarchie den Rang endgültig 
abzulaufen und ihren Schwerpunkt aus Deutschland heraus nach 
Ungarn zu verlegen. Diese Politik, die Pourtal&s mit ungedul- 
digem Eifer betrieb (‚wir verfallen dem Siechtum, sobald wir 
nicht wachsen‘‘®)), brachte ihn in Gegensatz nicht nur zum 
Könige, sondern auch zu seinen intimsten Parteifreunden, die 
das Kind nicht gerade mit dem Bade ausschütten wollten, und 
schwere Zerwürfnisse, die dann leider auch auf das i 
Gebiet hinübergriffen, konnten nicht ausbleiben. So sehr dem 
Herausgeber dieser Dokumente in seiner ablehnenden Kritik 
Bunsens zuzustimmen ist, so wenig möchte man ihm darin folgen, 
daß Pourtal&s für Bunsens phantastischen Plan einer Neuordnung 
Europas nur ein spöttisches Lächeln gehabt hätte. Er erklärt 
einmal Sachsen für überflüssig?), und noch am 27. März 1854, 
als die Unhaltbarkeit Bunsens auf seinem Londoner Posten schon 
offen zutage getreten war, hofft er, Bunsen werde ausharren; er 
war also, wenn nicht in der Praxis, so doch in der Tendenz mit 
Bunsen ganz einverstanden. Daß übrigens die Rechtfertigungs- 
versuche, die Bunsen durch die Entsendung seines Sohnes Ernst 
nach Berlin unternahm, in einer traurigen Konfusion endeten, 


ı) A.a.O. S. 108, Dorn a.a. 0. $. 256. 
») A.a.O. S. 142. 
°) A.a.O. S.7o0. 
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mußte Pourtal&s bald selbst einsehen, obwohl er die Schuld sonst 
auf den wortbrüchigen Ministerpräsidenten Manteuffel ab- 
wälzte. Es ist kaum möglich, die Stichhaltigkeit dieser Behaup- 
im einzelnen nachzuprüfen, und überhaupt ergeben die 
Tagebuchaufzeichnungen des Grafen Pourtalös aus der Zeit der 
en Kabinettskrise im Frühjahr 1854, auch wenn man sie 
mit den Tagebüchern Leopolds v. Gerlach vergleicht, kein völlig 
klares und eindeutiges Bild der Vorgänge; man wird die Original- 
aufzeichnungen des letzteren abwarten müssen, um ein ab- 
schließendes Urteil fällen zu können. Allerdings wird über manche 
Einzelheiten mehr Licht verbreitet. So ist Graf Pourtales nicht 
in Ungnade von dem erzürnten König geschieden, sondern un- 
kontrollierbaren Hintertreppeneinflüssen, wie sie damals am 
preußischen Hofe gang und gäbe waren, zum Opfer gefallen!). 
Ein gradliniger Charakter wie er war diesem faktiösen Treiben 
nicht gewachsen. Aber gab es an den anderen Höfen nicht auch 
Intrigen, Halbheiten, Verwirrungen? Wir möchten über die 
preußischen Zustände milder urteilen als v. Mutius in seinem 
einleitenden Kommentar. Der Sitz der Macht ist stets und überall 
umwittert von den Unlauterkeiten der menschlichen Natur. 
Es ist schade, daß v. Mutius nicht alle Aufzeichnungen des 
Grafen Pourtal®s aus jener Zeit im Wortlaut mitgeteilt hat, viel- 
leicht wäre dann das eine und andere noch deutlicher hervor- 


getreten. Das gilt besonders von einer mysteriösen Andeutung 
des Grafen Pourtal&s, zwischen den beiden Schwestern, der Köni- 
gin Elisabeth von Preußen und der Erzherzogin Sophie von Öster- 
reich, der Mutter des Kaisers Franz Joseph, sei eine Abrede ge- 
troffen worden, Preußen, Österreich und Rußland wieder wie in 
den Zeiten der Heiligen Allianz zusammenzuführen. Diese Mit- 


teilung ist nach allem, was wir über die Verhältnisse am öster- 
reichischen Kaiserhof wissen, völlig unverständlich. Die Erz- 
herzogin Sophie war, wie Friedjung mitgeteilt und Eckhart 
neuerdings bestätigt hat?), eine Parteigängerin der Bach und Buol, 
konnte also mit der russophilen Königin von Preußen nicht wohl 
im Einvernehmen sein; bei Leopold v. Gerlach wird der Zwiespalt 


unter dem 5. Oktober 1854 sogar in authentischer Weise belegt. 


!) Wenn von Mutius in der Einleitung sagt, Pourtal&s habe von dem gegen 
ihn entbrannten Zorn des Königs authentisch erst durch die Audienz seines 
Schwiegervaters am 5. März Kenntnis erhalten, so stimmt das nicht ganz, 
wie aus der Tagebuchaufzeichnung des Grafen vom 5. März hervorgeht. 

#) Friedjung, der Krimkrieg und die österreichische Politik, Stuttgart und 
Berlin 1911, S. 90, Eckhart a.a.O. S. 146, 187. 
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Sollte eine Verwechslung mit der Kaiserin Witwe Karoline 
Auguste vorliegen!) ? Vielleicht ist v. Mutius in der Lage, durch 
eine genaue Nachprüfung der in. Frage kommenden Stellen 
das Dunkel zu beheben, das vorläufig über dieser Angelegen- 
heit schwebt. 

Die Wochenblattpolitiker gaben im Frühjahr 1854 nur ein 
kurzes Gastspiel in der Regierung und sind unter Friedrich Wil- 
helm IV. nicht wieder zur Macht gelangt, sie hielten sich an der 
Seite des Thronfolgers, der innerlich zwar niemals ganz zu ihnen 
gehörte, aber doch in der Opposition stand. Es ist bezeichnend, 
daß Pourtalös sich nicht wie Goltz dem Prinzen von Preußen, 
sondern der Prinzessin Augusta verbunden fühlte, die ja auch 
von außen her in ihr preußisches Schicksal hineingewachsen war. 
Ihr vornehmlich hatte er es zu danken, daß er nach der Übernahme 
der Regentschaft durch den Prinzen von Preußen in den Staats- 
dienst zurückgerufen und im Januar 1859 auf den wichtigen 
Gesandtenposten in Paris gestellt wurde, den er bis zu seinem 
frühen Tode im Dezember 1861 innegehabt hat. Von diesem 
Brennpunkt der europäischen Politik aus betrachtete er, losgelöst 
von der Enge des innerpolitischen Zankes, mit hellsichtiger Sorge 
die dramatisch sich zuspitzenden Ereignisse in der Heimat, in 
welche die Schatten des italienischen Freiheitskampfes mit nach- 
haltiger Wirkung hereinfielen. Der nicht nur durch die vollendete 
Sprachbeherrschung überraschende Briefwechsel aus jener Zeit 
mit seinem Schwiegervater Bethmann Hollweg zeigt den Politiker 
Pourtales in allen Nuancen seines reich und anmutig entwickelten 
Geistes; bei ihrer menschlich vornehmen Haltung und inneren 
Wahrhaftigkeit besitzen diese Zeugnisse Leuchtkraft weit über 
das Sachliche hinaus. Wir sehen Pourtalös von der Gefährlichkeit 
Napoleons, dem er mit Skepsis und tiefem Widerwillen gegenüber- 
stand, ebenso durch n wie von der Notwendigkeit, die 
preußische Politik gegen Österreich in kleindeutscher Richtung 
energisch vorzutreiben. So konnte er sich in den Zielsetzungen, 
wenn auch nicht in der Wahl der Mittel mit Bismarck weitgehend 
berühren, den er sich sogar, in rühmlicher Zurücksetzung persön- 
licher Antipathien, zu seinem Nachfolger in Paris wünschte, 
Freilich blieb der Mann ihm von seinem liberalen Standpunkt aus 
stets verdächtig, und das behinderte sein sonst sicheres und un- 


1) Vgl. K. Haenchen, Revolutionsbriefe 1848, 1930, S. 791, der von den Töch- 
tern Maximilians I. von Bayern Karoline Auguste nicht erwähnt, die in 


erster 1814 geschiedener Ehe mit dem Kronprinzen von Württemberg ver- 
mählt war. 
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voreingenommenes Urteil. Er sah beim Beginn des preußischen 
Verfassungskonfliktes, daß nur eine Persönlichkeit von Format 
die Schwierigkeiten würde meistern können, aber er brachte 
Vincke, nicht Bismarck dafür in Vorschlag. Denn das war und 
blieb seine Überzeugung bis zuletzt: nicht über den Konservativis- 
mus, sondern über den Liberalismus, nicht über die Dynastien, 
sondern über das deutsche Volk führe der Weg zur deutschen 
Einheit, und wenn er auch niemals radikalen demokratischen 
Anschauungen sich zugeneigt hat, so konnte ihn das allmähliche 
Zurücklenken König Wilhelms in konservative Bahnen doch in 
Harnisch bringen; als einziges Gegengewicht gegen solche „Ma- 
rotten‘“, gegen die lügenhafte „Zigeunersprache‘‘ der romantisch 
konservativen Staatslehre erschien ihm dann ‚‚der reine, auf- 
richtige, rücksichtslose Parlamentarismus‘). Aber er war zu 
und zu sehr Diplomat, um durch dick und dünn einer 

Idee, einem Prinzip nachzujagen. ‚Es ist vielmehr unsere Auf- 
gabe, schreibt er am 20. Januar 1861, scheinbar Widersprechendes 
zu versöhnen, Mittelwege zu suchen und zu verfolgen und nur 
hie und da in den allerkritischsten Zeitpunkten unser Alles aufs 
Spiel zu setzen?).‘“ In diesem Rahmen gemäßigter, aber klar aus- 
gerichteter Reformen begegnen dann sehr modern anmutende 
Einfälle. So möchte er in dem Heere die geistig selbständigeren, 
beweglicheren Städter gegenüber dem schwerfälligen bäuerlichen 
Element bevorzugen, um aufgelockertere taktische Körper nach 
französischem Muster zu bekommen, aber er will andererseits dem 
deutschen Übel der „‚Überbildung und Verbildung‘‘ wehren, und 
deshalb sind ihm ‚„stramme Unteroffiziere als Schullehrer für 
Bauernsöhne lieber als in Seminaren aufgewachsene mark- und 
saftlose Pädagogen‘). Man sieht, wie falsch es wäre, den Libe- 
talismus in dieser von der politischen Leidenschaft durchbluteten 
Form gleichzusetzen mit irgendeinem verblasenen Intellektua- 
lismus. Denn das alles betrachtete Graf Pourtalös nur als Mittel 
zum Zweck, und zwar nicht allein zum Zwecke des Staates, son- 
dern um dem deutschen Volke endlich zu seiner Sendung zu ver- 
helfen, ihm Platz an der Sonne in Europa, „Ellbogenfreiheit in 
der weiten, weiten Welt‘ zu verschaffen*). „Wir verlangen für 
uns eine Rolle in der Weltgeschichte, wir wollen endlich gelten 
im Rate der Nationen, wirken auf der Weltbühne.‘‘ Und so er- 


!) Pourtalös S. 170. 
9) A.a.O. S. 160. 
) A.a.0. S. 165. 
%) A.a.0. S. 134. 
Historische Zeitschrift 151. Bd. 
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schienen ihm die Ereignisse in Italien wie ein neuer Tag, der zu 
neuen Ufern lockte. 

Er sollte das gelobte Land nicht mehr sehen. Mit tiefer Re 
signation mußte er erleben, wie die Männer seiner Richtung in 
der Regierung versagten, und die bange Frage: waren wir geistig 
befähigt und berechtigt, den Kampf aufzunehmen und den s8er 
Preis davonzutragen ? vermochte er bei gewissenhafter Prü 
nicht mit einem glatten Ja zu beantworten. In solchen bitteren 
Stunden des Selbstgerichtes flüchtete er in seinen christlichen 
Gottesglauben, der ihn fest und unverbrüchlich durch sein Leben 
begleitete; ergreifend ist das Bekenntnis, daß der schon von 
dem Tode Umdüsterte sich von der bedrängten Seele ringt: „Für 
uns Politiker sind Irrtümer auch sittliche Fehler, und wir sollen 
für dieselben in Demut und Zerknirschung Buße tun!).‘“ 

Gewiß, der Verlauf der Geschichte ist ein anderer gewesen, 
als Pourtalös und seine Freunde ihn sich dachten, aber Unrecht 
hat die Geschichte ihnen damit nicht gegeben, sie hat nur ge 
zeigt, daß ihr Planen und Streben nicht die volle Wirklichkeit 
in sich trug. Darum mußten sie scheitern. Aber es wäre geistlos 
und vermessen, wollten wir die Taten der Menschen nur nach 
ihrem Erfolge bewerten. Denn viele Bäche münden in den Strom, 
der das Leben auf seinem stolzen Rücken trägt, und auch das 


ehrliche Bemühen der im Kampfe Unterlegenen steht im Zeichen 
einer höheren Berufung. „Es gibt‘‘, sagt Graf Pourtales einmal, 
„ein höheres Recht als das geschriebene und einen Kodex, der 
in das Gewissen des Jahrhunderts von Gottes Hand niedergelegt 
worden ist,‘ 


1) A.a.O, S. 183. 
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EIN UNBEKANNTER VORTRAG RANKES 
AUS DEM JAHR 1862 


MITGETEILT VON 
KARL ALEXANDER VON MÜLLER 


Beı Studien über die Beziehungen Rankes und Sybels zu König 
Maximilian II. von Bayern, über die ich an anderem Orte berichten 
werde, stieß ich im Münchner Hausarchiv auf eine Arbeit Rankes 
aus dem Jahr 1862, die bisher der Forschung entgangen ist. 
„Leop. Ranke, Ein Moment der Zeit. (Vortrag gehalten vor 
Sr. M. dem Könige in Hohenschwangau Oktober 1862)‘ lautet 
die Überschrift des unscheinbaren kleinen Quartheftes, das von 
Kanzlistenhand geschrieben, in einfacherh blauem Aktenumschlag 
35 Seiten umfaßt. Ranke selbst hat mit eigener Hand das Datum 
„October 1862‘‘ an der Spitze des Vortrags und auf der letzten 
Seite einen kurzen nachträglichen Zusatz (aus dem Jahr 1863) 
beigefügt!). Aber auch wenn das Heft keinerlei Bezeichnung 
trüge und kein Wort von Rankes eigner Hand enthielte, wäre 
schon nach den ersten Sätzen kein Zweifel über den Verfasser 
möglich. 

Über die Besuche Rankes bei Maximilian II. und die ge- 


legentlich dabei gehaltenen Vorträge hat Alfred Dove in seiner 
Einleitung zur zweiten Abteilung des 9. Teiles von Rankes Welt- 
geschichte gehandelt?). Er erwähnt hier auch die Tatsache, daß 
Ranke 1862 dem König in Höhenschwangau einen Vortrag ge- 
halten habe, „über dessen Inhalt jedoch keine Nachricht vorliegt‘“®). 


I) München, Hausarchiv K. 78, L. ı, Nr. 104 (Rankes Gutachten x. u. Auf- 
sätze 4/ı1/18). 

» S. XVII—XXVI. 

®) A.a.O. S. XXIII. Der König hat den Vortrag, wie mehrfache Notizen 
zeigen, bei einem Aufenthalt in Rom im Oktober und November 1863 wieder 
gelesen und ausgezogen. Zwei „Resume&s‘‘, die er damals daraus anfertigte, 
tragen die Überschriften „Auszug aus Rankes Aufsatz ‚Ein Moment der 
Zeit‘ Partenkirchen Oktober 1862‘ und „Aus dem Aufsatz von Prof. 
Ranke ‚Ein Moment der Zeit‘ nach Gesprächen mit Sr. Majestät d. d. 
Partenkirchen im Oktober 1862‘ (München, Hausarchiv a.a.O.). Ich 
halte diese Ortsangaben für einen nachträglichen Irrtum und folge dem Ver- 
merk auf der Originalniederschrift, welcher mit Doves Angabe.übereinstimmt. 
Rankes gleichzeitige Briefe bestätigen, daß er im Oktober 1862 den König 
nach Hohenschwangau begleitete, während er im Oktober 1863 mit ihm in 
Partenkirchen war (Rankes Sämtliche Werke Bd. LIII/LIV, S. 419, 426). 
Vielleicht wurde bei diesem Aufenthalt in Partenkirchen der Vortrag noch 
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Durch ihn wissen wir auch, wie diese Vorträge festgehalten wur- 
den: ein Stenograph der Höfkanzlei schrieb das gesprochene 
Wort mit; darnach wurde eine Reinschrift für den König her- 
gestellt: eine solche Reinschrift ist unsere Vorlage. Man erkennt 
in ihr noch deutlich, daß dem Kanzlisten die Entzifferung seiner 
Kurzschrift manche Schwierigkeiten bereitete. Eine weitere Ab- 
schrift für Ranke selbst, wie bei den Berchtesgadener Vorträgen 
vom Herbst 1854, scheint in diesem Fall nicht angefertigt worden 
zu sein; wenigstens finde ich auch in den Akten nirgends einen 
Hinweis darauf. So dürfte die Niederschrift, welche dieser Wieder- 
gabe zugrunde liegt, die einzige Festlegung des Vortrags sein. 
Rechtschreibung und Zeichensetzung sind unverändert beibe- 
halten. 
Ein Moment der Zeit. 
October 1862}). 

Nicht so chaotisch, wie es auf den ersten Blick aussieht, sind 
die Irrungen, welche die Welt bewegen: sie knüpfen überall an 
die Vergangenheit an; es könnte sogar die Aufmerksamkeit des 
Historikers erregen, wie alle die unausgetragenen Streitigkeiten 
der früheren Jahrhunderte sich vor unsern Augen wieder erheben. 

Noch wüthet der alte Kampf zwischen Occident und Orient 
in Europa. Montenegro wurde so eben eingenommen, wie einst 
Skodra von Mahumed II. Die Schlachten des Kraljewitsch Marko 
werden noch immer geschlagen. So steht die alte tschudisch 
slavische Barbarei der germanischen Cultur noch immer gegen- 
über: wie hat man vor kurzem das Jubiläum des Reiches mit 
nomadenähnlichen Brandstiftungen bezeichnet! Noch gewaltiger 
reagirt das dem Occident zugewandte Reich der Piasten, das 
nach dem Kampfe eines Jahrtausends dem weißen Czaren endlich 
unterlegen war: eine ganze Nation legte Trauerkleider an über 
ihre Vergangenheit und rüstet sich in verzweifelten Umständen 
zum Aufruhr. So widersetzt sich der ungebändigte Eigenwille 
des Magyaren dem deutschen Element, dem er seine Cultur und 
vielleicht seine Existenz verdankt, noch heute, wie einst im elften 
Jahrhundert. Auch im Norden und im Süden wird das deutsche 
Element wieder wie vor Alters zurückgewiesen. Dort erhebt sich 
die Idee eines unabhängigen Skandinaviens: hat man doch in 
Schweden sogar eine Niederlage festlich begangen, weil sie wenig- 


einmal in den Gesprächen zwischen Max II. und Ranke aufgenommen; 
dafür scheint auch der kurze eigenhändige Zusatz Rankes aus dem Jahr 
1863 zu sprechen. 

1) Das Datum am Rand von Rankes eigner Hand. 
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stens ein Moment des Ruhmes und der Größe bezeichnet. Hier 
scheint es fast, als wollte man zugleich ein Kapitel Macchiavell’s, 
der die Entzweiung von Italien dem Papstthum zuschrieb, aus- 
führen und die Einheit der Halbinsel dadurch herstellen, daß 
man den Papst verjagt. Indessen ist man in Deutschland auf die 
Idee der Einheit zurückgekommen, wie sie einst vor Jahrhunderten 
in dem römischen Reich deutscher Nation ausgesprochen worden 
war. Alle die besonderen Bildungen, die innerhalb derselben im 
langen Laufe der Jahrhunderte unter unaufhörlichen Kämpfen 
hervorgegangen. sind, werden von ihr bedroht. Man hat noch 
nicht Verzicht geleistet weder auf Strasburg noch auf Riga, nicht 
einmal auf Brüssel oder Amsterdam, mit Recht will man sich Kiel 
nicht entziehen lassen. Aber dabei werden doch alle die alten 
Gegensätze noch fortgesetzt: zwischen geistlicher und weltlicher 
Gewalt, Städten und Adel; Protestantismus und Katholicismus;; 
der Widerwille, den das Emporkommen von Preußen erregte, ist 
noch nicht verlöscht. Auf der anderen Seite haben wir den alten 
Kampf zwischen Östreich und Frankreich wieder aufflammen 
sehen. Jetzt erst hat Spanien seine alten Nebenlande in Italien 
verloren, die es seit vier, Jahrhunderten in diesem Antagonismus 
festhielt. Und nun Frankreich selbst. Es stellt zugleich das Reich 
Ludwigs XIV. und die Revolution dar; der Herrscher ist durch 
die Verbindung der beiden Ideen mächtig, aber diese widerstreben 
einander unaufhörlich und machen die Stellung des Kaisers, der 
auch seinerseits eine frühere große historische Erscheinung re- 
präsentirt, gleichwohl zweifelhaft, England und die nordamerika- 
nischen Colonien schienen auf ewig getrennt: aber man sieht doch, 
daß die alten Colonialbeziehungen noch bestehen. Kein anderes 
Land wird durch die transatlantischen Kriege tiefer berührt als 
England. Die nordamerikanische Republik selbst ist über die 
Frage uneinsgeworden, die gleich bei ihrer Stiftung die Geister 
trennte. Das uralte Sklavenwesen wehrt sich gegen die Idee der 
individuellen Freiheit des Menschen, welche die übrige Welt be- 
herrscht. 

Allenthalben wird die Gegenwart durch die Kämpfe und 
Gegensätze der Vergangenheit, nähere oder entferntere, durch- 
zogen: die Ideen, welche einmal historischen Boden gewonnen 
haben, streiten miteinander. Man versucht wohl, ihren Wider- 
streit unter den gang und gäbe gewordenen Begriffen von Fort- 
schritt oder Rückschritt, Liberalismus und Absolutismus zu 
subsummiren, doch sind diese viel zu eng; es sind überall lebendige 
Kräfte, die mit einander um das Übergewicht ringen. Wer wollte 
selbst an jeder Stelle sagen, was Recht ist oder Unrecht ? Würde 
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man Sympathien nachhängen, so würde man sich nur die An- 
schauung trüben. Unser Sinn kann nur sein, die Zeit zu begreifen, 
die Physiognomie des vorüberrauschenden Momentes zu fassen, 
das Heute, was morgen schon nicht mehr so sein, aber das was 
alsdann ist, hervorgebracht haben wird. Es ist nicht möglich, 
ohne einen Blick auf die nächste Vergangenheit zu werfen. 

Aber nicht auf die Zeiten kommen wir zurück, in denen die 
aus ihren Grenzen hervorgebrochene französische Kriegsmacht, 
wie sie aus der Revolution hervorgegangen war, durch das ver- 
einigte Europa niedergeworfen und Europa nach dem Antheil, 
den ein Jeder an dem Kriege genommen, wiederhergestellt wurde. 
Wir verweilen selbst nicht bei der folgenden Epoche, in welcher 
nach eingetretener Ruhe die Principien der Legitimität und der 
Revolution mit einander kämpften. Im allgemeinen behielten 
die ersten damals die Oberhand. Die drei großen Continental- 
mächte mit den Torys Englands und der restaurirten Monarchie 
in Frankreich übten einen maßgebenden Einfluß in der Welt 
aus. Selbst als Griechenland in Folge einer großen populären 
Bewegung gebildet wurde, bekam es in Capodistrias einen den 
monarchischen Tendenzen zugewandten, von Rußland abhängigen 
Regenten. 

Da geschah nun aber, daß die Julirevolution die alte bour- 
bonische Dynastie umstürzte, und bald darauf in England die 
Reform durchdrang, welche dem Regiment der Tory [so] ein Ende 
machte. Die beiden Mächte, die einem mit der Revolution zu- 
sammenhängenden Impulse folgten, traten mit den drei conti- 
nentalen in offenbaren Gegensatz. 

Noch wußten diese jedoch das System, das sich von ihnen 
herschrieb, zu behaupten: die drei Mächte Rußland, Östreich, 
Preußen, durch enge pet$önliche Verbindung der Herrscher zu- 
sammengehalten, vermochten sich in ihrer Stellung zu behaupten. 
Östreich hielt Italien unterworfen: die Russen bezwangen Polen 
abermals und hielten die Türkei in Unterordnung: Preußen war 
nicht zu ähnlichen Handlungen der Gewaltsamkeit veranlaßt. 
Indem es sich jedoch von dem Anwogen der populären Leiden- 
schaften frei hielt, suchte es die begründeten Interessen der deut- 
schen Nation zu den seinen zu machen. Daher entsprang z.B. 
der Zollverein, bei dem es recht eigentlich darauf abgesehen war, 
die Nation durch Abhülfe einer ihrer gegründetsten Beschwerden 
zu befriedigen. Das Zusammenwirken von Preußen und Östreich 
an dem Bundestage kam den deutschen Fürsten sehr zu Statten. 
Durch die Accession des deutschen Bundes sowie durch die Siege 
in Italien und Polen verstärkt, verfolgten die drei Mächte in 
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der europäischen Politik gemeinschaftliche Zwecke. Die Kriege 
zwischen den Legitimisten und den Constitutionellen auf der 

ischen Halbinsel waren zugleich ein Kampf zwischen dem 
Einfluß der beiden Westmächte und der drei nordischen Potenzen. 
Bis hierher aber reichte die Macht der letzteren doch nicht. Es 
war eine Niederlage der drei Mächte und ihres Systems, daß hier 
die constitutionellen Prätendenten die Oberhand bekamen und 
der Halbinsel eine den Verfassungen von Frankreich und England 
analoge Gestalt gaben. 

Nicht in jeder Angelegenheit aber waren Frankreich und 
England verbündet. In den orientalischen Irrungen schlugen die 
Franzosen sogar eine der englischen entgegengesetzte Politik ein; 
noch einmal regte sich in ihnen das Gefühl ihrer Independenz, 
das sie zur See so gut geltend machen wollten, wie es durch die 
Verjagung der i. J. 1815 wiederhergestellten Dynastie gegenüber 
den übrigen (continentalen)!) Mächten geschehen war; darin mag 
die Politik von Thiers, die heute gewöhnlich verdammt wird, 
ihre Rechtfertigung finden; aber nothwendig geschah es dadurch, 
daß England sich den drei nordischen Mächten wieder näherte; 
durch eine gemeinschaftliche Action derselben wurde den Ab- 
sichten Frankreichs ein Ende gemacht. Bald darauf brach auch 
zwischen dem dynastischen Interesse der Julidynastie und den 
englischen Staatsmännern ein Widerstreit aus, der die Allianz 
zwischen Frankreich und England unterbrach. Dadurch geschah 
denn, daß ein gewisses Gleichgewicht zwischen den europäischen 
Mächten entstand, das zugleich ein Gleichgewicht zwischen den 
großen geistigen Gegensätzen in sich schloß. 

Von allen Männern der Zeit war es wohl Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen, in welchem sich dies Gleichgewicht oder vielmehr 
dieses Gegeneinanderwirken der Gegensätze ohne entschiedenes 
Übergewicht am meisten aussprach. Er faßte die Idee, festhaltend 
an dem alten Bunde, die absolute Gewalt des preußischen König- 
thums mit ständischen Formen zu umgeben, welche die alten 
lange Zeit beseitigten Rechte wiederherstellen und sie mit der 
Krone vereinen, der Revolution, selbst wo sie in bureaukratischer 
Form erschien, entgegentreten sollten. Die große Gährung trat 
damals am lebendigsten in der Schweiz hervor, wo es zu offenem 
Bürgerkrieg kam. In Deutschland erschien er [so] in einzelnen 
Kammerverhandlungen und der literarischen Bewegung, welche 
die gebildeten Klassen täglich mehr fermentirte. Friedrich Wil- 


ı) „übrigen‘‘ und „continentalen‘‘ sind übereinandergsechrieben, ohne 
Entscheidung, welches gelten soll. 
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helm IV. hoffte die eine und die andere noch zu übermeistern. 
Schon regte sich mancherlei Hader zwischen Preußen und Östreich 
und er bot immer die Hand zum Frieden; wie denn auch Östreich 
in der Ordnung seiner inneren Angelegenheiten auf die preußischen 
Wege einbog. 

Da brach aus den Tiefen der europäischen und besonders 
der französischen Agitationen ein Orkan hervor, der alledem im 
Nu ein Ende machte. Es waren Elemente, die schon 1830 vor- 
gewaltet, welche da noch einmal in einem günstigen Augenblick 
sich erhoben: Gegensatz gegen Europa, durch dessen Waffen 
die Orleans nicht minder als die älteren Bourbons hergestellt 
waren, und die Idee der Volkssouveränität; Tendenzen, denen 
selbst der Regent aus der jüngeren: Linie: nicht entsprach; die 
gegebene Constitution befriedigte die Geister nicht mehr, und 
konnte nicht einmal realisirt werden; in der. Mitte des Staates 
bekämpften sich die angesehensten Parteiführer, ohne zu ahnen, 
welches eigentlich ihre rechten Gegner waren. Die Republik, 
die man bisher verabscheut hatte, kam plötzlich wieder zu Ehren, 
und wurde, wiewohl nicht eben glücklich, noch einmal: versucht. 
Ein Rückschlag von unermeßlicher Wirkung erfolgte in Europa. 

In England regten sich die verwandten Bewegungen der 
Chartisten, sie wurden leicht niedergeschlagen: England verhielt 
sich dem französischen Umsturz gegenüber gleichgültig. 

Dagegen gelang es den einmal losgebrochenen revolutionären 
Kräften, die beiden großen deutschen Mächte umzustürzen. Die 
raschen Verkehrsmittel der Zeit kamen ihnen dabei allerdings zu 
Statten: Nachdem es in Wien gelungen, warfen sie sich mit aller 
ihrer Heftigkeit und allen ihren Mitteln auf Berlin. Was ihnen 
den: Weg bahnte, war die durch die letzten Versuche eingetretene 
Agitation in Wien, das Ungenügende derselben und der Zwiespalt 
zwischen den vorherrschenden Persönlichkeiten; in Berlin die 
Frage des Tages, welche alle Geister beschäftigte, ob nämlich 
die gegebenen ständischen Einrichtungen (Concessionen)!) Gültig- 
keit auf immer haben, die eingeleiteten Versammlungen periodisch 
wiederkehren sollten oder nicht, die constitutionellen Tendenzen, 
die sich dem Wille[n] des Königs zum Trotz herausstellten, das 
Mißvergnügen der Bureaukratie, welche eine ständische Reaktion 
befürchtete; im letzten Augenblick die momentane Verwirrung, 
welche alle Geister ergriff und mit der Abneigung des Königs, 
in die aufgeregten Bewegungen mit Gewalt und Entschiedenheit 
einzugreifen, zusammenwirkte. In den beiden Capitalen traten 
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Umwandlungen auf, welche revolutionäre Momente in sich schlos- 
sen und denselben in den Staatsverfassungen Eingang ver- 
schafften. 

Wenn das nun aber den Großen geschah, wie viel mehr muß- 
ten die Mittleren und Kleineren davon betroffen werden. Überall 
jene Märzministerien, welche eine Transaktion der bisherigen Ge- 
walten mit den revolutionären Forderungen repräsentirten. Unter 
Anderen meinte König Ludwig von Baiern, der zugleich von 
beiden angegriffen wurde und sich einiger Schuld bewußt war, 
der neuen Zeit nicht gewachsen zu sein, und schritt zur Ab- 


Mit alle dem war jedoch das alte System auch jetzt nicht 
völlig auseinandergeworfen. In Mitten schwerer innerer und 
äußerer Verwickelungen gelang es Östreich, noch einmal die durch 
den bedeutendsten einheimischen Fürsten geleitete italienische 
Agitation zu überwältigen. Rußland behauptete sich nicht allein 
in dem weiten Umkreis seiner Gebiete unverletzt; Polen und 
selbst die innere russische Agitation wurden durch die schärfsten 
Maßregeln gezähmt. Rußland lieh in Ungarn dem Kaiser von 
Östreich seinen starken Arm; es bezwang Görgey und legte dies 
besiegte Ungarn zu den Füßen des Kaisers nieder; großmüthig 
und uneigennützig verließ es dann das eroberte Land. Eine andere 
Gefahr erhob sich aus der deutschen Unionsfrage für Östreich: 
Es schien als wollte Preußen sich an die Spitze der Bewegung 
stellen: ein deutscher Krieg stand vor der Thür. Um ihn zu ver- 
hindern trug niemand so viel bei wie der Kaiser von Rußland: 
er drohte sich gegen den zu erklären, der den Krieg beginnen würde; 
was ein um so größeres Gewicht hatte, als der König von Preußen 
den Kampf mit Östreich in seiner Seele verabscheute. Die Ver- 
handlungen von Olmütz waren noch einmal ein Act des alten 
Systems, wenn man will der heiligen Allianz. Aber es war ihr 
letzter Act. Alle europäischen Verhältnisse gewannen eine andere 
Gestalt, als sich aus der Convulsion der Republik, die nie zu einer 
äußeren Action fähig gewesen wäre, das neue Empire erhob. Es 
stellte sich auf die Basis der revolutionären Ideen, in so fern sie 
socialer Natur sind; des allgemeinen Stimmrechts im Gegensatz 
mit dem Wahlprivilegium der Mittelklassen, es organisirte noch 
einmal die Revolution, losgerissen vom Constitutionalismus. Es 
brachte die Macht eines starken Militärregiments, an dessen 
Möglichkeit man nicht mehr glaubte, zur Erscheinung. Es war 
die schärfste Reaktion gegen die Ereignisse von 1815 und schien 
einen neuen Kampf mit dem gesammten Europa anzukündigen. 
Selbst in England fing man an, sich zu rüsten. 
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Aber nicht so rasch war der Verlauf der neuen Machtentwicke- 
lung wie man erwartete. Sie suchte sich in Frankreich zu befestigen 
und wieder in die europäische Gemeinsamkeit einzutreten. Zu 
dem einen und zu dem andern wurde ihr durch ihren vornehmsten 
Feind der Weg gebahnt. 

Indem Kaiser Nikolaus die Grenzen des türkischen Reiches 
mit zweifelhaftem Rechte überschritt, brach er den Frieden, der 
trotz aller dieser Gährungen doch noch immer vorwaltete, und 
rief vor allem England zum Kampfe gegen seine[n] Ehrgeiz auf. 
Er meinte, daß er bei dem Gegensatz zwischen England und der 
neuen Gewalt in Frankreich von dem Westen her nichts zu fürch- 
ten habe; den Nachbar im Osten meinte er durch die Erinnerung 
an seine Wohlthat gefesselt zu halten. 


Es scheint aber als sei er schlecht unterrichtet gewesen. 
Was er für unmöglich hielt, es geschah auf der Stelle: ihm gegen- 
über vereinigten sich England und Frankreich. Der neue Kaiser 
unterschied sich dadurch von seinem Vorgänger, daß, während 
dieser den Kampf gegen England zu seiner Lebensaufgabe ge- 
macht hatte, er dagegen die Verbindung mit England, an das er 
durch manche andere Bande geknüpft war, zur Grundlage seiner 
Politik machte. Er ergriff mit Freuden die dargebotene Hand; 
und die Allianz zwischen Frankreich und England ist seitdem 
das entscheidende Moment der europäischen Politik geworden. 
Der zweifache Einfluß bot ganz Europa gegen Rußland auf, das 
sich plötzlich in seinem eigenen Gebiete angegriffen sah. 

Ein Civilisationskrieg war dies nicht, wie man e; er ver- 
schaffte vielmehr der mauritanischen Barbarei das rgewicht 
und zerstörte die Anfänge occidentalischer Cultur, die mit Mühe 
gepflanzt waren: aber es war der Krieg, der über das Übergewicht 
in der Welt entschied. 


Durch die Theilnahme an demselben setzte sich der neue 
Imperator in seinem Reiche, das diese Thätigkeit mit Freude 
begrüßte, erst eigentlich fest, und gewann die Oberhand in dem 
mittleren Europa. Dadurch verlor Rußland, das bisher alle Höfe 
und Länder durch seinen Einfluß belastet und bedroht hatte, 
sein universales Ansehn; es wich aus seiner präponderirenden 
Stellung. 

Damit war aber noch ein anderes Ereigniß verbunden. Öst- 
reich ward durch das eigene Interesse an der mittleren Donau 
bewogen, sich dem Russischen selbst mit den Waffen in der Hand 
entgegenzusetzen. Ohne Zweifel hat es am Meisten zur Nieder- 
lage von Rußland beigetragen. Es kannte keine Pflicht der Dank- 
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barkeit. Aber dadurch ward nur!) die alte Coalition, das alte 
System auf immer auseinandergeworfen: ein heftiger Haß trat 
an die Stelle der alten Verbindung. Der mächtige Kaiser des 
Nordens, der es erleben mußte, daß das System, das er mit Glanz 
und Nachdruck mehr als ein Vierteljahrhundert aufrecht erhalten, 
sah das Werk seines Lebens vor seinen Augen zusammenbrechen 
[so]. Der Tod erlöste ihn vor dem äußersten Mißmuth oder war 
seine Wirkung. Seit dem sind dort die liberalen Tendenzen eben- 
falls eingedrungen; für das übrige Europa ist Rußland nicht mehr 
zu fürchten. 

Ohne Zweifel hat Östreich gefehlt, indem es der momen- 
tanen Zerwürfnisse halber die allgemeine Combination aus den 
Augen setzte; was Niemand tiefer empfand, als der König von 
Preußen. Er hatte vergeblich dagegen angestrebt; der Krieg 
selbst verwickelte ihn in die größten Verlegenheiten, die zugleich 
auf seine Lage im Inneren zurückwirkten. Denn nach dem Um- 
sturz von 1848 hatte er alle seine Kräfte angespannt, um die 
monarchische Gewalt in der Verfassungsform, der er sich unter- 
warf, zu wahren. Es war ihm einigermaßen gelungen. Aber der 
Krieg, der eine liberale Farbe trug, weil er gegen den Meister des 
Absolutismus gerichtet war, erweckte in seinem Lande und in 
seiner nächsten Nähe analoge Tendenzen. Daß er mit Östreich 
nicht gehen konnte, daß seine Verfassung täglich auf neue Schwie- 
tigkeiten stieß, auf Widerstand auch bei denen, welche ihm ihr 
Dasein verdankten: — daß er das alte Pertinenzstück der Mon- 
archie in der Schweiz verlor, wo indeß die ihm widerwärtigen 
Mächte die Oberhand behalten hatten, brach sein Herz; die un- 
aufliörliche erfolglose Arbeit erschöpfte seinen Geist; — auch er 
ging unter. 

Hatte nun aber Östreich das Band der alten Coalition zer- 
rissen, so mußte es gar bald die Folgen davon tragen. Schon 
dreimal hatte es [sich] mit der Idee der italienischen Nationalität 
schlagen müssen, 1821, 1833, 1848; immer stärker war sie an- 
geschwollen: noch war sie immer besiegt worden, weil sie keinen 
äußern Rückhalt fand. Den fand sie jetzt — in dem gallischen 
Imperator, der diesem Elemente durch seine Herkunft und seine 
Jugend angehört. Diesem vereinten Anlauf war Östreich trotz 
aller seiner Anstrengung nicht gewachsen. England nahm keinen 
direkten Antheil, aber wie wäre daran zu denken gewesen, daß 
es sich widersetzt hätte? Die Idee, die man durchführte, war viel- 
mehr von England zuerst in früheren Jahren formulirt worden. 


I) So. Vielleicht Schreibfehler für „nun“, 
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Die Russen freuten sich der Rache, die der Verbündete Östreichs 
an demselben vollzog. Vielleicht würde Friedrich Wilhelm IV, 
von den alten Erinnerungen und seinen germanischen Gefühlen 
geleitet für Östreich Partei genommen haben, aber er war nicht 


‘ mehr, und in seinem Staat gedachte man nur der letzten Unbill, 


nicht der früheren Allianz. 

Noch haben sich die territorialen Limitationen, wie sie in 
Folge des großen Krieges festgesetzt wurden, wenigstens im 
Großen und Ganzen behauptet; aber in dem gegenseitigen Ver- 
hältniß der Staaten und ihrer innern Constitution ist eine durch- 
greifende Veränderung eingetreten. Der Bund der conservativen 
Mächte existirt nicht mehr; die liberalen Elemente, die sie immer 
in ihrem Schoße bargen, sind durch revolutionäre Erschütterungen 
in ihnen selbst zum Übergewicht gekommen. 

Diesen kommen die hie und da eingetretenen territorialen 
Veränderungen zu gut. Wie die Stiftung von Griechenland den 
ersten Aufwallungen des liberalen Geistes, der sich gegen die 
Türkei wendete, entsprach, so fand die europäische Agitation 
von 1830 in der Errichtung des belgischen Königreichs ihren Aus- 
druck. Die vornehmste Wirkung der durch das französische 
Kaiserthum begünstigten Bewegung ist die Umwandlung Sar- 
diniens in ein italienisches Königreich. Man hat dafür die Ideen 
nationaler Einheit angerufen: und es ist wahr, in der Annexion 
Savoyens an Frankreich, in dem Schlagwort ‚Frei bis zur Adria!“ 
haben sie sich energisch manifestirt. Zu voller und präciser Er- 
scheinung aber sind sie nicht gekommen. Die Italiener haben 
Nizza abgetreten, Venedig und Rom haben sie nicht erobert. 
Einen so durchgreifenden, maßgebenden Einfluß hat diese Idee 
doch nicht. Aber unter ihrer Einwirkung und dem Zusammen- 
treffen der berührten Ereignisse hat sich eine Macht gebildet, 
die wenigstens in beschränktem Umfange eine Zukunft zu haben 
scheint. Denn nicht durch eine Combination von zufälligen Um- 
ständen ist sie gebildet; sie beruht auf der breiten Grundlage 
der italienischen Possidenti, welche die Herrschaft der Fremden 
von sich abzuwerfen suchen. Mächtiger als die Einheit hat das 
Gefühl der nationalen Unabhängigkeit gewirkt. Östreich hatte 
sich nie mit den Italienern zu verständigen gewußt; je stärker 
dort das Princip der gouvernementalen Einheit, namentlich in 
Folge der Revolution von 1848 hervortrat, um so energischer 
erhob sich hier die Forderung einer nationalen Trennung. Die 
Dynastien sah man als abhängige Satelliten von Östreich an: sie 
waren nicht alten unvordenklichen Ursprungs wie die deutschen, 
sondern durch die europäischen Mächte bei den Friedensschlüssen 
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des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts eingesetzt. Mit 
dem Falle von Östreich wurden sie unmittelbar gestürzt. Das 
neue Italien ist dieser Macht nothwendig entgegengesetzt. Es 
tirt in seiner Existenz moderne Ideen. Wir mögen dahin- 
t sein lassen, ob es jemals das werden wird, was sein Name 
ist; Italien; ob es Neapel festzuhalten, Rom zu unterwerfen ver- 
wird; doch dürften wir dies annehmen, daß es sich in 
beschränktem Umfange über das westliche Ober- und Mittel- 
italien hin zu consolidiren bestimmt ist. Es würde in dem Falle 
von Griechenland und von Belgien sein; die auch nur einen be- 
schränkten Umfang gewonnen haben. Für die Gestaltung der!) 
allgemeinen Staatenverhältnisse würde ihm aber die größte Be- 
deutung zukommen; die Besorgniß liegt nahe, daß es von der 
Macht von Frankreich in der nächsten europäischen 
Krisis absorbirt werden dürfte. Aber dafür lehnt es sich auf 
England, von dem sich die französische Regierung schwerlich 
sobald loszureißen vermögen wird. 

Zur innern Befestigung des gallischen Imperiums hat die 
italienische Unternehmung nicht eigentlich beigetragen. Die 
Franzosen sehen das Entstehen eines neuen mächtigen Staates, 
der einmal auch nicht von ihnen abhängen könnte, mit Besorgniß 
an. Auf das tiefste werden sie durch die Römische Frage auf- 
geregt. Denn nicht bloß als eine italienische Stadt kann Rom 
betrachtet werden, sie gehört der Welt an;.der moderne Impera- 
tor hat eben so viel. Interesse, es nicht in die Hände des neuen 
Königreiches fallen zu lassen, wie einst die Pipiniden und Karl 
der Große, daß es nicht in die Hände der Longobarden gerieth. 
Wohl giebt es ein anderes Interesse, welches ihn veranlassen könnte, 
Rom zu Grunde gehen zu lassen. Es ist dasselbe, welches seine[n] 
Oheim bewog, den Papst nach Fontainebleau zu führen und zu 
dem erniedrigendsten aller Concordate zu nöthigen, welche der 
römische Stuhl jemals eingegangen ist. Wiewohl die Priester- 
schaft zu den populären Bestrebungen nicht im absoluten Gegen- 
satz steht, so muß man doch gestehen, daß Rom wie es war und 
wie es ist, ohne den Mann, der einst den Aufruhr in den Grenzen 
des Kirchenstaates schürte und leitete, nicht bestehen kann, 
noch er mit ihm. Dazu kommt noch ein anderes Moment. Die 
französische Opposition hält an der weltlichen Gewalt des Papst- 
thums fest. Die vornehmsten Autoren, die Häupter der Litteratur, 
die alten Voltairianer erklären sich für das Papstthum und haben 


4) In der Reinschrift steht: „Für die Gestalt und die allgemeinen Staaten - 
verhältnisse‘‘, was keinen Sinn gibt. 
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dabei die gesammte orleanistische Partei für sich. Sie schließen 
sich in diesem Punkte an die alten Legitimisten und die clericale 
Partei an, welche wenigstens bei weitem zum größten Theil 
ebenfalls dafür hält, daß die Unabhängigkeit, welche der Papst 
aus dem Besitz seines eigenen Territoriums gewinnt, demselben 
unentbehrlich sei. In diesem Punkte ist die Fusion vollzogen. 
Und unschwer ist der Grund der alten Politiker zu erkennen, 
Denn dahin ist es nun einmal gekommen, daß das Imperium 
eine Gewalt ausübt, wie sie nie der absoluteste König besessen. 
Die alten Provinzialverfassungen, die alten Parlamente, die ihm 
Widerstand leisten konnten, sind vorlängst nicht mehr. Aber 
auch die legislative Gewalt, welche dann entsprang, steht unter 
seiner Direction und Autorität. Die öffentliche Meinung sprach 
sich sonst in den Zeitungen aus, aber jetzt ist’s die Tendenz der 
höchsten Gewalt, welcher die Zeitungen bei weitem zum größten 


Theil unterliegen, durch eine wohlgeschulte, wohlorganisirte 


Armee wird die Macht aufrechterhalten. Wo gäbe es noch Oppo- 
sition ? oder die Möglichkeit einer solchen? Nur in einer unab- 
hängigen geistlichen Macht, deren Unterwerfung von Italien 
auch die Unterjochung von Frankreich vollständig machen 
würde. So kann es geschehen, daß das Papstthum große Sym- 
pathien bei den Altliberalen in Frankreich findet. Bleibt man 
aber nun vollends auf dem katholischen Standpunkt stehen, so 
ist es ein Ungedanke, das Papstthum aus Rom, wo es groß ge- 
worden ist, zu verbannen. Man hat gesagt, wie für die Geburt 
Apollos, der griechischen Sage zufolge, Delos aus dem Meer auf- 
gestiegen sei, so werde auch dem Stuhle Petri ein neues Delos 
nicht fehlen, und wenn es aus dem Meere emporsteigen sollte. 
Eine religiöse, beinahe heidnisch-religiöse Anschauung oder viel- 
leicht nur eine Phrase, denn ich denke nicht, daß man dabei 
an Malta gedacht hat. Wo in der ganzen Welt wäre ein für das 
Papstthum geeigneterer Platz als eben in Rom? Die katholi- 
schen und liberalen Tendenzen vereinigen sich mit den politischen, 
um den Kaiser, welche Velleitäten er auch persönlich haben möge, 
zur Schonung von Rom zu vermögen. Überhaupt könnte man be- 
zweifeln, ob ein Fürst, wie er auch absolut zu sein scheint, es in 
der That jemals ist. Auch der gallische Kaiser muß auf die Stim- 
mung der gebildeten Klassen der Nation, wie er soll gesagt haben 
auf die Gefühle der Frauen Rücksicht nehmen; ein ander Mal 
anders zu entscheiden, wenn er nur will, behält er sich vor. 
Welch ein ungeheueres Übergewicht in den allgemeinen 
Angelegenheiten des Continents hat er überhaupt davongetragen. 
Er hat Östreich bezwungen, wie einst Rußland; zu seiner Seite 
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steht das uneinige Deutschland, das revolutionäre Italien; die 
spanische Politik ist von ihm abhängig; die Polen strecken ihre 
Hand nach ihm aus; Dänemark sucht sein Ziel bei ihm. Er hat 
zugleich die regierenden Gewalten und ihre Opponenten für sich. 
Doch hat er auch nach außen Eine Rücksicht zu nehmen: er kann 
es nicht wagen, sich.von England zu trennen. 

Dieses England ist wie ein großes Kaufhaus, das mit seinen 
Interessen die gesammte Welt umfaßt. Wie einst in der indischen 
Compagnie folgen im fernen Ausland die politischen Interessen 
den mercantilen erst nach. In China ist der Kaiser, in der Türkei 
der Sultan der Verbündete der Engländer, weil ihre Autorität 
doch noch die stärkste ist und das am Meisten nützen kann. 
In Indien haben sie selber Ordnung machend ein unermeBliches 
Reich erobert; und es in unsern Tagen gegen den mächtigsten 
und gefährlichsten Aufstand vertheidigt. Was ihre Colonien ver- 
mögen, und wie sie an allen Enden der Erde ein neues England 
gründen, hat die letzte Weltausstellung gezeigt. Wer hätte nicht 
die Berührung des europäischen Geistes mit den Naturstoffen 
und Produkten ferner Welten mit Freuden begrüßt. Unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtet England den transatlantischen Kampf, 
der seiner Manufactur die tiefsten Wunden schlägt, und alle seine 
Sympathien und Antipathien anregt, doch aus Furcht vor größeren 
Übeln hält es an sich, einzugreifen, zufrieden daß seine maritime 
Autorität bei der ersten Beleidigung, die daher entsprang, auf- 
recht erhalten worden ist. 

In die Colonialpolitik ließ man bisher die liberalen Tendenzen 
nicht eingreifen. (Man spottete über die Anwendung populärer 
Grundsätze, zu denen die ionischen Inseln Belieben tragen.) 

Dagegen fordert man dies selbst fast mit Leidenschaft in 
allen Beziehungen zu dem stammverwandten europäischen Con- 
tinent. Die heutige Regierung ist nun einmal im Gegensatz 
mit der früheren Verwaltung, welche die große Allianz gestiftet 
hatte und an ihr festhielt, gebildet ; sie hat die entgegengesetzten 
Principien in der englischen Verfassung erst recht zur Geltung 
gebracht; und wie diese nun mit den modernen Constitutionen 
in innerer Verwandtschaft stehen, so hat man für das constitutio- 
nelle System Partei genommen. Mit gewohnter Inconsequenz hat 
man mit den Vorfechtern der militärischen Gewalt auf dem Conti- 
nent ein Bündniß geschlossen. Auch diese jedoch steht mit den 
liberalen Principien nach ihrer socialen Seite hin in Beziehung. 
In Spanien und Belgien war der Sieg der liberalen Principien mit 
der Befestigung des englischen Einflusses verbunden. Die in 
Italien geschehenen Veränderungen sind großentheils die Aus- 
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führungen englischer Gedanken: noch walten die altprotestanti- 
schen Antipathien gegen das Papstthum in der Nation vor. Denn 
für sie haben die Bewegungen, welche den Kaiser der Franzosen 
bestimmen, keine Bedeutung. Vielmehr werden die Engländer 
durch den Widerwillen gegen die Irländer, die sich für den Papst 
erklären, angefeuert, ihn zu bekämpfen. Wir sahen, wie die Armee 
der katholischen Irländer und die Geldkräfte des protestantischen 
Englands in Italien auf einander stießen. 

Diese beiden Potenzen constituiren den Mittelpunkt der 
wirksamen Weltkräfte. Sie sind beide liberal, in ihrer Weise, 
die eine in imperialistischer, die andere in ständischer Form. 
Mit einander haben sie der Welt ihre heutige Gestalt gegeben: 
oder vielmehr den vorwaltenden Bewegungen ihr Gepräge auf- 
gedrückt. Wenn sie einander widerstreben, wie sie denn so durch- 
aus verschiedenen Ursprungs sind, so thut das ihrer allgemeinen 
Aktion keinen Eintrag. In Italien z. B. haben sie Absichten, die 
von einander abweichen. Die überwiegend populäre Meinung 
in Frankreich ist für den Papst, in England gegen denselben. 
Beide Regierungen geben der Meinung ihrer Nation Raum, doch 
gerathen sie darum noch nicht in Zwiespalt. Die gemeinschaft- 
liche Aktion ist dennoch bisher identisch und siegreich gewesen. 
Sie sind durch einen Handelsvertrag, an dessen Möglichkeit man 
nicht geglaubt hätte, auf das engste verbunden, und suchen ihn 
nun über die Niederlande und Deutschland auszudehnen. Einer 
nimmt immer Rücksicht auf den andern. In der syrischen An- 
gelegenheit haben die Franzosen, bei der Annexion von Savoyen 
und Nizza die Engländer nachgegeben. Zusammen sind sie allen 
übrigen Mächten bei weitem überlegen. Nur daß zwischen ihnen 
wieder Grundverschiedenheiten bestehen, die ihnen gleichsam 
eingeboren sind, hält das Gleichgewicht der Welt aufrecht. Ich 
will nur Ein Beispiel anführen. Seinem eignen Impuls folgend 
würde der Imperator Belgien angreifen und reuniren. Er darf es 
nicht wagen, weil England wie Ein Mann dagegen sein würde, 
In dem Scharfsinn und der Geschmeidigkeit, mit der er diese 
ee behandelt, zeigt er eine seltene politische Be- 
gabung. 

Wir nähern uns hier den deutschen Zuständen, die besonders 
auf dem Verhältnisse von Preußen zu den beiden Mächten und 
zu dem Bunde beruhen. 

Bleiben wir jedoch bei der wichtigsten Frage stehen, so könnte 
die Absicht der Franzosen, den Rhein, den sie für ihre natürliche 
Grenze halten, wieder dazu zu machen, eine Absicht, die alle 
Geister erfüllt, zu der Meinung verleiten, als sei ein Verständniß 
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zwischen Frankreich und Preußen nur dadurch zu erreichen, daß 
das letztere die Rheinlande abträte, doch ist dem nicht so: Eng- 
land würde es nicht gern sehen, weil dadurch Belgien gefährdet 
würde; für Frankreich haben die Rheinlande keinen wahren 
militärischen Werth, wenn es nicht auch die Ausflüsse der Schelde 
und des Rheines, wenn es nicht zugleich Belgien und Holland 
besitzt, was unter den jetzigen Verhältnissen nicht erlangt werden 
kann. 
Der Zollverein, der auf der Idee gemeinschaftlicher Douanen 
allen Nachbarn gegenüber beruht, schien bisher nothwendig eine 
commercielle Antipathie zwischen Frankreich ‚und Preußen her- 
beizuführen; wir haben dennoch soeben einen Handelsver- 
trag mit Frankreich entstehen sehen, bei welchem es für’s 
Erste zweifelhaft ist, ob der Zollverein dabei bestehen kann oder 
nicht. 

So hat sich Preußen dynastisch an England angeschlossen, 
was doch immer in der ersten Generation auf die englische Nation 
von einer gewissen Wirkung sein wird. Bis vor dreißig Jahren 
noch hatte die Verbindung Hannovers mit England einen be- 
stimmenden Einfluß auf die Verhältnisse des letzteren zu Preußen: 
und unzählige Differenzen, oft der bedeutendsten Art sind daraus 
entsprungen: dort fügt man sich in die Idee der preußischen Über- 
macht im deutschen Norden, und abstrahirt von allen direkten 
Einwirkungen auf dieselbe. In dem persönlichen Verhältniß 
der Enkelin Georgs III. welche die whigistische, und des Enkels, 
welcher die torystische Meinung festhält, liegt ein Moment für 
die Bildung dieser Verhältnisse; Preußen ist in Verbindung mit 
der ersteren getreten. 

Kann man diesen Stellungswechsel, im Großen und All- 
gemeinen, der Krone von Preußen verargen? Ich denke nicht. 
Denn ohne alle sein Zuthun, unter unaufhörlichem Widerstreben 
von seiner Seite ist die Allianz der nordischen Mächte gebrochen; 
Rußland und Östreich sind nach einander geschlagen worden, 
und haben ihre alte Weltstellung wir sahen wie verloren; Preußen 
fand an ihnen keine Stütze mehr. Aber eine europäische Bundes- 
genossenschaft ist für Preußen unentbehrlich. Es hat sich, ohne 
einmal recht darüber zu Rathe zu gehen, mit den beiden Mächten 
vereinbart, denen die vorwaltende Rolle in Europa zugefallen ist. 
Der allgemeine Gang der Begebenheiten, die preußische Nach- 
giebigkeit, durch die die Reputation seiner Stärke bedingt ist, 
hat es gleichsam von selbst dahin gebracht. 

Diese Veränderung der äußeren Stellung, welche doch noch 
keine Feindseligkeit gegen die alten Verbündeten in sich 
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schließt, hat nun auch auf die inneren Verhältnisse mächtig 
eingewirkt. 

Es hing damit zusammen, daß die liberalen Principien in 
ihrer allgemeinen Action unter der jetzigen Regierung von Preußen 
in bei weitem höheren Maße anerkannt worden sind, als unter 
irgend einer früheren. Man nahm sich recht eigen vor, die liberal- 
bureaukratischen Tendenzen, die dem alten Staate eigen sind, 
ungestört walten zu lassen, und zugleich die liberalen Momente, 
die in der Verfassung liegen, zu entwickeln. In diesem Sinne 
handelte das erste Ministerium des Königs Wilhelm, das Männer 
von royalistischem und altliberalem Namen verwalteten. Ohne 
in die Geheimnisse der Regierung eingeweiht zu sein, kann man 
doch behaupten, daß dabei die selbstverstandene Bedingung war, 
daß die militärische Macht, auf welcher die Größe des Landes 


beruht, nicht allein intact bleiben, sondern durch Mitwirkung _ 


der Kammern verstärkt und erst recht entwickelt werden sollte. 
Vielleicht hat man aber die Frage nicht genug erörtert, in wie fern 
der altmilitärische Charakter der Regierung mit dem consti- 
tutionellen überhaupt vereinbart werden könne. Für den preußi- 
schen Staat in seinem jetzigen Lebensstadium ist es ohne Zweifel 
die wichtigste aller Fragen. Aber die liberalen Tendenzen, durch 
die nachgiebige Haltung der Regierung unterstützt, haben eine 
Richtung genommen, welche sich der militärischen Idee, die hier 
zu Land die monarchische ist, entgegensetzt. Diese beiden Prin- 
cipien sind in den härtesten Conflikt gerathen; ich will nicht 
sagen, daß die Regierung in der Form immer Recht hat, in der 
Sache aber hat sie es gewiß. Die Reconstruction der Armee ist 
eine von jedermann anerkannte Nothwendigkeit. In jedem 
Staate liegt ein Princip, welches er nicht aufgeben darf, wenn er 
bestehen will. Ich denke, das ist hier die militärische Autonomie 
der Krone, die mit dem Lande so eng verbunden ist, daß ihre 
Interessen unbedingt zusammen fallen. Also hat die liberale 
Partei selbst die größere Aufforderung dasselbe zu fördern und 
zu unterstützen. Sie scheint aber gewisse angenommene Grund- 
sätze des constitutionellen Staatsrechts höher anzuschlagen als 
den altherkömmlichen Charakter des Staates, dem sie angehört. 
So viel ich in Erfahrung gebracht habe, sind zwar nicht die Organe 
der öffentlichen Meinung, aber die leitenden Staatsmänner auf 
Seiten des Königs von Preußen, der sein altes Recht behauptet, — 
nicht allein in Frankreich, sondern auch in England. — 
Namentlich müssen die deutschen Fürsten diese Haltung 
des Königs mit Dankbarkeit begrüßen. Denn wohin würden sie 
gerathen, wenn in Preußen eine radicale Partei gesiegt hätte 
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oder siegen sollte! Sie würde die verwandten Elemente in allen 
anderen Staaten mit sich fortgerissen haben. Die unitarischen 
Tendenzen, die mit den radikalen verbunden sind, würden ein 
ungeheures Übergewicht erlangen. 

Überhaupt ist die Lage des deutschen Bundes durch den 
allgemeinen Gang der Dinge unmittelbar betroffen, wesentlich 

dert worden. 

Er ruhte auf der alten Allianz der drei Mächte, von denen er 
in ihren Bund aufgenommen, mit denen er solidarisch verbunden 
war; hauptsächlich auf dem Verständniß zwischen Östreich und 
Preußen. Durch die Zersprengung der alten Allianz hat er seine 
vornehmste historische Basis verloren: durch die Entzweiung 
zwischen Östreich und Preußen war er selbst zersetzt. 

Das Fürstenthum hatte das unbedingte Übergewicht in 
Deutschland: auf das mächtigste haben sich aber die populären 
Gewalten erhoben: und drohen ihm seine Stellung zu entreißen. 
Der Zwiespalt unter uns selbst ist ein zwiefacher. 

Die Verbindung der Staaten, welche Deutschland ausmachten, 
hat!) doch den Wünschen des großen Theiles der Nation einmal 
gerecht zu werden vermocht; die Fürsten ihrerseits haben nicht 
gewußt sich über ihre gegenseitigen Ansprüche zu verständigen. 
Die Hauptsache würde auf einer Vereinbarung zwischen Östreich 
und Preußen beruhen; leider aber sind die beiden Mächte beinahe 
principiell im Gegensatz mit einander. Östreich hält bei allem 
Wechsel seiner inneren Politik das hierarchische Interesse fest, 
wie es dasselbe auch in Polen begünstigt. Preußen stellt sich auf 
die andere Seite: wie es denn die neue Ordnung der Dinge in 
Italien anerkannt hat. Der große Antagonismus in welchem 
die Welt begriffen ist, schneidet mitten durch Deutschland. 
Zwischen beiden Potenzen werden feindselige Demonstrationen 
gewechselt, wie sie in andern Epochen wirklichen Kriegen voraus- 
gegangen sind. Das ist vielleicht jetzt nicht zu fürchten, aber 
es leuchtet ein, in welch eine schwierige Lage die Bundesstaaten 
gerathen sind, deren friedlicher Bestand auf ihrem Einverständniß 
beruht. 

Nachwort. 


Wir beschränken uns auf einige kurze Bemerkungen. 

Der unmittelbare Zweck dieser Rankeschen Darstellung war 
ein Vortrag vor dem bayerischen König, wie die berühmten 
Berchtesgadener Vorträge „Über die Epochen der neueren Ge- 


I) Von hier bis zum Schluß in Rankes eigener Schrift. Dazu am Rand die 
eigenhändige Bemerkung: „Späterer Zusatz. 1863.‘ 
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schichte‘‘ vom Herbst 1854!); ihnen schließt sie sich ihrer Ent- 
stehung nach am nächsten an, wie sie auch inhaltlich, mit der fran- 
zösischen Julirevolution und der englischen Reform, ungefähr 
da einsetzt, wo jene in der Hauptsache aufhörten. Aber sie enthält 
nicht wie jene eine große Zusammenschau von Jahrhunderten, 
eine knappe „Rhapsodie der Universalhistorie‘‘?), sondern, wie 
ihr Titel zutreffend sagt, nur einen „Moment der Zeit‘ — ihre 
eigene Gegenwart und deren unmittelbare Vorgeschichte. In 
diesem Sinn kann man sie ihrem Wesen nach den Aufsätzen der 
Historisch-politischen Zeitschrift anreihen; „factische Erläute- 
rungen der Geschichte, ... insbesondere der letztverflossenen 
Jahrzehende‘) könnte man auch ihren Inhalt umschreiben. 
Bedenkt man, daß der einzige Zuhörer dieses Vortrags ein re- 
gierender Fürst war, der trotz alles philosophischen und geschicht- 


lichen Interesses doch nicht zuletzt Nutzanwendungen für seine - 


praktische Staatsführung suchte, so könnte man vielleicht eher 
eine politische Denkschrift als einen geschichtlichen Aufsatz er- 
warten; aber ein Blick genügt, um zu erkennen, wie sehr das 
Gegenteil der Fall ist. Man sieht auch hier, wie Rankes Ge- 
schichtsbild immer wieder durch die Gegenwart befruchtet wird; 
wie deren lebendige Kräfte ihn zur Auseinandersetzung ver- 
anlassen; wie er auch eine politische Wirkung seiner geschicht- 
lichen Betrachtung erstrebt: Nicht allein für die Schule studiere 
man Historie*) — ‚würde man sie ohne den Impuls der Gegenwart 
überhaupt studieren®) ?‘‘ Jedes Wort dieses Vortrages ist erfüllt 
von dem Glauben, daß die Vergangenheit in der Gegenwart fort- 
lebe; allenthalben sah er ihre Kämpfe und Gegensätze das heutige 
Dasein durchziehen; ununterbrochen knüpfte ihm das Gewordene 
den Zusammenhang mit dem Werdenden. Er war überzeugt davon, 
daß die wahre Erkenntnis der geschichtlichen Zusammenhänge 
auch den Weg zum Handeln in der Gegenwart zeige. Aber die 
unmittelbaren Schlußfolgerungen für das praktische Leben gab er 
so wenig wie die Geschichte selbst. Er ließ sie ahnen, er deutete 
vielleicht ihre allgemeine Richtung an, aber er sprach sie nicht 
aus. Bei allem politischen Verstand, den er besaß, blieb er reiner 


1) Herausgegeben von Alfred Dove, Leipzig 1888, ® 1921; auch enthalten in 
Rankes Weltgeschichte, 9. Teil 2. Abt., Leipzig 1888. 

2) Weltgeschichte 9. Teil 2. Abt., S. XXV. 

%) Ranke an Buchdrucker Duncker, 17. Dezember 1831: H. Oncken, Aus 
Rankes Frühzeit, Gotha 1922, S. 75 A. 

4) Weltgeschichte a.a.O. S. XV. 

5) Oncken a.a.O. S.73. 
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Geschichtsforscher. Auch dieser Vortrag vor einem König be- 
deutet mehr für die Geschichte als für die Politik. 

Wenn man das Gesamtbild zusammenfaßt, das er entwirft, 
so fällt auf, daß er die treibenden nationalen Kräfte seiner eigenen 
Zeit unterschätzt. 1862, ein Jahr nach dem Tode Cavours, 
zweifelt er noch an der Vollendung der italienischen Einheit, 
hält er es für wahrscheinlich, daß der neue italienische Staat, 
auf das westliche Ober- und Mittelitalien beschränkt, eine Art 
Griechenland oder Belgien würde, das in der nächsten europäischen 
Krise in Gefahr sei, von der größeren Macht von Frankreich auf- 
gesogen zu werden‘). Aus andern Veröffentlichungen wissen wir, 
daß er auch in Deutschland das Streben zum nationalen Ein- 
heitsstaat weder für sehr stark noch für sehr aussichtsreich hielt?) ; 
auch die Ausführungen dieses Vortrags widersprechen dem nicht. 
Er hatte sehr scharf erkannt, daß sich mit den Bestrebungen der 
Nationalsouveränität viele zersetzende Kräfte verbunden hatten?) 
und suchte deshalb die Ausprägung der Nationalitäten, die er be- 
jahte, zu trennen von der Bildung einheitlicher Nationalstaaten, 
die er für Deutschland zum mindesten für unnötig hielt*). Aber 
seine ganze Darstellung verrät doch, über diese Bedenken hinaus, 
wie sehr auf diesem Felde in seiner Betrachtung der Gegenwart 
die Erkenntnis der beharrenden Mächte die der umwälzenden 


übertraf). Die Geschichte im ganzen war ihm ein ewiger Fluß 
lebendiger Kräfte; aber im Bild seiner eigenen Zeit überwog die 
statische Betrachtung doch die dynamische. Seine friedliche 
Natur wollte überall anschauen und ahnen, nicht richten und 


1) Vgl. oben S$. 321. 

#) Fr. Meinecke, Weltbürgertum und Nationalstaat, ? 1928, S. 297; auch 307, 
%) „Denn mit diesen Bestrebungen haben sich so viele destructive Tendenzen 
vereinigt, daß die Cultur und die Christenheit bedroht wären, wenn sie die 
Oberhand gewinnen würden. Dadurch bekommt also auch die Monarchie 
wieder eine Wurzel in der Welt, indem sie nöthig wird, um die destructiven 
Tendenzen auszurotten, welche von den populären Principien, wie von einer 
großen Fluth, mit hereingeschwemmt werden.‘ Weltgeschichte a. a. O. 
S. 235 f. 

“) Vgl. ebendort S. 236. 

®) Dagegen werden die sozialen Bewegungen und die große wirtschaftliche 
und technische Umwälzung des Jahrhunderts, die damals ja bereits in vollem 
Gang waren, in diesem Vortrag wohl nur des Zusammenhangs wegen nicht 
erwähnt; denn die Berchtesgadener Vorträge sprechen von ihnen. Immerhin 
bleibt es bemerkenswert, wie weit die volkstümlichen Kräfte im Hintergrund 
stehen, und es erscheint doch bezeichnend, daß beim Jahr 1848 das erste 
deutsche Parlament mit keinem Wort berührt wird. 
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selbst kämpfen. Wie er vor der Vergangenheit den eigenen be- 
wußten Willen auslöschte, um ein reiner Spiegel zu sein, so stand 
er auch der Gegenwart gegenüber. Aber was dort dem Historiker 
als rückwärtsgewandtem Propheten zum Segen war, war hier 
dem Politiker als Propheten der Zukunft zum Nachteil. Niemand, 
der die Daten nicht kennt, würde annehmen, daß dieser Vortrag 
acht Jahre vor dem Abschluß der deutschen und italienischen 
Einigung verfaßt wurde. Die Elemente der Zukunft sind in ihm 
unterschätzt gegenüber den Elementen der Vergangenheit. Die 
Kraft des vorwärtsdrängenden Willens ist zu schwach eingesetzt. 

Im übrigen zeigt er, trotz seiner leichten, improvisierten 
Form, die volle Sicherheit des reifen Meisters. Welcher weit- 
ausschauende Blick gleich in seinem ersten Anfang, welche groß- 
artige Überschau über das ganze europäische Weltbild, die alles 


einzelne sogleich in weltgeschichtliche Perspektiven hinaufhebt! . 


„Die wirksamen Momente der Begebenheiten zu erforschen und 
ihren allgemeinen Zusammenhang wahrzunehmen‘!), das war 
auch hier sein Ziel. Wie glänzend wird der entscheidende ge- 
schichtliche Einschnitt des Krimkrieges herausgearbeitet, der 
damals noch kaum sechs Jahre zurücklag: das letzte Ende der 
heiligen Allianz, des Bundes der Ostmächte, des europäischen 
Systems von 1815; der Sieg der liberalen Gedanken im Innern 
der Staaten; der Sieg der liberalen Westmächte im europäischen 
Staatensystem. Wie eindrucksvoll ist das Bild der überragenden 
Machtstellung Napoleons?) und Englands, — der zwei Mächte, 
die jetzt „den Mittelpunkt der wirksamen Weltkräfte‘‘ bilden, 
die „miteinander den vorwaltenden Bewegungen der Zeit ihr 
Gepräge aufdrücken‘‘®). Wie scharf und richtig ist die äußere und 
innere Lage des Preußens der liberalen Ära gesehen, die deutsche 
Mittellage im großen Gegensatz der Zeit, die tiefe Gefährdung 
des deutschen Bundes, der deutschen Mittelstaaten und ihrer 
Fürsten, zu deren einem er spricht. 

Das bemerkenswerteste aber an dem Vortrag ist der Zeitpunkt 
seines Entstehens. Oktober 1862: wenige Wochen vorher war 
Bismarck preußischer Ministerpräsident geworden. Es ist ein 
Überblick über die Weltlage vom größten, universalsten deutschen 
Geschichtsschreiber des Jahrhunderts eben in dem Augenblick, 
in dem der größte deutsche Staatsmann des Jahrhunderts die 





1) A. Dove, Weltgeschichte a. a. O. S. XVI. 
®) Vgl. hiezu auch die kurze Aufzeichnung ‚Die Bonapartes, Juni 1879": 
Rankes Sämtliche Werke Bd. LIII/LIV, S. 631. 

®) Oben S. 324. 
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Leitung der Politik übernimmt. Er spiegelt mit dem ruhig- 
weiten Blick eines überschauenden Beobachters die Lage der Welt 
und ihre Kräfte, gerade bevor die neue, ganz persönliche Kraft 
eines politischen Genies hinzutritt. 

Das Bündnis der beiden Westmächte in der äußeren euro- 
päischen Politik, die vordringende Macht der liberalen Gedanken 
im Innern als die entscheidenden Momente; Preußen, nach dem 
Zusammenbruch des Bundes der nordischen Reiche, in vollem, 
notwendigem Wechsel zu diesen beiden Siegermächten der Zeit 
— wie ganz anders wäre ein solcher Überblick schon drei, vier 
Jahre später ausgefallen! Nachdrücklicher als viele Schilderungen 
der Bismarckischen Politik selbst zeigt dieser Vortrag, in dem 
sein Name noch nicht genannt wird, wie ungeheuer das Eingreifen 
dieses einen Mannes in ganz kurzer Zeit das Bild des Erdteiles 
verwandelte. 

Letzten Endes ist es eben bei den großen Schöpfungen in 
der staatlichen Welt nicht anders als bei denen der Dichtung, 
der Musik, der bildenden Künste. Nicht die allgemeinen Entwick- 
lungen sind es, die sie hervorbringen, sondern die großen einzel- 
nen Menschen, die unter deren Eindrücken und Antrieben auf- 
wachsen, sie benützen, sich mit ihnen auseinandersetzen, sie ge- 
stalten. Niemand wird sagen wollen, daß Rankes Geschichts- 
auffassung für sie an sich keinen Raum hätte. Wie oft hat er aus- 
gesprochen, daß keine unbedingte Notwendigkeit die Geschichte 
beherrsche: „jeden Augenblick kann wieder etwas Neues be- 
ginnen!).‘‘ Der „Moment der Zeit‘‘ kann schon im nächsten 
Augenblick abgelöst sein von einem völlig andern. „Denn nicht 
mit der Länge der Zeit pflegen sich die Dinge neu zu gestalten. 
Alles entspringt in den Momenten großer Krisen?).‘“ Trotzdem 
zeigt sich, wenn wir nicht irren, auch hier bei der Betrachtung 
der eigenen Gegenwart die Unterschätzung des Willens, der sich 
im Einzelnen verkörpert. In unserem Vortrag treten Persönlich- 
keiten nur ganz sparsam, als Träger bestimmter Entwicklungs- 
richtungen und Gedanken, hervor: Nikolaus I., Friedrich Wil- 
helm IV., Napoleon III. Und doch ist, wenn wir ihn heute in 
seine Zeit stellen, vielleicht der nachhaltigste Eindruck, den er 
hinterläßt, daß es trotz allem die Männer sind, welche immer 
wieder die Geschichte machen. 


1) Weltgeschichte a. a. O. S. XIV. 
#) Angeführt bei Oncken a. a. O. S. 68. 





MISZELLE 


TAGEBUCHDIKTATE LEOPOLD V.RANKES 
AUS DEM JAHRE 1881 


IM Nachlaß Hans Delbrücks fand sich in Sedezformat der „Schreib- 
kalender für Damen 1881‘, der im R. v. Deckerschen Verlage da- 
mals im 20. Jahrgang erschien. In diesem waren auf den freien 
Seiten des Januars von feiner Hand die nachstehenden Aufzeich- 
nungen eingetragen, die nur von Einem diktiert sein konnten — 
von Leopold v. Ranke. Auch der Weg, auf dem dies Büchlein 
aus dem Nachlaß Rankes einst in den Besitz Hans Delbrücks 
kam, war noch erkennbar. Es wurden die letzten noch lebenden 


Assistenten Rankes um ihr Wissen von der Entstehung dieser. 


Diktate befragt. Hinneberg, der noch kurz vor seinem Tode sich 
äußern konnte, vermutete die Hand von Rankes Tochter, Frau 
Maximiliane v. Kotze. Jastrow aber erinnerte sich, daß Ranke 
pünktlich zu jedem ı. Januar an seine Freundin Frau v. Manteuffel 
jenen Damenkalender zu senden pflegte und nach ihrem Tode 
(November 1879, vgl. das Rankische Tagebuchdiktat vom 15. Nov. 
1879 in S. Werke 53/54, 633) diese Sendung an die Tochter, das 
Stiftsfräulein v. Manteuffel fortsetzte. Die Vergleichung von 
Handschriften der beiden Damen, die im Nachlaß L. v. Rankes 
im Geh. Staatsarchiv sich befinden, ergab dann leider kein ganz 
sicheres Resultat. Am ähnlichsten erwies sich eine Handschrift 
Maximilianes aus jüngeren Jahren derjenigen der Diktate. Diese 
ergänzen nun die in dem Bande 53/54 der Sämtl. Werke schon 
veröffentlichten Tagebuchstücke, deren unschätzbaren Wert der 
Rankeleser kennt. 


1881 

1. Januar. Der erste Brief, den ich eröffnete und am Abend 
beantwortete, von Manteuffel. Lauter Verständnis und vornehme 
Gesinnung. 

2. Januar. Besuch von Senfft, der in seinem 84. Jahre steht. 
Ich hätte ihm gerne erspart die Treppe zu ersteigen. Er kam aber 
und ich freute mich des Anblicks des alten Freunds. Er war durch 
und durch Politik und zwar antisemitische. Leider hat dieser 
Zwist alle Gemüter ergriffen. Ich für meine Person sehe darin 
nur eine legislative Frage; die Überhebungen der jüdischen Mit- 
bürger beruhen auf der ihnen im Jahre 1869 zuteil gewordenen 
vollkommenen Gleichstellung. Sie konnten nicht anders, als 
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nach den mannigfaltigen Zurücksetzungen, die sie erfahren hatten, 
diese Erleichterungen mit Freuden ergreifen. Nicht von jedermann 
wird angenommen, daß sie dann 1870 in dem ihnen eigentümlich 
zugehörigen Zweige, der Börse, sich gerade sehr bereitwillig ge- 
zeigt hätten, so lange die Sache noch zweifelhaft war. Aber ihre 
Bürgerpflicht haben sie redlich getan und wacker mitgekämpft, 
was dann ihre Ansprüche wieder erhöhte und neue Erfolge be- 
gründete. Nach unseren Staatseinrichtungen wird der intellek- 
tuellen Ausbildung ein großer Anteil an der Verwaltung nicht 
allein, sondern auch an dem Gericht zuteil; die Juden aber haben 
nicht allein das Talent, sondern besonders auch die Mittel, sich 
dieselbe, soweit es überhaupt für den Dienst nötig ist, anzueignen. 
Auch in der gerichtlichen Karriere also machten sie, sobald sie 
ihnen auch eröffnet wurde, große Fortschritte. Endlich kam es vor, 
daß sie da in den Gerichten, sowohl in Einzelstellungen, als auch 
in kollegialen Behörden die Oberhand bekamen. Da aber haben 
sie dann ihr eigentümliches Wesen in einer von der Idee des 
christlichen Volkes abweichenden Weise geltend gemacht. Sie 
haben sogar den altherkömmlichen Eid, in wiefern er von der 
angenommenen Formel abwich, nicht weiter dulden wollen. Da- 
gegen ist dann das Selbstbewußtsein des Volkes, vor allem auch 
seiner Geistlichen, erwacht, und man hat um sich hersehend ge- 
funden, daß auch in anderen Zweigen der gelehrten Ausbildung 
die Juden eine hohe Stufe einnehmen und in der Presse gleichsam 
dominieren. Hierüber ist ein kleiner Sturm ausgebrochen, in 
welchem man sogar von einer Vertreibung der Juden zu reden 
angefangen hat, während doch nur von einer Beschränkung der 
ihnen durch die neueste Legislation erteilten Rechte die Rede sein 
konnte. Aber auch diese Beschränkung ist der anderen Partei 
als eine Art von Attentat gegen die allgemeine Freiheit erschienen, 
die heftigsten Worte sind gewechselt worden. Zwei der bedeutend- 
sten Talente der Universität, der größte Altertumsforscher und 
der beste Sprecher und Stilist, welchen sie besitzt, sind einander 
in einem offenen Gladiatorenkampfe entgegen getreten, gleichsam 
als hänge das Heil des Staates von dem rgewicht der einen, 
das Heil der Welt vom Übergewicht der anderen Meinung ab. 
Aber wie könnte ich der trefflichen Juden, die mir bekannt ge- 
worden sind, vergessen. Ich erwähne nur Mendelssohn-Bartholdy, 
der mir als der beste von allen erschienen ist; oder auch der Zu- 
hörer jüdischer Nation, die meinen Vorlesungen gefolgt sind. 
Mit einem derselben habe ich einmal ein Gespräch über die Unter- 
scheidungen des Judentums und des Christentums gehalten, von 
welchem mir leid ist, daß kein Stenograph es aufgenommen hat. 
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Alle die, welche sich mir anschlossen, erklärte ich endlich für 
historische Christen, weil sie auch die Ideen des Mittelalters und 
der neueren Zeit, die auf dem Christentum beruhen, in sich auf- 
genommen haben müßten. Sie widersprachen dem nicht, aber 
sie meinten, daß gewisse Punkte des apostolischen Bekenntnisses 
es ihnen unmöglich machft]e[n], sich zum Übertritt zu ent- 
schließen; zugleich aber verrieten sie mir, daß sie noch durch 
ein zu tiefes Stammesgefühl bei ihrer Religion zurückgehalten 
würden, daß sie mit festen Banden an dieselbe geknüpft waren. — 

Die erste Woche des Januar war kalt, aber schön, ich konnte 
alle Tage ausgehen, seitdem hat das abwechselnde Wetter mich 
meist zu Hause gehalten. 


22. Januar. Abends. Besuch des Feldmarschalls Manteuffel 
in der altgewohnten Stunde gegen 10 Uhr, Er war, nachdem er 


noch am 21. spät gearbeitet hatte, um ı Uhr auf die Eisenbahn 


gestiegen und besuchte mich in der Kleidung, die er hier am 
Morgen angelegt, in der er der Investitur zum Schwarzen Adler- 
Orden beigewohnt hatte, das will sagen: er fühlte sich kräftig 
und unerschöpft. Ich sagte ihm, daß ich ihn alle Tage vermisse, 
mich aber alle Tage freue, daß er nicht hier sei, sondern an einer 
Stelle, wo er etwas auszurichten vermöge, Er hat dort insofern 
eine einzige Stellung, als er nicht ganz auf dem Wege ist, welchen 
die Bürokratie einschlägt, auch sich nicht den Ansprüchen der 
Offiziere unterordnet, sondern dem Lande, das ihm anvertraut 
ist, gerecht werden will, vorbehaltlich der Untertänigkeit des- 
selben unter Kaiser und Reich, Daß er dabei nach der einen Seite 
hin verletzt, ob er auf der anderen etwas erreicht, läßt sich von 
vornherein nicht ausmachen. Er selbst ist dieser Meinung, Er 
hat auch jetzt ein einheitliches Ministerium, welches seinen An- 
weisungen folgt, besonders rühmt er Hofmann und Meyer, In 
der Population scheint er Wurzel zu schlagen und glaubt hiebei 
schon eine Gegenwirkung von Frankreich aus wahrzunehmen. 
Was mir nun aber die größte Freude machte, das ist die Überein- 
stimmung seines innersten Wesens mit der Stellung, die er innehat. 
Die Verbindung von strengem Festhalten an der Idee des Staates 
mit einem allseitigen Wohlwollen, und dann — er ist im Besitz 
einer gewissen Fürstlichkeit, die seinem Ehrgeiz entspricht. Er 
war mager, sonst aber gesund. Prinz Albrecht, der mich heute be- 
suchte (24. Montag), hatte ihn etwas abgearbeitet gefunden, was 
sehr möglich ist. 


24. Januar. ıı Uhr Besuch des Prinzen Albrecht. Ich 
führte ihn zum Schrecken der Haushälterin in das kleinste und 
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nicht eben best geordnete Zimmer, aus dem Grunde, weil mich 
sein Vater da nicht selten besucht und, wie er mir sagte, sich wohl 
befunden hatte. Es kam dann sehr bald zu einem intimen Ge- 
spräch. Er sagte mir, er komme, um ein Wunder zu sehen, näm- 
lich einen jungen Mann von 85 Jahren, der eine Weltgeschichte 
herauszugeben beginne. Ja, ja, sagte ich, ein Anfänger von 
85 Jahren, das ist selten. Er war in dem Buch sehr gut zu Haus. 
Er hat es großenteils seiner Gemahlin vorgelesen, besonderen 
Eindruck hatte die Verbindung der jüdischen Geschichte mit der 
allgemeinen gemacht. Man hat ihm gesagt, sie seien eben nicht 
vereinbar. Dann war von alten Dingen die Rede. Er hatte 
sich selbst noch eine Büste des Perikles darauf angesehen, ob 
sie mit meiner Schilderung des Mannes übereinstimme ‘und 
darin einen Zug bemerkt, als habe der Staatsmann sich doch 
allen anderen überlegen gefühlt. In den meisten Punkten, die 
dann das ziemlich lange Gespräch berührte, stimmten unsere 
Ansichten zusammen, aber seine Stellung in Hannover macht 
ihm wenig Vergnügen. Er fühle sich daselbst isoliert und hat 
niemand, mit dem er verkehren könnte. Fortschritte in dem 
Anschluß an Preußen bemerkt er so gut wie nicht, nur die Fertig- 
keit der Truppen und ihre Ausbildung hält er für untadelhaft. 
Er verspricht dem Kaiser auch bei seinem nächsten Besuch einen 
glänzenden Empfang. Voll der Bewunderung war er für Friedrich 
Wilhelm IV. Seine Rede bei dem Dombau hielt er fast für pro- 
phetisch. Es sei eben, als habe er die künftige Generation lebendig 
vor Augen gesehen. Persönlich hatte er ein viel festeres Aussehen 
als früher. Er war stärker in seinen Gliedern und jedes Wort ver- 
riet, daß er sich an seinem heimischen Herd wohl fühle. 








LITERATURBERICHT 


7 


Verschollenes Wissen. Von GÜNTHER GREIFF. Berlin, De Gruyter 

& Co. 1934. 104 S. 16 Tafeln. 

Über die Hälfte dieses Buches besteht aus einer Darstellung der 
Mondbahnstationen im Mythus der Völker des alten und neuen 
Kontinents. Inwiefern der Vf. dabei Richtiges gibt, entzieht sich der 
Kenntnis des Rez. Darauf kommt es schließlich auch nicht an, 
sondern auf die daraus gezogenen Schlußfolgerungen. Schon wenn 
der Vf. das Ausstrahlungsgebiet dieses von ihm zusammengestellten 
Wissens bei den Völkern der alten Welt in Iran annimmt, kommen 
einem Bedenken über die Zuverlässigkeit seiner Ergebnisse, noch 
mehr aber bei seiner Feststellung, daß dieses. Wissen im Norden. seit 
fernster Zeit zu Hause gewesen wäre und auch das iranische Gut 
eigentlich von hier stamme. Zuguterletzt muß nun auch das Ka- 
lenderwesen für den Nachweis der Beziehungen zwischen der Alten 
und der Neuen Welt herhalten. Die Mythologien der altweltlichen 


Völker sollen zahlreiche, nur aus der indianischen Überlieferung zu 


erklärende Gestalten aufweisen, welche die amerikanische Herkunft 
bezeugen. Der Vf. entscheidet sich kurzerhand für die Zeit um 
2500 v. Chr. für die Übernahme oder das Eindringen dieses amerika- 
nischen Einschlages. Da ist es auch kein Wunder, wenn er seine 
Untersuchungen weiter spinnt und die Schriftsysteme verschiedener 
Völker mit den astronomischen Reihen (vor allem der Zahl 24) in 
Verbindung bringt. Um das ‚‚hebräische‘‘ Alphabet in ein 24 Zeichen 
von 6 Viererreihen umfassendes Urschema hineinzuzwängen, läßt er 
Ssade und Zain den Platz wechseln und 2 Zeichen, hinter Jod und 
Schin, ausgefallen sein. Alles was über die Entstehung des phönizi- 
schen Alphabetes und des daraus hergeleiteten griechischen von der 
Forschung erkannt worden ist, wird ignoriert. Leichter hat es der Vf. 
mit der Zahl der Runen, aber mit Vierheiten läßt sich dort nichts an- 
fangen und eine Paarbildung der Namenbedeutungen, wie man sie 
bei den „hebräischen‘ hat finden wollen, ist nicht erkennbar. In 
dieser Richtung ist also keine Verbindung herzustellen. Die For- 
schungsmethode des Vf.s wäre sonst kein Hindernis gewesen, diese 
zeitlich so auseinanderliegenden Schriftsysteme kurzerhand zusammen 
zu werfen. Dafür hat er aber schwerwiegende Beziehungen entdeckt, 
nämlich zwischen den Runen und den mexikanischen und mayani- 
schen Tagesnamen. Die Angelsachsen werden mit Staunen vernehmen, 
daß ihre alte Form für Woche (wwku) sich mit dem Mayawort für 
sieben (ww) beinahe deckt. Aber auch die Israeliten kommen nicht 
zu kurz, denn hebräisch-amerikanische Beziehungen (bitte keine 
modernen!) werden entschleiert und so bekommen wir zu wissen, daß 
Altamerika in den Ablauf der Geschichte der Alten Welt einzugliedern 
ist. Da soll die vergleichende Mythologie für die weitere Erforschung 
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der Zusammenhänge bahnbrechend sein. Eine angekündigte Arbeit 
des Vf.s „Götter und Völker‘ will dies des näheren begründen. 
Möchte es mit mehr Methode als in diesem Buche geschehen, damit 
die Wissenschaft doch einen Nutzen davon hat. 


‚Äbo (Finnland). Johannes Sundwall. 


Handbuch der Bibliothekswissenschaft. Hrsg. von FRITZ MILKAU. 
I. Bd.: Bibliotheksverwaltung, bearbeitet von Gustav Abb, 
Hermann Degering, Norbert Fischer, Otto Glauning, Emil 
Gratzl, Rudolf Kaiser, Hugo Andreas Krüß, Ernst Kuhnert, 
Georg Leyh, Fritz Milkau, Gotthold Naetebus, Heinrich Treplin, 
Paul Trommsdorff, Heinrich Uhlendahl, Johannes Wolf. Leipzig, 
Otto Harrassowitz 1933. 732 S. 52 Abb. Halbleder 60 RM. 


Seitdem ich den ersten Band dieses für die deutsche Wissenschaft 
und Wissenschaftsverwaltung so ehrenvollen Werkes angezeigt habe 
(Band 145, S. 353—55), ist der verehrte Herausgeber selbst verstorben. 
Aber er hat die Anlage des Ganzen offenbar so weit sichergestellt, daß 
wir auch den 3. Band, den Rest des ursprünglich als Abschluß ge- 
dachten 2. Bandes noch erwarten dürfen. Der ı. Band hatte so viel 
historischen und besonders hilfswissenschaftlichen Gehalt, daß ein 
Vertreter der historischen Hilfswissenschaften sich wohl als kompe- 
tenten Beurteiler betrachten durfte. Der vorliegende Band gibt auf 


den ersten Blick nur das Bibliothekstechnische, das uns Gelehrte , 


natürlich auch lebhaft interessieren muß, sich aber unserer Beurteilung 
im einzelnen entzieht. Immerhin hat man den imponierenden Ein- 
druck einer aus lange aufgespeicherten und wohlgenutzten Erfah- 
rungen nachgerade wirklich zu einer Wissenschaft gewordenen Be- 
handlung aller dieser Fragen, die uns peripher in Fakultäten und 
Senaten und jeden einzelnen auf Schritt und Tritt bewegt haben; man 
schämt sich nachträglich angesichts dieser wohlerwogenen oder noch 
immer problematischen Einrichtungen über manches dilettantische 
Wort, das man gesprochen oder gehört hat. Es ist die Rede von den 
baulichen Anlagen (Leyh), von den Grundsätzen des Ankaufs (Gratzl), 
von den Dubletten (Kuhnert), Einband und Besitzbezeichnung 
(Glauning), von der Katalogisierung (Kaiser), Aufstellung und Si- 
gnatur (Leyh), ferner von der Bibliotheksbenutzung (Abb), der Aus- 
kunftserteilung (Uhlendahl), der Behandlung von Sonderabteilungen 
für Handschriften (Degering), für Karten (Fischer), Musik (Wolf), der 
Verwaltung von Bibliotheken mit Sondergebieten (Trommsdorff für 
die Technischen Hochschulen, Naetebus für Instituts- und Fachbiblio- 
theken), der Statistik (Leyh), dem Verhältnis zur Öffentlichkeit 
(Glauning), dem Bibliotheksrecht (Treplin), der Vorbildung und den 
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Standesverhältnissen der Bibliothekare (Milkau) und den internatio- 
nalen Beziehungen (Krüß). 

Indessen ist ein großer Teil und vielleicht der wichtigste dieser 
Beiträge selbst wieder historisch aufgebaut, für uns dadurch leichtet 
zugänglich und doppelt gewinnbringend. Da ist gleich der erste, um- 
fangreichste und den weitesten Kreisen am meisten zugängliche Bei- 
trag von Leyh über „Das Haus und seine Einrichtung‘, in Wahrheit 
eine Geschichte der Bibliotheksräume, bedingt durch Buchform, 
Benutzer, aber auch durch das Repräsentationsbedürfnis aller Zeiten, 
— ein überaus lehrreicher Beitrag zur Geschichte zweckbedingter 
Kunst. Hier und an anderen Stellen, z. B. in bezug auf die sachliche 
Aufstellung, vertritt der Vf. ziemlich ausgesprochen die Notwendig- 
keit des Magazinbetriebes und seiner Trennung von den Arbeits- 
gelegenheiten. Die Geschichte der Magazine in Amerika und Europa, 


hier von der Bibliothöque nationale in Paris und der Rostocker Uni-. 


versitätsbibliothek (1866 f.), über die Lipmanngestelle von Straßburg 
(1889) steht durchaus unter dem Zeichen der damit angedeuteten ver- 
schiedenen Gesichtspunkte. Es bleibt doch bezeichnend, daß gerade 
amerikanische Bibliotheken, ‚die von vielen Hunderten bevorrech- 
teter Benutzer betreten werden‘, in der Magazinauffassung zurück- 
halten. 

Der Beitrag von Gratzl über „Die Erwerbung‘ hat ähnlich all- 
gemeine Bedeutung im Hinblick auf die mit der Ankaufpolitik un- 
löslich verbundenen Fragen des letzten Zweckes der Bibliotheken. 
Auch ihr Sinn als ‚‚verkappte Museen‘ (Forschungen und Fortschritte 
1934/10) und sehr vieles von dem, was Milkau in seinem Beitrag über 
die mangelnde Popularität und Werbekraft der Bibliotheken sagt, 
kommt hier in Betracht. Die gesamte Gelehrtenwelt in Deutschland 
sollte mit ganz anderem Nachdruck, als es heute geschieht, für unsere 
großen Bibliotheken eintreten; natürlich können es nicht alle sein, 
die eine leidliche Vollständigkeit bieten, aber zwei bis drei in Nord- 
deutschland und mindestens eine in Süddeutschland sind für die Er- 
haltung unserer wissenschaftlichen Arbeiten einfach unerläßlich. Man 
wird bei Gratzl auch von der ungeheuren Bedeutung der Notgemein- 
schaft, wenigstens für die Berliner Staatsbibliothek, und von zahl- 
reichen wirklich interessanten Dingen, wie der Möglichkeit einer Be- 
rechnung des Jahresbedarfs, freilich auch von der ziemlich törichten 
ausländischen Idee von den 600 wichtigsten Büchern lesen können. 
Ich möchte wünschen, daß möglichst viele deutsche Bibliotheks- 
benutzer diesen und andere Beiträge läsen und beherzigten. Ich ver- 
weile nur noch bei dem ausgezeichneten Beitrag von Leyh über Auf- 
stellung und Signaturen, wo der Leser wieder vom Altertum über 
St. Gallen und Reichenau zu dem Göttinger System der sachlichen 
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Aufstellung und zu den schon berührten Problemen von Magazin 
und Magazinordnung geführt wird. Damit berührt sich aufs engste 
der vielleicht am meisten bibliotheksfachliche und insofern wichtigste 
Beitrag von R. Kaiser über Katalogisierung. Hier werden alle die 
heiklen Themata der alphabetischen Real- und Schlagwortkataloge 
behandelt, ebenso die Fragen der Band- oder Zettelkataloge und der 
Boekjes. Dabei sind nicht nur die deutschen, sondern auch die aus- 
ländischen Instruktionen ausgiebig herangezogen. Ein Kapitel ist 
der Geschichte des Katalogdrucks gewidmet (British Museum seit 
1881, Bibliothöque nationale seit 1897 in ır2 Bänden, Preußischer Ge- 
samtkatalog im Druck seit 1930) mit all den intrikaten Unterfragen 
der Aufnahme oder des Ausschlusses von Universitäts- und Schul- 
schriften und umgekehrt der ‚minderwichtigen Literatur‘; in bezug 
auf die letztere verstehe ich Milkau so, daß er bei Zeiten ein energisches 
Ausholzen für richtig hielt. 

Ich will zum Schluß nur auf diesen Beitrag des Herausgebers 
selbst deswegen noch mit einem Worte eingehen, weil in die Geschichte 
der Sonderausbildung und der Prüfungsordnungen für die Biblio- 
thekare auch ein Plan gehört, den Althoff einige Jahre mit mir in bezug 
auf Marburg ernsthaft erörterte. An der Spitze der Vorbildungs-Ord- 
nungen steht die bayerische von 1864 (verbessert 1905). Die preußi- 
schen Bestrebungen beginnen 1893 (verbessert 1912 und neuerdings 
in der Berliner Bibliothekarschule). Dazwischen steht der ‚Plan der 
drei Generaldirektoren‘‘, an dem offenbar Kehr maßgebend beteiligt 
war. Es handelte sich um nichts Geringeres, als nach dem Vorbild 
der Ecole des Chartes zu Paris und des Wiener Instituts irgendwie die 
Ausbildung der Archiv-, Bibliotheks- und Museumsbeamten zusammen- 
zufassen. In dieser Richtung lagen auch unsere Marburger Pläne, die 
damals (endgültig 1902) an dem Widerstand des Generaldirektors der 
Staatsarchive, Reinhold Koser, scheiterten, der seine Archivschule 
für sich behalten wollte und nach meinem Fortgange von Marburg 
nach Berlin verlegte. Jetzt laufen die drei Spezialausbildungen wieder 
nebeneinander her, angesichts der wachsenden technischen Speziali- 
sierungen vielleicht nötig, in allgemein wissenschaftlichem Sinne doch 
zu beklagen. 

Mehrfach ist in diesem Bande ein Bibliotheksmuseum gefordert. 
Könnte man nicht einen Ersatz durch einen diesem Werke angehäng- 
ten Tafelband geben ? also: Grundrisse, Inneneinrichtungen, Repro- 
duktionen alter und neuer Kataloge, Einbände, Signaturen, Satzungen, 
Ordnungen, Leihscheine und was sonst in einem Museum durch 
Originale darstellbar wäre ? 


Göttingen. K. Brandi. 
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Staaten, Völker, Männer. Von ERNST KORNEMANN. Aus der 

Geschichte des Altertums. (Das Erbe der Alten. 2. Reihe, Heft 

XXIV.) Leipzig, Dieterich’sche Verlagsbuchhandlung 1934. 

158S. 6 RM. 

K. legt hier sechs Vorträge, die er im Laufe der letzten Jahre im 
In- und Ausland gehalten hat, mit wissenschaftlichen Anmerkungen, 
mit Kartenskizzen und Bildern versehen in einem wohlgelungenen 
Buch vor. Er hat sich damit den Dank nicht nur der Fachgenossen, 
sondern aller historisch Interessierten gesichert. Denn der besondere 
Wert dieser Vorträge liegt darin, daß sie große Probleme der Ge- 
schichte des Altertums anfassen, die jedem Einzelfall gemäße Methode 
aufweisen und durch diese Einführung in die Werkstatt des Histori- 
kers den Hörer und Leser an der Lösung der Aufgaben teilnehmen 
lassen. Vom ersten Stück abgesehen, zeigen alle Reden mehr oder 
weniger deutlich diese außerordentlich anziehende Form des wissen- 
schaftlichen Vortrags, eine glänzende Leistung des Forschers und 
Redners, der sich immer zugleich als Lehrer bewährt. 

Das Buch gibt Zeugnis von der umfassenden Spannweite der 
historischen Forschung K.s. Die Vorträge erstrecken sich über den 
gewaltigen Zeitraum von der griechischen Frühgeschichte bis zum 
Ende des römischen Kaiserstaats, sie handeln von orientalischen 
Völkern, von Griechen und Makedonen, Römern und Germanen und 
führen auf der Höhenlinie dieser Völker in einem einheitlich großen 
Zug heran an die überragenden politischen Gestalter des Altertums. 
In eindringlicher Sprache, die mit erstaunlicher Sicherheit gewaltige 
Satzperioden bewältigt und überall das Pathos des Redners erkennen 
läßt, gibt der erste Vortrag eine äußerst gedrängte Synthese der politi- 
schen Geschichte der antiken Welt. Der ideale Hörer, der in diesem 
Falle doch der Fachmann ist, wird zustimmen und widersprechen, doch 
immer die Kühnheit der Vergleiche, die Schlagkraft der Formulie- 
rungen anerkennen. Das zweite Stück versucht in ansprechender 
Weise aus der Überführung der ländlichen Kulte Attikas nach Athen 
eine Geschichte der Einigung der Landschaft zum athenischen Staat 
zu gewinnen. Besondere Originalität eignet dem dritten Thema, 
dessen genauere Ausführung einem nächstdem zu erwartenden Buch 
vorbehalten ist: die Alexanderdarstellung des Ptolemaios wird als 
echt makedonische Deutung des Königs und seines Werks verstanden 
und als aufschlußreichste Bekundung des makedonischen Volksgeistes 
angesehen, dessen geschichtliche Rolle die Übergangszeit des frühen 
Hellenismus beherrscht. Es folgt „Kaiser Tiberius. Die Tragödie 
eines Menschen‘‘, der Versuch, in kritischer Auseinandersetzung mit 
der von Tacitus geschaffenen Darstellung zu zeigen, wie ein hervor- 
ragender Römer am Principat scheiterte. Das neu entworfene Bild, 
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das eine starke Verbürgerlichung wesentlicher Züge enthält, ist 
freilich nicht einheitlich und daher nicht voll überzeugend. Unter dem 
Titel „Die unsichtbaren Grenzen des römischen Kaiserreiches‘‘ wird 
auf Grund mehrerer Arbeiten der Breslauer althistorischen Schule 
das System der am Rand des Reichs geschaffenen Klientelstaaten 
entworfen und in seiner weltgeschichtlichen Wirkung treffend charak- 
terisiert. Der letzte Vortrag, der über ‚die erste Befreiungstat des 
deutschen Volkes‘ handelt, kennzeichnet in schlagender Weise die 
allgemeine politische Lage vor der Varusschlacht und deren epoche- 
machende Bedeutung und bringt für die heiß umstrittene Frage nach 
dem Verlauf und der örtlichen Festsetzung der Schlacht eine Reihe 
sicherer Beobachtungen und scharfsinniger Vermutungen, die das 
Problem wesentlich fördern. 


Mit Spannung folgt der Leser der Arbeit des Forschers, der sich 
in der Analyse so sicher und entschieden zeigt, ob es sich um archäo- 
logische, topographische oder quellenkritische Erörterungen handelt, 
Mit Bewunderung sieht er, wie die Ergebnisse der Einzeluntersuchun- 
gen nach Kategorien geschichtlichen Denkens eingeordnet werden. 
Und wenn der Redner den systematisch ordnenden Historiker einmal 
mit dem am Seziertisch arbeitenden Arzt vergleicht und den Vorzug 
des Althistorikers darin erkennt, daß ‚‚er sozusagen im Besitz Hunder- 
ter von Völker- und Staatenleichen sich befindet‘‘ (S. ı), so weiß der 
Leser am Ende des Buchs, daß K. mit diesem drastischen Vergleich 
seine eigene Aufgabe und Leistung sehr einseitig charakterisiert hat. 
Denn er ist einem Historiker begegnet, der auch das Werden und 
Wachsen von Organismen zu erkennen und zu deuten versteht. 

Würzburg. J. Vogt. 


Staatsform und Politik. Untersuchungen zur griechischen Geschichte 


des 6. und 5. Jahrhunderts. Von HANS SCHAEFER. Leipzig, 
Dieterich 1932. 283 S. 


Sch.s Buch gibt sich als entstanden aus der Auseinandersetzung 
mit den Theorien J. Hasebroeks über die politische Struktur der 
hellenischen Welt. Das Ziel des Vf.s ist, „‚zwischenstaatliche Formen 
gemein-griechischer Geltung zu suchen, ihre Herkunft und ihre Ver- 
änderung durch die politischen Geschehnisse zu verfolgen. Unter 
diesem Gesichtspunkt soll das Material neu befragt werden... 
Gelingt es, einen Zusammenhang zwischen dem Entstehen und Ver- 
gehen sowie dem Geltungsbereich der zwischenstaatlichen Formen 
und dem Verhalten der einzelnen Staaten in der praktischen Politik 
festzustellen, dann muß eine Erklärung für diese Besonderheit der 


Griechen aus ihnen selbst und ihren politischen Aktionen zu finden 


Historische Zeitschrift 150. Bd. 22 
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sein, die die wesensmäßige Einheit von Griechentum und politischer 
Form erweist‘‘ (S. ı2). In dem ı. Kap. („Formen des Einzelstaates 
in der zwischenstaatlichen Politik‘) werden nacheinander |,der 
Fremdenschutz‘, ‚Ehrungen Auswärtiger‘, ‚die Verträge‘ und 
schließlich „die staatliche Form als zwischenstaatlicher Faktor‘, 
im 2. Kap. („Gemeingriechische Formen in der zwischenstaatlichen 
Politik‘‘) „der Nomos als Form zwischenstaatlicher Politik‘ und ‚,‚die 
Stellung der agonalen Formen in der zwischenstaatlichen Politik! 
behandelt. 

Wenn ein Buch wie das vorliegende mit dem Anspruch hervor- 
tritt, eine ganze Anzahl von Anschauungen und Ergebnissen früherer 
Forschungsarbeit auf dem Gebiete der griechischen Geschichte durch 
neue zu ersetzen, so wird sich zunächst die Frage erheben, ob die 
Sorgfalt der Quelleninterpretation, die Beherrschung der historischen 
Methodik, der verantwortungsbewußte Ernst in Fragestellung und 
Kritik die Gewähr dafür bieten, daß hier der Wissenschaft ein wirk- 
licher Gewinn erwachsen ist, 

Wie es um Sch.s Buch in dieser Hinsicht bestellt ist, mögen einige 
typische Beispiele beleuchten, wobei ich mich auf solche beschränke, 
die für die Begründung seiner Thesen erhebliche Bedeutung be- 
sitzen. Sch. will (S. 177) nachweisen, daß ‚die griechischen Schrift- 
steller dort, wo sie Ausländer, vor allem Perser, auftreten lassen, ihnen 
dieselben Vorstellungen vom Kampf (sc. wie den Griechen) zugrunde 
legen“. Die aus Herodot IX, 60 als Beleg angeführten Worte spricht 
aber nicht der Perser Mardonios, wie der Vf. angibt, sondern der 
Grieche Pausanias! Gleich hinterher heißt es, daß Artabazos (Hdt, 
IX, 89) sich fürchtete, „dem König‘‘ über den Ausgang der Schlacht 
bei Platää die Wahrheit zu sagen. Bei Herodot ist aber von den 
Thessalern, nicht dem Perserkönig die Rede. Auf S.9 erklärt Sch., 
daß der griechischen Geschichte der Begriff der ‚Herrschaft‘, ins- 
besondere der der „Seeherrschaft‘‘ als Form der Abhängigkeit schwa- 
cher Staaten von einem mächtigeren fremd gewesen sei (!). Aus der 
ps.-xen. Asnvaio» noltsia II, 2ff. hätte der Vf. das Gegenteil ent- 
nehmen können. Noch schlimmer wird es, wenn grobe Übersetzungs- 
fehler dazu herhalten müssen, Quellenzeugnisse beiseitezuschieben, 
die für die Thesen des Vf. fatal sind, wie z. B. S. 129 Anm. 3, wo vom 
Vf. im Text des Herodot (IX, 34) die Worte xa noAırninv fälschlich 
auf Melampus (statt auf Tisamenes) bezogen worden sind und ihm 
deshalb als „sinnloser Zusatz des Herodot‘‘ erscheinen! 

Eine solche Methodik der Quellenbehandlung herrscht in dem 
Buche vor. Als besonders bezeichnend sei auf die Art verwiesen, 
wie der Vf, den Peloponnesischen Bund Spartas wegzudisputieren 
sucht. (S. 202ff.). Die Zeugnisse des Herodot (I, 68) und Thukydides 
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(l 10,2) ergänzen einander aufs beste; wenn der Vf. über das Ayslodaı 
bei Thukydides sich nicht klar zu werden vermochte, so konnte er 
aus Herodot entnehmen, wie es aufzufassen war. Statt dessen ‚‚stellt‘‘ 
er beide Zeugnisse ‚gegenüber‘ und wählt nach Gutdünken aus! 
Ganz toll wird es auf S. 204, wo die Züge Kleomenes’ I. von Sparta 
gegen Athen als Privatunternehmungen dieses Fürsten hingestellt 
werden — entgegen den ganz eindeutigen Angaben Herodots (V 64ff.), 
die sie gerade als Unternehmungen des ‚offiziellen Sparta‘ schildern. 
Daß z.B. auch der zweite spartanische König, Demaratos, beteiligt 
war (Hdt. V 75), wird verschwiegen. Demaratos erscheint erst auf der 
folgenden Seite. Die Aktion des Kleomenes gegen Ägina scheiterte 
nicht an ihrer „Unrechtmäßigkeit‘‘, sondern infolge der Ränke des 
anderen Spartanerkönigs; aber den von Hdt. c. 50 erwähnten Brief 
des Demaratos unterschlägt der Vf. einfach. Das von Kleomenes 
gesammelte Heer war (entgegen Sch.s Behauptungen auf S. 204) 
das Bundesheer, führt doch neben Kleomenes noch König Demaratos 
das Kommando. Schließlich wird der dem Vf. unbequeme Bericht 
Hdt. V gof. damit abgetan, daß Herodot verschiedentlich ‚‚das zeit- 
genössische Milieu des 5. Jahrhunderts auf frühere Zeiten übertrüge‘“ 
($. 206). Woher nimmt der Vf. dann noch authentische Nachrichten 
über das 6. Jahrhundert ? 

Aber Sch. treibt die Konsequenz noch weiter. Der ganz klaren 
Angabe Xen. Hell. VII ı, 33, die alle Ausführungen des Vfs. über 
Aysuovia fs Eiiddos glatt widerlegt, glaubt er eben deshalb „nur 
mit Skepsis gegenüberstehen zu dürfen‘ (S. 249)! Und da die 
Quellenzeugnisse in ihrer überwiegenden Mehrzahl sich den Sch.- 
schen Theorien und Spekulationen in keiner Weise fügen wollen, so 
wird erklärt, daß den Griechen „schon zu Beginn des 4. Jahrhunderts 
das Gefühl für die eigenen Formen und Voraussetzungen verloren- 
gegangen‘ sei (S. 254). An anderen Stellen erscheint als die Epochen- 
wende der Peloponnesische Krieg — immer jedenfalls die Zeit, in 
der eine ausführliche geschichtliche Überlieferung für uns überhaupt 
erst einsetzt! Schlimmer konnte sich die Methodik des Buches wohl 
kaum ad absurdum führen. 

Schuld an diesen Mißgriffen trägt der aus jeder Seite des Buches 
sprechende Mangel an historischem Sinn. Ein Beispiel für viele: 
Der Vf. glaubt allen Ernstes, die Spartaner hätten sich bei ihrem 
Kampfe gegen die Tyrannenherrschaften in Hellas während des 
6. Jahrhunderts lediglich von dem Bestreben leiten lassen, „der 
traditionellen Ordnung (er nennt das sdvouie) gegen geschichtslose 
Usurpation zur Geltung zu verhelfen‘, und protestiert gegen den 
Versuch, diesem Vorgehen Spartas „andere Tendenzen, z. B. die der 
Ausbreitung seiner Macht, unterzuschieben‘“ (S. 149)! Aus den über- 
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reichen Beispielen der Geschichte hätte Sch. sich belehren lassen 
können, wie sich Machtstreben und Dienst an der Idee überall un- 
trennbar durchdringen (es sei nur an die katholisierende Politik 
Philipps II. von Spaniet erinnert). Aber die Heranziehung histori- 
scher Analogien verpönt der Vf. So fehlt ihm jegliche Vorstellung 
von historischen Realitäten. Nirgends kommt es zu wirklicher 
Quellenkritik, nirgends zu einem Versuche, einen überlieferten Tat- 
bestand geschichtlich zu begreifen, zu interpretieren. Damit, daß 
man ängstlich alle ‚modernen‘ Begriffe fernhält, erfaßt man noch 
lange nicht die Einzigartigkeit und historische Besonderheit der 
hellenischen Geschichte und Kultur. Man gelangt nur zu bedauer- 
lichen Trivialitäten — so wenn der Vf. etwa es auf S. 157 als eine 
„ständig in der griechischen Geschichte sich wiederholende Erschei- 
nung‘ hervorhebt, „daß der schwächere und kleinere Staat sich zu 
Kriegszügen oder zur Verteidigung eines (sic) von außen drohenden 
Feindes der Führung des Stärkeren anschloß‘; wo wäre es je anders 
gewesen ? — oder zu einem Haften an bloßen Worten. So hat die 
Übertragung von Begriffen aus der Sphäre des Sports wie dyör, dyu. 
vitsoda:, Avrinalos u.a. auf Ausdrücke des kriegerischen Lebens — 
eine bei allen Völkern übliche Gepflogenheit, aus der besondere 
Schlüsse auf den Grundcharakter hellenischen Seins in keiner 
Weise zu ziehen sind — den Vf. bös genarrt. Er will die Kriege, 
die Griechen in älterer Zeit führten, auf gleiche Linie stellen mit den 
gymnischen Agonen! Jeder „politische Zweck habe ihnen fen 
gelegen (vgl. bes. S. ı75ff.). Erst im Peloponnesischen Kriege ‚ging 
zum ersten Male eine Auseinandersetzung zwischen Griechen nicht 
darum, am gegenseitigen Messen der Kräfte sich zu erfreuen (]) 
oder einen Preis zu erringen, vielmehr stand Sein oder Nichtsein des 
Einen oder des Anderen auf dem Spiele‘ (S. 236)! Die kriegerischen 
Zusammenstöße, beı denen „die Griechen im blutigen dyd» sich 
bewähren mußten (!)‘, hätten zur Grundvoraussetzung gehabt, daß 
sie „mit Griechen ausgefochten wurden‘‘, mit Angehörigen ‚desselben 
Volkstums‘ (S. 176). Nun, bei Aeschylos Pers. 405 z. B. wird dydr 
vom Kampfe gegen die Perser gesagt. Die zahllosen Kämpfe im 
älteren Griechenland sollen „keinen politischen Charakter‘ getragen 
haben; daher habe sie auch kein Friedensschluß beendet (S. 178)! 
Wenn der Vf. als Beleg dafür, daß mit dem Ausgang des Agons auch 
der „Streit‘ (sic! vgl. „Zwist‘“ auf $. 176!) beendet gewesen sei und 
weitere Folgen sich nicht ergeben hätten, Hdt. V ı anführt, so kann 
man dort das Gegenteil lesen. Den gleichfalls herangezogenen Kampf 
zwischen Spartanern und Argivern um Thyrea bezeichnet Herodot 
(I 82) überhaupt nicht durch 4ywr, sondern deutlichst durch Zug. 
Und bei seinen Ausführungen über Tyrtaeos (S. 179 f.) ist dem Vf. 
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anscheinend entgangen, daß Spartas Anstrengungen damals einzig 
und allein der Wiedergewinnung Messeniens galten, also durchaus ein 
politisches Ziel verfolgten. Aber man braucht nur im Herodot zu 
lesen (z.B. VI 77ff. über den Vernichtungskrieg Kleomenes’ I. 
gegen Argos), um zu sehen, daß auch die damaligen Kriege den glei- 
chen Charakter trugen, tragen mußten wie alle Kriege der Geschichte. 
Und eine Kritik der „agonalen‘‘ Phantastereien über hellenische 
Kriegführung hat schon Herodot gegeben durch die Worte, mit denen 
er VII 10 den besonnenen Artabanos die Ausführungen des Mardonios 
über griechische Kampfesweise als törichtes Geschwätz zurückweisen 
läßt. Wenn die Spartaner von einer Verfolgung des in der Feld- 
schlacht besiegten Gegners absahen, so gründete sich dieses Ver- 
halten auf die taktische Erwägung, daß sich auf der Verfolgung 
das Gefüge der Phalanx löste und der Sieg in Frage gestellt 
werden konnte, wenn der Feind sich wieder sammelte oder plötzlich 
Verstärkung erhielt. 


Es bedarf wohl keiner weiteren Belege, um den Charakter des 
Sch.schen Buches zu kennzeichnen. Die angeführten Mängel stehen 
in keiner Weise vereinzelt da. Wenn die Grundlage so beschaffen ist, 
erübrigt sich eine besondere Auseinandersetzung mit den auf ihr sich 
erhebenden Thesen des Vf.s Streifen möchte ich nur, daß der Vf. mit 
dem Begriff „politisch‘‘ ganz seltsame Vorstellungen verbindet. So 
gilt ihm eine Symmachie, die „lediglich [sic] zur Verteidigung, nicht 
zum Angriff bestimmt‘‘ sei (gemeint ist die griechische Eidgenossen- 
schaft gegen die Perser 480 v. Chr.), für „durchaus unpolitisch‘! 
Das Politische als die alle Lebensäußerungen aller Zeiten durch- 
waltende Kraft, deren Wesen und Bedeutung nur Zeiten des Verfalls 
und intellektualistischer Verödung verkennen, ist dem Vf. fremd ge- 
blieben. Damit fehlt dem Historiker von vornherein jede Basis für 
eine Diskussion. 

Das Buch, das den Eindruck erweckt, als sei es in der griechischen 
Geschichte vor allem um Begriffe gegangen, bedeutet in jeder Hinsicht 
eine Verkehrung der Niebuhrschen Grundforderung an den Historiker, 
sich „philologische Überlieferung als wirklich vorzustellen‘, in ihr 
Gegenteil. Der Vorwurf „rationalistischer Verkennung‘, den der Vf. 
auf S. 193 gegen Ed. Meyer zu erheben die Stirn hat, fällt in voller 
Schärfe auf ihn selbst zurück, mutet doch sein Buch an wie ein 
letztes Zeugnis einer durch und durch unhistorischen Geistesrich- 
tung auf dem Gebiete der Altertumsstudien, von der wir jetzt sagen 
dürfen, daß sie glücklicherweise bereits wieder der Vergangenheit 
angehört. 

Berlin. H. E. Stier. 
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Alexanders Kampf gegen Poros. Ein Beitrag zur indischen Geschichte, 

Von BERNHARD BRELOER. Stuttgart, W. Kohlhammer 

1933. IX, 208 S. (Bonner Orientalistische Studien, hrsg. von 

P. Kahle und W, Kirfel. 3.) 

Es ist ohne Zweifel zu begrüßen, daß Probleme, welche der 
indische Feldzug des großen Alexander aufgibt, nicht nur von den 
Vertretern der griechischen und römischen Geschichte behandelt 
werden, sondern auch bei Indologen Interesse finden, die von ihrer 
Basis aus gewiß viel zur Klärung und Deutung beitragen können, 
Eine ganze Anzahl von Aufgaben wäre hier zu nennen; diejenige, 
welche sich der Vf. der vorliegenden Schrift gewählt hat, würde 
allerdings kaum darunter fallen, da hier der Fachindologe am wenig- 
sten Hilfe leisten kann, denn die Autopsie des Schlachtfeldes ist auch 
vom Althistoriker zu gewinnen. Zudem hat einer der besten Kenner 
der Geographie des alten Pendschab, Sir Mac Aurel Stein, unlängst 
das gleiche Thema zwar sehr viel kürzer, aber recht überzeugend ia 
einem Aufsatz „The site of Alexander's Passage of the Hydaspes and 
the battle with Poros‘ (The Geographical Journal LXXXX, 1938, 
p. 31—46) behandelt, ganz zu schweigen von den zahlreichen Arbeiten 
deutscher Forscher, welche die Überlieferung der Porosschlacht ein- 
gehend analysiert haben. Beloers Schrift, die nur dieser Kampfhand- 
lung gilt, ist im einzelnen wie im ganzen außerordentlich breit ange- 
legt, was der Sache offensichtlich nicht zugute kommt. Über 100 
Seiten umfaßt der erste Hauptteil, der den Titel ‚‚Textuntersuchungen" 
trägt, ihm folgen 60 Seiten „‚Geländeuntersuchungen‘ und abschlie- 
Bend ein Kapitel über die Zeitangaben und das erste Treffen. Eine 
Auseinandersetzung mit dem genannten Aufsatz von Aurel Stein ist 
als Anhang beigegeben, 

Die Textuntersuchungen lassen auf Schritt und Tritt erkennen, 
daß der Vf. in das recht dornige Gebiet der Alexanderüberlieferung 
nicht genügend eingearbeitet ist, um wirklich neue Erkenntnisse er- 
schließen zu können. Daß im Text des Arrian die einzelnen Gefechts- 
befehle Alexanders deutlich gemacht werden, ist, soweit es mit Recht 
geschieht, gewiß nützlich, wenngleich die betreffenden Stellen kaum 
je anders aufgefaßt worden sind; die Wertung der Kleitarchischen 
Überlieferung dagegen stimmt an mehr als einer Stelle sehr bedenk- 
lich, und namentlich den Angaben des Curtius wird zu viel Vertrauen 
entgegengebracht. Im übrigen kann man von einem Ergebnis der 
„Textuntersuchungen“ eigentlich nicht sprechen, es sei denn, man sehe 
die weitläufige und zum Teil anschaulich illustrierende Paraphrase 
der antiken Berichte als ein solches an. Fruchtbarer zeigt sich in dieser 
Hinsicht der zweite Abschnitt, in dem der Vf. es unternimmt, das 
Gelände der Schlacht und des Stromüberganges zu bestimmen. Auf 
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Grund von acht Indizien entscheidet er sich dafür, daß die Schlacht 
bei dem Orte Jhelum, Alexanders Übergang über den Hydaspes weiter 
nördlich beim Fort Mangla stattgefunden habe, während Sir Aurel 
Stein in dem genannten Aufsatz für die Gegend von Jalälpur als 
Schlachtort. eingetreten war. Es wird für denjenigen, der die Gegend 
nicht selbst gesehen hat, stets schwer sein, in einem topographischen 
Streit Partei zu nehmen; soll dies jedoch geschehen, so möchte ich 
meinen, daß B.s Ansetzung vielleicht manchen Einzelangaben- des 
Arrian besser gerecht wird, jedoch aufeiner beinahe tifteligen und nicht 
einmal immer zutreffenden Wortinterpretation ruht, daß Stein da- 
gegen aus einer viel reicheren und volleren Kenntnis der nordwest- 
indischen Landschaft schöpft, die Überlieferung richtiger auffaßt 
und im ganzen wohl den gesünderen Blick bewährt. Eine endgültige 
Entscheidung wird freilich kaum zu fällen sein, da die etwaige Ver- 
schiebung des Strombettes im Laufe der Jahrtausende und gewisse 
mögliche Veränderungen der Landschaft einen beträchtlichen Un- 
sicherheitsfaktor darstellen. Jedenfalls lohnt das problematische Er- 
gebnis B.s die Mühe eines Buches von mehr als 200 Seiten nicht, und 
es'ist zu wünschen, daß die so erfreuliche Beschäftigung von Indo- 
logen mit Alexanders indischem Feldzug sich fortan lieber auf die- 
jenigen Fragen richte, die durch ‚die Fachkenntnis des Indologen zu 
fördern sind. Das vorliegende Buch hätte ebensogut von einem Nicht- 
indölogen geschrieben werden können. 


Leipzig. Helmut Berve. 


Die geld- und naturalwirtschaftlichen Erscheinungsformen im staat- 

lichen Aufbau Italiens während der Gotenzeit. Von HANS 

GEISS. (Beiheft 27 zur Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirt- 

‚ ‚schaftsgeschichte.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1931. 66 S. 
‚420 RM. 


In der weltgeschichtlich bedeutsamen Epoche des Überganges 
vom spätrömischen Reich zu den germanischen Staatsbildungen des 
frühen Mittelalters ist das Problem des Verhältnisses von natural- und 
geldwirtschaftlichen Erscheinungen besonders wichtig und vielfach er- 
örtert. Die vorliegende Arbeit!) bietet dafür lehrreiche Aufschlüsse; 
sie gründet sich auf gute Kenntnis der nicht ungünstigen Überlieferung 
(Cassiodor, Byzantinische Rechtsquellen) und wertet diese mit be- 
sonnenem Urteil und eindringendem wirtschaftsgeschichtlichem Ver- 
ständnis aus, Nicht eine Gesamtdarstellung der wirtschaftlichen 
Grundlagen der Staatsverwaltung wird unternommen; vielmehr nur 


!) Die Schrift ist mir erst verspätet zur Besprechung zugegangen. 
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einzelne Beiträge werden beigesteuert. Vorerst wird die Grundsteuer 
untersucht. Die diokletianische Ordnung beruht zwar, so legt Vf. 
dar, auf naturalen Leistungen und Diensten; aber sie war ein Auw- 
nahmezustand, der nur vorübergehend herrschte, der Staat blieb in 
der Folge noch wesentlich auf Geldleistungen eingestellt. Erweisbar 
ist dies an der Grundsteuer, die den Charakter einer Geldsteuer, 
besser gesagt Edelmetallsteuer bewahrte. Dies zeigt sich an der sog, 
Adäration, der üblichen Ablösung in Geld. Es fehlte allerdings an 
Naturalsteuern nicht; aber sie dienten besonders für bestimmte 
staatliche Verpflegungsaufgaben, für den Unterhalt der Truppen und 
die Versorgung der Hauptstädte mit Getreide. Die Beibehaltung der 
Geldwirtschaft ist auch erkennbar an den Maßnahmen des Zwangs- 
kaufes (coemptio), dessen rechtlicher Charakter und wirtschaftliche 
Handhabung, soweit sie aus den Quellen zu ermitteln ist, nach Mög- 
lichkeit klargestellt werden. Es ist freilich zu beobachten, daß die 
vermöge Zwangskaufes geforderten Lieferungen, obschon in Geld be- 
wertet, gemäß der staatlichen Preisregulierung leicht den Charakter 
von Naturalsteuern angenommen haben. Lehrreich sind sodann die 
Ausführungen über die gotische Landnahme in Italien, wobei der 
Vf. zugesteht, daß der wirkliche Hergang und die wirtschaftlichen 
Einzelheiten der Landnahme nicht deutlich genug erhellen. Nach 
seiner Auffassung sind die Gotensiedlungen nicht aus wirtschaftlichen 
Gründen zu erklären, als ob in Italien die Staatsverwaltung auf die 
Dauer einen geldwirtschaftlichen Aufbau nicht mehr trug; eine Ent- 
lastung der Geldwirtschaft trat gewiß infolge der Landsiedlungen ein, 
aber es war dies nicht entscheidend für das Vorwalten von Natural- 
wirtschaft, ja der Rentenbezug der angesiedelten Goten verstärkte 
eher die Geldwirtschaft. Vielmehr wird das politisch-soziologische 
Moment der Maßnahme betont: die Ansiedlung wurde durchgeführt, 
damit die Goten als Volk erhalten bleiben konnten und die Wehr- 
verfassung sicher zu gründen war. Am Schluß wird ein Blick auf das 
Frankenreich geworfen. Der Vf. pflichtet darin Dopsch bei, daß noch 
Spuren starken Geldverkehrs im Frankenreich erkennbar seien. Aber 
er betont den Unterschied von der spätrömischen Staatsverwaltung: 
im Frankenreich trat eine bedeutende Einschränkung des Aufgaben- 
bereiches staatlicher Verwaltung und weitgehende Dezentralisation 
ein, so daß erst in einer anderen Art staatlicher Naturalwirtschaft die 
Grundherrschaft, deren Autarkie in römischer Zeit nicht überschätzt 
werden darf, eine die Zentralgewalt unterhöhlende, zum Feudalismus 
führende Wirkung erlangte. Die Verschiedenheiten der Entwicklung 
auf einst gallischem Boden und in Italien wie auch in Ostrom wird 
mit Recht betont. 


Leipzig. R. Kötzschhe. 
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Le Monde f£odal. Par JOSEPH CALMETTE. (Clio, Introduction 
aux Etudes historiques, Bd. 4.) Paris, Les Presses universitaires 
de France 1934. LII u. 490 S. 30 Fr. 

Das hier zur Anzeige gelangende Buch eröffnet eine neue welt- 
geschichtliche Reihe, die unter dem Titel „Clio“ erscheint und in erster 
Linie für die Studierenden an den französischen Universitäten be- 
stimmt ist. Sie ist auf 9 Bände berechnet und soll in rascher Folge bis 
1936 erscheinen. Die drei ersten Bände sind dem Orient, Griechen- 
land und Rom vorbehalten. Der vorliegende 4. Band behandelt ‚‚die 
feudale Welt‘, worunter die Periode von etwa 500 bis etwa 1300 ver- 
standen wird (die Grenzen sind in den einzelnen Kapiteln etwas ver- 
schieden abgesteckt). Die fünf letzten Bände sollen nach dem bei- 
gegebenen Prospekt bis etwa 1500, 1600, 1789, 1815, 1919 reichen. 
Also ein Handbuch der Geschichte für Studierende, und Charlety, der 
Rektor der Pariser Universität, hat ihm ein, freundliches Vorwort 
vorangestellt.. Die Anlage ist so, daß jedes Kapitel aus einem „Text“, 
d. h. einem darstellenden Teil, und aus anschließenden ‚Noten‘ 
besteht, die letzteren petit gedruckt, aber etwa ebenso lang. Der 
„Text‘‘ soll in möglichst knapper Fassung ‚die zum Verständnis der 
politischen, sozialen, wirtschafts- und geistesgeschichtlichen Ent- 
wicklung unbedingt notwendigen Tatsachen‘ enthalten, die ‚Noten‘ 
dazu das Wichtigste aus den Quellen und der Literatur sowie die 
kritischen Fragen und historischen Probleme anführen und be- 
sprechen. Gewiß ein gutes Programm, wenn auch nicht so originell, 
wie die Herausgeber glauben; ist doch beispielsweise Gebhardts 
Handbuch der Deutschen Geschichte ganz ähnlich angelegt. Fragen 
wir, wie Calmette (Professor in Toulouse) die gestellte Aufgabe in der 
Praxis angegriffen und gelöst hat. 

Da ist zunächst zu sagen, daß man hinsichtlich des ‚Textes‘ 
aus der obigen Ankündigung nicht allzuhohe Erwartungen ableiten 
darf. Im Vordergrund steht durchaus die politische Geschichte. 
Daneben die Kirche, etwas Recht und Verfassung und ein klein wenig 
Wirtschaft. Dagegen ist von &volution intellectuelle, also von Wissen- 
schaft, Literatur, Kunst u. dgl., so gut wie gar nicht die Rede. Und 
wenn diese Disziplinen gewiß auch auf den französischen Universi- 
täten Spezialvorlesungen vorbehalten sind, so möchte man doch 
gerade in einem historischen Lehrbuch gern etwas über die Entwick- 
lung der Geschichtsschreibung im Mittelalter oder über die Entste- 
hung der Universitäten Bologna und Paris u. dgl. m. unterrichtet 
werden. 

Was sodann den Hauptinhalt angeht, die politische Geschichte, 
die Kirche und das Recht, so enthält das Buch zweifellos sehr viel 
Gutes, und es dürfte bei französischen Studenten freudig begrüßt 
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und viel benutzt werden. Daß die französische Geschichte in den 
Vordergrund gerückt ist, wird man begreifen; mit ihr und zum Teil 
auch mit der Kirche beschäftigen sich die besten Partien, die es 
aufweist. Freilich hält sich C. etwas ans Äußerliche, und wichtige 
historische Probleme, für die doch eine besondere Hervorhebung in 
den „‚Noten‘‘ vorgesehen ist, scheinen mir vielfach zu kurz zu kommen, 
Vf. beginnt mit einleitenden Bemerkungen über die Völkerwanderung; 
aber über die Wendung, die Dopsch dem Kontinuitätsproblem zu 
geben versucht hat, findet sich kein Wort. Dopschs Buch über die 
Grundlagen der europäischen Kulturentwicklung wird erst viel später, 
bei den Karolingern, kurz zitiert, mit falschem Titel (wie denn über- 
haupt die Titel häufig ungenau sind), an einem Ort also, wo man viel 
eher Dopschs Wirtschaftsentwicklung der Karolingerzeit suchen 
würde, die überhaupt keine Erwähnung findet. Was wir über die 
Taufe Chlodwigs und über die Kaiserkrönung Karls des Großen lesen, 
ist durchaus unbefriedigend. Die ‘brennende Frage der deutschen 
Kaiserpolitik, der Sybel-Ficker-Streit und alles, was damit zusammen- 
hängt, bleibt unberücksichtigt. Gierkes Genossenschaftsrecht, die 
Arbeiten von Stutz über das Eigenkirchenwesen werden nicht genannt, 
ihr Inhalt nicht besprochen und nicht verwertet, Über die ottonische 
Bistumspolitik, grundlegend für die deutsche Geschichte der folgen- 
den Jahrhunderte, wird der Leser nur ganz ungenügend unterrichtet. 
Und auch die Quellen- und Literatur-Angaben lassen bei dert deut- 
schen Geschichte recht viel zu wünschen übrig, Da werden uns z. B. 
S. 149 genannt: „Annales Rosenveldenses oder Chronographus Saxo 
aus dem Kloster Hersfeld‘, die Chronik des „Sigebert von Gembloux 
(t 1048)‘‘ und „Ekkehardt von Aura, Mönch in Corvey, dessen Chronik 
auch Ursperger Chronik heißt‘. Man wird zugeben, daß einem 
deutschen Studenten mit solch einem Rattenkönig von Unrichtig- 
keiten und Verwechslungen nicht gedient sein kann. Aber an Ver- 
wechslungen. mangelt es ‚auch sonst nicht. Erscheint doch z.B. 
Rudolf von Rheinfelden S. 260 als Rodolphe de Halsbourg (sic) und 
schon 1074 als Gegenkönig. 

Erhebliche Bedenken lassen sich auch gegenüber der Einteilung 
des Stoffs erheben. Nachdem man in drei Kapiteln mit der byzan- 
tinischen, fränkischen und deutschen Geschichte bis in die 2. Hälfte 
des ıı. Jahrhunderts gelangt ist und in einem vierten einiges Allge- 
meine über Recht und Wirtschaft in Westeuropa erfahren hat, kehrt 
Kap. 5 mit der Kirche zu Leo dem Großen zurück; dann werden in 
Kap. 6 die Kämpfe zwischen Staat und Kirche bis zum Tod von 
Bonifaz VIII. 1303 verfolgt, worauf Kap, 7, ‚Frankreich und England“, 
wieder mit Hugo Capet beginnt, bis 1328 führt, und schließlich Kap. 8 
(Kampf des Christentums gegen den Islam) die spanische Geschichte 








seit dem König Pelagius im Anfang des 8. Jahrhunderts und die 
Geschichte der Kreuzzüge nachholt. Unnütz zu sagen, daß auf diese 
Art mancher Zusammenhang zerrissen und das historische Verständ- 
nis erschwert wird. So können wir, trotz aller vom Vf. aufgewandten 
Mühe und trotz mancher guten Seiten, die sein Buch aufweist, es doch 
nur mit großer Reserve empfehlen. 


Berlin, Robert Holtzmann. 


Fontes Egmundenses. Uitgegeven door O0. OPPERMANN. (= Werken 
uiigegeven door het Historisch Genootschap te Utrecht, derde Serie, 
No. 61.) Utrecht, Kemink en Zoon N. V. 1933. 181 + 307 S. 


Mit diesem starken Band, der ı8ı S. Einleitung, 255 S. Text 
und 48 S. Indices umfaßt, hat Oppermann die Ernte seiner lang- 
jährigen Bemühungen um die ältesten Geschichtsquellen der Provinz 
Holland unter Dach und Fach gebracht. Wir können die nieder- 
ländische Geschichtswissenschaft zu diesem wohlgelungenen Werke 
nur beglückwünschen, zeigt es doch neben vorzüglicher Handhabung 
moderner Editionstechnik die völlige Beherrschung des gesamten 
schwierigen Stoffes und der damit verbundenen oft recht verwickelten 
Fragen. 

Die Ausgabe enthält außer den Egmonder Annalen, die das Kern- 
stück bilden, alles, was an Quellen zur älteren Egmonder Geschichte 
bisher zerstreut und mehr oder weniger unzureichend publiziert 
worden war, nämlich die vita s. Adalberti prima, die vita s. Adalberti 
secunda cum miraculis, die vita et translatio s. Ieronis, die Egmonder 
Traditionen des Jiber Evangeliorum, den Jiber s. Adalberti, die Weihe- 
notizen des Cartularium Egmundanum, die Reliquienliste aus der 
Handschrift des Balduinus de Haga von 1520, Bekas Egmonder 
Nekrologium (bis 1205) und schließlich 24 Urkunden von 889—1215. 
Daran schließt sich noch als Beilage eine Liste von Parochiekirchen 
des Klosters Echternach aus dem ıı. Jahrhundert an. 

Hinsichtlich der Textgestaltung ist hervorzuheben, daß sie auf 
sorgfältigster Benutzung aller vorhandenen Drucke und Handschriften 
beruht. Sie darf als abschließend bezeichnet werden. 

Als im wesentlichen abschließend darf auch die in der Einleitung 
vorgelegte Behandlung der Fragen gelten, die die Entstehung und 
das gegenseitige Verhältnis der einzelnen Teile des ganzen Egmonder 
Quellenkomplexes betreffen. Es war bei der Verwickeltheit der Be- 
ziehungen und der stellenweise großen Dürftigkeit und Sprödigkeit 
des Materials nicht leicht, hier zu festen Ergebnissen zu gelangen. 
Natürlich werden auf einem Gebiet, wo so viel mit Annahmen und 
Kombinationen gearbeitet werden muß wie hier, Einzelheiten immer 
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strittig bleiben, doch tut das dem? hohen Wert der Gesamtleistung 
keinen Abbruch. Nur in diesem Sinne mögen auch die Einwände 
aufgefaßt werden, die ich gegen einige Aufstellungen O.s erheben zu 
müssen glaube. Gegenüber den Autoren I—III, die ich seinerzeit 
in den Egm. Ann. am Werke zu sehen meinte, nimmt er 5 Verfasser 
an: den Annalisten von 1173 (I) nennt er C; den von 1203—5 D; zwei 
Einschübe, zu 1121 und 1190, schreibt er einem 4. zu, der um 1212 
geschrieben haben soll; der 5., den er F nennt, habe um 1215 den C- 
Text mit Glossen versehen und von ııız ab durch eine wesentlich 
umfangreichere Umarbeitung ersetzt, ferner zu 1176, 1177, 1178 und 
ı202 Einschübe gemacht. Der Nachweis der Existenz von F und 
seiner Arbeit an den Annalen scheint mir durchaus gelungen, und so 
dürfte, was ich selbst zur Charakteristik von I ausgeführt habe, in der 
Hauptsache auf F zu übertragen sein. Ich bin aber der Meinung, daß 


F auch der Verfasser der Zusätze von 1121 und 1190 sein wird, und _ 


möchte daher den 4. Autor wieder streichen. Ebenso scheint mir atıs 
stilistischen Gründen der Perfekteinschub zu 1197 (Eodem anno obüit 
Heinricus imperator — desponsavit) F zuzuweisen möglich, keinesfalls 
aber, wie O. will, D; daß der in diesem Abschnitt vorkommende Aus- 
druck seminarium discordiae sich auch bei D (1203, p. 196, ıı) findet, 
kann als Beweis für Verfasseridentität nicht gelten. Übrigens wird 
der Inhalt des Schlußsatzes (Eodem anno Wilhelmus pp.) in dem 2. 
Zusatz zu 1197, der unzweifelhaft von D stammt, noch einmal aus- 
führlich erzählt. Für die Zeit von ı153 ab als Quelle der Annalen 
neben der Chronica regia Coloniensis noch ein besonderes verlorenes 
(Kölner) Annalenwerk anzunehmen (p. 90* ff.), ist wohl nicht er- 
forderlich. Die Vermutung, daß F (= I) der Autor der vita Adalberti 
secunda bzw. der Miracula sei, habe ich seinerzeit bereits geäußert, 
die Ausführungen O.s (p. 27*f.) machen es im höchsten Grade wahr- 
scheinlich, wenn auch ein strikter Beweis m. E. nicht geführt ist. 
Dagegen ist es als völlig ausgeschlossen anzusehen, daß F auch 
(Opp. p. 31*f.) die vita et translatio Ieronis verfaßt hat, da sie in 
Satzbau und Ausdrucksweise von dem F-Text der Annalen gänzlich 
abweicht. Ebenso kann es nicht als erwiesen gelten, daß C der Ver- 
fasser des heutigen Textes der vita Adalb. prima ist; der versuchte 
Beweis (p. ı8*ff. und 61*) — C in Glosse zu Ann. 863 und vita 13 
gebrauchen beide einen an vita Willibrordi cap. ı anklingenden Aus- 
druck — ruht auf zuschwachen Füßen. Daß C auch das Grafenregister 
verfaßt hat, hält O. selbst für unsicher; ich kann dem nur beipflichten, 
denn die von ihm (p. 41*) angeführten 4 Stellen aus dem Grafenregister 
und den Annalen beweisen nichts. Ich möchte auch hinter die Be- 
hauptung, daß F. der Verfasser der Reliquienliste (p. 46*) und des 
liber Adalberti (p. 49*) sei, ein großes Fragezeichen setzen. Man kann 
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sich dem Eindruck nicht verschließen, daß O. in dem berechtigten 
Drange, auch das Letzte aufzuklären, gerade in der Frage nach den 
Autoren gelegentlich des Guten zu viel tut und Beobachtungen als 
feste Stützen gelten läßt, deren Wert zweifelhaft ist. Namentlich 
bei der Stilvergleichung darf nicht außeracht gelassen werden — 
was schon Wilhelm Gundlach vor einem halben Jahrhundert betont 
hat —, ob es sich um den Nachweis der Stilgleichheit zweier Verfasser 
oder ihrer Stilverschiedenheit handelt; Verschiedenheit des Stils ist 
verhältnismäßig einfach festzustellen, Gleichheit im allgemeinen nur 
mit einem großen Aufwande umständlicher Untersuchungen. Aber 
auch die Ausführungen des Abschnittes V (De annalisten und de 
vervalschingen, p. 135*ff.) mit ihrem Versuch, im Zusammenhang mit 
den Tendenzen der einzelnen Verfasser der Egmundani, die anonymen 
C, D und F mit bestimmten Persönlichkeiten zu identifizieren, be- 
wegen sich auf sehr schwankendem Boden und besitzen, so interessant 
sie an sich sind, nur den Wert einer gut vorgetragenen Hypothese. 
Doch, wie schon vorhin gesagt, diese Ausstellungen sollen und können 
unser Gesamturteil über die Leistung, die in dem Buche steckt, nicht 
im geringsten herabmindern. 
Berlin-Zehlendorf. Karl Haenchen. 


Mittelrhein und Reich im Zeitalter der Reichsreform 1356—1504. 
Von EDUARD ZIEHEN. ı. Band 1356—ı1491. Frankfurt a. M., 
Selbstverlag 1934. 380 S. 


Eine kritische und wahrhaft objektive Würdigung des hier ange- 
zeigten Buches ist nicht eben leicht. Denn wer dasselbe etwa lediglich 
nach den Maßstäben bewerten wollte, wie sie sonst bei Besprechungen 
in einer historischen Fachzeitschrift üblich sind, würde seiner Eigen- 
art keineswegs gerecht werden. 

Der Vf. möchte mit seinen Untersuchungen einen ‚Beitrag zur 
Geschichte der Rheinlande, ihrer Deutschheit und ihrer Einheit‘ 
liefern und erhofft davon gerade am Mittelrhein das ‚„Wiedererstehen 
eines echt bodenständigen, historisch tiefgegründeten Heimat- und 
Reichsbewußtseins‘‘. Um dieses hochgesteckte Ziel zu erreichen, hat 
Z. sein auf 2 Bände berechnetes Werk in 1ojähriger Arbeit den kargen 
Mußestunden abgerungen, die ihm sein Schulamt ließ; er hat auf 
eigene Kosten in Frankfurt, Wien, Würzburg, Aschaffenburg, Darm- 
stadt, München, Karlsruhe, Heidelberg und Marburg eingehende 
Archivstudien getrieben; er hat schließlich, wenn auch mit Unter- 
stützung der Notgemeinschaft, sein Buch im Selbstverlag erscheinen 
lassen. Ein Werk also, nicht minder außerordentlich hinsichtlich seines 
patriotischen Zweckes als seiner von nicht alltäglichem Idealismus 





zeugenden Entstehungsgeschichte nach, ein Werk aber auch von be- 
trächtlichen wissenschaftlichen Qualitäten! Vor allem verfügt Z, 
dank seiner Belesenheit!) und dem Umfang seiner archivalischen 
Forschungen über eine manchmal geradezu erstaunliche Sach- und 
Detailkenntnis. Die Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit, mit der 
er alles für sein Thema irgendwie in Betracht Kommende zusammen- 
getragen hat, machen sein Buch zu einer wahren Fundgrube für jeden, 
der sich mit der deutschen Geschichte des späteren Mittelalters zu 
beschäftigen hat. Es ist jedoch keinesfalls eine bloße Materialsamm- 
lung; ich möchte vielmehr eben darin den größten Vorzug der Z.schen 
Arbeit erblicken, daß sie einmal den Versuch unternimmt, den reich- 
lich spröden Stoff unserer politischen und Verfassungsgeschichte im 
14. und 15. Jahrhundert unter leitende Gesichtspunkte zu bringen 
und die historischen Ideen und Prinzipien aufzuzeigen, die sich in dem 
vielfältigen Widerspiel der staatlichen Kräfte jener Zeit auswirken. 

Wenn man gleichwohl den bisher allein erschienenen ı. Band mit 
ziemlich zwiespältigen Gefühlen aus der Hand legt, so liegt das ein- 
mal zweifelsohne an seinen formalen Mängeln. Insbesondere gebricht 
es dem Vf. an jeglicher Selbstzucht und Straffheit des Aufbaues. 
Solche Abschnitte wie Kapitel III und IV, die die Grundlagen der 
mainzischen und pfälzischen Machtstellung schildern, sprengen — so 
dankenswert und verdienstlich diese Ausführungen an sich auch sein 
mögen — mit ihren 86 S. Text von insgesamt 308 das ganze Gefüge. 
Mit derartigen Dingen könnte man sich immerhin noch abfinden, 
wenn nicht zugleich die Problemstellung des Buches unter einer be- 
denklichen Begriffsverwirrung litte. 

Für Z. ist die mittelrheinische Geschichte gewissermaßen Reichs- 
geschichte in nuce; denn am Rhein schlug nicht nur jahrhundertelang 
das Herz Deutschlands, sondern hier war auch der eigentliche Heimat- 
und Nährboden des alten Reichsgedankens. Z. geht dabei, wie schon 
angedeutet, von der Hypothese einer organischen Einheit wie der 
Rheinlande im allgemeinen, so der mittelrheinischen Gebiete im be- 
sonderen aus, und zwar nicht nur einer geographischen, volklichen, 
kulturellen und wirtschaftlichen, sondern im wesentlichen auch einer 
politischen Einheit. Er sieht dieselbe verkörpert und in der Goldenen 
Bulle von 1356 sogar durch Reichsgesetz festgelegt in den 4 rheinischen 
Kurfürsten, und unter diesen wiederum vor allem in der Person des 


1) Um so mehr fällt es aut, daß Z. das bekannte Buch von Molitor über 
die Reichsreformbestrebungen des 15. Jahrhunderts eingangs wohl gelegent- 
lich erwähnt, bei der eigentlichen Darstellung der Reformreichstage seit 1486 
aber völlig übergeht. Gerade von diesem Buche hat jedoch jede neuer- 
liche Erörterung dieser Fragen auszugehen. 
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Reichserzkanzlers sowie des Reichsvikars und Erztruchsessen. Dem- 
gemäß ist für ihn der kurmainzisch-kurpfälzische Dualismus nicht 
allein die mittelrheinische Frage schlechthin, also ein landschafts- 
geschichtliches Problem, sondern ebensosehr auch ein reichspoliti- 
sches; „wir suchen das Kernproblem der reichsständischen Einheit 
im Zusammengehen des ersten geistlichen und des ersten weltlichen 
Kurfürsten‘ (S.8). So gesehen, ist es allerdings nur folgerichtig, 
wenn Z. durchweg von einer „kurrheinischen Reichspolitik‘‘, ja von 
einem „kurrheinischen Reichsgedanken‘‘ spricht, ‚wie er hinter der 
Politik der vier rheinischen Kurfürsten steht‘ (S. 69)!). Kein Zweifel, 
daß Z. hier, wohl unter dem Einfluß der bekannten Theorien Kram- 
mers und verwandter Anschauungen — S, 124 erscheint der Pfalz- 
graf „als Hüter der fränkischen Tradition‘! (vgl. auch Anm. 73) — 
zwei Dinge miteinander vermengt bzw. identifiziert, die an sich nichts 
miteinander zu tun haben. 

Schon der allgemeinere, von Vigener übernommene Ausdruck 
„kurfürstlicher Reichsgedanke‘‘ ist nicht ganz zutreffend. Ist doch 
das politische Prinzip, das die Kurfürsten nach der Goldenen Bulle 
vertreten oder genauer gesagt: vertreten sollen, keineswegs auf diesen 
engen Kreis beschränkt geblieben; zu seinen Anhängern zählen viel- 
mehr gleicherweise Herren und Städte, Weltliche und Geistliche, um 
nur den einen Nikolaus von Cues zu nennen. Weit richtiger und besser 
ist es daher, in diesem Zusammenhange von dem Prinzip der Einung 
zu sprechen, wie das schon Ranke getan hat. Andererseits ist die 
Intensität, mit der sich die einzelnen Mitglieder des Kurkollegs für 
eine entsprechende Umgestaltung der Reichsverfassung eingesetzt 
haben, stets eine sehr verschiedene gewesen. Allein gerade die sonst 
so beliebte und auch von Z. vorgenommene Scheidung zwischen den 
4 rheinischen und den 3 östlichen Kurfürsten geht in diesem Falle 
fehl, Denn eben der Pfälzer ist aus Erwägungen einer vornehmlich 
territorial und dynastisch eingestellten Politik der entschiedenste 
und grundsätzliche Gegner aller Reichsreformbestrebungen gewesen?), 
und dieses dynastisch-territorialpolitische Moment ist es bezeichnen- 


1) S.9 wird der „kurrheinische Gedanke‘ als das Bestreben, ‚das Reich 
auf Gesetz und Freiheit zu gründen‘ S. 65, als „der Gedanke eines star- 
ken rheinisch-deutschen Reiches‘‘ definiert. 

%) Wenn Z. auf S.65 in Friedrich dem Siegreichen von der Pfalz die 
Verkörperung des „kurrheinischen Gedankens‘‘ sehen will, so heißt das 
doch zum mindesten, dessen taktische Winkelzüge erheblich überschätzen ! 
Da dürfte Kaiser Friedrich III. die Reformpläne des Pfälzers weit nüch- 
terner und richtiger beurteilt haben, wenn er über diesen die Reichsacht 
wegen ‚„verletzunge der keyserlichen majestat, zu latin crimen lese maje- 
statis‘‘ verhängte. 
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derweise auch gewesen, das 1504 zum Zusammenbruch der kurpfälzi- 
schen Machtstellung geführt hat. Wenn Z. diese Vorgänge mit dem 
kurz zuvor erfolgten Tode Bertholds von Mainz in Verbindung bringt 
und in der „Katastrophe der kurrheinischen Politik vom Jahre 
1504... den Abschluß eines Ringens von säkularer Bedeutung“ er- 
blicken möchte, so kommt das einer weitgehenden Vergewaltigung der 
historischen Tatsachen gleich. Einmal insofern, als ‚der rettende 
Rückhalt an Kurmainz‘‘ dem Pfälzer keineswegs erst damals gefehlt 
hat; wenn es auch 1494 nicht wie 1461 zum offenen Kriege zwischen 
beiden kam, so erhellt doch zur Genüge, daß Erzbischoff Adolf nicht 
umsonst der Gönner und politische Lehrmeister Bertholds gewesen war. 
Vor allem aber bedeuten die Ereignisse des Jahres 1504 durchaus kein 
endgültiges Scheitern der Reichsreformbestrebungen, wie man nach den 
Ausführungen Z.s annehmen sollte, und seine Auffassung das geradezu 
voraussetzt. Eine derartige Einheit der rheinischen Kurfürsten hat 
es nun einmal nicht gegeben, ebensowenig wie von einer generellen 
„kurrheinischen Reichspolitik‘ oder einem „kurrheinischen Reichs- 
gedanken‘‘ die Rede sein kann! Wenn man schon unter den Kur- 
fürsten eine Gruppe als den eigentlichen Träger der Reichsreform- 
bewegung im Sinne einer starken Zentralgewalt bezeichnen will, so 
können das nach allem höchstens die 3 geistlichen sein — eine 
Tatsache, die eines pikanten Beigeschmackes nicht entbehrt! Von 


Balduin von Luxemburg, dessen Bedeutung für die Reichspolitik 
Karls IV. und zumal die Entstehung der Goldenen Bulle einmal eine 
besondere Untersuchung verdiente, führt allerdings über Adolf I. 
von Nassau und Jakob von Sierck eine direkte Linie zu Berthold von 
Henneberg. 

München. Ernst Bock. 


FREIHERR VOM STEIN. Briefwechsel. Denkschriften und Auf- 
zeichnungen. Im Auftrag der Reichsregierung, der preußischen 
Staatsregierung und des deutschen und preußischen Städtetages 
bearbeitet von Erich Botzenhart. 5. Band. Berlin, C. Hey- 
mann [1934.] XXV, 639 S. mit 4 Bildtafeln. 25 RM. 

Band I, III und IV dieses Werkes habe ich in der H.Z. Bd. 148, 
S.7ıff., 592 ff., und Bd. 149, S. 430, angezeigt. Die Fortsetzung 
reicht jetzt vom Sommer 1814 (Erste Beratung der deutschen Bundes- 
verfassung) bis zum Sommer 1820. Politisch am wichtigsten sind die 
Korrespondenzen vom Wiener Kongreß, vermehrt durch das schon 
von Lehmann (H.Z. 60, 385 ff.) veröffentlichte Wiener Tagebuch. 
Inhaltlich Unbekanntes findet man vereinzelt in den Zuschriften der 
Korrespondenten Steins; darüber hinaus erhalten wir die Wiener 
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Denkschriften für den Zaren zum erstenmal im Wortlaut des franzö- 
sischen Originals und der verschiedenen Fassungen. An dieser Stelle 
hätten doch wohl auch die von Stein angeregten Artikel des „Rhein. 
Merkur‘‘ zur deutschen Verfassungsfrage einen Abdruck verdient, vor 
allem der bekannte vom 31. 10, 1814 (Nr. 141) über den zu vgl. 
mein Stein II, 285, Nr. 26. Zu den dort gemachten Angaben möchte 
ich jetzt nachtragen, daß der von Schellberg namhaft gemachte 
Artikel in Nr.!96 wohl sicher nicht von Stein stammt (hier ist an- 
scheinend der Brief Görres’ vom 4.8.14 an Stein, Botzenhart V, 
$. 27, mißverstanden) ; dagegen ist zweifellos von Stein angeregt der 
große Artikel „Die künftige deutsche Verfassung‘ in Nr. 104—107. 
Vgl. den eben genannten Brief, dazu Görres an Gruner, 1.9. 14 in: 
Ausgew. Werke und Briefe ed. Schellberg (1911) II, Nr. 102. 

Mit.dem Abschluß des zweiten Pariser Friedens beginnt die un- 
geheure, schon bei Pertz drei Bände füllende Masse der Korrespon- 
denzen und: Akten aus dem „Privatleben‘‘ Steins im Alter. Hier hat 
B. sich zu einer gewissen. Beschränkung entschlossen: er läßt die 
Quellenstücke rein privaten, insbesondere vermögensrechtlichen 
Inhalts hinter solchen zurücktreten, in denen von öffentlichen Dingen 
die Rede ist. Ganz weggelassen sind die Briefe Graf Spiegels und 
Gagerns aus dieser Zeit — trotz ihres politischen Inhalts, der Stein 
mehrfach zu besonders bemerkenswerten Äußerungen veranlaßt hat. 
Auch der Briefwechsel über die Monumenta ist nur teilweise abge- 
druckt. Ebenso ist — meiner Anregung H.Z. 148, 594, entsprechend — 
auf den Wiederabdruck des mittelalterlichen Geschichtswerkes ver- 
zichtet und einiges minder Wichtige bloß registriert bzw. verkürzt. 
Unter dem neuen Material finde ich am interessantesten einen Brief 
Steins an den Geschichtsdarsteller Kohlrausch vom 11.6. 17 (S. 399.) 
mit sehr bemerkenswerten Äußerungen über älteres und neueres 
Studium deutscher Geschichte. Dringend zu fordern ist die Beigabe 
eines. Personenregisters und einer Inhaltsübersicht über das Ganze am 
Schluß des VI. Bandes; dieser sollte deshalb keinesfalls vor dem III. 
erscheinen. 

Noch ein paar Worte zur Einleitung des Herausgebers! Zunächst 
kann ich nicht zugeben, daß in den Jahren 1807—17 in den politischen 
Ansichten Steins sich gar nichts geändert hätte. Ich habe mich darüber 
schon im Schlußkapitel meines Buches ausgesprochen. Wichtiger ist 
die Gesamtdeutung Steins, die B. hier vorträgt. Es ist gewiß richtig; 
daß viele der Steinschen Reformgedanken — seine Betonung deut- 
schen Volkstums, seine Erneuerung germanischer Ehrbegriffe, seine 
„unitarische‘‘ Reichsidee, seine Auffassung von Standesehre, seine 
Bauernpolitik, seine Feindschaft gegen zersetzendes Literatentum, 
sein ‚strenger. staatsbürgerlicher Pflichtbegriff u.a.m. — mit ge- 

Historische Zeitschrift 151. Bd, 23 
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wissen Grundideen der heutigen Staatsführung sich überraschend eng 
berühren, vielleicht auch geschichtlich in irgendeinem konkreten 
Zusammenhang stehen. Aber wer diesen Zusammenhängen nachgeht, 
sollte nicht unterlassen, zugleich den gewaltigen Abstand kenntlich 
zu machen, der den liberal-konservativen Reformer der Restaurations- 
epoche von der politischen Gesinnung der heutigen Revolutionäre 
trennt. Es geht nicht an, die religiös-moralischen Erziehungsge- 
danken Steins ohne weiteres ins Politische, im Sinne heutiger National- 
erziehung, umzudeuten oder seine Ideale einer ständisch geordneten, 
streng abgestuften Gesellschaft mit den Begriffen moderner Volks- 
gemeinschaft einfach gleichzusetzen. Der altertümliche und eigen- 
willige Charakter der Steinschen Freiheits- und Reformideen macht 
ihre Festlegung auf irgendein modernes Parteiprogramm unmöglich. 
Man hat seinerzeit meine Steinbiographie als „zeitfremd‘‘ getadelt, 
weil sie es ablehnte, das Andenken Steins den politischen Tendenzen 
der Weimarer Demokratie dienstbar zu machen. Aber auch dagegen 
habe ich seinerzeit protestieren müssen, daß Stein ein „durch und 
durch Feudaler‘‘ gewesen sei (Kritik des B.schen Erstlingswerkes, 
H.Z. 136, S. 568ff.). Jetzt kann ich nicht zugeben, daß er sich ohne 
weiteres als Vorläufer des Dritten Reiches definieren läßt. Ich glaube 
auch nicht, daß man den Mißerfolg seines Lebenswerkes in erster Linie 
aus dem „Einbruch liberalen Parteidenkens... und der dadurch 
hereingebrochenen Zersetzung des einheitlichen Volkskörpers‘‘ er- 
klären darf (S. XII). Die Auswirkung seiner Reformgedanken wurde 
vorzüglich von der feudalen Reaktion verhindert, und die Revolution 
von 1848, die ihn gewiß gründlich mißverstand, hat dennoch manche 
seiner Reformgedanken wieder zu Ehren gebracht. Soll geschichtliche 
Quellenlektüre, wie diese, wirklich fruchtbar werden für die politische 
Nationalerziehung, so darf sie nicht belastet werden durch das Miß- 
verständnis einer vorschnellen Aktualisierung. Solche Versuche haben 
sich noch immer gerächt: sie führen zwangsläufig zur Enttäuschung. 
Freiburg i. Br. Gerhard Ritter. 


Deutsche Geschichte im ı9. Jahrhundert. Von FRANZ SCHNABEL. 
Bd. I. Die Grundlagen; Bd. II. Monarchie und Volkssouveränität. 
Freiburg i. Br., Herder & Co. 1929 u. 1933. 628 u. 414 S. 
Historische Darstellungen allgemeinen Charakters erfließen aus 

zwei verschiedenartigen Quellen. Sie können einmal von neuen 

Problemstellungen oder von grundsätzlich andersartigen Wertungen 

ausgehen, die das Bild der Vergangenheit so verändern, daß sich das 

zwingende Bedürfnis kundtut, die Geschichte im Gesamten neu zu 
fassen und umzuschreiben. Sosind Rankes und Burckhardts, Treitsch- 
kes und Tocquevilles, Mommsens und Taines großartige Darstellungen 
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erwachsen. Zum andern aber kann das Bedürfnis nach Geschichts- 
schreibung allgemeinen Charakters auch nur aus dem Wunsch nach 
Zusammenfassung der Forschung entspringen. Das vorliegende Werk 
von Franz Schnabel gehört eindeutig zu der zweiten Gruppe. Die 
deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert erscheint dem Vf. als eine 
abgeschlossene Ganzheit, die begrenzt wird von den großen Mark- 
steinen 1815 und 1914. Und gerade aus dieser Abgeschlossenheit 
leitet er die Möglichkeit her, den gewaltigen Stoff zu sichten und zu 
sondern. Der erste Band des Werkes erschien 1929, der zweite 1933; 
zwischen ihnen liegt der große Umbruch des deutschen Lebens. 
Der Vf. hat sich dadurch nicht beirren lassen, sein Werk fortzuführen, 
wie wir glauben mit Recht; denn es müßte schlecht um die Wissen- 
schaft und ihre Fundamente bestellt sein, wenn ihre Ergebnisse nicht 
auch vor der grundstürzenden Revolution, die Deutschland erlebt 
hat, bestehen könnten. 

Der erste Band der deutschen Geschichte von Sch. gilt den Grund- 
lagen des ı9. Jahrhunderts. Wenn Sch. selber das ı9. Jahrhundert 
mit dem Ende des napoleonischen..Heldenlebens beginnen läßt, so 
greift er doch weit dahinter zurück und widmet einen ganzen Band 
von 600 Seiten den Voraussetzungen des 19. Jahrhunderts. Ob sich 
dies allzu weite Ausholen, das mit der raumpolitischen Bedingtheit 
des Kontinents beginnt und über Antike, Christentum und Ger- 
manentum bis zur ausführlichen Analyse der mittelalterlichen Ideen- 
welt führt, vor der Ökonomie einer deutschen Geschichte rechtfertigen 
läßt, scheint uns problematisch. Am Mittelalter entwickelt der Vf., der 
einen gemäßigt katholischen Standpunkt in der Wertung nicht ver- 
leugnet, als die zentrale Idee den Ordogedanken, der Freiheit und Bin- 
dung des menschlichen Lebens in den Formen der christlichen Welt- 
kultur durchwaltete. Die Neuzeit ist für Sch. jedoch nicht nur der 
Zusammenbruch dieses Ordogedankens, sondern gleichzeitig etwas 
Neues: die Heraufkunft des Individualismus, der ihm das Kenn- 
zeichen der modernen Welt ist. In diesen weitesten Ring fügt der Vf. 
den nächsten engeren, der den Aufbau der deutschen Geschichte — 
wieder von den Anfängen herauf — bis ans Ende des 18. Jahrhunderts 
führt. Zwei Abschnitte über die französische Revolution und über 
Empire und Klassizismus geben die ideenmäßigen und staatlichen 
Voraussetzungen, aus denen das Eigentümliche des deutschen Lebens 
erst verstanden werden kann. 

Hier setzt Sch. mit der Grundlegung des neuen Geistes ein, den 
er nicht mehr wie früher von Lessing und Winckelmann, sondern nun 
von Herder heraufführt. Die folgenden Abschnitte des Buches über 
den Neuhumanismus und die Romantik dürfen zu den besten Partien 
gezählt werden, wie denn der Vorzug des Ganzen überhaupt in der 
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glücklichen Verarbeitung der vorliegenden Ergebnisse geistesgeschicht- 
licher Forschung beruht. Die Gestalt Schillers scheint uns dabei 
allerdings zu Unrecht vernachlässigt; und in der Darstellung des 
Irrationalismus kommt die geistige Revolution, die sich damals in 
Deutschland vollzogen hat, nicht mit der Stärke heraus, die diese 
Bewegung verdient. Auch die Genesis des Irrationalismus wird zwar 
erwähnt; aber die Hauptkraft, die ihm vorgearbeitet hat, der Pie- 
tismus, erhält nicht die Würdigung, die seinem Anteil am geistigen 
Leben entspricht. Aber es wäre ungerecht, bei einem so groß ge- 
lanten Werk auf Abweichungen der Bewertung im einzelnen zu viel 
Gewicht zu legen; sehen wir zunächst auf das Ganze. 

Zu der Grundlegung des neuen Geistes tritt die Grundlegung des 
neuen Staates, die Sch. in Anlehnung an Meineckes berühmtes Werk 
„Vom Weltbürgertum zum nationalen Staate‘‘ überschreibt, und dem 
er auch im Aufbau weithin folgt. Ein besonderes Kapitel widmet der 
Vf., dem stets pädagogische Aufgaben und Zwecke am Herzen ge- 
legen haben, der Geschichte des Bildungswesens. Die Umbildung der 
Schule, die Reform der Universitäten erhalten eine ausführliche, 
wiederum an den Verhältnissen der deutschen Gesamtgeschichte ge- 
messen, allzu ausführliche Darstellung, Die Schlußkapitel über 
Hardenberg und die Befreiung führen zum Untergang Napoleons und 
bis an das Ende des Wiener Kongresses heran. 

Der Charakter des Werkes läßt sich schon aus dem ersten Bande 
ablesen. Im Unterschied zu früheren Darstellungen will Sch. nicht 
nur eine Erzählung der Geschehnisse geben. Die innige Verflochten- 
heit aller Lebensgebiete soll dargelegt und in großen Zügen eine 
„Biographie des europäischen und des deutschen Menschen‘ gegeben 
werden. So ist die Methode des Werkes bald die des zuständlichen 
Querschnittes, bald die des ideengeschichtlichen Überblicks, bald aber 
auch die alte Form der Erzählung. An sich wird man eine solche 
Variabilität der Darstellungsweise begrüßen. ‘Was an stammlicher 
Fülle, landschaftlicher Farbe und Kräftigkeit der Details — wie 
sie Treitschkes Werke auszeichnen — verlorengeht, könnte durch 
Straffheit der historischen Linienführung gewonnen werden. Wenn 
der Vf. aber grundsätzlich auf vieles verzichtet, ‚was man sonst wohl 
in unsern historischen Werken mitschleppt‘‘, dann hätte dies Prinzip 
noch rigoroser durchgeführt werden können, dann brauchte z. B. die 
Befreiung Deutschlands von Napoleon nicht erzählt, sondern konnte 
als in den Umrissen bekannt vorausgesetzt werden. Der Vf. hat sich 
bei seinem Vorhaben von der Mahnung leiten lassen, daß die Ge- 
schichtswissenschaft über das Spezialistentum hinaus wieder zu Dar- 
stellungen großen Stiles kommen müsse. Wir sind die letzten,; eine 
solche Mahnung zu bestreiten. Aber genügt es, um Darstellungen 
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großen Stiles zu schreiben, schon, einen vorliegenden Stoff zusammen- 
zufassen und zu verarbeiten ? Sch. beruft sich darauf, daß er überall 
auf die primären Quellen zurückgegriffen hat, und wir wollen ihm dies 
auch keineswegs absprechen. Aber es ist noch zweierlei, ob man aus 
eigener Kenntnis oder aus eigener ‚Forschung schreibt. Es ist ein 
anderes, ob man in eine Gesamtdarstellung Vorlieben einarbeitet 
(wie der Vf. z. B. eine unzweifelhafte Neigung zum Erziehungs- 
wesen bekundet) oder ob man eine deutsche Geschichte von’ eigenen 
Fragestellungen aus grundsätzlich neu faßt. Die Vorzüge der deutschen 
Geschichte Sch.s liegen ganz auf seiten der formalen Verarbeitung 
des, ungeheuren Stoffes. Man wird. ihr nachrühmen dürfen, daß sie 
ihni wirklich beherrscht, aus eigenem kennt und in der Verarbeitung 
ihm so viel neues Leben abzugewinnien weiß, wie eine höchst geschlif- 
fene, kultivierte, nuancenreiche Darstellung es: nur immer vermag. 
Hingegen wird man eine grundsätzlich neue Auffassung der deutschen 
Geschichte in dem Werk vergeblich suchen. Man sage nicht, daß ein 
solches Bemühen heute unmöglich sei. Vom Gebiet der politischen 
Tatsachenforschung aus allerdings wird es sich nicht gewinnen lassen. 
Hier ist allzuviel schon ‘getan, als daß man Prinzipielles und Neues 
noch erwarten dürfte; nur die Wertakzente können anders gesetzt wer- 
den. Aber auf zwei anderen Gebieten: glauben wir;.daß eine deutsche 
Geschichte noch wirkliche Bereicherung erfahren dürfte. Das eine ist 
die Geistesgeschichte, das andere ist die Sozialgeschichte. Sch. hat 
vom Geistesgeschichtlichen her vieles in sein Bild einzeichnen können. 
Hingegen erscheint uns der sozialgeschichtliche Anteil stark vernach- 
lässig. Nur hin und wieder wird vom Bürgertum oder anläßlich 
der Bauernbefreiung von der agrarischen Schichtung gesprochen. 
Aber man spürt nicht den sozialen Körper des deutschen Volkes 
als Ganzheit; man erfährt zu wenig von der Schichtung der Klassen 
und Stände, von den Bevölkerungsverschiebungen, von den Zusam- 
menhängen zwischen gesellschaftlichem und geistigem Leben, und 
man erfährt fast gar nichts von der Wirtschaftsgeschichte. Vielleicht 
ginge es an, in einer Epoche wirtschaftlicher und sozialer Stabilität 
den sozialen und ökonomischen Untergrund eben nur vorauszusetzen. 
Da das 19. Jahrhundert aber gerade auf diesem Gebiet die entschei- 
dendsten Umwandlungen hervorgerufen hat, hätten hier in die Grund- 
lagen der deutschen Geschichte dieses Zeitraumes auch die sozialen 
und ökonomischen Faktoren in voller Breite hineingehört. Gerade 
für eine Geschichtsschreibung, die sich von der Erzählung des Her- 
gebrachten befreit, hätte eine zuständliche Schilderung des deutschen 
Lebens in großen und kleinen: Städten, auf dem Lande und an den 
Höfen, die Verschiedenheit im Osten und Westen nicht übergangen 
werden dürfen. Es hätte angedeutet werden müssen, welche Umwand- 
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lungen der Frühkapitalismus und die Kontinentalsperre im deutschen 
Wirtschaftsleben hervorgerufen haben. Um das Neue, das im 19. 
Jahrhundert mit gigantischer Wucht heraufkommt, zu verstehen, 
hätte als Hintergrund und Kulisse das Alte in seiner Struktur vo: dem 
Leser erstehen müssen. Vielleicht bringt der noch ausstehende Band, 
der die Entwicklung der Erfahrungswissenschaften gibt, mehr darüber 
als die bisher vorliegenden Bände; doch wäre nach unserm Dafür- 
halten der Platz für einen sozialgeschichtlichen Aufriß im ersten 
Bande, in den ‚Grundlagen‘ gewesen. 

Eine allgemeine Darstellung, die, wenn auch auf primärer Kennt- 
nis beruhend, doch im wesentlichen verarbeitend ist, wird immer das 
Niveau der Forschung getreulich wiederspiegeln. Wenn dies wie bei 
den sozialen und ökonomischen Problemen zu Fragen des Lesers An- 
laß gibt, die keine Beantwortung finden, so wird der Vorzug dieser 
Form auf der andern Seite überall da in Erscheinung treten, wo die 
Forschung selber ihr Gebiet so weit durchgearbeitet hat, daß die 
Zusammenfassung am Platze ist. — Das aber wird man von der 
politischen Geschichte der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts sagen 
dürfen. Und so gibt der zweite Band in der Tat einen guten Quer- 
schnitt durch die politischen Bewegungen und Zustände der Restau- 
ration. Er ist wohl in Anlehnung an ein Wort Rankes „Monarchie 
und Volkssouveränität‘ überschrieben und gibt in drei großen Ab- 
schnitten die Rekonstruktion des Jahrhunderts in der Restauration, 
die Bewegung des Liberalismus und den Kampf der beiden Welt- 
kräfte gegeneinander. Auch hier ist Sch. in dem Bedürfnis nach Ein- 
ordnung der deutschen in die europäischen Zusammenhänge sehr weit 
gegangen. Sowohl der Konservativismus wie die in ihrer Art vorzüg- 
liche Darstellung des Liberalismus hätten knapper und strenger auf 
die deutschen Verhältnisse zugeschnitten werden können. Auch in 
der Darstellung der Parteiverhältnisse vermissen wir die Berücksichti- 
gung der sozialen und ökonomischen Faktoren, wennschon sie stärker 
anklingen als im ersten Band der Grundlagen. Die Anlage dieses 
Bandes bedingt es, daß hier nun die geistigen Faktoren gegenüber den 
politischen weitgehend zurücktreten. Während sie uns in den Grund- 
lagen hin und wieder überwertet erscheinen, sind sie im zweiten Bande 
an den Rand gedrängt, weniger wohl, weil der Vf. sie nicht so hoch 
einschätzt, als aus kompositorischen Rücksichten. Aber dadurch 
bleibt vieles außerhalb der Betrachtung, was man in einer deutschen 
Geschichte dieser Epoche ungern vermißt: Mörike und Immerman, 
Platen und Schubert, nur um einiges zu nennen. 

Eine deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert ist seit Treitschke 
nicht mehr geschrieben worden. Das endgültige Urteil über Sch.s 
deutsche Geschichte wird man erst fällen dürfen, wenn sie abgeschlos- 
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sen vorliegt. Schon heute aber wird man sagen können, daß sie als 
Darstellung in der Ausgewogenheit von Schwung und Sachlichkeit, 
einfühlendem Verständnis und Präzision der Wiedergabe ihren Platz 
behaupten wird. 

Berlin. Gerhard Masur. 


Feldmarschall Fürst Windischgrätz. Von PAUL MÜLLER. Revo- 
lution und Gegenrevolution in Österreich. Wien, Wilhelm Brau- 
müller 1934. 408 S. ı5 RM. 


Die historische Gestalt des Eroberers der 1848 revolutionierten 
Hauptstädte Prag und Wien, des großen österreichischen ‚„Diktators‘, 
des erfolglosen Führers der kaiserlichen Armee im Kampfe gegen das 
von Kossuth revolutionierte Ungarn, ist schon von seinen Zeitge- 
nossen und dann auch der folgenden Generation in so umfassender 
und gründlicher Weise erfaßt und dargestellt worden, daß man eigent- 
lich mit einiger Verwunderung das hier vorliegende Werk Paul Müllers 
als eine der neuesten Leistungen der jüngsten Wiener Historiker- 
schule entgegennimmt. Doch sei gleich gesagt, daß M. die Wahl des 
besonderen Gegenstandes seiner, der modernen Geschichte Öster- 
reichs zugewendeten Studien vollständig durch seine Leistung recht- 
fertigt. Gewiß sind’durch Alexander Helfert und Heinrich Friedjung, 
im Zusammenhange mit den großen historisch-politischen Gesichts- 
punkten und Anschauungen der Revolutionsgedanken von 1848, 
auch die politischen und militärischen Leistungen und Ziele des Feld- 
marschalls, der das Haupt und die leitende Kraft der Reaktion vor- 
stellt, in allem wesentlichen klargelegt worden, zugleich aber sind 
dabei die Grundlinien seines geistigen und persönlich menschlichen 
Charakterbildes so klar dargelegt worden, daß „Entdeckungen‘ in 
diesem besonderen historisch-biographischen Bereiche kaum erwartet 
werden konnten. 


Dennoch ist es dem- Vf. gelungen, die Einsicht in die staats- 
männische und menschliche Individualität des fürstlichen Diktators, 
der Franz Josephs Thronbesteigung ins Werk gesetzt und beschützt 
hat, um viele kleinere, aber gewiß nicht unbedeutende Züge zu be- 
reichern. Dem Vf. sind die beiden fürstlichen Archive, nämlich das 
des Hauses Windischgrätz in Tachau und das des Fürsten Metternich 
in Plaß eröffnet worden und er hat davon besten und nutzbringenden 
Gebrauch gemacht. Dazu kommt die Ausnützung der so reichhaltigen 
Bestände des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs, in erster Reihe 
der Nachlaß des Ministers Dr. Bach, die neue, lohnende Ausbeute ge- 
währten. 

In den Anmerkungen des Buches gibt M. mit einer bisweilen viel- 
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leicht doch zu weit gehenden Genauigkeit alle Belegstellen zu den 
vielen Zitaten, die er aus dem gedruckten und dem handschriftlichen 
Materiale gewonnen und für den Text nutzbar gemacht hat. Die 
umfassende historische Belesenheit des Autors, die bis in die Periode 
des endgültigen Zusammenbruches der habsburgischen Monarchie 
reicht, lenkt ihn vielfach auf die inneren Zusammenhänge zwischen 
den Ereignissen der Revolution von 13848 und den leitenden Ideen 
und Kräften des nationalen Kampfes zwischen Deutschen und West- 
slawen im späteren kaiserlichen Österreich, woraus sich für den Vf. 
manche gute Einblicke in das wahre Wesen der Dinge im alten 
Österreich und manche treffenden Aperyus ergeben. 


Mir erscheint es sehr begreiflich, daß der Zusammenbruch des 
Liberalismus und der Demokratie in Europa, als eine Folge des Welt- 
krieges, das Interesse vor allem der gegenwärtigen jüngeren Generation 
an den führenden Persönlichkeiten und leitenden historisch-politi- 
schen Ideen der‘ Träger der Reaktion gegen die 1848 zeitweilig so 
schnell errungenen und doch so kurzlebigen Erfolge der Revolution 
von 1848 neuerdings stark anregt. Die konservativen Denker und 
Staatsmänner der Vierziger- und Fünfzigerjahre treten in unserem 

gegenwärtigen Zeitalter der nationalen Diktatoren in Europa sozu- 
sagen in neue Beleuchtung, die dem historischen Forscher gewiß viel- 
fachen Anreiz gibt, die urkundlichen Zeugnisse für die geistigen Grund- 
kräfte jenes alten Konservativismus noch gründlicher als bisher zu 
erforschen, der in stärkstem Widerspruche zu der großen Revolution 
von 1789 erwachsen war und in den Kämpfen von 1848 und’ 1849 
für Mitteleuropa doch noch einmal die große Tradition vom histori- 
schen Ständewesen und selbst die Idee der patrimonialen Monarchie 
teilweise wieder zur Geltung zu bringen vermochte. 


Von diesem Gesichtspunkte aus ist die vorliegende Biographie 
des Fürsten und Feldmarschalls Alfred Windischgrätz gewiß eine 
historische Studie, die auch noch mit dem politischen Kräftespiel der 
Gegenwart in erstaunlich lebendigem Zusammenhange steht. Die 
Darstellung Müllers verdient besondere Anerkennung: seine Aus- 
führungen über das Verhältnis des Fürsten Feldmarschalls Windisch- 
grätz zum jungen Franz Joseph erachte ich als einen wertvollen Bei- 
trag zur Kenntnis der am Wiener Hofe von 1848-—1860 miteinander 
ringenden politischen Anschauungen und der davon ausgelösten politi- 
schen Aktionen, welche in Hinsicht der inneren und der äußeren 
Politik des alten kaiserlichen Österreichs die entscheidenden Momente 
der Gestaltung des großen Reiches in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts bedeuten. 


Wien. Jos. Redlich. 
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Das Baltische Deutschtum und Bismarcks Reichsgründung. Von 
» HEINRICH SCHAUDINN. Leipzig, J. C. Hinrichs 1932. VIII 

und 206 S. (Königsberger Historische Forschungen I.) 

H. Rothfels hat 1930 in den Schriften der Königsberger Gelehrten 
Gesellschaft (Jahrgang VII, Heft 4) einen Vortrag über ‚Reich, Staat 
und Nation im deutschbaltischen Denken‘ erscheinen lassen, der wie 
das Programm einer wissenschaftlichen Betreuung der zerrütteten 
alten Koloniallande von der ostpreußischen Aufnahmestellung aus 
anmutete und die politische Gesinnungsstruktur der Balten mit 
begrifflicher Schärfe sezierte. Was dort Skizze war, führt hier sein 
Schüler auf einem wichtigen Teilgebiete aus. Sch. ist Reichsdeutscher, 
nicht Balte; er schöpft also nicht aus lebendiger Tradition, ein Um- 
stand, der gewiß viele Nachteile, doch auch den Vorteil der Unbe- 
fangenheit mit sich bringt. Aber er kennt das Nachbarland schon von 
der gewissenhaften Durchforschung seiner Publizistik und seiner 
Archive her, jedenfalls Riga, wie denn Livland in seiner Darstellung 
den absoluten Vorrang vor den Schwesterprovinzen behauptet; er 
verwertet auch manche lebendige Kunde und hat so mit liebevoller 
Einfühlung eine Untersuchung zuwege gebracht, die die Reihe der 
Königsberger „Historischen Forschungen‘ eröffnen durfte und es 
verdient, auch von denjenigen Freunden des Auslanddeutschtums 
gelesen zu werden, denen baltische Verhältnisse an sich ferner liegen. 
Denn wie die politische E: .ebung des Mutterlandes dort oben Freude 
und Schmerzen zugleich verursacht, das ist von paradigmatischer 
Bedeutung. Als die Balten zum erstenmal mit Stolz sich als Ange- 
hörige nicht nur einer großen Kulturnation, sondern auch einer 
großen Staatsnation empfanden, ahnten sie gar bald, daß im Zu- 
sammenhange damit die „Sterbestunde‘‘ (Eckardt 1868 an Treitschke) 
ihrer so lange erfolgreich behaupteten Existenz geschlagen habe. 
Freilich einige kurze Jahre von 1859 an mochten sie zum Teil auch 
ihrerseits an eine „‚neue Ära‘ glauben, die ihnen vom alten ständischen 
Boden aus eine liberal-nationale Entwicklung unter Verwischung der 
ständischen Grenzen gestattete. Zumal das gebildete jüngere Bürger- 
tum wurde von der deutschen bürgerlichen Bewegung eine Strecke 
weit fortgerissen, um dann bald einsehen zu lernen, daß der feste 
Rechtsboden unter seinen Füßen verlorenging; eine auch heute höchst 
lehrreiche Episode. Man fand sich zurück zu einer konservativeren 
Haltung, die alle Balten vereinigte und in eigentümliche Nähe zu dem 
konservativen Element des Bismarckschen Reiches führte, indem sie 
zugleich dem in seinen besten Eigenschaften altertümlichen 
Menschentum dieser Vorposten des europäischen Geistes gerechter 
wurde als es moderner Nationalismus vermochte. Die fortschreitende 
Darstellung berührt noch neben den russischen und den deutschen 
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nationalen Gegensätzen das Emporsteigen der Nationalbewegung 
der Letten und Esten, um in der Darstellung der Zerstörung des 
„Landesstaates‘‘ unter Alexander III. zu gipfeln. Diese Zerstörung 
ließ die Auswanderung anschwellen, und die Einstellung hervorragen- 
der Emigranten (Schirren, v. Bock, Eckardt) zu Bismarck behandelt 
ein letztes Kapitel. Schon dieser summarische Überblick zeigt, daß 
Vf. die Grenzen seines Themas nicht ängstlich abgesteckt hat; er 
läßt sich durch die Freude am Stoff streckenweise so weit in die all- 
gemeine baltische Geschichte hineinführen, daß die Straffheit des 
Aufbaues gefährdet wird. Damit hängt zusammen, worauf die lehr- 
reiche Kritik Joh. Hallers in der Deutschen Literaturzeitung (1932, 
Heft 44) hinweist, daß manche Gebiete in mißverständlicher Weise 
behandelt werden (die estnische und lettische Nationalbewegung), 
die Vf. seinem Thema nach gar nicht so ausführlich hätte darstellen 
brauchen, aber auch andere zu wünschen übriglassen (die Emigranten), 
die engere Beziehung zum Thema haben, nun jedoch — vielleicht in- 
folge der sich weit ausbreitenden Darstellung — zu kurz wegzukommen. 
Daß wir es mit einer nicht gewöhnlichen Leistung zu tun haben, 
bleibt deswegen doch bestehen. 
Berlin-Charlottenburg. Ludwig Dehio. 


Riccardo Hooker, Contributo alla teoria e alla storia del diritto naturale' 
Di ALESSANDRO PASSERIN D’ENTREVES. (R. Um‘ 
versitä di Torino, Memoire dell’Istituto Giuridico, Serie II, Me 
moria XXI.) Torino, Istituto Giuridico della R. Universitä 1932: 
143 S. ı2 L. 

Die Rechts- und Staatslehre von Richard Hooker — erst kürzlich 
Gegenstand einer hier besprochenen verdienstlichen Untersuchung 
von Gottfried Michaelis — hat durch den Turiner Professor eine 
meisterhafte Darstellung gefunden. Der Vf. begnügt sich nicht damit, 
die Lehre des Anglikaners als ein in sich geschlossenes und abge- 
schlossenes Gedankensystem nur logisch vorzuführen und in fach- 
männisch sauberer Arbeit — wo nötig — bis in die letzten Veräste- 
lungen klarzustellen. Das Hauptverdienst und auch der besondere 
Reiz des Buches liegt vielmehr darin, daß der Anglikaner in den 
breiten Strom des abendländischen Denkens über Recht und Staat 
sicher hineingestellt erscheint. Erst in dieser und aus dieser großen 
europäischen Entwicklung lernt man ihn richtig kennen, verstehen 
und schätzen, während gleichzeitig wieder durch ihn die beiden 
Geistesepochen neu begriffen und beleuchtet werden, zwischen denen 
er steht und wirkt. Denn als der große Mittler, als der Januskopf 
gleichsam wird er erfaßt, der an der Schwelle wacht vom Mittelalter 
zur Moderne, von der Scholastik zum Rationalismus. Diesen weiten 
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geistesgeschichtlichen Beziehungen und Problemen geht der Vf. in 
Hookers Lehre nach und er versteht es ausgezeichnet, sie bis in die 
umsichtig herausgearbeiteten Einzelzüge aufzuspüren, so daß auch 
das scheinbar Kleine und Gleichgültige, an seinen rechten Platz ge- 
stellt, wieder lebendig wird und interessant als Zeuge einer entschei- 
denden Zeitenwende. Um eine solche geistesgeschichtliche Durch- 
leuchtung bei einem so gelehrten und belesenen Manne wie Hooker 
wagen zu können, muß man freilich selbst über eine umfassende und 
sichere Kenntnis der rechts- und staatsphilosophischen Lehren des 
Mittelalters und der frühen Neuzeit verfügen. Hier kommen denn 
dem Vf. aufs glücklichste seine früheren Arbeiten über Thomas von 
Aquin, Fortescue, Rechts- und Staatstheorie im England des 16. Jahr- 
hunderts zustatten, ebenso wie seine gründliche Vertrautheit mit der 
modernen Literatur. 

Die Lehre des Anglikaners wird also, so abgeklärt und abgerundet 
sie ist, gewissermaßen im Leben, im Handeln und Kämpfen des 
Geistes gezeigt. Das erste Kapitel unterrichtet darüber, wie das alte 
Naturrecht durch Renaissance und Reform zurückgedrängt wird 
und welche Bedeutung der Wiederaufnahme der traditionellen Lehre 
zukommt. An der Gegenüberstellung mit den Puritanern, den un- 
mittelbaren Gegnern Hookers, wird sehr schön klar, wie dieser durch 
das Naturrecht wieder Raum gewinnt für die menschliche Vernunft 
im Recht, während die Puritaner die ‚ratio‘ ausschalten wollten, um 
im Worte Gottes allein das einzige und hinreichende Gesetz für alles 
Handeln zu suchen. Auf der anderen Seite wiederist auch die Grenze 
von Hookers nicht ungefährlichem Rationalismus scharf festgestellt 
in einem Vergleich mit seinem angeblichen Schüler Locke. Hier deckt 
die feinsinnige Untersuchung auf, wie die beiden zwar dieselben 
Worte, aber verschiedene Gedanken ‚gebrauchen und wie vor allem 
die Vorstellung eines Gesellschaftsvertrages beim älteren nicht ge- 
sucht werden darf, weil ihm nämlich die Voraussetzung, ein individua- 
listisches Weltbild, noch fremd ist. Weitere Kapitel über die Ver- 
schiedenheit und Veränderlichkeit der Gesetze, die Souveränität, die 
Civitas Christiana, geben Gelegenheit, in verständnisvoll eindringen- 
der Weise das spezifisch Englische an Hooker aufzuzeigen, seinen 
konservativ ausgleichenden, ausgesprochen historischen Sinn. Die 
Stellen, die die Behauptung Vaughans ausführen, daß der Anglikaner 
als Vorläufer von Burke bemerkenswerter sei denn als Vorläufer von 
Locke, gehören vielleicht zu den lehrreichsten des Buches. 

Wenn ich zu der trefflichen Untersuchung einen Wunsch äußern 
sollte, wäre es der, daß die Ideengeschichte noch enger und deutlicher 
mit den konkreten politischen Gegebenheiten der Zeit in Beziehung 
gebracht wäre. An manchen Stellen, wo Hooker verdächtig abbiegt 
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oder verstummt, wie etwa beim Widerstandsrecht, bei der Möglich- 
keit des Widerspruchs von absolutem und positivem Recht, liegt der 
praktische Grund so nahe, daß man ihn kaum erst zu nennen braucht, 
Bei dem Vergleich von Hooker und Locke hingegen wäre es gewiß 
klärend gewesen, den Unterschied der Lehren nicht aus der verän- 
derten philosophischen Atmosphäre allein abzuleiten, sondern die 
gründlich veränderte politische Situation mit heranzuziehen. Doch 
kann dieser Mangel nichts an dem offensichtlichen großen Verdienste 
des Werkes ändern, das durch die seltene Vereinigung strenger juri- 
stischer und philosophischer Zucht mit feinem historischem Sinn 
Richard Hooker verständlich und lebendig macht und dabei noch weit 
über 'das engere Thema hinaus belehrt und anregt. 
Leipzig. Otto Vossler: 


I. Introduction a l’ötude comparative de V’histoire dw droit public des 
peuples slaves. Par KAREL KADLEC. (Collection de mianuels 
publise par l’institut d’&tudes slaves III.) Paris, Champion 1933. 
VIII u. 329 S. 

II. O prävu soukromsm u Slovanu v dobach starSich [Über das Privat- 
recht bei den Slawen in älterer Zeit]. Von THEODOR SATUR- 
N{K (=L. Niederle, Slovansk& starolitnosti oddil kulturnt. Zivot 


starych Slovani [Slawische Altertümer) II, 2). Prag, Tschech. 
Akad. d. Wissenschaften 1934. 213 S. 


Die slawische Rechtsgeschichtsforschung hat erneut von tsche- 
chischer Seite eine erfreuliche Bereicherung erhalten. Die beiden vor- 
liegenden, allgemeinen Fragen der slawischen Rechtsgeschichte ge- 
widmeten Arbeiten füllen fürs erste schmerzlich empfundene For- 
schungslücken ; Saturnik hilft überdies Niederles seit 1901 erscheinende 
„Slawische Altertümer‘‘ vollenden. Über Kadlecs Buche waltete 
leider ein Unstern. Der Vf., als Erforscher der älteren slawischen 
Rechtsgeschichte gut bekannt, erlebte wegen seines 1928 erfolgten 
Todes die Drucklegung nicht mehr, so daß es ihm versagt war, die 
letzte Hand an sein Werk zu legen und das seitdem erschienene 
Schrifttum zu verarbeiten. Freundeshände, namentlich sein Schüler 
Saturnik, haben das Erscheinen dieses Handbuchs dennoch ermög- 
licht. Im Rahmen der vom Pariser slawischen Forschungsinstitut 
herausgegebenen Handbuchreihe schließt sich Kadlecs Werk unmittel- 
bar an Niederles L’antiquit# slave an, ja in manchem überschneiden 
sich beide Werke, da auch Niederle auf rechtsgeschichtliche Fragen, 
wenngleich kurz, zu sprechen kommt und Kadlec der Kennzeichnung 
der einzelnen slawischen Stammesschicksale, denen Niederle seine 
besondere Aufmerksamkeit zuwendet, nicht ausweichen konnte: 
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K. beabsichtigte, der vorliegenden Einführung in die Staatsverfassung 
und -verwaltung noch eine entsprechende in das Privat- und Gerichts- 
recht nachfolgen zu lassen, was nunmehr wohl unterbleiben wird. 
Einen teilweisen Ersatz hierfür bieten K.s kurzer Abriß der slawischen 
Rechtsentwicklung, etwa bis zum Jahre 1000 reichend, den er bereits 
1912 in die Encyklopedja polska geschrieben hatte, und S.s gleich 
näher zu kennzeichnende Arbeit. 

I. In einer bemerkenswerten Einleitung nimmt K., gestützt auf 
die Erfahrung eines langen Forscherlebens, zu den bei jeder Arbeit 
über das Slawentum sich aufdrängenden Grundfragen, die ich soeben 
in dieser Zeitschrift, Bd. 150, S. 24ff., eingehender behandelt habe, 
Stellung. Da ich dort keine Möglichkeit mehr hatte, auf K.s Grund- 
auffassungen näher einzugehen, sei es hier in Kürze nachgeholt. Daß 
sich öffentliches und privates Recht bei der Frage nach der Einheit 
des slawischen Rechtes verschieden verhalten, trifft vollkommen zu. 
Offenbar sind Verfassung und Verwaltung veränderlicher als die 
Sondergebiete des Privat- und Gerichtsrechts. Dennoch glaubt K., 
ähnlich wie Bidlo, für die gesamte Geschichte des Slawentums, auch 
für das öffentliche Recht einen einheitlichen Grundzug zu erkennen, 
der ihm wirksam genug zu sein dünkt, um auch dieses als Einheit er- 
scheinen zu lassen, und zwar nicht nur für die älteste Zeit, sondern bis 
auf unsere Tage. ‚Die Slawen schätzten über alles die individuelle 
Freiheit und die Freiheit der ganzen Nation... Der Absolutismus 
fand keinen günstigen Boden bei den Slawen, solange sie sich selbst 
regierten. Nur die Russen machen eine Ausnahme; aber genau ge- 
nommen ist der russische Absolutismus im Grunde nicht slawisch; 
er ist das Ergebnis von besonderen Bedingungen, welche die slawisch- 
finnische Volksmischung mit sich brachte, und noch mehr von äußeren 
fremden Einflüssen.‘ Wem käme da nicht Herdersches Gedankengut 
und alles, was die Gelehrten der slawischen Romantik über den ‚‚sla- 
wischen Geist‘ u.a. zu verkünden wußten, in den Sinn! Wohl deutet 
K. auch manchen politischen Schaden an, den dieser ‚‚Freiheitsgeist‘‘ 
den Slawen beschert hat. Aber schließlich überwiegen bei ihm doch 
die Vorteile, da ja diesem Freiheitsstreben allein auch gegenwärtig 
die Slawen die Wiedergewinnung ihrer Freiheit zu verdanken hätten. 
Das Gegenstück zu diesen freiheitserfüllten slawischen Völkern bilden 
dann jene anderen Völker, die dem Eroberungsdrange nachgeben. 
Zu dieser Gruppe zählt K. offenbar auch die Deutschen, wie aus dem 
Abschnitt über die böhmische Verfassungsentwicklung erhellt. Ich 
glaube nicht, daß nach allem, was auch von slawischer Seite an Kritik 
gegenüber jener Grundvorstellung von der „Täubchennatur‘‘ der 
Slawen beigebracht worden ist, der Freiheitsgeist als nur den Slawen 
besonders stark eigener Charakterzug, der sich so sinnfällig auch im 
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Verfassungsleben ausgewirkt habe, übrigbleibt. K.s Buch selbst 
enthält Belege für meine Behauptung. Muß er doch zugeben, daß 
nach der Aufrichtung sog. nationaler Einheitsstaaten fast immer 
eine Periode absoluter Fürstenherrschaft eingesetzt habe, der dann 
eine solche des Aufkommens ständischer Gewalten gefolgt ist — wie 
bei den meisten Völkern des übrigen Abendlandes, fügen wir hinzu. 
Oder hält er jenen Absolutismus der Frühzeit etwa im Hinblicke auf 
die Vermutungen, der polnische, vielleicht auch der böhmische Staat 
sei durch eine fremde Herrenschicht oder Fürstenfamilie aufgerichtet 
worden, für einen den Slawen nicht artgemäßen Import ? Auch seine 
Behauptung, der russische Absolutismus der Neuzeit lasse sich auf die 
finnisch-russische Volksmischung zurückführen, sei mit einem dop- 
pelten Fragezeichen versehen. K. verfolgt die Geschichte des öffent- 
lichen Rechts nur für jene Zeiten, da die slawischen Völker in selb- 
ständigen Staaten lebten. Aber dieser Begriff ‚Selbständigkeit‘ 
hat bei K. eine schillernde Bedeutung, die sich aus der Kennzeichnung 
der staatsrechtlichen Stellung der einzelnen Staaten freilich zwangs- 
läufig ergibt. So setzt er mit der Darstellung für die Tschechen 1620 
aus, als ob vorher Böhmen nicht ein Glied des römischen Reiches, 
sogar ein Kurfürstentum gewesen wäre; bei den Polen bricht er sinn- 
gemäßer 1795 ab, bei den Balkanslawen zu Ende des 14. Jahrhunderts. 
Folgerichtig hätte er dann freilich mit dem Wiedererstehen der sla- 
wischen Balkanstaaten die Darstellung fortführen müssen. Aber das 
geschieht ebensowenig, wie bei den 1918 neu errichteten Staaten- 
gebilden. Auch die russischen Zustände nach 1917 läßt er beiseite. 
Hätte er sich entschlossen, die Darstellung bis unmittelbar an die 
Schwelle der Gegenwart heranzuführen — und warum sollte das jüngste 
Entwicklungsglied gegenüber den älteren verkürzt werden ? — und 
wäre es ihm noch möglich gewesen, die seit 1928 eingetretenen Neue- 
rungen im Verfassungsleben der von slawischen Völkern bestimmten 
Staaten zu verfolgen, er hätte erkennen müssen, daß hier sehr deut- 
liche Züge autoritärer Staatsführung (Jugoslawien, Polen) zu er- 
kennen sind, um von Sowjetrußland ganz zu schweigen. Praktisch 
hat K. nicht eine synchronistische Darstellung des slawischen Rechts 
geboten; er läßt vielmehr ein Volk nach dem anderen vorüberziehen, 
was er damit begründet, daß die Sonderverhältnisse der einzelnen 
slawischen Völker noch nicht genügend rechtsvergleichend durch- 
gearbeitet seien. Was K. nun in den straff aufgebauten Abschnitten 
über die Verfassungs- und Verwaltungsentwicklung der einzelnen 
slawischen Völker berichtet, ist sehr belehrend und namentlich als 


Einführung gut geeignet. Am schlechtesten ist es bekanntlich um die 
Erkenntnismittel für die slawische Verfassungsentwicklung bis zum 
Ende des 10. Jahrhunderts bestellt. Um hier die dürftigen Nach- 
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richten zu ergänzen, bedient sich K. eines nicht unberechtigten Kunst- 
griffs, durch den er die bei den Elb- und Ostseeslawen nach dem 
8. Jahrhundert, besonders im ıı. und 12. Jahrhundert sehr wohl greif- 
bar werdenden Zustände des öffentlichen Rechts für die ur- und alt- 
slawische, voreinheitsstaatliche Zeit fruchtbar macht. Er tut es mit 
dem berechtigten Hinweis auf die lang erhaltene Altertümlichkeit 
der Formen des öffentlichen Rechts bei dieser Gruppe slawischer 
Stämme, wenngleich man sich stets dessen bewußt bleiben muß, daß 
das Nachbarschaftsverhältnis zu den germanischen Völkern hier 
manche Neuerung erzeugt haben wird. 

Daß sich K. von bestimmten, in der heimischen Wissenschafts- 
überlieferung stark verankerten Grundansichten, deren Richtigkeit 
man bezweifeln darf, nicht frei zu machen vermochte, lehrt am besten 
der mit }’&tat tchöque überschriebene Abschnitt, wobei übrigens der 
Übersetzer das tschechische lesky, das zu deutsch böhmisch und 
tschechisch bedeutet, stets nur durch ichöque wiedergegeben hat, so 
daß aus dem böhmischen Staat der tschechische Staat wird. Nament- 
lich in der Frage der Abhängigkeit Böhmens vom römischen Reiche 
macht sich K. Palackys Anschauungen weitgehend zu eigen, wonach 
diese Abhängigkeit nur eine Angelegenheit der böhmischen Fürsten, 
nicht des Landes oder Volkes gewesen sei. Wie Palacky erachtet auch 
K. in der böhmischen politischen und Verfassungsentwicklung den 
ewigen Kampf zwischen Tschechen und Deutschen als wesentlichste 
Tatsache. Daß der böhmische König 1212 „nationaler Souverän‘‘ 
geworden sei, wirkt aus dem Munde eines Rechtshistorikers über- 
raschend. Für den deutschen Betrachter erregt ein gewisses Interesse 
die Tatsache, daß sich K. stärker von Jegorovs Grundthesen hat be- 
einflussen lassen. 

Der systematischen Darstellung der Verfassung und Verwaltung 
bei den einzelnen slawischen Völkern folgt dann jeweils ein mit be- 
sonderem Danke entgegenzunehmendes Kapitel über die Rechts- 


quellen. Weniger kann man sich mit dem beigegebenen Schrift- 
tumsverzeichnis einverstanden erklären. Während Arbeiten wie die 
Ljubavskys über die Westslawen ohne Schaden hätten wegbleiben 
können, vermißt man, um nur einige Beispiele zu nennen, ungern 
Peterkas Rechtsgeschichte der böhmischen Länder, Tymienieckis 
wichtiges Buch über die Elb- und Weichselslawen von 1928, Brückners 
Diieje kultury polskiej, Rachfahls Gesamtstaatsverfassung Schlesiens, 
den Abriß der lausitzischen Rechtsgeschichte von Kapras, die polnische 
Gesamtgeschichte in der Encyklopedja polska, für die Elb- und Ostsee- 
slawen Balzers Aufsatz über deren Verfassung, in der Festschrift für 
Abraham 1930 erschienen und die Ergebnisse einer großen Arbeit 
vorwegnehmend, die jetzt hoffentlich noch aus seinem Nachlaß er- 
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scheinen wird. Für diese Lücken sind freilich hauptsächlich die 
Herausgeber verantwortlich. 

II. Eine erwünschte Ergänzung zu K.s Nachlaßwerke bietet 
Saturniks Abriß über die Geschichte des Privatrechtes der Slawen 
bis zum Ende des 10. Jahrhunderts, den er für Niederles ‚‚Slawische 
Altertümer‘‘ geschrieben hat. Gerade nach der rechtsgeschichtlichen 
Seite klaffte in diesen bisher immer noch eine Lücke, zu deren Füllung 
Kadlec seit langem ausersehen war. Nun springt auch hier sein Schüler 
in die Bresche. Sein großangelegter Versuch ist in der Hauptsache ge- 
lungen. Auf umfassender Quellenkenntnis fußend, greift S. mit Recht 
über das ıo. Jahrhundert wesentlich hinaus, da für das Privatrecht 
erst in späterer Zeit die Quellen reichlicher zu fließen beginnen. Von 
diesen aus allein lassen sich in zeitlich rückwärts schreitender For- 
schung die ältesten Schichten des Privatrechtsgutes bloßlegen, die 
dann als die altslawischen angesprochen werden können und min- 
destens bis zum 10, Jahrhundert im allgemeinen Geltung besitzen. 
Die Voraussage von K., auf dessen Abriß von ı912 S. mit Recht 
weiterbaut, bewahrheitet sich für das» Privatrecht vollkommen, 
namentlich für diesen älteren Zeitabschnitt. Daher vermochte S, für 
seinen Gegenstand auch ein synchronistisches Bild zu entwerfen, in 
dem nur die untergeordneten Züge Unterschiede aufweisen. Es ist 
ausgeschlossen, hier über den reichen, auf engem Raume zusammen- 
gepreßten Inhalt zu berichten. Für Deutsche darf unterstrichen wer- 
den, daß sich S. weitgehend der germanischen Rechtsverhältnisse zum 
Vergleiche bedient, wobei man nur den einen Wunsch aussprechen 
möchte, daß größere Klarheit über die zeitliche Entsprechung der 
germanischen und slawischen Rechtszustände geschaffen würde. 
Daß sich S.s Ausführungen auch auf das ehemals slawische Ostdeutsch- 
land beziehen, ist selbstverständlich. Mit besonderer Klarheit macht 
S. das allseitige Walten des kollektivistischen Geistes im Privatrechte 
der Urzeit sichtbar. In diesem Zusammenhange darf mit Nachdruck 
um so eher auf den Abschnitt über das slawische Sippschaftseigentum 
(Zadruga) hingewiesen werden, als H. F. Schmid Gley einmal deswegen 
tadelte, weil dieser die Eigentumsform auch für die slawische Zeit der 
Mittelmark — mit Recht — voraussetzte. 

Im Gegensatz zu manch anderem Werke der vergleichenden 
slawischen Rechtsgeschichtsforschung zeichnet sich S.s Arbeit durch 
weitgehende Beschränkung der wörtlich mitgeteilten Quellenstellen 
aus. Dagegen scheint die Zurückhaltung in der Anführung des zu- 
grunde gelegten Schrifttums etwas zu weitgehend zu sein. Manche 
der oben genannten Werke hätten einen Niederschlag auch in $s 
Buche verdient. 

Auf die Hervorhebung strittiger Punkte und auf die Richtig- 
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stellung von Einzelheiten soll hier grundsätzlich verzichtet werden, 
um den guten Eindruck nicht zu stören, den, trotz aller abweichenden 
Meinungen namentlich Kadlec gegenüber, beide Werke, das des 
Lehrers wie des Schülers, hinterlassen. 

Prag. Josef Pfitzner. 


Deutschland und Polen. Beiträge zu ihren geschichtlichen Beziehun- 
gen. Hrsg. von ALBERT BRACKMANN. Mit 8 Karten und 
ı7 Abbildungen. ‚München und Berlin, Verlag von R. Olden- 
bourg 1933. VI u. 274 S. In Leinen geb. 6 M. (Franz. und 
englische Ausgabe kart. je 5 M.) 

Im Herbst 1933 erschien aus Anlaß der internationalen Histo- 
rikertagung in Warschau dieses bedeutsame Sammelwerk aus der 
Feder von ı9 durch ihre Forschungsarbeit hierzu besonders befufe- 
nen deutschen und österreichischen Historikern, das von deutscher 
Seite aus den ernsten Willen zur Verständigung und Zusammenarbeit 
mit der polnischen Wissenschaft zeigte. Das von A. Brackmann 
tedigierte Buch, das „nicht nur eine weite Übersicht über die deutsch- 
polnischen Beziehungen in Vergangenheit und Gegenwart bietet, 
sondern auch bestrebt ist, die Diskussion internationaler historisch- 
politischer Fragen auf die erforderliche Höhe der Betrachtung zu 
erheben‘‘ (K. Brandi in H.Z. Bd. 149, S. 214), will dazu beitragen, 
die historische Erörterung der geschichtlichen Beziehungen zwischen 
Polen und Deutschland ‚in andere Bahnen zu lenken, als sie in. den 
letzten Jahren vielfach beschritten wurden‘ (Vorwort). Die Unter- 
zeichner des Vorwortes, Albert Brackmann und Karl Brandi, als 
zwei an: verantwortlicher Stelle stehende Führerpersönlichkeiten der 
deutschen Geschichtswissenschaft, geben dem Werke, das die Ge- 
schichte der tausendjährigen engen deutsch-polnischen Raumgemein- 
schaft „in den Dienst des Verständnisses der so erwachsenen Be- 
rührungen‘‘ zu stellen bestrebt ist, eine besondere Note. Man muß sich 
daran erinnern, daß im Jahre 1931 in Paris unter dem Sammeltitel 
„Problömes politiques de la Pologne contemporaine‘‘ von polnischen und 
französischen Historikern in starken Bänden eine Schriftenreihe zu 
erscheinen begann, die eine durchaus gegen Deutschland gerichtete 
Tendenz zeigt: Conferences donndes dä la Bibliothöäque Polomaise de 
Paris. Gebethner et Wolff: „La Pologne et la Baltique‘‘ 1931; „La 
Sülösie Polonaise‘ 1932; „La Pomöranie Polonaise‘‘ 1932. Sie dient 
dem Zweck, die Welt in polnisch-französischer Auffassung über die 
Ortsprobleme zu unterrichten und ist in ihrer krassen Tendenz durch 
die Miszelle von Hans Rothfels, „‚Korridortheorie‘ ; einige Glossen 
zu dem Buch „‚La Pologne et la Baltique‘‘ (H.Z. 148 [1933}, 2, S. 294/30) 
und durch die Ausführungen von Joh. Papritz, Französische Wissen- 

Historische Zeitschrift Bd. 151. 24 
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schaftler zum Korridorproblem (Forsch. z. br. u. pr. Gesch. 44 [1932], 
S. 408/15) gekennzeichnet worden. Oder man erinnere sich beispiels- 
weise an das in deutscher Sprache in den Schriften des Baltischen 
Instituts (‚„‚Balticum‘, Heft 5) erschienene Buch des Krakauer Pro- 
fessors W. Sobieski, Der Kampf um die Ostsee von den ältesten 
Zeiten bis zur Gegenwart (Leipzig, Markert & Peters 1933, VI und 
268 S.), das ganz im Banne seiner polnisch-nationalpolitischen Ten- 
denz steht und sich an weiteste Kreise des Auslandes wendet, um im 
polnischen Sinne „aufklärend‘‘ zu wirken. Das gleiche Ziel verfolgt 
auch das von dem polnischen HistorikerO.Halecki für dieWarschauer 
internationale Historikertagung geschriebene Werk „La Pologne & 
963 4 1914. Essai de synihese historique‘‘ (Paris 1932, 348 S.), das die 
Fragen der historischen deutsch-polnischen Beziehungen vorwiegend 
im Lichte der Gegenwartsfragen behandelt. Diese Übersicht über die 
Gesamtgeschichte Polens bis zum Weltkrieg will „den Durchbruch 
der Idee des polnischen Volkes im Laufe seiner Geschichte dartun“ 
(Jahrbücher f. Kultur u. Gesch. d. Slaw. N. F. IX [1933], 4, S. 610/11). 
Zur Tendenz dieses Buches vgl. auch M. Laubert in Ztschr. d. Ver, f. 
Gesch. Schles., Bd. 68 (1934), S. 212. 

In einer Zeit, da von polnisch-französischer Seite ein solches 
Schrifttum zur Beeinflussung der Weltmeinung veröffentlicht wurde, 
ging die deutsche Wissenschaft daran, in der Betrachtung der 1000- 
jährigen deutsch-polnischen Beziehungen unter Vermeidung jeder 
schroffen Tendenz die historische Wahrheit aufzuzeigen und der 
Verständigung beider Nationen einen Dienst zu leisten. Wenn aber 
trotzdem in der Mehrzahl der polnischen und französischen Be- 
sprechungen dieses Buch scharf angegriffen oder abgelehnt wurde, so 
muß man dem immer wiederholten Vorwurf, daß alle Verfasser ‚trotz 
des Bestrebens, die reine Wahrheit vorzutragen‘‘ zu sehr Deutsche 
seien, entgegenstellen, daß — mit wenigen Ausnahmen — die Rezen- 
senten zu sehr Polen sind. 

Doch auch ruhige Urteile kommen zu Worte. So heißt es im 
Posener Przyjaciel‘ szkoly (Jg. XII, Nr. ı9 'v. ı1. ı2. 1933): „Der 
größere Teil der Werke, die in dieser Frage (Deutschland und Polen) 
geschrieben werden, liefern den Beweis, daß das wirkliche Erkennen 
der geschichtlichen Ereignisse getrübt und die geschichtlichen Wahr- 
heiten verfälscht werden, wenn ein Problem in erster Linie vom 
politischen Gesichtspunkte aus angesehen wird, d.h. wenn die An- 
schauungen auf politische Fragen der Gegenwart übertragen werden.“ 
— In diesem Buche aber „sind sorgfältig alle Urteile der Publizistik in 
Verbindung mit den geschichtlichen Ereignissen vermieden worden“... 
„Die Verfasser schweigen also darüber, was beide Völker jetzt trennt, 
und hoffen, daß eine so aufgefaßte und durch sie dargestellte ge- 
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schichtliche Vergangenheit zum besseren Kennenlernen 'und Ver- 
ständnis dessen beiträgt, was ihnen fehlt.‘ Und auch der Franzose 
Jaques de Carency erkannte den ehrlichen Willen nach einer deutsch- 
polnischen Verständigung an („La Pologne‘‘, Jg. 15, Nr. ıv. 1. I. 1934). 

Die Gesamtheit der Interessierten hat in den vorliegenden knap- 
pen Skizzen des deutschen Sammelwerkes unter Berücksichtigung 
allgemein-geschichtlicher Gesichtspunkte das Haupttatsachen-Mate- 
rial vermittelt erhalten, das durch eine französische und eine englische 
Übersetzung des Buches jetzt auch dem Leserpublikum der Welt 
erschlossen ist. Mag der eine oder der andere der Mitarbeiter der 
großen und dankenswerten Zielsetzung des Buches auch nicht voll 
gerecht geworden sein, da bei allem Streben nach Vermeidung von 
Einseitigkeit der deutsche Standpunkt naturgemäß hervortreten muß, 
die gebotene Fülle der Tatsachen ist ohne Zweifel objektiv und schil- 
dert die wechselseitigen Beziehungen beider Länder ohne aufreizende 
Tendenz im Lichte historischer Wahrheit. 

Im I. Hauptabschnitt (Vorgeschichte und Mittelalter) behandelt 
einleitend W. Unverzagt (Zur Vorgeschichte des ostdeutschen Rau- 
mes) die Kämpfe der Slawen und Deutschen nach den Ausgrabungs- 
ergebnissen. Er stellt fest, daß den Ausdehnungsbestrebungen des 
jungen und christlichen polnischen Staates Pomoranen, Liutizen und 
Sorben an der unteren Warthe und mittleren Oder ‚eine heftige, 
wenn auch erfolglose Abwehr‘‘ entgegengesetzt haben. Besonders 
aktuell sind die kurzen Mitteilungen über die Zantocher Grabungs- 
ergebnisse und über die Bedeutung dieser alten pommerschen Grenz- 
feste in den polnisch-pommerschen Kämpfen im Warthe- und Netze- 
gebiet (vgl. hierzu die erregte Abwehr in der Posener Ztschr. „Z otchtani 
wiehöw‘‘ (Aus dem Abgrund der Jahrhunderte) 1933, H. 4/5; ferner 
]J. Kostrzewski im Kurjer Posznaiiski Nr. 585 vom 21. 12. 33; K. Görski 
in Straänica Zachodnia XII, Nr. 3, Juni/Sept. 1933; Dzieh Pomorski 
Nr. 290 vom 19. 12. 33; Stanisl. Kot in Wiadomoßci Literackie Nr. 55 
V. 24. 12. 33). 

Gegenübeı der höheren Kultur des Westens und Südens, die nach 
Norden und Osten weithin Eingang fand, hatte das damalige Polen 
den Deutschen wenig oder nichts zu geben. Volks- und Staatsgrenzen 
waren in den Ostgebieten nie übereinstimmend. Diese ungünstige 
Grenzgestaltung im Laufe der Jahrhunderte skizziert H. Aubin 
(Die historisch-geographischen Grundlagen der deutsch-polnischen 
Beziehungen), dessen auf dem Göttinger Historikertag (1932) über die 
Ostgrenze des alten Deutschen Reiches gehaltenes Referat erweitert 
in der Hist. Vierteljahrsschr. (Jg. XXVIII [1933], 2, S. 225/72) er- 
schien (vgl. dazu L. Koczy im Kwart. Hist. XLVIII [1934] ı, S. 180f.). 
An der Ostsee und südlich über Schlesien am weitesten nach Osten 
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vorgedrungen, erfuhr das in Polen willig aufgenommene Deutschtum 
in Buchten und Inseln auch sonst „eine tiefgestaffelte Vermischung 
und Verzahnung‘. Dies Erbe des Mittelalters und die außerordent- 
liche Länge der Berührungsfronten und der Vermischung beider Völker, 
die nach dem Sieg der Gegenreformation in Polen konfessionell ge- 
schieden blieben, mußte eine Fülle von Konflikten in Vergangenheit 
und Gegenwart: schaffen. ‚‚Heute stellt die Rückkehr zu dem Stand, 
den das. Problem im ı5. Jahrhundert erreicht hatte, alle anderen 
Fragen der deutsch-polnischen Beziehungen in den Schatten‘. (St. Kot 
a.a.O. bemerkt zu dieser Abhandlung, daß sie zu den interessante- 
sten in dem Sammelwerk gehöre und vielen ihrer Schlüsse jeder. die 
grundsätzliche Richtigkeit zuerkennen müsse. Anders Janusz Pajew- 
ski im Przeglad Powszechny. Bd. 202 Nr. 605 [Mai 1934], der dagegen 
polemisiert, daß Aubin der polnischen Kultur eine so verschwin- 
dende Bedeutung und so geringe Einflüsse zuschreibt). 

Der polnischen Überschätzung der Bedeutung der ersten Piasten 
und des von ihnen geschaffenen Staates hält A. Brackmann (Die 
politische Entwicklung Osteuropas. vom 10, bis 15. Jahrhundert) die 
Primitivität dieses Staatswesens gegenüber den damaligen Staats- 
formen des Westens und Ostens entgegen. Das günstige Urteil, auch 
über Bolestaw Chrobry bedarf danach der. Korrektur (vgl. auch die 
Schriften von A, Brackmann: „Die Ostpolitik Ottos d. Großen", 
H.Z. 134, S. 245ff., und „Der römische Erneuerungsgedanke und 
seine Bedeutung für die Reichspolitik der deutschen Kaiserzeit‘, 
Sitzungsber. d. Pr. Ak. d. Wiss., Phil.-Hist. Kl., 1932, XVII). Und 
noch zur Zeit des Boleslaw Schiefmund war der polnische Staat „für 
eine. höhere politische und kulturelle Mission nicht geeignet‘‘. Einen 
Kulturstaat nach deutschem Muster schuf erst Polens letzter Piast, 
Kasimir d. Große, der nach dem Friedensschluß mit dem deutschen 
Orden die polnische Machtpolitik auf der Linie Krakau— Lemberg 
nach Osten vorschob. Die uferlose Expansionspolitik des Jagiellonen, 
die in Überschätzung der inneren Kraft des polnisch-litauischen 
Großreiches zu einer Ausdehnung nach allen. Seiten führte, brachte 
nach Br. bald den inneren Verfall herbei. — Gegen die letztere Auf- 
fassung wendet sich u.a. F. Pohorecki (Kwart. Hist. XLVII, ı [1933], 
H. 3, S. 5o8ff.), dem die „im ganzen so komplizierte Jagiellonen- 
Politik‘ zu kurz abgetan und die ganze Ideologie derselben zu absolut 
verdammt ist. Es überrascht keineswegs, daß B.s Ausführungen über 
den wahren Charakter des Staatswesens, der ‚polnischen Piasten 
Widerspruch gefunden hat durch einige polnische Historiker, die sich 
in ihrem nationalen Empfinden getroffen glauben (ausführlich z.B. 
St. Kot a.a.O. und: O. Halecki in „Der Christliche Ständestaat” 
[Wien]: Nr. 8 v. 28. 1. 1934). Man muß die Einstellung der polnischen 
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Geschichtsschreibung geradezu diesen Problemen kennen (vgl. z. B..die 
$ammelbesprechung zur neueren poln. Literatur. von :E: Maschke und 
E. Weise in Altpr. Forschungen, ı1. Jahrg. [1934], ı, S: 136/145, und 
deri Forschungsbericht von E. Randt in Balt. Studien N. F:- XXXV 
[1933},. $. 296/309), um zu wissen, welche gegensätzlicheh 'An- 
schauungen hierüber in der beiderseitigen wissenschaftlichen For- 
schung bestehen. So müssen äuch. die übermäßig gereizten Einwen- 
dungen z. B.. von F. Pohorecki in seiner Gesamtbesprechung des 
Buches „Deutschland :und Polen‘ (Roczniki üziejow spolecanych i 
gospodarczych [ Jahrb. f. Soz. u. Wirt. Gesch.], Bd. III [1934)), von K. 
Görski (Straö. Zach. XH, :Nr. 3), von A. Wöjtkowski (Kurjer Poz- 
nalski, Nr. 409 vom 7. 9.:33) oder von J. Pajewski a. a.O. gegen 
diesen Beitrag gewertet werden. 

Im II. Teil (Geistiges Leben) gibt M. Vasmer (Der deutsche Ein- 
fluß in der polnischen Literatur) auf wenigen Seiten mit den wichtig- 
sten Literaturnachweisen einen Überblick über die Abhängigkeit der 
bedeutenderen polnischen Schriftsteller von der deutschen Literatur. 
Zweisprachige Schriftsteller wie Przybyszewski und Rittner in der 
schönen Literatur, Zielihski, Brückner, Baudouin de .Courtenay als 
Wissenschaftler, waren in neuerer Zeit ausgezeichnete Vermittler 
eines kulturellen Austausches zwischen Deutschland und Polen. (Den 
deutschen Einfluß auf Rej und Kochanowski stellt K. Görski im Straz 
Zach. XII, Nr. 3, in Abrede.) J. Nadler (Adam Mickiewicz, Deutsche 
Klassik, deutsche Romantik) vertritt die Auffassung, daß der euro- 
päische Aufwuchs der östlichen Literaturen ein Ganzes darstelle und 
seine Verflechtung mit dem deutschen Geistesleben eine Einheit sei. 
„Aus Goethes Werk empfangen diese Völker ihre ästhetische, von 
Herder und von der deutschen Romantik ihre nationale Kultur.... 
Der nationale Geist, erwacht in Herder, beispielhaft in den Brüdern 
Grimm, staatsbürgerlich handelnd: in der deutschen Romantik, hat die 
Völker des Ostens sei es wachgerüttelt, sei es sehend gemacht und gehen 
gelehrt.... Polens Wiedergeburt und geistiges Verhältnis zu Deutsch- 
land steht unter keinem anderen Stern.‘ ‘An den Werken von Mickie- 
wicz charakterisiert Nadler die Einflüsse des deutschen Klassizismus 
auf die ganze polnische Dichtung seiner Zeit und schließt: „Der An- 
teil des deutschen Geistes an der Selbstbehauptung des polnischen 
Volkes ist nicht geringer als der Anteil der deutschen und öster- 
reichischen Waffen am Schicksal des neuen polnischen Staates.‘ — 
Der Beitrag Nadlers findet in den polnischen Rezensionen viel Beifall 
und wird von Pohorecki z. B. als „wahrhaft klassisch‘‘ bezeichnet, 
während er von Halecki a.a.O. Einwendungen und von ]J. Pajewski 
eine Ablehnung erfährt. (vgl. auch den korrespondierenden Artikel 
Nadlers in Bd. VII der Königsberger Auslandsstudien [Das Auslands- 
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deutschtum des Ostens. 1932, S. 94/115]: „Die sudetendeutsche Li: 
teratur von heute‘). 

Die Ausbreitung des deutschen Rechts in Polen und in seinen 
Nebenländern wertet H. F. Schmid (Das deutsche Recht in Polen) 
nach ihrer Bedeutung für die wirtschaftliche, gesellschaftliche, recht- 
liche und kulturelle Entwicklung Polens. Unter Verarbeitung der 
gesamten in Betracht kommenden polnischen Literatur zeigen seine 
von der polnischen Wissenschaft unwidersprochenen Ausführungen, 
wie die deutschrechtliche Siedlung sich allmählich von der deutsch- 
stämmigen Kolonisation loslöste. „Wie sehr sich die polnische Ge- 
sellschaft des hohen Mittelalters und der beginnenden Neuzeit der 
kulturbereichernden Kraft jenes deutschen Lehngutes bewußt war, 
das an ihrem Aufstieg mitgearbeitet hat, zeigt der Gebrauch, den sie 
von ihm gemacht hat, als ihr die gewonnene eigene Stärke die Vor- 
tragung polnischer Staatlichkeit und polnischer Kultur nach Osten 
ermöglichte.‘ 

Völlig im Geiste desVorwortes behandelt K. Brandi (Die deutsche 
Reformation und Polen) nicht nur den Einfluß, den die Lehre Luthers 
und Calvins in Polen gewann, sondern auch die Rückwirkungen, die 
die deutsche Welt von dort aus erfuhr. Zwei polnische Persönlich- 
keiten dieser Periode haben eine bedeutende Wirkung auf deutschem 
Gebiete gehabt: Joh. Laski (1499— 1560), Neffe des Erzbischofs von 
Gnesen, der das Kirchenwesen Ostfrieslands nach Genfer Färbung 
ordnete und dem später die Fremdengemeinde in London anvertraut 
wurde; sowie der von einer deutschen Kolonistenfamilie abstammende 
Stanislaus Hosius, Bischof von Kulm und später von Ermland, der 
nach glänzender kirchlicher Laufbahn die Gegenreformation in seiner 
Diözese durchführte. In ihm hat Polen „auch dem erneuten Katholi- 
zismus eine weltgeschichtliche Figur von Rang geschenkt‘. — Gegen- 
über dieser umfassenden Darstellung Brandis zeigt die Skizze von 
F. Haase (Der deutsche Katholizismus und seine Beziehungen zu 
Polen) eine mehr deutsche Betrachtung des Problems. Es ist richtig, 
wenn er hervorhebt, daß die polnische Kirche als Ganzes und mit iht 
das Bistum Breslau vom Beginn an sich in stärkstem Zusammen- 
hang mit dem deutschen Westen entwickelt hat. Bei der preußischen 
Ansiedelungspolitik hat man zu wenig beachtet, daß die deutschen 
katholischen Ansiedler leichter der Polonisierung ausgesetzt waren. 
Mehr als notwendig, haben die deutschen Bistümer und ihre Organe 
für die Betreuung ihrer polnisch sprechenden Katholiken gewirkt, 
ohne indessen damit in Polen einen nennenswerten Widerhall zu 
finden. (Die Darstellung der Verhältnisse des 19. und 20. Jahrhun- 
derts durch Haase ist nach K. Görski (Stra. Zach. XII Nr. 3) „zur 
Irreführüng der Polen geschrieben ...““. Auch Pajewski a. a.O. und 
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Halecki a.a.O. wenden sich in ihren Besprechungen scharf gegen 


.) 

Der III. Teil (Die deutsche Ostmark und ihre Nachbarländer) 

wird eingeleitet durch einen allgemeinen Beitrag von W. Vogel 

als Seemacht und Seehandelsstaat in der Geschichte). Wenn 
auch im 16. Jahrhundert einzelne weitblickende Staatsmänner die 
Bedeutung der Seegeltung Polens erkannten, vielleicht sogar über- 
schätzten, fanden ihre Forderungen auf Schaffung einer Flotte im 
polnischen Volke doch keinen nachhaltigen Widerhall. Als dann 
der Wasa Sigismund III. wirklich ein kleines Geschwader schuf, 
trug diese schon 1628 im Kampfe mit Schweden zugrunde ge- 
gangene Flotte, die in Weichselmünde ihren Stützpunkt hatte und 
von dem Danziger Bürger Arndt Dickmann befehligt wurde, ein 
vorwiegend deutsches Gepräge. Nachdem Dänemark dann die letz- 
ten polnischen Schiffe weggenommen (1632) hatte, ist von einer 

i Seerüstung nicht mehr die Rede gewesen. Auch eine 
polnische Handelsmarine hat bis zur jüngsten Gegenwart, „wo 
ohne natürliche Bedingungen der polnische Außenhandel in Gdingen 
konzentriert ist‘, nie bestanden. — So wenig anfechtbar die Ab- 
handlung Vogels im einzelnen ist, erscheint sie polnischen Gelehrten 
für Polens „augenblicklichen Besitzstand auf dem Meere‘ doch 
gefährlich, da die deutsche Propaganda mit diesem Argument in der 
ganzen Welt operiere, um zu zeigen, „daß Polen in der Vergangenheit 
nie gewußt habe, was es mit seinem Zugang zum Meere anfangen 
sollte . . .“‘ (A. Wojtkowski im Kurjer Posnaiski Nr. 455 vom 4. X, 33). 
Man wirft dem Vf. daher vor, daß ihm für seine Beurteilung der all- 
gemeine europäische Maßstab fehle, da Polen doch ‚weit früher zur 
See eine aktive Rolle gespielt hat als Brandenburg und das deutsche 
Kaiserreich...“ (L. Gustowski in „Kupiec-Iwiat Kupiecki‘ Nr. 41, 
Jahrg. 27), aber K. Görski (Siraö. Zach. XII, Nr. 3) erkennt rückhalt- 
los an, daß die Darstellung Vogels, ‚die sich auf die polnische wissen- 
schaftliche Literatur stützt, ein treffendes und objektives Bild. der 
Vergangenheit gibt‘ (dgl. Kot a.a.O.). 

Gleich rückhaltlos begrüßt (ebda) Görski die Senmiuntiung 
von M. Hein „Ostpreußen“, die ihm als „ein dauerndes wissenschaft- 
liches Verdienst‘‘ erscheint, und deren ‚„maßvollen Ton‘‘' auch Ha- 
lecki a.a.O. lobt, während K. Tymieniecki diesen Artikel als „cha- 
takteristisch für eine Verkleinerung der Bedeutung des historischen 
Verhältnisses Ostpreußens zu Polen‘ hinstellt (Gazeta Warszawska 
vom 28. X. 33). Daß die Skizze „Westpreußen‘ von W. Recke 
vor den Augen der polnischen Kritik wenig. Gnade finden würde, 
war schon um des Gegenstandes willen wohl kaum anders zu er- 
warten. 
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In einen weiten Rahmen ist die Abhandlung von R. Holtzmamı 
(Schlesien im Mittelalter) gestellt. Die Darstellung des langen Kamp- 
fes von Böhmen und Polen um Schlesien, der Schenkung Polens an 
den päpstlichen Stuhl (kurz vor 992), der Gründung des Bistums 
Breslau (1000), das zuerst ganz Schlesien mit Einschluß Oberschlesiens 
umfaßte, seine Ausführungen über den nicht gelungenen Versuch 
Lothars von Supplinburg, nach dem Vorbild von Böhmen Polen in ein 
engeres Verhältnis zum Reich zu bringen und die Metropolitanrechte 
der Magdeburger Kirche über die polnischen Bistümer auszudehnen, 
die Darstellung der Politik Konrads III. und Friedrich Barbarossa 
gegenüber Polen sind von allgemeingeschichtlicher Bedeutung. 
Boleslaw d. Lange (1163—ı201) von Schlesien-Breslau und der 
Stammvater der oberschlesischen Herzöge, Mieszko (1163-1211), 
blieben 1163 zwar polnische Teilfürsten, aber die schlesischen Fürsten- 
tümer sind seitdem immer „in einem engen politischen Verhältnis 
zum deutschen Kaiser und Reich geblieben‘, bis im 13. Jahrhundert 
„von einer staatsrechtlich wirksamen mehr als nominellen Zuge- 
hörigkeit Schlesiens zu Polen kaum mehr gesprochen werden‘ kann, 
(Vgl. u. a. hierzu die grundlegenden Arbeiten R. Holtzmanns: „Böh- 
men und Polen im ıo. Jahrhundert. Eine Untersuchung zur älteren 
Geschichte Schlesiens‘‘. Ztschr. d. Ver. f. Gesch. Schles. Bd. 52 
[1918], S. 1ı—ı7, und ebda Bd. 56 [1922], S.42—55, „Über den 
Polenfeldzug Friedrich Barbarossas und die Begründung der schle- 
sischen Herzogtümer‘‘). Auch die Verträge von Trentschin (1325), 
Visegrad (1335), Krakau (1339) und Visegrad (1372), die staatsrecht- 
lich den endgültigen Verzicht Polens auf Schlesien bedeuten, sind im 
großen allgemeingeschichtlichen Zusammenhang dargestellt. (Die 
Karte III: „Ostkolonisation im Mittelalter‘‘ auf S. 35 ist mit dem bei 
Schlesien stehenden Vermerk: ‚„ı163 von Polen getr.‘‘ natürlich im 
oben angedeuteten Sinne zu verstehen.) Gegenüber diesem Beitrag 
schreibt der Kurjer Posnaüski vom 30. 8.34: „Die meisten Fest- 
stellungen Prof. Holtzmanns stehen im Gegensatz zu den For 
schungsergebnissen unserer Gelehrten, die in dem von der Aka- 
demie der Wissenschaften unter dem Titel „Die Geschichte Schle- 
siens bis zum Jahre 1400’ herausgegebenen Werke enthalten sind”. 
während z. B. Halecki a. a.O. dem Vf. eine gewisse Anerkennung 
zuteil werden läßt. 

Auch die neuere Entwicklung Schlesiens, insbesondere Ober- 
schlesiens‘, ist im großen Zusammenhang von A. O. Meyer aufgezeigt 
worden. Seit der Klodnitzkanal die Verbindung nach Stettin und 
‚Hamburg schuf, konnte die Kohle Oberschlesiens in den Wettbewerb 
mit der englischen Kohle eintreten. „Mit dem Zeitalter des Verkehrs 
wurde Oberschlesien zu einer der beiden Säulen — neben dem rheinisch 
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westfälischen Industriebezirk — der deutschen Schwerindustrie und 
daneben zu einem lebensnotwendigen Bestandteil der deutschen 
Wirtschaft überhaupt.‘‘ Um so schwerer hat das deutsche Wirtschafts- 
leben die nur den Interessen Polens dienende und ohme Rücksicht 
auf das organisch Erwachsene durchgeführte Zerreißung des ober- 
schlesischen Industriegebietes getroffen, die ‚ein Unrecht gegen: den 
nationalen Gedanken wie gegen die Bedürfnisse der Wirtschaft war“. 
Daß dieser Artikel im neuen Polen, das seinen künstlichen Hafen 
Gdingen mit an erster Stelle durch die Kohle des heute polnischen 
Oberschlesiens belebt, keine begeisterte Zustimmung findet, ist natür- 
lich, da in Oberschlesien wie in Westpreußen die deutschen und 
polnischen Staatsinteressen am härtesten aufeinandergestoßen sind. 

Ausgehend von der Türkengefahr behandelte H. Uebersberger 
(„Österreich‘‘) die dynastischen Unternehmungen der :Habsburger 
auf Polen, die in 3 Versuchen, dort einen Habsburger auf den Thron zu 
bringen, mißlangen. Die Türkengefahr veranlaßte auch den durch die 
französische Partei in Polen zum König gewählten Johann Sobieski 
mit dem Kaiser den bekannten Vertrag (31. III. 1683) zu schließen, 
nach dem er im Falle der Bedrohung Wiens dorthin mit 40000 Mann 
zu Hilfe kommen sollte. Statt dessen führte er zum Entsatz Wiens 
1683 nach Uebersberger höchstens 15000 Mann herbei, die nicht den 
Sieg erfochten, wohl aber wesentlich dazu beitrugen. Diese Fest- 
stellungen decken sich im allgemeinen mit den gleichzeitigen von W. 
Platzhoff (‚‚Die Türkengefahr vor Wien‘, Korr. Bl. 1933; S. 219/27) 
und R. Lorenz (‚Türkenjahr 1683. Das Reich im Kampfe um den 
Ostraum‘‘. Wien-Leipzig. 1933, 272 S.), während die polnische Kritik 
— so F. Pohorecki (Kwart. Hist. XLVII, ı :[1933), 3, $. so8ff.), 
St. Kot („Wiadomosci Literackie‘ Nr. 55 v. 24. 12. 1933), J. Pajew- 
ski a.a.0. und O, Halecki a.a.O. —. empört auf die neueren 
Untersuchungen des Generals Marjan Kukiel (‚Polski wysitek abrojny 
w roku 1683‘ [Polens militärische Anstrengung im Jahre 1683] 
Kwart. Hist. XLVII, ı [1933], S. 161/181) verweist, .der als die 
niedrigste Effektivstärke der polnischen Truppen im Donaufeldzug 
27000 Mann (S. 180), mit Kosaken, Brandenburgern (!) und Li- 
tauern sogar 37000 Mann errechnet! — Auch Galizien war mit 
Österreich vor allem durch die Dynastie verbunden. Aber es war in 
den ı?/, Jahrhunderten seiner österreichischen Zugehörigkeit immer 
„ein lose angefügter, niemals organisch mit dem Ganzen verwachsener 
Bestand des Reiches. Durch die politischen Errungenschaften seit 
1867 in einer Sonderstellung, wurde Galizien „zum geistigen und 
politischen Zentrum des Polentums‘‘, bis die Allpolnische Partei ihr 
Endziel, die Niederringung des Deutschen’ Reichs, mit dem Aus- 
gang des Weltkrieges erreicht sah und damit auch die Berufung 
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eines Habsburgers auf den polnischen Thron endgültig ausgeschal- 
tet war. 

Im IV. Abschnitt (Neuzeit) skizziert O. Hoetzsch (Brandenburg- 
Preußen und Polen von 1640—1815) die diffizilen Beziehungen 
Brandenburg-Preußens und Polens im 17. und ı8. Jahrhundert zu- 
einander. Im Gegensatz zu Vater und Großvater hat Friedrich d. Gr. 
den Machtwillen, Polnisch-Preußen zu erwerben, gehabt, aber er war 
nicht der Urheber der ersten Teilung Polens. Der entscheidende Faktor 
auch der späteren Teilungen des gegenüber der Einheit der Nachbar- 
staaten nicht lebensfähigen. lose-föderalistischen Polenstaates war 
Rußland. Selbstverständlich spielte dabei auch das preußische 
Staatsinteresse ein zwingende Rolle. ‚Die Verbindung von Branden- 
burg und dem alten Preußen, die Verbindung von Pommern und 
Schlesien, wird auch in Zukunft Objekt deutscher und polnischer 
Machttendenzen, der preußisch-deutschen und der polnischen Süd- 
nordrichtung sein‘‘. (Der Beitrag von Hoetzsch wurde in Polen im 
allgemeinen ‚gut aufgenommen, wenn man ihm auch eine zu sehr 
politische Note zum Vorwurf macht [Przeglad Powszechny v. Mai 
1934] und betont [Halecki a.a.O.], daß „bei Beurteilung der Tei- 
lungen Polen und Deutsche aneinander vorbeireden’’). 

In den Jahren zwischen 1807 und 1815 spielte die Polenfrage 
praktisch kaum eine Rolle, gleichwohl sind die Staatsideen der Re- 
formära, die auf die Versöhnung beider Nationen abzielten, von 
höchster Bedeutung. G. Ritter (Die preußischen Staatsmänner der 
Reformzeit und die Polenfrage) zeigt an einer Anzahl wesentlicher 
Belege, „daß die Überzeugung von der Versöhnbarkeit polnischer 
und deutscher Nationalität in den Grenzgebieten unter der Herr- 
schaft einer recht verstandenen Staatsidee Gemeingut des preußi- 
schen Reformerkreises gewesen ist‘. (Vgl. hierzu die Publikation 
von G. Winter, Die Reorganisation des preußischen Staates unter 
Stein und: Hardenberg, Publ. a. d. pr. StA. Bd. 93, Leipzig 1931. 
— Die Ansicht Ritters, daß im Osten nur Nationalitätenstaaten 
existieren können, veranlaßte Görski (Siraö. Zach. XII, Nr. 3) 
zu der Bemerkung: „Dies betonen ständig auch andere Gelehrte, 
sicherlich um auf diese Weise darzulegen, daß der Grundsatz der 
Selbstbestimmung der Völker sich nicht auf die Polen beziehen kann“). 

Das preußisch-polnische Problem des 19. Jahrhunderts beruht 
auf der europäischen Neuordnung, die der Wiener Kongreß schuf. Die 
aus dieser Kompromißtönung erwachsenen preußisch-polnischen Be- 
ziehungen behandelt H. Oncken in gesamteuropäischer Betrachtung. 
Bewußte Germanisierungstendenzen haben der preußischen Re- 
gierung in der Provinz Posen vor 1830 ferngelegen. Erst die Erfah- 
rungen der polnischen Revolution von 1830/31 führten zu einer 
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Einengung der Posener Sonderrechte unter dem Regime Grolmann- 
Flottwell, bis mit dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. 
wieder eine Versöhnungspolitik einsetzte. Bismarcks Politik (Front 
gegen die polnische Nationalbewegung, enge Fühlung mit Rußland) 
führte naturgemäß zur Verstärkung der nationalpolitischen Spannung 
im Osten und machte das polnische Element „zum geborenen Ver- 
bündeten jeder Opposition in der Reichspolitik‘‘. Neue Hoffnungen 
und Möglichkeiten bot nach Bismarcks Entlassung den Polen die 
russisch-französische Militärkonvention mit ihrer Aussicht auf einen 
Weltkrieg. Für diesen Fall hatte Bismarck immer wieder die Mög- 
lichkeit gestreift, Polen wiederherstellen zu müssen. „Dann schien 
ihm nichts weiter übrigzubleiben, als den Österreichern freie Hand zu 
lassen . . .‘‘, eine Möglichkeit, mit der sich auch der deutsche General- 
stab befreundete. Die Schwächung des polnischen Elementes in 
Posen und Westpreußen durch Bismarck und seine Ansiedlungs- 
politik stehen so im großen Rahmen der außenpolitischen Lebens- 
notwendigkeiten. 1894 wurden zwar die freundschaftlichen Bezie- 
hungen zwischen den Höfen von Petersburg und Berlin wieder aufge- 


nommen, aber alle Anläufe während der folgenden 1?/, Jahrzehnte zur 


Wiederherstellung des alten Vertrauensverhältnisses mit Rußland 
schlugen fehl. Ein Programm für die Behandlung der polnischen 
Frage im Falle eines Krieges mit Rußland bestand in Preußen. und 
in’ Polen offenbar nicht, obwohl diese Kriegsgefahr schon 1909 in 
Erscheinung getreten war. Nach F. Hartung (Deutschland und 
Polen während des Weltkrieges) wurden für die Polenfrage entschei- 
dend erst die Ereignisse des Sommers 1915, als die Russen gezwungen 
wurden, Polen zu räumen. Unklarheit der Ziele und Eifersucht der 
verbündeten Mächte, dazu die Rücksicht auf einen möglichen Frieden 
mit Rußland standen einer klaren Entscheidung entgegen. Für den 
deutschen Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg (wie auch für General- 
oberst von Beseler) gab es „eine günstige und gefahrlose Lösung des 
polnischen Problems‘‘ für Deutschland überhaupt nicht. Das Interesse 
der künftigen Sicherung Deutschlands vor Rußland ließ schließlich 
aur die Lösung übrig, Polen selbständig zu machen. Die: dahin- 
gehende feierliche Proklamation des deutschen (Warschau) und öster- 
reichischen (Lublin) Generalgouverneurs begegneten aber von vorn- 
herein dem Mißtrauen der Polen, die weder an die Ehrlichkeit der 
deutschen Absichten, noch später an den deutschen Sieg glaubten. 
Die Vorenthaltung der zu Deutschland und Österreich-Ungarn ge- 
hörenden Teile des ehemaligen Polens bei dieser Proklamation des 
künftigen Königreiches Polen und die in Deutschland mehr und mehr 
zutage tretenden inneren Meinungsverschiedenheiten konnten die 
Pölnischen Nationalisten nicht zufriedenstellen. Indessen wurde die 
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deutsche. Verständigungspolitik schließlich ‚durch die gesamteuro- 
päischen, ja man muß sagen: durch die weltpolitischen Machtver- 
hältnisse zerstört‘‘, für die die Ostfragen ja nur einen Teil des zu ent- 
scheidenden Weltkampfes bedeuteten. Die Entente konnte Polen 
weit mehr bieten, als Deutschland und Österreich im eigenen Staats- 
interesse zu gewähren vermochten. (St. Kot a. a. O. bemerkt hierzu, 
daß H. sein Thema ‚verhältnismäßig objektiv‘‘ bespricht, ‚er hebt 
natürlich nicht diejenigen Momente hervor, die aus dem polnischen 
Gesichtspunkte hervorgehen, aber das werden wir von einem preußi- 
schen Historiker nicht fordern‘. Ähnlich äußert sich Halecki a.a.O, 
der die Beiträge von Ritter, Oncken, Hartung u.a. „al 
Ausgangspunkt für eine wissenschaftliche unvoreingenommene 
Diskussion’ begrüßt). — Der nationale Staat ist mit dem Polen 
der ‘Entente aber nicht geschaffen worden. Das zeigt im Schluß- 
kapitel H. Rothfels {Das Problem des Nationalismus im Osten), 
der:an Bismarcks Urteil erinnert, . „daß nur. das deutsch-slawische 
Zusammenwohnen, ja nur eine Vermischung der beiden Volks- 
tümer großräumige Staatenbildung im Osten überhaupt möglich 
mache“. (Vgl. auch dessen Schriften „Bismarck und die Nationali- 
tätsfragen des Ostens‘ [H.Z. 147, ı] und „Bismarck und der Osten“, 
Leipzig 1933.) Im Osten sind auf breitester Front ‚Vermengungen und 
Verzahnungen eingetreten, wie sie Westeuropa nicht kennt‘. ‚„‚Sprach- 
zugehörigkeit entscheidet noch nicht entfernt die Frage der. willens- 
mäßigen Nationalität. Sie ist im ganzen Osten nicht nur eine Ange- 
legenheit des Blutes, sondern des geschichtlich kulturellen Zusammen- 
hanges‘‘. (Vgl. hierzu auch H. Rothfels, „Reich, Staat und Nation 
im deutsch-baltischen Denken‘, Schriften der Königsberger gelehrten 
Gesellschaft. Geistesw. Kl. VII, 4, 1930, und das Buch seines Schülers 
H. Schaudinn, „Das baltische Deutschtum und Bismarcks Reichs- 
gründung‘, Königsberger Historische Forschungen, Bd. ı, 1932.) — 
Auch dieser Artikel, den Halecki a.a. O. „mehr eine politische 
Kampfschrift als eine geschichtliche Untersuchung’ nennt, fand 
wenig Gnade vor der polnischen Kritik. 

‘ Die dem Buche mit kurzen Erläuterungen beigegebene Bilder- 
reihe „Deutsche Kunst in Polen‘ liefert einige ausgewählte Bei- 
spiele des deutschen Einflusses auf die Kunst in Polen, die J. Kothes 
Verzeichnis der Kunstdenkmäler der Provinz Posen‘ (Berlin 1896 
—98) und zum Teil einem während des Weltkrieges entstandenen, 
noch nicht veröffentlichten „Verzeichnis der Kunstdenkmäler des 
nördlichen Kongreßpolen‘‘ entnommen sind. Natürlich hätte hier 
mit Leichtigkeit weiteres Anschauungsmaterial beigesteuert werden 
können (vgl. u.a. die kunsthistorische Schrift von Leo Bruhns, 
Leipzig, ‚Die deutsche Stadt in Polen‘, Königsberger Auslandsstudien 
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Bd. 7 [1932], S. 62—93), aber auch bei dem Gebotenen wird seitens 
der polnischen Kritik z. T. der deutsche Einfluß abgeschwächt 
oder verneint (Türen des Doms in Gnesen, Schloß Willanow, Schloß 
Lasienki in Warschau) — Halecki a.a.O. und Przeglad Powszechny 
vom Mai 1934. Weiter fördern 8 anschauliche Kartenskizzen (Odertal 
bei Frankfurt; nordöstliches Mitteleuropa um das Jahr 1000; Ostkolo- 
nisation im Mittelalter; Ordensgebiete; Aufteilung des Ordensgebietes 
und [VI—VIII] Umwälzungen im nordöstlichen Mitteleuropa in den 
Jahren 1914—ı6, 1917—ı8 und 1919—1923) ausgezeichnet das Ver- 
ständnis des Ganzen. 

Naturgemäß hat dieses Buch seit seinem Erscheinen gerade in 
Polen die größte Beachtung gefunden, wo in den Tageszeitungen 
ganze Serien von Artikeln die einzelnen Beiträge inhaltlich wieder- 
gaben, zu ihnen Stellung nahmen bzw. sie angriffen. Man erkennt 
polnischerseits zwar an (z.B.O. Halecki a.a.O. und A. Wojtkowski 
im Kurjer Posnaüski, Nr. 409 vom 7. 9. 33), daß die Herausgeber 
bestrebt . waren, ‚alles zu vermeiden, was den wissenschaftlichen 
Charakter ihres Buches in Frage stellen könnte‘: Aber ein Histori- 
ker wie Tymieniecki urteilt doch (Gaz. Warsz., 28. 10. 33): „Im gan- 
zen genommen dient das Buch mit Ausnahme einiger weniger. mehr 
objektiv: gehaltener Stellen sicherlich nicht einer: Milderung der bis- 
herigen widerstreitenden Ansichten. Wir finden in ihm einerseits eine 
ausdrückliche Nichtachtung und planmäßige Herabsetzung des kul- 
turellen Wertes der polnischen Vergangenheit, andererseits neue An- 
griffe auf den Westen Polens...‘‘ Die „Gazeta Polska‘ (Nr. 242 vom 
2.9. 33) dagegen schreibt in der zusammenfassenden Gesamtkritik 
dieses Buches: ‚‚Es gibt [darin] keine ausdrückliche Beschimpfung 
Polens, keine Arroganz und vor allem keine Geringschätzung .. .‘ 

Daß die polnische Forschung von ihrem Standpunkte aus in 
vielen Fragen eine andere Auffassung und ganz allgemein eine andere 
Grundeinstellung haben muß, ist selbstverständlich, aber es befremdet 
doch, wenn beispielsweise ein anerkannter Forscher wie der Krakauer 
Professor und Schriftleiter-der polnischen Zeitschrift für Reformations- 
geschichte (,, Reformacja w Polsce‘‘), Stanislaw Kot, in der oben ge- 
nannten Warschauer Wochenschrift „Wiadomosci Literackie‘‘ (Nr. 55 
bzw. 526 von 24. 12. 33) bei voller Würdigung der sonstigen wissen- 
schaftlichen Leistungen der hier in Betracht kommenden deutschen 
Autoren zusammenfassend urteilt: Die Mehrzahl der Beiträge stehe 
dem Vorwort dieses Buches entgegen und im Dienste politischer Ziele, 
um jeden Raub an polnischem Gebiet in Mittelalter und Neuzeit, 
auch die Wegnahme der Volksrechte der polnischen Bevölkerung: auf 
preußischem Gebiet zu rechtfertigen und schließlich nach Begründung 
einer Revindikationspolitik gegenüber Pommerellen und Oberschlesien 
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zu streben. Als gewissenhafter polnischer Gelehrter erkennt er jedoch 
an, daB dies Buch nicht nur seinen „propagandistisch-politischen 
Aspekt‘‘ habe; ... denn, „wenn nicht in der Ausführung, so tritt 
doch im Vorwort und auf vielen Seiten das wahrhaft wissenschaft- 
liche Interesse in dem Wunsch hervor, die Berührungen Deutschlands 
mit Polen richtig und ohne Aufreizung der gegenseitigen Beziehungen 
zu beleuchten .. .‘ 

Die unangebrachte Schlußbemerkung aber von F. Pohorecki 
im Kwart. Hist. (XLVII [1933], T. ı, H. 3, S. 510) und sein haltloser 
Vorwurf im letzten Absatz seiner Besprechung in der polnischen Zeit- 
schrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte (Bd. 3): „Am meisten 
beunruhigt eine gewisse Falschheit des besprochenen Buches: 
einerseits der Wille zu einer Annäherung, anderseits die krasse Ten- 
denz in der pommerellischen und schlesischen Frage. Es handelt sich 
in erster Linie um eine Auslandspropaganda .. .‘‘, sind nicht geeignet, 
die notwendige Diskussion von Fragen des beiden Staaten gemein- 
samen historischen Lebensraumes über die noch bestehenden Schran- 
ken der Gegenwart hinweg zu fördern. Es bedeutet eine Verunglimp- 
fung nicht nur des ehrlichen Willens der Schriftleitung dieses deutschen 
Sammelwerkes, sondern auch des ernsthaften Verständigungswillens 
der deutschen Historiker, die in der Absicht nach objektiver Dar- 
stellung ihre hier genannten Beiträge zur Verfügung stellten. Das 
gleiche gilt für die Betrachtungen von K. Görski (Straz. Zach. XII, 
Nr. 3), der zum Schluß seines Artikels schreibt: „Das Buch ‚Deutsch- 
land und Polen‘ ist zo Jahre zu spät erschienen. Wenn die Deutschen 
mit den Polen reden wollen, müssen sie eine andere Sprache finden, 
die der neuen, ganz neuen Zeit angepaßt ist, oder für das Urteil 
von. J. Pajewski a.a.O., der in dem deutschen Sammelwerk ein 
für Polen schädliches Buch sieht „hauptsächlich mit Rücksicht 
auf die Tendenz, die um jeden Preis, sogar entgegen der offenen 
Wahrheit, nachweisen will, daß Deutschland stets die gebende 
Seite war, natürlich für positive Werte, Polen dagegen ständig die 
nehmende Seite”... Es ist hier nicht der Ort, im einzelnen auf 
die polnischen oder französischen Besprechungen dieses Buches 
einzugehen (vgl. auch die Besprechungen von A. Lattermann in 
Deutsche Wiss. Ztschr. f. Pol., Heft 27 [1934], S. 181/85, und M. 
Laubert in Ztschr. d. Ver. f. Gesch. Schles., Bd. 68 [1934], S. 211/13), 
denen immer neue in den entsprechenden Zeitschriften folgen (z. B. 
kürzlich in Roczniki Historycsne IX [1934] die 24 Seiten umfassende 
Rezension von K. Tymieniecki, A. Wojtkowski und Z. Wielicka). Es 
sei hierzu verwiesen auf den Artikel A. Brackmanns „Ein Wort zur 
geistigen Auseinandersetzung zwischen Deutschland und Polen“ 
(‚‚Geistige Arbeit‘, Zeitung aus der wissenschaftlichen Welt, Berlin 
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1934, März 5), in der er u. a. sagt: „Wir deutsche Historiker werden 
auf die Kritiken, die unser Sammelwerk von polnischer und französi- 
scher Seite erfahren hat, in unseren wissenschaftlichen Zeitschriften 
antworten, und zwar im Sinne des Vorwortes, das wir dem Sammel- 
werk vorausschickten, im Geiste auch der neuen Politik des Reichs- 
kanzlers Adolf Hitler und des deutsch-polnischen Vertrages vom 
26. Januar 1934, — gern bereit, etwaige Irrtümer preiszugeben, in 
der festen Überzeugung, daß nur die rein wissenschaftliche Prüfung 
der geschichtlichen Zeugnisse zum Ziele führen kann. Aber wir wollen 
esschon hier in der breiteren Öffentlichkeit aussprechen, daß wir gegen- 
über solchen zielbewußten Angriffen auf die deutschen Leistungen der 
Vergangenheit auch künftig nicht schweigen werden.“ 

Die nationalen Gegensätze im Osten, zumal in ihrer Verschär- 
fung durch den Ausgang des Weltkrieges, zu überbrücken, ist gewiß 
schwierig. Der polnische und der deutsche Historiker, „als solcher 
‘durch Geburt vor allem seinem Volke verpflichtet‘ (Vorrede), wer- 
den getrennte Wege gehen, wissenschaftlich aber müssen sie um der 
beiden Seiten gleich dienenden wahren Forschung willen künftig nach 
dnem ruhigen Meinungsaustausch streben, dem das vorliegende 
Sammelwerk einen hohen und bleibenden Dienst geleistet hat. 
Stettin. Erich Randı. 
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NOTIZEN UND. NACHRICHTEN 
I LL  L — — — — —  — — L 7 
Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 
Die Schriftleitung. 


. ALLGEMEINES 
(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


Francesco Saverio Varano, Il Problema della storia in Xöno- 
pol. Gubbio, Scuola. tipographica Oderisi 1931. 55 S. — Auf Grund 
vieler Einzelaufsätze des rumänischen Historikers Al. Demetrius X&- 
nopol, vor allem aber auf Grund seiner „‚principes fondamentaux de 
V’histoire‘‘ (rumänisch 1895, französisch 1899) und deren zweiter, 
unter dem neuen Titel „La thöorie de l!’histoire‘‘, 1908 französisch er- 
schienener Auflage, gibt der Vf. ein .eingehendes Bild der Auffassung 
X.s von dem Gegenstand und der Mätliode der Geschichte als Wissen- 
schaft und zeigt, daß man ihm sehr wohl neben etwa der Arbeit eines 
Rickert den ehrenvollen Platz eines Gleichstrebenden in den dama- 
ligen Erörterungen dieser Fragen einräumen darf; auch wenn .er. fest- 
stellen zu müssen glaubt, daß X. zwischen zwei Tendenzen, ohne ihre 
wirkliche Synthese zu finden, in der Mitte schweben ‚geblieben sei: 
der einen, die Geschichte zu einer wirklichen Wissenschaft zu machen 
(wobei er seine positivistische Vergangenheit doch nie ganz auslöschen 
konnte) und der anderen, den individuellen Charakter alles Histori- 
schen möglichst evident herauszustellen. 

Tübingen. Th. Haering. 

Lı der Revue de !’Institut de Sociologie XIV, 1934 veröffentlicht 
Etienne Hajnal-Budapest einen Essay „Le Röle social de l’Eon- 
ture et V’Evolution europsenne“. 

Einen ausgereiften formschönen Vortrag „Wilhelm Dilthey 
und die europäische Geistesgeschichte‘, in dem vor allem 
das Verhältnis von typisierender und universalhistorischer Betrach- 

als letztes methodisches Problem der Diltheyschen Wissen- 
schaft behandelt wird, hat Gerhard Masur in der Deutschen Viertel- 
jahrschr. f. Lit.wissensch. u. Geistesgesch. XII, 4 veröffentlicht. 

Henri Berr hat die Einleitungen, die er einzelnen Bänden der 
von ihm herausgegebenen Evolution de !’ Humanitö vorausgeschickt 
hat, jetzt zu einem Band vereinigt: En Marge de l’Histoire Univer- 
selle, Paris, La Renaissance du Livre, 1934. 

Auf zwei neue Zeitschriften, die in diesem Jahr gegründet wor- 
den sind, möchte ich die Leser der H.Z. aufmerksam machen: 
ı. Volksspiegel, Zeitschrift für deutsche Soziologie und Volks- 
wissenschaft, hrsg. von M.H.Boehm, Hans Freyer, Max Rumpf 
(Verlag Kohlhammer, Stuttgart), durch welche Staatslehre, Sozio- 
logie, Volkskunde und Geschichtswissenschaft auf das gemeinsame 
Forschungsziel ‚Volk‘ hingelenkt werden soll. 2. Rasse, Monats- 
schrift der Nordischen Bewegung, die von dem Bremer Senator von 
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Hoff in Verbindung mit L. F. Clauß und H.F.K. Günther heraus- 
gegeben wird und sich zur Aufgabe macht, „den Nordischen Gedanken 
in immer weitere Kreise zu tragen‘‘. 

Ein außerordentlich stoffreicher Beitrag von Arnold Oskar 
Meyer, Zur Geschichte des deutschen Nationalgefühls (Pädagogische 
Warte 1934, H. 5/6), der den deutschen Patriotismus von Johann 

Moser bis Sybel verfolgt, verdient der Verborgenheit seiner 
blikationsstelle entrissen zu werden. 

Beherzigenswert sind die strengen Worte die Günther Franz 
„Über Historische Kommissionen‘ findet (Geistige Arbeit H. 19, 
Okt. 1934): verantwortliche Verarbeitung des Quellenstoffs durch den 

ber soll an Stelle unvollendbarer Publikationen nach dem 
Vollständigkeitsprinzip treten. R. St. 

Der Vortrag von K. Heussi: Die Germanisierung des 
Christentums als histor. Problem (Zs. f. Theol. u. Kirche NF. 
15, 1934) ist von wohltuender Objektivität und Nüchternheit und 
schränkt moderne Überschwänglichkeiten auf das richtige Maß ein. 
2.B.: der Heliand malt mit germanischen Farben, will aber nicht 
bewußt germanisieren, das Christentum ist hier nicht germanisch über- 
mächtigt, sondern die germanische Seele dringt in die christliche Ge- 
dankenwelt ein, Meister Eckhart, über den überhaupt noch nicht z.Z. 
wissenschaftlich gehandelt werden kann, bedeutet jedenfalls keinen 
„Durchbruch germanischer Religion‘. W.K. 

Catalogus Mapparum geographicarum ad historiam pertinentium, 
quae ... in Dolytechnico Varsoviensi exponuntur. Haag, Nijhoff 1933. 
296 S. 4 flor. — Absicht der obenbezeichneten Ausstellung war 
«s, Karten, Pläne und Veduten unter dem Gesichtswinkel „bildliche 
Geschichtsquellen‘‘ zu zeigen. Entsprechend der Ausstellung, zu der 
fast alle europäischen Länder sowie die USA. Material stellten, ist 
der Katalog in drei Abschnitte gegliedert: Abteilung I, zusammen- 
gestellt von F. Curschmann-Greifswald, dem ı. Vorsitzenden des 
Kongresses, beweist die Verwendbarkeit der alten Spezialkarten weit 
über ihre Bedeutung als Kulturdokument hinaus und gibt eine vier- 
hundertjährige Entwicklung von den alten Vogelschaukarten bis zur 
mathematisch-exakten Projektion. W. Semkowicz-Krakau umfaßt 
in seiner Abteilung II die großen Geschichtsatlanten, Karten nach 
modernen historisch-geographischen Gesichtspunkten für Länder- 
atlanten, regionale Werke und Spezialuntersuchungen, während die 
von F.L. Ganshof-Gent zusammengestellte Abteilung III sich der 
Erforschung der europäischen Städteentwicklung von der ausgehen- 
den Antike bis zur Gegenwart widmet, wobei sie sich teilweise mit 
der ersten Abteilung berührt. — Der Katalog ist so klar (leider nicht 
auch drucktechnisch!) angelegt, daß er, weit über seinen Zweck als 
Ausstellungsbericht hinaus, jedem an dem Arbeitsgebiet Interessierten 
durch die Materialauswahl wie auch wegen der reichhaltigen Literatur- 
angaben als Nachschlagewerk nützlich sein kann. Bedauerlich bleibt 
das gänzliche Fehlen wenn auch nur einiger typischer Abbildungen. 
Danzig. H. B. Meyer. 
Historische Zeitschrift 131, Bd. 25 
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Die nach langem Schlummer erfreulicherweise wieder zum Leben 
erweckten Mitteilungen der Preußischen Archivverwaltung 
leiten mit ihrem vierundzwanzigsten Heft eine ungewöhnlich 
wertvolle Gabe ein, nämlich die Übersicht über die Bestände 
des Geheimen Staatsarchivs zu Berlin-Dahlem: I. Haupt. 
abteilung von Ernst Müller und Ernst Posner (Leipzig, Hirzel 
1934. XII, 217 S.). Einem sehr glücklich gewählten Schema folgend, 
unterrichten die Bearbeiter knapp, aber genau über den Inhalt der 
sog. alten Reposituren ı—69 (Akten des Geh. Staatsrates und seiner 
Departements, im allgemeinen bis zur Begründung der modernen 
Fachministerien im Dezember 1808) und der sog. neuen Reposituren 
70-179 (Registraturen der anderen Behörden nach der Reihenfolge 
ihrer Einverleibung ins Archiv, besonders umfangreich Rep, 92 Nach- 
lässe, S. 99—ı130). Eine systematische Übersicht schließt das Heft 
ab, dem in absehbarer Zeit noch 2 andere folgen sollen. 

Aus dem zweiundvierzigsten-dreiundvierzigsten (3. F. 
9 u. ı0), mit einem Inhaltsverzeichnis über 3. F. 1—ıo versehenen 
Bande der Archivalischen Zeitschrift (München, Ackermann 
1934. 440 S, mit 7 Taf. Schriftleitung Ivo Striedinger und Wilhelm 
Fürst) ist wegen seiner grundsätzlichen Bedeutung zunächst hervor- 
zuheben die nach einem eingehenden geschichtlichen Überblick eine 
Neuorientierung anregende Abhandlung von Carl Gustaf Weibull 
über Archivordnungsprinzipien; die schließlich auf eine Auflösung 
des Provenienzprinzips hinauslaufenden, einer systematischen Ein- 
teilung der Archive in Sachgruppen das Wort redenden Vorschläge 
werden wenig Anklang finden. Weiter sind zu nennen die zusammen- 
fassenden Darlegungen von Heinrich Otto Meisner; Archivarische 
Berufssprache (vgl. H.Z. 143, 613) sowie die gut unterrichtenden 
Übersichten von Paul Bonenfant über die Archive Belgiens und 
von Wilhelm Güthling über das französische Archivwesen, letztere 
zunächst Geschichte und Aufbau behandelnd. Von Paul Glück 
ist der Schluß der Ausführungen über Graphologie und Geschichts- 
forschung zu erwähnen (vgl. H.Z, 148, 179). Einen ersten kurzen Be- 
richt über den Plan eines Lichtbildarchivs der älteren (bis 1200 rei- 
chenden) Urkunden und die zur Verwirklichung in den Jahren 1930 
bis 1933 ausgeführten Arbeiten erstattet Edmund E. Stengel, wäh- 
rend Fritz Bünger ein go Urkunden aufführendes Verzeichnis von 
1537 aus dem Kloster Plötzky (R, B, Magdeburg) veröffentlicht. Lehr- 
reich und wertvoll sind die eingehenden Mitteilungen von Otto Stolz 
über Archiv- und Registraturwesen der oberösterreichischen (tirolisch- 
schwäbischen) Regierung im 16. Jahrhundert sowie die Feststellungen 
von Friedrich Walter über die sog. Gedenkbücher des Wiener Hof- 
kammerarchivs, die in zwei Reihen (Zeit Maximilians I., 1521—1750 
bzw. 1762) vorliegen, In der Reihe der Abhandlungen über Ge- 
schichte, Bestände und Aufgaben von Archiven und Archivverwal- 
tungen, die aus Raumrücksichten nicht einzeln aufgeführt werden 
können, ist Lothar Groß: Zur Geschichte des Archivalienschutzes 
in Österreich hervorzuheben. — Mit diesem Doppelband nimmt Ivo 
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Striedinger als Schriftleiter von der Zeitschrift Abschied; der wärmste 
Dank der Fachgenossen für seine.ein Jahrzehnt ausfüllende Arbeit, 
die dem deutschen Archivwesen ein wissenschaftliches Organ von 
anerkannter Bedeutung geschaffen hat, folgt ihm in den Ruhe- 
stand. 

Ludwig Bittner: Ärpäd von Kärolyi als Archivar (S.A, 
der Beilage der Levöltäri Közlemönyek, 1933. Budapest, Kgl. Ungar. 
Univ.-Druckerei. 38 S.) würdigt mit liebevollem Verständnis die 
verdienstvolle Tätigkeit, die der kürzlich bei seinem achtzigsten Ge- 
burtstag als Meister der ungarischen Geschichtswissenschaft gefeierte 
Gelehrte im Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv von 1877—1913 
— seit 1909 zur Leitung der Anstalt berufen — entfaltet hat. 

H.K. 

J. Huizingas Vortrag über „die Mittlerstellung der Nie- 
derlande zwischen West- und Mitteleuropa“ (= Grund- 
fragen der internationalen Politik, H. 5. Leipzig, B. G. Teubner 1933. 
2ı $.), eine Gastvorlesung an der deutschen Hochschule für Politik, 
behandelt ein Thema, das die niederländische Historiographie bereits 
mehrfach beschäftigt hat — wir erinnern nur an gewisse Leitideen 
der Pirenneschen Auffassung der niederländischen Geschichte. Wir 
erhalten, mit dem Schwerpunkt auf den nordniederländischen Ver- 
bältnissen, in zwangloser Form eine Übersicht über die Haupttat- 
sachen der politischen und kulturellen Entwicklung. Ein Haupt- 
verdienst der kleinen Untersuchung scheint uns zu sein, daß sie den 
Begriff der Mittlerstellung seines oftmals verwaschenen Charakters 
entkleidet und statt dessen seinen jeweiligen konkreten Inhalt zu 
umreißen sucht. Dabei ergibt sich, was H. auch anderweitig bereits 
betont hat, daß allgemeine Voraussetzungen wie die deutsch-franzö- 
sische Grenzlage keineswegs genügt haben, um eine selbständige 
niederländische Kultur- und Staatenwelt zu begründen. Diese ist 
vielmehr das Ergebnis von sehr verwickelten säkularen Vorgängen 
und war keineswegs von vornherein vorauszusehen. Als Höhepunkte 
niederländischer Vermittlerschaft, die H. methodisch richtig von 
originalen niederländischen Einflüssen unterscheidet, nennt H. die 
Rolle Brügges und Antwerpens im ı5. und 16. Jahrhundert, die 
Tätigkeit des Erasmus, die politische und geistige Stellung Hollands 
im 17. Jahrhundert und Hollands zugleich weltoffene und vermit- 
telnde Haltung in der Gegenwart. 

Brüssel. F. Petri. 

Willi Radczun, Das englische Urteil über die Deut- 
schen bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. (German. Studien 136.) 
Berlin, Ebering 1933. 220 S. 8,40 M. — Das aus der Schule von Dibe- 
lius hervorgewachsene Buch verbindet in glücklicher Weise literarische 
und geschichtliche Studien und regt stark zur Selbstbesinnung an, 
wenn nachgewiesen wird, wie im ganzen Mittelalter die englischen 
Chronisten die ungünstigen Urteile der klassischen Autoren über die 
Germanen wiederholen, da sie gut in ihr politisches Wollen hinein- 
passen. Dieses politische Wollen wird bestimmt durch den „Wiser- 
25 
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stand gegen die Einordnung in das Imperium. Der typische Vertreter 
ist John of Salisbury, Für den Beginn der Neuzeit ist ein großer 
Zwiespalt in der Beurteilung festzustellen: Objektive Würdigung des 
hohen kulturellen Lebens des deutschen Bürgertums und bei anderen 
wieder das Hervorkehren der schlimmen und lächerlichen Seiten, R. 
geht nicht darauf ein, ob da nicht auch vielfach politische Zwecke 
maßgebend waren. Alles in allem ist hier ein Buch entstanden, 
das man gern liest (wenn nur die Anmerkungen nicht so unglücklich 
angeordnet wären), und das geschrieben ist mit gründlicher Kenntnis 
der historischen Literatur, 

Rom. Fr. Bock. 

Alois Hudal, Die deutsche Kultarbeit in Italien. (Mün- 
ster i.W., Aschendorff 1934. 320 S.) — Der Rektor des deutschen 
Nationalkollegs von Santa Maria dell’Anima in Rom, Titularbischof 
Mons. Alois Hudal, hat sich laut dem Vorwort zu diesem Buche 
selber die Frage vorgelegt, ob es einen Zweck habe, nach dem zwei- 
bändigen Werk von Friedrich Noack (1858—1930) über die Geschichte 
der Deutschen in Rom seit dem Mittelalter auf das Thema zurück- 
zukommen. Er hat die Frage zweifellos deshalb bejaht, weil es ihm 
als Kirchenfürsten darauf ankam, die deutschen katholischen Schöp- 
fungen besser als bisher ins rechte Licht zu rücken und weil Noack 
sich auf Rom beschränkt, während H. seine Übersicht auf ganz 
Italien ausdehnt, wobei er übrigens durchaus nicht einseitig ist, son- 
dern auch den protestantischen Einrichtungen durchaus Gerechtig- 
keit widerfahren läßt. Aber leider wird der enttäuscht, der erwartet 
hat, H. vermöchte über Noack hinaus eine wirkliche 
Geschichtsdarstellung der deutschen Kulturarbeit in Italien zu geben. 
Noack war ein unvergleichlich emsiger und gewissenhafter Forscher. 
In einer mehr als zwanzig Jahre umfassenden Arbeit hat er das 
Material mit unerhörter Vollständigkeit zusammengetragen. Aber 
er war kein Historiker, der imstande gewesen wäre, darstellend die 
Fäden der Entwicklung bloßzulegen und dann das ungeheure Mate- 
rial zu einem wirklichen geschichtlichen Gesamtbild zu vereinigen. 
Und diese große noch ausstehende Aufgabe hat H. gar nicht ver- 
sucht. Er gibt in seinen kurzen Kapiteln wieder nur eine 
über das Tatsachenmaterial, und das ist nicht genug. Ich zitiere ein 
Beispiel. Da ist ein Kapitel über die deutsche diplomatische Ver- 
tretung in Italien. Das wäre für die Zeit von 1871—1914 eine = 
lockende Aufgabe, wenn man die Botschafter charakterisiert: 
marcks Gegner Harry von Arnim, Bismarcks Freund, den Be 
freudigen Robert von Keudell, den arroganten Hagestolz Eberhard 
Solms, der das Wort prägte: „Ich kenne keine deutsche Kolonie“, 
und Bernhard von Bülow, der sich als den Bürgermeister dieser 
Kolonie ansah, dann über die kurze Tätigkeit des leidenden Baron 
Saurma und des späteren Statthalters Fürsten Wedel zum fein- 
sinnigen Grafen Monts mit der scharfen Zunge, dem Wilhelm II. zwei- 
mal während seiner Botschafterzeit das Reichskanzleramt anbot, 


und zu dem späteren Staatssekretär des Kriegsausbruchs Gottlieb 
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von Jagow. — Charakterbilder waren hier erforderlich und keine 
dürren Namensübersichten, die dem Leser gar nichts sagen. Und 
das gilt auch von den anderen Kapiteln. Dem frömmsten Katholiken 
wird es wirklich gleichgültig sein, ob der Vorsitzende des katholischen 
Gesellenvereins in Rom 1880 Müller oder Schultze hieß. Daneben 
erfährt man z.B. viel zu wenig über die Kulturarbeit, die siebzig 

lang — 1845—ı1915 — der Deutsche Künstlerverein leistete. 
— Das überaus fleißige Buch ist also wie das Noacksche eine Über- 
sicht über die Kulturarbeit der Deutschen, eine sehr schätzenswerte 
Übersicht, denn es ist mir kaum ein Irrtum aufgefallen, aber die 
Geschichte dieser Kulturleistung im eigentlichen Sinn des Wortes muß 
erst noch geschrieben werden. 

Neapel. M. Claar. 


U.d. T. „Die alte Republik Venedig im Spiegel der 
jüngsten Geschichtsschreibung‘ (Preuß. Jbb. 237, 1934, H. 2) 
bespricht P. Herre den 3. Bd. von H. Kretschmayr: Geschichte 
von V. (1934), F. Schillmann: V. (1933), P. Gothein: Francesco 
Barbaro (1932) und eine Anzahl italienischer Arbeiten, wie E. Bra- 
vetta: E. Dandolo (1929), P. Silva: s/ Mediterraneo (?1933) — nach- 
weisend, wie die historische und kunsthistorische Forschung der deut- 
schen Werke in Italien neuestens einbiegt in den Dienst einer Pa 
schen Idee (Mittelmeer und Adria). W.K 


Die Jahrbücher für Kultur und Geschichte der Slaven 
(vgl. zuletzt HZ. 148, 615) enthalten im Bd. 9 der Neuen Folge (1933) 
außer den schon zitierten Aufsätzen von Pfitzner und Seidel zur 
deutschen Kolonisation im Mittelalter (H.Z. 149, 408f. ı50, 178), 
namentlich eine Reihe von Arbeiten zur neueren und neuesten rus- 
sischen Geschichte, u.a.: Georg Ostrogorsky, Das Projekt einer 
Rangtabelle aus der Zeit des Zaren Fedor Alexejewitsch (1682, nach 
byzantinischem Muster); S. Frank, Puschkins geistige Welt; I. Smo- 
litsch, Ivan Vasilewitsch Kireevskij (180656, einer der ersten 
Slavophilen i in Rußland); Peter Struve, Leo Tolstoj; Otto Auha- 
gen, Die Bilanz des ersten Fünfjahrplanes der Sowjetwirtschaft (ver- 
hängnisvolle Wirkung trotz mancher Leistungen); A. Izjumov, Das 
Russische Historische Archiv in Prag (1923—33). Wir weisen ferner 
bin auf die Berichte von Treimer über die große tschechische Come- 
nius-Biographie von J. Noväk (t 1920), die J. Hendrich 1932 voll- 
endet hat, und von K. Völker über neue Forschungen zur Kirchen- 
geschichte Polens (vgl. H.Z. 145, 614). — Aus Heft ı/z von Bd. ı0 
(1934) heben wir hervor: B. Landau, Die Moskauer Diplomatie an 
der Wende des 16. Jahrhunderts (1584 bis etwa 1620); A. Brück- 
ner, Albrecht von Waldsteins Ende (Bemerkungen zu der Beurtei- 
lung Wallensteins durch Pekaf); B. Brutzkus, Die historischen 
Eigentümlichkeiten der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung 
Rußlands; M. Laubert, Der Posener Adel und die Bauernbefreiung 
(Oppösition des Adels gegen die zum Posener Regulierungsgesetz von 
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ı823 führende preußische Agrarpolitik); S. Hessen, Die polnische 
Schulreform (von 1932) und ihre Träger. R. Holtzmann. 







































VORGESCHICHTE 


Fritz Geschwendt, Handbuch für den Unterricht der 
j deutschen Vorgeschichte in Ostdeutschland. Breslau, Ferd. 
ii Hirt 1934. 192 S. m. ı13 Abb. 5,80 M. — Nicht nur weil Vor- 
geschichte ein Teil der Gesamtgeschichte ist, sondern auch deshalb, 
weil vorwiegend dem Geschichtslehrer die Aufgabe zufällt, im histo- 
rischen Unterricht auch die älteste Menschheitsgeschichte zu be- 
N handeln, sei an dieser Stelle auf das Handbuch von Geschwendt 
j\ nachdrücklich hingewiesen. Hier hat sich ein Wissenschaftler, der 
i selbst Unterrichtserfahrung besitzt, mit Schulmännern aus Ost- 
deutschland zusammengetan, um ein Buch zu schaffen, das ohne 
Zweifel aufs beste geeignet ist, als Leitfaden für Lehrer und Schüler 
zu dienen. Auf ein Kapitel Einführung in die Aufgaben und Wege 
der Vorgeschichtsforschung folgen Richtlinien und Vorschläge für 
Lehrpläne, Winke zur Veranschaulichung und Unterrichtsbeispiele. 
Ein Abriß: Die gesetzlichen Bestimmungen über den Schutz der 
vorgeschichtlichen Denkmäler, eine Schriftenauswahl und ein Bilder- 
verzeichnis beschließen das Buch. Wenn auch die Mehrzahl der 
Beispiele aus schlesischem Stoff entnommen (der Vf. ist am Landes- 
amt für vorgeschichtliche Denkmalpflege in Breslau tätig) und das 
Ganze vorwiegend auf Ostdeutschland zugeschnitten ist, so werden 
doch auch Lehrer aus anderen deutschen Gauen gern zu Gs 
Buch greifen, um den Unterricht danach zu gestalten, da die darin 
enthaltenen Vorschläge für Stoffpläne in Schulen aller Arten, die 
Beispiele zur Veranschaulichung, die Schülerarbeiten literarischen 
und stofflichen Inhaltes, die Besprechung sämtlicher Hilfsmittel 
usw. ganz allgemeine Gültigkeit -haben. G.s Buch kommt zur rech- 

ı ten Zeit, denn es ist klar, daß wir vergeblich danach streben würden, 

' mehr Vorgeschichte in die Schule zu bringen, als bisher üblich war, 

di wenn wir nicht geeignete Bücher hätten, an die sich der Unterricht 
halten kann. Andere werden folgen müssen, aber hier ist ein guter 

Anfang gemacht. Kein Zweifel, daß dieses Buch auch über seinen 

eigentlichen Zweck hinaus wesentlichen Nutzen bringen wird, inso- 

fern gerade die Lehrer den größten Teil der freiwilligen Mitarbeiter 

an den Museen und sonstigen Einrichtungen, die der vor- und früh- 

geschichtlichen Forschung dienen, stellen. Möchte es weiteste Ver- 

"ii breitung finden. 
| Danzig. W. La Baume. 


j ALTE GESCHICHTE 
(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


Im Aegyptus XIV ı, S. 33 ff. beschäftigte sich G. Bagnani mit 
„il Primo Intendente de Palazso, Imenhotpe, detto Huy‘‘ (XVIII. Dyn.). 
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In der Rev. d’Assyriol. XXXI 3 veröffentlichten R. Ghirshman 
„une tabletie proto-6lamite du plateau iranien‘‘ (S. 115 ff.) und G. Dos- 
sin „une nouvelle lettre d’El-Amarna‘ (S. 125 ff.) und behandelte F. 
Thureau-Dangin „le temple de !’ Akitu 4 Uruk“ (S. 145 ff.). — Die 
„Ausgrabungen in Uruk Warka 1933/34‘‘ betrachtete E. Heinrich 
in Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 23/24, S. 287 f.; ebenda berichtete 
E. Unger, H. 20/21, S. 255f. über ‚neue Forschungsergebnisse aus 
dem Altorientalischen Museum in Istanbul‘. 

Angesichts der Bedeutung der Funde von Ras Schamra im nörd- 
lichen Phönizien und der bereits recht umfangreichen Literatur, die 
darüber erschienen ist, ist es zu begrüßen, daß Joh. Friedrich in 
dem Heft: Ras Schamra. Ein Überblick über Funde und Forschun- 
gen (Der Alte Orient. Bd. 33, Heft ı/2). Leipzig, J. C. Hinrichs 1933. 
38 S. mit 8 Tafeln, die bisherigen Ergebnisse zusammengefaßt hat. 
Nach einem Bericht über die Grabungen und Funde wendet er sich 
den Keilschrifttexten zu, die bekanntlich zum größten Teil in einer 
bisher unbekannten Keilschrift geschrieben sind. Das Überraschendste 
aber war, daß es sich um eine neue Buchstabenschrift mit 29 Zeichen 
handelt, die mit der phönikischen nichts zu tun hat. Durch Unter- 
suchung des Sprachbaus, durch Bestimmung von Prä- und Suffixen 
ist es in langwieriger Arbeit neben den Franzosen Virolleaud und P. 
Dhorme besonders Hans Bauer-Halle gelungen, die Schrift zu ent- 
ziffern und die neue semitische Sprache, die manche Züge mit der 
kananäischen und aramäischen gemein hat, zu bestimmen. (Neuer- 
dings hat dann E. Ebeling in den Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 15, 
$. 193 f. den Einfluß des babylonischen Schriftsystems auf das neue 
Alphabet nachgewiesen.) Die Texte gehören meist der religiösen 
Sphäre an, und namentlich ein Epos über den Kampf zweier Götter 
ist bereits von verschiedenen Seiten behandelt worden. F. gibt eine 
Reihe von Textproben und beschäftigt sich dann mit der Geschichte 
des Ortes. Er möchte in Ras Schamra das alte Ugarit sehen, in dem 
eine semitische neben einer subaräischen Bevölkerungsschicht, in 
deren Sprache mehrere Tafeln vorliegen, wohnte; nach Ausweis des 
Befundes in der älteren Nekropole bestanden bereits in der ersten 
Hälfte des 2. Jahrtausends v. Chr. lebhafte Beziehungen zu Ägypten. 
Im 14. und 13. Jahrhundert erlebte Ugarit eine besondere Blüte, von 
der ein großer Tempel Zeugnis ablegt; damals waren die Einflüsse 
der Ägäis besonders stark. Im ı2. Jahrhundert scheint der Tempel 
zerstört worden zu sein. Eine Übersicht über die Götterwelt be- 
schließt die Schrift, die in mancher Beziehung durch die neueste For- 
schung bereits überholt ist. F. Geyer. 

„Die astronomische Orientation der assyrischen Tempel‘ unter- 
suchte G. Martiny im Maiheft der Atlantis, S. 318 ff. — Die Be- 
ziehungen zwischen „Bibel und Sumer‘ besprach N. Schneider in 
der Theol.-prakt. Quschr. LXXXVI 4, S. 736 ff. — Mit einer „süd- 
arabischen Handelsinschrift aus dem 5. Jahrhundert v. Chr.‘ machte 
M. Höfner in den Forsch. u. Fortschr. X 22, $. 274 f. bekannt. — 
Der eigentliche Entzifferer des Ras-Schamra-Alphabets, H. Bauer, 
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äußerte sich in der OLZ. 1934, H. 8/9, Sp. 474 f. zu den Texten von 
1929. 

In einem zweiten Artikel über „die stammesgeschichtliche Deu- 
tung der Patriarchenerzählungen‘ in den Situdia Catholica X 6, 
S. 447ff. prüfte P. Heinisch die Methode an einigen Beispielen 

B. System der ı2 Stämme; Esau und Jakob; Dina, Josef) nach 
und kam zu dem Ergebnis, daß dieser Deutung die größten Schwierig- 
keiten entgegenständen und sie daher keine Berechtigung habe. 

R. Fruin setzte seine „oud-testamentische Studi&n‘ mit der 
Betrachtung „de Bijbelsche Chronologie van den Uittocht wit Egypie 
tot den Bouw van den ersten Tempel‘ in der Nieuw Theol. Tijdschr. 
XXIII 4, S. 316 ff. fort. 

In der Rev. biblique XLIII 2 stellte L. H. Vincent, „Acora“ 
(S. 205 ff.), fest, daß die Burg nach dem ı. Makkabäerbuch und 
Josephus auf der nordöstlichen Ecke des Westhügels gelegen haben 
muß; ebenda gab R. Neuville eine Übersicht über „le Pröhistorique 
de Palestine“ vom Paläolithikum bis zur Bronzezeit (S. 237 ff.) und 
veröffentlichte F.-M. Abel, „Epigraphie grecque‘‘, neue Inschriften 
aus Palästina (S. 259 ff.). — Eine eingehende Untersuchung widmete 
K. Elliger in der Zs.d.D. Palästina-Vereins LVII 2, S. 81 ff. der 
„Heimat des Propheten Micha“. — Mit A. Herrmann setzte sich R. 
Uhden in der Zs. für Semitistik IX 3/4, S. 210 ff. über die „Erdkreis- 
gliederung der Hebräer nach dem Buche der Jubiläen‘ auseinander. 

In der Münchener medizin. Wochenschr. 1934, Nr. 37, S. 1431 ff. 
sprach P. Diepgen über „die antike Heilkunde und ihre Bedeutung 
für die Weltmedizin‘‘; nach einem kurzen Überblick über die Ent- 
wicklung der antiken Medizin bis auf Galön ging er zunächst auf die 
Säftepathologie ein, der sich die solidarpathologische, auf die Atomi- 
stik Epikurs zurückgehende Anschauung entgegenstellte. Wichtig 
ist vor allem, daß die Griechen seit Hippokrates von. dem kranken 
“ Menschen ausgingen, die Diagnose ausbildeten und einen Einblick 
in das klinische Bild des Krankheitsverlaufs gewannen. Nachdem 
D. noch die Bedeutung der Therapie, Diät, Chirurgie und Geburts 
hilfe hervorgehoben hatte, wies er auf die hochstehende Ethik der 
antiken Ärzte hin und schloß mit einem Überblick über den Sieges- 
lauf der griechischen Medizin. 

In L’Acropole VIII 4, S. 193 ff. setzte W. D&onna seine Studie 
über „Ce que l'art grec doit 4 l’Orient“ fort. — W.Aly begann in 
„Volk im Werden‘ II 4, S. 226 ff. eine Betrachtung über „das grie- 
chisch-römische Altertum im Rahmen der nationalsozialistischen Er- 
ziehung‘‘. — In seiner Behandlung der „Amazonensage‘‘ im Oktober- 
heft der Atlantis S. 620 ff. stellte M. J. Wolf fest, daß es ein Ama- 
zonenreich nie gegeben hat und gegeben haben kann, und ging dann 
der Entstehung der Sage nach. 

In zwei von tiefer Einfühlung in den griechischen Geist zeugen- 
den Skizzen behandelte E. W. Eschmann in „Die Tat‘ A 
S. 361 ff. und Oktoberheft $. 481 ff. „Sparta‘ und „Delphi‘; beide 
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Skizzen suchen aus dem Erleben der Landschaft und der Menschen 
Verständnis zu:gewinnen für die. großartige Vergangenheit, um dann 
aus dem Aufbau des eigenartigsten Staates auf die tragenden Ideen 
zu schließen, wie die der berühmtesten Orakelstätte zugrunde liegen- 
den religiösen Anschauungen zu erfassen. — Über die Ausgrabungen 
von Ephesos berichtete J. Keilin Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 20/21, 
$. 254 f. — In einem vor dem Erscheinen von W. Jaegers Buch ge- 
schriebenen Aufsatz behandelte J. Schmidt, Paideia, in „Volk im 
Werden‘ II (1934) H. 5, S. 301 ff., den Wert der antiken Auffas- 
sung der Bildung für die Gegenwart. 

„Neue Gräber bei Trebenischte‘‘ (in Westmakedonien, 6. Jahr- 
hundert v.Chr.) besprach M. Vuli& im Jb. D. Archäol. Inst. Arch. 
Anz. 1933, H. 3/4, Sp. 459 ff. und in den Jahresh. Österr. Arch. Inst. 
XXVIII 2, Sp. 164 ff. — Über die von Anfang an sehr ergebnisreichen 
amerikanischen Grabungen in Athen referierte O. Broneer in Hes- 
teria ll 3 S. 329 ff.: „Excavations on the North Slope of the Akropolis 
in Athens 1931/2‘‘; ebenda untersuchte Sterling Dow „the List of 
Archontes I G® II 1706“ (S. 4ı8ff.) und gab einen neuen Kom- 
mentar, 

Mit den topographischen Problemen von ‚„Alexanders d. Gr. 
Balkanzug‘‘ beschäftigte sich M. Neubert in Petermanns Mitt. 
LXXX 10, S. 281 ff. auf Grund eigener Beobachtungen und Auf- 
nahmen : die Richtung des Anmarsches, der Übergang über den Schip- 
kapaß, der Ort der Triballerschlacht, die Donauinsel Peuke (= Per- 
sina), der Ort des Donauübergangs (bei Sistov) werden festzulegen 
versucht. 

Im Aegyptus XIV ı lagen vor: G. Bagnani, Gl scavi di Teb- 
iunis (S. 3 ff.); G.M. Harper jr., Menches, Komogrammateus of Ker- 
keosiris (S. 14 ff.: er ist der Typ aller Dorfschreiber, aus dem 2. Jahr- 
hundert v. Chr., 80 Urkunden sind von ihm vorhanden); von dems.: 
Tax Contractors and their Relation to Tax Collection in Ptolemaic 
Egypt (S. 49 ff.); W. Schubart, Galli und Spadones im Gnomon des 
Idios Logos (S. 8oiff.). 

Aus „Papyri und Altertumswissenschaft. München 1934‘ seien 
notiert: F. G. Kenyon, Literary Papyri (S. 3 ff.); S:Eitrem, Die 
magischen Papyri (S. 243 ff.); J. H. Bell, Papyrology and Byzantine 
Studies (S. 314 ff.); C.B. Welles, Die zivilen Archive in Dura 
($. 379 ff.); Th. Cr. Skeat, The Collection of Greek Papyri in the 
British Museum (S. 429 ff.). — Seinen VIII. Juristischen Papyrus- 
bericht (Okt. 1931-33) erstattete P. M. Meyer in der Zs. Sav. Stift. 
Roman. Abt. LIV, S. 338 ff. 

W.S. Ferguson, Polyeuktos and the Soteria, im Amer. Journ. 
of Philol. LV 4, S. 318 ff., wies W. Kolbes Ansatz gegenüber darauf 
hin, daß der attische Archont Polyeuktos in das Jahr 255/4 gehöre 
und die aitolischen Soteria erst 246 in Smyrna anerkannt worden 
seien; ebenda ging Benj. D. Meritt auf „the Expense Account of the 
Samian War‘ (S. 365 ff.) ein. — Ebenfalls gegen Kolbe sprach G. 
Daux „sur Ja date de l’archonte athönien Argeios (98/7 et 97/6) et la 
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politique religieuse d’Athönes A cette &boque", in der Rev, des diudes 
grecques XLVII, Nr. 220/21, $. 164 ff. 

Eine ganze Reihe von Veröffentlichungen und Berichten ent- 
hielten das Januar- und Aprilheft der Comptes Rendus de l’ Acad. 
des Insor. et Belles-Lettres 1934: R. Thouvenot, Une diplöme mil- 
taire de Banasa (S. ır ff.: in Mauretanien, Zeit Hadrians); Edm. 
Pottier, Rapport sur les travaux de l’Ecole archsol. de Jerusalem 
(S. 32 ff.); Frz. Cumont, Rapport sur une mission archöologique d 
Doura-Europos (S. goff.); Ch. Piccard, Rapport sur les travaux de 
V’ Ecole frangaise d’Athönes 1932/33 (S. 114 ff.); M&c&rian, Une mis- 
sion arch£ologique dans I’ Antiochene: Rapport sur la deuxidöme campagne 
de fowilles 1933 (S. 144 ff.); Et. Michon, Rapport sur les travaux de 
V Bcole frangaise de Rome 1932/33 (S. 129 ff.); Mesnil du Buisson, 
Compte Rendu de la septiöme campagne de fouilles d Doura-Europos 
(S. 176 ff.); G. Glotz, Rapport sur une mission en Yonugoslavie 
(S. 189 ff.). 

Sein „Bulletin de Philosophie grecque‘‘ setzte Ed. des Places 
in den Rech. de science religieuse XXIV 4, S. 497 ff. mit Platon, Ari- 
stoteles, der hellenistischen und römischen Periode fort; zum Ab- 
schluß betrachtete er den Einfluß der Autoren. — „The philosophy 
of Parmenides‘‘ brachte A. H. Coxon in The Class. Quarterly XXVIII 
3/4, S. 134 ff. zur Darstellung. — „De l’autonomie de l’&volution de 
da philosophie grecque‘‘ sprach E. Blochet in Le Mussdon XLVII ı/z, 
S. 123 ff. 

„Les röcents iravaux archöologiques de Rome‘ betrachtete F. de 
Ruyt in Les BZiudes classiques Il 4, S. 417 ff., und auch L. Homo 
handelte im J. Sau. Maiheft 1934, S. 124 ff. von ihren Ergebnissen: 
Les fowilles vöcentes de Rome: des projets aux r6alisations; in den 
Eiudes classiques a.O. gab außerdem L. Laurand eine „Bibliogra- 
phie gensrale de Cicbron“ (S. 441 ff.). 

„Two Roman Rites‘‘, und zwar den Kult der Mater Matuta und 
das Fest der Poplifugia, beleuchtete H. J. Rose in The Class. Quar- 
terly XXVIII 3/4, S. 156 ff. 

In den Papers of the British School at Rome XII veröffentlichte 
E.T. Salmon „a Topographical Study of the Battle of Ausculum“ 
(S. 44 ff.: der in den Berichten erwähnte Fluß nicht = Aufidus) 
und beschrieb J. A. Richmond ‚Augustan Gates at Torino and 
Spello‘“‘ (S. 52 ff.). 

In der Antike X 4 gab Frdr. Klingner in seiner Studie: Cato 
Censorius und die Krisis des römischen Volkes ($. 239 ff.), zunächst 
eine glänzende Charakteristik Catos, schilderte seinen Kampf gegen 
das Griechentum, die größte Gefahr, die Rom bedrohte, und stellte 
dabei fest, daß sein Römertum bereits in Unruhe geraten ist; wir 
spüren in seinem Dasein und Werk die ungeheure Lebenskrise des 
römischen Volkes, eine Folge der Wirkungen der plötzlichen Welt- 
berrschaft, des Reichtums, des Eintritts in die höhere griechische 
Kultur; in Cato wehrte sich die alte bäurische Schicht gegen die 
Verfeinerung der Sitten, gegen die Umstellung des Herrenstandes, 
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daher die Feindschaft gegen Scipio. Zum Schluß würdigt Kl. Catos 
Schriften, namentlich die Origines, nur für die Römer geschrieben 
und doch deutlich die Schule der Griechen verratend: Cato war 
einer der größten Römer. Ebenda übersetzte K. Ziegler Ciceros drei- 
fach bejahende Antwort auf die Frage: Kann ein gebildeter Mensch 
Politiker sein ? (S. 306 ff.) F.G. 

Giovanni Pavano Amato, La rivolta di Catilina. Messina, 
G. Principato 1934. 148 S. 10,50 Lire. — Der Vf. hat vielerlei gelesen 
und allerlei behalten, natürlich auch manches Richtige. Anderes hat 
er sich zurechtgelegt. Catilina ist für ihn einer der größten Männer 
des republikanischen Rom, ein echter Demokrat, ein hochgesinnter 
Reformator, ein weitblickender Politiker. Niemals war er ein Ver- 
schwörer. An der Spitze eines „Quadrumvirats‘‘, dessen übrige Ge- 
nossen Caesar, Crassus, C. Antonius ihn leider dann im Stiche ließen, 
wollte er die verfassungsmäßige Macht erlangen, um in Rom, in Ita- 
lien, in der ganzen Mittelmeerwelt die soziale Frage zu lösen und alle 
Nöte zu heilen. Als er in der Nacht des 8. November 63 v. Chr. Rom 
verließ, tat er es nur in der berechtigten Erwartung, daß der zum 
Konsul gewählte Murena wegen Ambitus verurteilt werden müßte 
und die dann anzuberaumende Neuwahl auf ihn fallen würde, und 
in der Absicht, seine von C, Manlius in Etrurien zusammengehaltenen 
getreuen Wähler bis dahin zu vertrösten. Cicero und Sallust, persön- 
lich, politisch, literarisch die schärfsten Gegner, fanden sich — so 
„paradox‘‘ (S. 76) es scheint — einträchtig zusammen, um auf den 
toten Löwen loszuschlagen. Der wahre Catilina ist der seiner eigenen 
Proklamationen. Sonst offenbart sich die geschichtliche Wahrheit 
nicht der Forschung, sondern der inneren Schau ($. 85: occorre pin 
intwito che indagine), denn die Beobachtung lehrt, daß die historische 
Überlieferung den Tatsachen nicht entspricht (S. 90: ho osservato che 
la tradizione storica non & conforme ai fatti). Eine Probe der Gründ- 
lichkeit des Quellenstudiums aus dem Verzeichnis ‚der kleineren Cati- 
linarier‘‘ (S. 114): Crotonio fu latore di una lettera di Lentulo a Cati- 
lina ... come dice Pilutarco. Es ist der Begleiter der Allobroger T. 
Volturcius (Cic. Cat. III 4.6.8. ıı. ı2. IV 5), mit Angabe seiner Vater- 
stadt Kroton von Sallust (Cat. 44, 3 u.ö.) und von Appian (b. c. 
II 14) eingeführt und lediglich bei Plutarch (Cic. 18, 6) als ein gewisser 
Titus aus Kroton und nachher noch kürzer zweimal als „der Kroto- 
niate‘‘ bezeichnet. Das dürfte genügen! Jeder verdient Achtung, der 
unter schwierigen äußeren Verhältnissen — z. B. auf eine Appian- 
ausgabe von 1670 angewiesen — wissenschaftlichen Eifer betätigt; 
aber der gute Wille allein tut es nicht. 

Münster, Westf. F. Münser. 


Aus The Class. Weekly XXVII: E, Riess, The Influence of 
Astrology on Life and Literature at Rome (S. 73 ff.); B. C. Fortner, 
Cicero’s Town and Country Houses (S. 177 ff.: 2 Häuser in Rom, 
8 Villen); E. J. Urch, Primary and Recent Secondary Sources of the 
Study of Roman Law (S. 193 ff., 201 ff.). 
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In bezug auf „la question de Gergovie‘‘ stellte J. Toutain in Les 
Eitudes classiques II 3, S. 306 ff. fest, daß die Funde auf dem Plateau 
der Cötes de Clermont nichts mit der Lage von Gergovia zu tun 
haben. 

Die Rev. des Eitudes latines XI 2 brachte: J. Gage, Recherches 
sur les jeux söculaires (S. 400 ff.: Fortsetzung); M. Pippidi, La date 
de !’Ara numinis Augusti de Rome (S. 435 ff.: eingehende Unter- 
suchung der Quellen und Inschriften); Sc. Lambrino, La desirw- 
tion d’Histria et sa reconstruction au III® siöce ap. J.-C. (S. 457 £f.: 
Zerstörung 248, Wiederaufbau nach den Münzen zwischen 267 und 
276). 

Ronald Syme behandelte im Amer. Journ. of Philol. LV 4, 
S. 293 ff. „the Spanish War of Augustus (26/25 v. Chr.) ; ebenda sprach 
Russell M. Geer, Suwetonius Aug. II2 (S. 337 ff.), über die Vor- 
fahren des Augustus. 

In seiner Untersuchung „the Tradition about Caligula‘‘ wandte 
sich M. P. Charlesworth in The Cambr. Hist. Journ. IV 2, S. 105ff. 
gegen die rhetorischen Übertreibungen der Überlieferung. — Eine 
sorgfältige Prüfung der Quellen „über die Kenntnis des Altertums 
von der Schweiz in vorrömischer Zeit‘‘ (Festschrift Hans Nabholz, 
Zürich 1934. S.-Abdr. 19 S.) führte Ernst Meyer zu der Feststellung, 
daß die Griechen bis zu den großen Geographen der hellenistischen 
Zeit nur ganz vage und fehlerhafte Vorstellungen hatten, ja nicht 
einmal von der Existenz der Alpen wußten und daß erst die Unter- 
nehmungen des Augustus in den Alpen diese Lücke wirklich ausgefüllt 
haben. — Über die Forschungen in Spanien 1928—33 berichtete Ad. 
Schulten im Archäol. Anz. 1933, Sp. 513 ff., und H.-A. Seyrig be- 
schäftigte sich ebenda mit dem „Heiligtum des Bel in Palmyra“ 
(Sp. 715 ff.). — Die Frage: War Damaskus um 37 n. Chr. arabisch ? 
suchte E. Barnikol in Theolog. Jbb. I ı/2, S. 93 ff. zu beant- 
worten. 

Im Numism. Chron. 1934, Nr. 54 sprachen O’Neil über „the 
Sproxton Theodosian Hoard“ (S. 61 ff.) und K. Pink über „the Mint- 
ing of Gold in the Period of Diocletian and the Arras Find‘‘ (S. 106ff.) 
und gab J. W. E. Pearce ‚‚Notes on some Aes of Valentinian II and 
Theodosius“‘ (S. 114 ff.). 

Nach dem Ursprung der sog. Cicumcellionen während des Dona- 
tistischen Streites in Afrika forschte Ch, Saumagne, Ouvriers agri- 
coles ou rödeurs de celliers? Les circoncellions d’Afrique, in den Ann. 
d’hist. dconomique VI, No. 28, S. 351 ff., indem er die vorliegende 
Literatur kritisch beleuchtete. — J. Zeiller wandte sich dem Stu- 
dium einer anderen Frage zu, die für Afrika um die Wende des 5. Jahr- 
hunderts n. Chr. nicht weniger wichtig war, der Ausbreitung des Aria- 
nismus: L’arianisme en Afrique avant l’invasion vandale, in der Rev. 
hist. CLXXII 3, S. 535 ff., und E. Lewalter gab einen Beitrag 
zum Verständnis des größten lateinischen Kirchenvaters: Eschato- 
Pu und Weltgeschichte in der Gedankenwelt Augustins, in der Zs. 

$. Kircheng. LII 1/2, S. 1 ff. F.G. 
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RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


„Eine zeitgemäße Betrachtung‘‘ nennt G. Wentz seine Aus- 
führungen: „Staatsarchiv und Familienforschung‘, Sachsen- 
Anh. 10 (1934), 1—29; er zeigt darin an dem Beispiel Magdeburg, in 
welchen Beständen eines staatlichen Archives ein Familienforscher 
Aufschluß erwarten darf. Erfreulicherweise scheint ja jetzt auch der 
alte Wunsch nach einer Veröffentlichung von Archivinventaren in 
Erfüllung zu gehen; darf man hoffen, daß dem Berliner Inventar 
bald solche der übrigen preußischen Archive folgen möchten, deren 
Inhalt immer noch ein arcanum imperii der Archivbeamten ist ? 

Die HVjschr. 29 (1934), 20933, bringt den Abschluß von H. 
Schreiber, „Bibliothekarische Aufgaben zur Handschriften- 
erschließung‘‘ (vgl. HZ. 150, 613); aus seinen weit ausschauenden 
Plänen erwähnen wir Gedanken über Sammlung und Verzeichnung 
von Reproduktionen, über Leihverkehr u. a. m. 

Den Aufsatz von Fr. Gerke, Studien zur Sarkophagplastik 
der theodosianischen Renaissance I‘, Röm. Qu.-Schr. 42 
(1934), 1—34, erwähne ich nur, um gegen diese neueste ‚Renaissance‘ 
Einspruch zu erheben; sind denn die Diskussionen über den Renais- 
sancebegriff ganz umsonst gewesen ? 

S.O, Reuter, „Urnordischer und eurasischer Zähl- 
brauch‘, Mannus 25 (1933), 353—83, bringt die im Isländischen 
übliche, auch in unserem Sprachgebrauch noch in Resten vorhandene 
„Oberstufenzählung‘‘ (32 = 2 des 4. Zehners; vgl. anderthalb, dritte- 
halb) und ihre seine bei finnisch- -ugrischen Völkern miteinander 
und mit germanischen Handelsbeziehungen in Verbindung. 

Band 10 des Anuario de hist. del derecho Espanol (1933) enthält 
einige Aufsätze allgemeineren rechtsgeschichtlichen Inhalts. F. Lot, 
„Origine et nature du böndfice‘‘ (S. 175—ı85) bestreitet die Ableitung 
des vasallitischen beneficium aus der precaria in verbo regis; er er- 
blickt in ihm vielmehr eine Form der Besoldung, die der Vasallität 
egentümlich sei. M. Bloch, „Libert# et servitude personelles au 
moyen-äge, particuliörement en France‘ ist bereits H.Z. ı5ı, sosff. be- 
sprochen. L. D. Guilarte, ‚„Notas sobre la adquisiciön de tierras y de 
Irwios en nuesiro derecho medieval‘‘' (S. 287—423) geht den germani- 
schen Bestandteilen des spanischen Bodenrechtes nach. 

In den politischen Ereignissen und ihren sozialen Auswirkungen 
erblickt K. v. Ettmayer, ausgehend von dem Unterschied der 
fränkischen Herrschaft in Gallien und der langobardischen in Italien, 
„die historischen Grundlagen der Entstehung der italie- 
nischen Sprache“, MÖIG. 48 (1934), 1—21. 

O. Bremer, „Hassegau, Chaukengau, Hochseeburg‘“, 
Sachsen-Anh. 10 (1934), 119—ı25, zeigt, daß die Verbindung der 
Chauken (wie Seelmann wollte) mit dem Namen des Hasse-, Hochsee- 
(burg)gaus aus sprachlichen Gründen unmöglich ist. 
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Wenig bekannte Dinge, vor allem über die Verbreitung des 
nestorianischen Christentums bis nach China hin schildert R. Hennig, 
„Das Christentum im mittelalterlichen Asien und sein 
Einfluß auf die Sage vom „Priester Johannes‘, HVjschr. 29 (1934), 
234—52. W.H. 

Otto Heinrich May, Regesten der Erzbischöfe von 
Bremen, Band I, Lieferung ı, 1928; Lieferung 2, 1933. (Veröffent- 
lichungen der Historischen Kommission für Hannover, Oldenburg, 
Braunschweig, Schaumburg-Lippe und Bremen XI). Hannover, 
Selbstverlag der Histor. Kommission. Kommissionsverlag: Gustav 
Winters Buchhandlung, Fr. Quelle Nachf., Bremen. — Die bereits 
1928 erschienene erste Lieferung dieser wichtigen und wertvollen 
Veröffentlichung gelangt hier mit einiger Verspätung, zusammen mit 
der zweiten Lieferung, zur Anzeige, da der zuerst in Aussicht ge- 
nommene Referent über anderen Pflichten nicht zur Besprechung des 
Werkes hatte kommen können. Die erste Lieferung umfaßt mit 400 
Nummern und 97 Seiten die Zeit bis zum Tode Erzbischof Liemars 
(16. Mai 1101), die Zeit der spärlichen Überlieferung von Urkunden, 
der Fälschung und Verfälschung zahlreicher Stücke (besonders in den 
Papsturkunden). Kritische und sorgfältig sichtende Stellungnahme zu 
der im Laufe der Zeit umfangreich gewordenen Literatur ist hier eine 
wichtige Aufgabe des Bearbeiters. Die zweite Lieferung (Nr. 401— 
1586, S. 97—413) umfaßt die Zeit bis zum Tode Erzbischof Giselberts 
(18. Nov. 1306, dazu noch eine Urkunde vom 16. Dez. 1306) und bietet 
also das mehr anschwellende und besser überlieferte Material des 12. 
und 13. Jahrhunderts. Die Bearbeitung erscheint durchweg und gleich- 
mäßig als ausgezeichnet und allen billigen Ansprüchen entsprechend. 
Der Stoff ist mit großer Sorgfalt aus vielen und verschiedenartigen 
Überlieferungen zusammengetragen, Ergänzungen wüßte ich nicht bei- 
zubringen. Die Regesten sind ausführlich und sorgfältig gefaßt, die 
Überlieferungen und Drucke genau angegeben, dazugehörige kritische 
oder darstellende Literatur ist überall verzeichnet. Der Benutzer hat 
überall das Gefühl, sich bei weiterer Bearbeitung des Stoffes hier 
einer zuverlässigen und sicheren Führung anvertrauen zu können. 
Einige kleine Bemerkungen zu Lieferung ı habe ich in ZKG. N. F. ıı 
(1929), S. 278 f., beigebracht; zu Lieferung 2 könnte man vor allem 
bemerken, daß die Ergebnisse der Arbeit von Biereye über die Ur- 
kunden des Erzb. Adalbero (1123— 1148), besonders über die für Neu- 
münster, m. E. mit noch viel mehr Vorsicht und Ablehnung aufzu- 
nehmen sind, als ihnen May schon zuteil werden läßt; da liegt noch eine 
Aufgabe, deren Sonderlösung aber natürlich nicht von May im 
Rahmen seiner Gesamtaufgabe verlangt werden kann. Ich hoffe zu 
einer längst geplanten Untersuchung über diese Neumünsterer Adal- 
bero-Urkunden und ihr Verhältnis zu den entsprechenden Nachrichten 
bei Helmold doch noch einmal zu kommen. — Mays Gesamtwerk als 
solches ist nur als äußerst erfreulich zu begrüßen; sein gleichzeitiges 
Erscheinen mit dem im Druck befindlichen zweiten Band des Ham- 
burger Urkundenbuches zeigt reges wissenschaftliches Leben in Nord- 
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deutschland in der Veröffentlichung und Bearbeitung der wichtigsten 

Schätze der dortigen Archive. Der erste Band der Regesten ist mit 

Lieferung 2 und dem Jahre 1306 dem Stoffe nach abgeschlossen, ein 

Vorwort mit den Grundsätzen der Bearbeitung, Liste der Siglen 

und Registern sowie etwaigen Nachträgen und Verbesserungen sollen 

als Schlußlieferung folgen. Es ist zu hoffen, daß das möglichst bald 
möge. 

Erlangen. B. Schmeidler. 

In Sachsen-Anh. ı0o (1934), 30—70, verteidigt M. Lintzel, 
„Untersuchungen zur Geschichte der alten Sachsen X“, 
seine Auffassung von der Rolle, die der sächsische Adel bei dem Zu- 
sammentreffen mit Karl dem Großen vor 782—85 gespielt hat, gegen- 
über den von Brandi geäußerten Bedenken (vgl. HZ. 150, 437). Er 
bält ihm entgegen, daß man dem Problem der Sachsenkriege von 
strategischen Erwägungen aus nicht beikommen könne. 

O. Bonenfant, „Note critique sur le prötendu testament de sainte 
Aldegonde'‘, Bull. comm. d’hist. Bruxelles 98 (1934), 219—38, bestimmt 
die Abfassungszeit der Fälschung auf ca. 1100, wodurch ihre topo- 

hischen Angaben verwertbar werden. Das falsche Diplom Chil- 
derichs II. (MG. Dipl. Merov. p. ı81) ist im Anhang nach älterer 
Überlieferung (s. XI) abgedruckt. 

Im Hist. Jb. 54 (1934), 294—316, bietet B. Stasiewski einen 
kurzen, aber mit reichen Literaturangaben — auch über polnisches 
Schrifttum — ausgestatteten und deswegen wertvollen Überblick 
über „Deutschland und Polen im MA.‘, einen Auszug aus breiter 
angelegten, zum Teil schon veröffentlichten Studien. W.H. 

Friedrich Schneider, Neuere Anschauungen der deut- 
schen Historiker zur Beurteilung der deutschen Kaiser- 
politik des Mittelalters. Weimar, Böhlau 1934. 50 S. — Die 
vorliegende Schrift kommt überaus zeitgemäß. Der alte Streit um die 
mittelalterliche Kaiserpolitik, der schon bald nach der Katastrophe 
von 1918 mit großer Heftigkeit erneut worden war, beschäftigt in der 
letzten Zeit weit über die Fachkreise hinaus alle jene, die sich mit 
dieser für die ganze deutsche Geschichte so bedeutungs- und verhäng- 
nisvollen Epoche befassen und darüber Klarheit gewinnen wollen. 
Es ist daher sehr dankenswert, daß Friedrich Schneider durch seinen 
ausgezeichneten Überblick auch weiteren Kreisen die Möglichkeit 
bietet, sich mit den verschiedenen Anschauungen der Fachgelehrten 
über die Kaiserpolitik vertraut zu machen und auf Grund einer ver- 
tieften Einsicht in die geschichtliche Wirklichkeit zu einem selbstän- 
digen Urteile zu gelangen. Besonders nützlich wird aber seine Schrift 
für die Studierenden der Geschichte sein, die als künftige Lehrer in 
erster Linie berufen sind, einer gesamtdeutschen Geschichtsauf- 
fassung den Weg zu bereiten, die sich bei der Beurteilung und Würdi- 
gung der Personen und deren Handeln nicht von Gesichtspunkten 
keiten läßt, die, so wünschenswert sie uns heute sein mögen, jenen 
fremd waren. Sch. geht bei seinen Darlegungen von der berühmten 
Kontroverse zwischen Sybel und Ficker aus und verfolgt dann mit 
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großer Gründlichkeit die Urteile und Meinungen, die im Laufe der 
Jahrzehnte von den Fachgelehrten der verschiedensten Richtungen 
zum Problem der Kaiserpolitik geäußert wurden. Er ist dabei be- 
strebt, die einzelnen Forscher selbst zu Worte kommen zu lassen, um 
dem Leser einen möglichst unmittelbaren Eindruck ihrer Anschau- 
ungen zu vermitteln. Sch. selbst steht auf der Seite jener Historiker, 
welche die Kaiserpolitik als berechtigt anerkennen, seine Ausführungen 
würdigen aber auch den gegnerischen Standpunkt und sind auf einen 
ruhigen, vornehmen Ton abgestimmt, der polemische Schärfe ver- 
meidet. Der sorgfältige Apparat der beigegebenen Anmerkungen er- 
leichtert auch dem Fernerstehenden das Einarbeiten in das ein- 
schlägige Schrifttum. Nicht unerwähnt soll die dankenswerte Zu- 
sammenstellung der Kaisergräber bleiben, die Sch. im letzten Kapitel 
seiner Schrift gegeben hat. — Überblickt man die Reihe der von 
Sch. angeführten Historiker, so wird man feststellen, daß in den letzten 
Jahrzehnten fast alle hervorragenden Erforscher der mittelalterlichen 
Geschichte zur Kaiserpolitik Stellung genommen haben, und zwar 
die Mehrzahl im positiven Sinne. Die Ergebnisse neuer Forschungen, 
von denen besonders die Brackmanns genannt seien, haben den Ver- 
teidigern der Kaiserpolitik neue Argumente geliefert und uns auch 
die Erkenntnis einer gewissen Zwangsläufigkeit dieser Politik gelehrt. 
Wenn der alte Streit auch kaum so bald zur Ruhe kommen wird, so 
ist doch zu hoffen, daß er in ruhigen Bahnen fortgeführt werden wird. 
Wien. L.Groß. 
Ramön Men&@ndez Pidal, The Cid and his Spain. Translated 
by H. Sunderland. Foreword by the Duke of Berwick and Alba. 
London, J. Murray 1934. 474 S. ı5 sh. — Die vorliegende englische 
Ausgabe des Werkes, dessen Originalfassung früher hier angezeigt 
wurde (HZ. 145, 602 ff.) stellt eine kürzende Bearbeitung dar. Der 
Ü „in collaboration with the author has abridged the original 
by eliminating the greater part of the footnotes and whole of the appendix, 
with a view to making ihe work available to a wider public. This com- 
bressed version, however, does full justice to the original‘ ... So das 
Vorwort. Vergleicht man die Übertragung mit dem spanischen Text, 
so stellt sich freilich heraus, daß es sich um eine „‚compressed version‘ 
nicht nur in bezug auf Anmerkungen und Anhang handelt: Auch 
der Text selbst ist im Ausdruck hier und da verkürzt, und vor allem 
st die Introducciön historiogräfica auf weniger als ein Drittel zu- 
en. So wird man die Übersetzung im Interesse des 
gebildeten Publikums begrüßen, das hoffentlich auch in Deutschland 
zu dem Buche greifen wird, für die wissenschaftliche Arbeit kommt 
aber auch fernerhin ausschließlich das Original in Frage. — Die 
Abbildungen, weniger zahlreich als in der spanischen Ausgabe, sind 
technisch sehr viel besser ausgeführt. K—t. 
1. P. Whitney, Hildebrandine Essays. Cambridge, Univ. Press. 
1932. 184 S. 108.6d. — Von den 5 Studien zur Geschichte Gre- 
gors VII. und seiner Zeit, die der Cambridger Kirchenhistoriker hier 
zu einem Band vereinigt hat, sind die ersten drei, ‚„Pope Gregory and 
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the Hildebrandine ideal‘, „Gregory VII.‘ und „Peter Damiani and 
Humbert‘‘ bereits 1910, 1919 und 1925 in englischen historischen Zeit- 
schriften erschienen. Zwar heißt es in der Vorrede: Each of these has 
been revised carefully and on some matters added to, doch ist es, ganz 
en von den unvermeidlichen Wiederholungen, nicht ge- 
lungen, alle Spuren dieser Entstehung zu verwischen. So wird S. 62 
noch eine Neuausgabe des Registers von Peitz erwartet! Die beiden 
letzten Aufsätze, „Milan‘‘ und ‚„Berengar of Tours‘‘, bezeichnet Vf. 
als entstanden im Zusammenhang mit seinen Arbeiten zu Bd. V der 
Cambridge Medieval History, dessen ı. Kap. über die Reformbewegung 
des ır. Jahrhunderts von Whitney stammt. Es handelt sich weniger 
um kritische Einzeluntersuchungen als um ruhig abwägende Dar- 
stellung und Würdigung der Ereignisse und Persönlichkeiten unter 
Zugrundelegung ausgewählter französischer, deutscher und eng- 
lischer Spezialliteratur, geschrieben von einem ‚‚teacher‘‘ für seine 
Studenten. Besonderen Hinweis verdienen die Ausführungen über 
Gregor VII. und die Liturgik, die Geschichte des Obedienzeides der 
Bischöfe und der Palliumsverleihung, über die Mailänder Vorgänge 
und über die Haltung Gregors VII. gegenüber Berengar v. Tours. 
E. Kiitel. ;::: 

Die „Studien über die Wiederherstellung der römi- 
schen Kirche in Süditalien durch das Reformpapsttum‘“ 
von H.-W. Klewitz, Quell. u. Forsch. 25 (1934), 105—157, klären 
eine Reihe bisher strittiger Fragen, so über die Anfänge der Erzbis- 
tümer Conza, Brindisi-Oria, die Bistümer Monopoli und Montepeloso, 
die unteritalienische Politik Urbans II., die Anfänge der. Klöster 
$. Trinitä in Venosa, S. Eufemia und S. Trinitä e Arcangelo in Mileto 
sowie über die Chronik von Tres Tabernae, als deren Verfasser ein 
Kanoniker von Catanzaro Roger Carbonellus aus dem Ende des 16. 
Jahrhunderts nachgewiesen wird. — „Zum Leben und Werk Alberichs 
von Montecassino‘‘ bringt derselbe Klewitz, H.- Vjschr. 29 (1934), 
371—74, neue Hinweise, u. a. auf seine Anal. Boll. 5ı (1933), 369ff.. 
veröffentlichte vita s. Modesti. 

Entstehung und Entwicklung der Sage vom Jodute und vom 
Grafen Hoyer von Mansfeld verfolgt R. Holtzmann, „Sagenge- 
schichtliches zur Schlacht am Welfesholz‘, Sachsen-Anh. 10 
(1934), 71—ı05. Danach liegt dem Jodute ein von den Sachsen 
errichtetes Siegeszeichen in Form eines Helden auf einer Säule zu- 
grunde; sein Name ist das alte „‚Zeter‘‘geschrei: tiod-uie = ziehet aus. 

„Über die Annalen von St. Blasien“ (17 S.) handelt A. 
Duch in der H.Vjschr. 29 (1934), 253—67, und bestreitet dabei, daß 
man sie zum Nachweis einer verlorenen schwäbischen Weltchronik 
(Breßlau) heranziehen könne. Seine Ausführungen zeigen, daß eine 
neue kritische Bearbeitung der oberschwäbischen Chronistik und 
Annalistik des ıı. Jahrhunderts immer mehr ein dringendes . Be- 
dürfnis unserer Wissenschaft wird. 

H. Mendelsohn bringt in der Zs. f. Schweiz. Gesch. 14 (1934), 
257—83, seine Abhandlung ‚Die Urkundenfälschungen des VERER 
Historische Zeitschrift 151. Bd. 
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Konventualen P. Karl Widmer‘ (vgl. H.Z. 150, 624) mit einer Bio- 
graphie des Fälschers zum Abschluß. 

„Die Anfänge des Klosters Michaelstein“ kann A 
Diestelkamp an Hand einiger neu erschlossener Urkunden um 
Jahre weiter zurück (ca. 1136) verfolgen: Sachsen-Anh. 10 a 
106— 18, 

J. G. Sikes, Peter Abailard (Cambridge University en 2 
282 S. ı2/6sh.) gibt eine Zusammenfassung der bisherigen Abälard- 
Forschung, die in ihrer Fragestellung und Gesamtauffassung wenig 
von der vor 50 Jahren erschienenen Monographie S. M. Deutschs ab- 
weicht, durch die außerordentlich rege Beschäftigung mit Abälard 
in jüngster Zeit (vgl. J. Koch, Hist, t Sahrb. 53, S. 361 ff.) bereits in 
vielen Punkten überholt ist und die Frage nach Abälards geistes- 
geschichtlicher Stellung (vgl. P. E. Schramm, H. Z, 147, S. 546ff.) 
ganz außer Betracht läßt. 

Leipzig. H, Grundmann. 

In seinen Studien „Aus der Vorgeschichte und Frühgeschichte 
der Sequenz‘, Zs. f. dt. Altert, 71 (1934), 1—39, erörtert H. Spanke 
u. a. auch die Frage des byzantinischen Vorbildes, ohne zu einem klaren 

is zu kommen. — W. Bulst, „Zum prologus der Nativitas ei 
victoria Alexandri magni‘‘, H.Vjschr. 29 (1934), 253—67, vergleicht 
die Paraphrase im Alexander des Rudolf von Ems mit ihrer Vorlage 
und zieht daraus interessante Schlüsse über die geistigen Wandlungen 
der Zeit Rudolts, 

M. Mollard handelt im Moyen-äge 3° ser. 5 (1934), 161—175, 
über „La diffusion de l'institution oratoire au XII* sidcle‘‘, angeregt 
Rue Forschungen über das Fortlieben Quintilians im MA., wozu auch 

desselben Vf. „L’imitation de Quintilian dans Gwibert 
de Nogent‘‘, ebenda 81—87. 

O, Schumann, „Die Textgruppen des codex Buranus“, 
H. Vjschr. 29 (1934), 286-301, setzt sich kritisch mit W. Bulst (vgl. 
H.Z. 149, 615) auseinander; dabei ist auch wieder von der Strophe 
were diu werlt alliu min die Rede. — Die Erläuterung des Ludus de 
Antechristo von H, Meyer-Benfey, ‚Das mittelalterliche Anti- 
christspiel‘‘, Preuß. Jbb. 238 (1934), 64—8o, bringt nichts Neues. 

Im Arch. stor. Lomb. 61 (1934), 122—168, setzt G. Zanetti ihre 
Mailänder Verfassungsgeschichte ‚Il comune di Milano dalla genesi 
del consolato all’inisio del periodo podestarile‘‘ fort, zunächst bis zu 
dem Vertrag mit Friedrich I. 1158. 

In den MÖIG. 48 (1934), 22—45, handelt F, Güterbock über 
eine edelfreie Familie, die am Hofe und in der Politik Friedrich Barba- 
rossas eine große Rolle gespielt hat, nämlich „Markward von 
Grumbach, Vater und Sohn‘, von denen der Sohn als Statthalter 
der Lombardei 1166 starb, während der Vater ihn um mindestens 
5 Jahre überlebte. Auch über die ausgedehnten Besitzverhältnisse 
der Familie wird Klarheit geschaffen. 

In den Mitt, d. oberhess. Gesch.-Vereins 32 (1934), 36—48, weist 
W. Hävernick „Das Münzwesen der Stauferzeit in der Land- 
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schaft zwischen Rhein, Main und Lahn‘ den Umfang der Umlaufs- 
gebiete der Mainzer, Wetterauer und Marburger Pfennige nach und 
schließt daraus auf größere Verkehrsgebiete Inntal des größeren sich 
um Köln gruppierenden Münzgebietes. W.H. 


George E. Woodbine, der Herausgeber der noch nicht abge- 
schlossenen Bracton-Edition, legt die wichtigste Rechtsquelle aus der 
Zeit Heinrichs II. in einer prächtig gedruckten, kritischen Neuausgabe 
vor:Glanvill, De legibus et consuetudinibus regni Angliae. New Haven, 
Yale University Press 1932. 306 S. 22 sh. 6 d. Die Einleitung be- 
schäftigt sich ausschließlich mit den Handschriften. Obwohl ihre 
Zahl sehr groß und ihr Wert recht verschieden ist, bleiben bei der 
Textherstellung doch kaum Zweifel: Alle Hss. verteilen sich auf zwei 
Klassen, deren eine wohl durch einen Geistlichen bearbeitet ist. 
Ihm widerstrebten die technischen Ausdrücke des englischen Gerichts- 
wesens, er fügte daher erklärende Zusätze bei und wandte teilweise 
die Terminologie der geistlichen Gerichte an. Besonders wertvoll 
ist der umfangreiche Kommentar Woodbines, über 100 S. lang, der 
hauptsächlich die Parallelstellen aus anderen zeitgenössischen engli- 
schen Rechtsquellen verarbeitet. Zu der Verfasserfrage nimmt W. 
nicht Stellung. K—i. 


O. Oppermann hat auf den Angriff von C. D. J. Brandt wegen 
der Beurteilung der älteren Privaturkunden der Abtei Egmond 
(vgl. S. 183) sofort geantwortet: „De witgave der Fontes Egmundenses 
m haar jongste criticus‘‘, Bijdr, voor vaderl. Gesch. 7. reeks, deel 5 

Der Aufsatz von R. Grand, „Un &pisode de la restitution des biens 
#öglise usurpes par des laiques dans le haut moyen-äge‘‘, Rev. droit 
frang. 4° ser. 13 (1934), 219—75, schildert unter Beigabe von Ur- 
kunden die 1197 wiederhergestellte Abhängigkeit des Klosters St. 
Amand de Boix im Angoumois von St, Giraud d’Aurillac. 

Von den vorwiegend oder ausschließlich die iberische Rechts- 
geschichte betreffenden Aufsätzen des neuen 10, Bandes des Anuario 
de hist. del derecho Espaüol (1933) verzeichnen wir: S. 5—ı8 R. Riaza, 
„Las partidas y los libri feudorum‘‘ ; S. 157-160 Cabral de moncada 
„O problema metodolögico na ciöncia da histöria do direito Portugues‘ 
(über die Periodisierung der portugiesischen Rechtsgesch.); S. 162— 
174, M. Torres, ‚Naiuralesa juridico-penal y procesal del desaflo y 
niepto en Leön y Castilla en la edad media‘' ; S. 203—272 I.M. Lacarra, 
„Notas para la formaciön de las jamilias de fueros Navarros‘‘ (Klassifi- 
kation der Stadtrechtsurkunden mit 17 neuen Texten von 1066— 
1236). Endlich enthält der Band wieder einen reichen Urkunden- 
anhang, aus dem wir nur den Schluß der Edition des Formwlario 
lstino. de la cancelleria real Aragonesa (siglo XIV) erwähnen ($. 334— 
391); Herausgeber ist M. Usön Sese&, 

In der Zs. Isis 2ı (1934), 14—51, hat J. Ruska den Beweis ge- 
liefert, daß die Avicenna zugeschriebenen alchemistischen Schriften 
spätere arabische und lateinische Fälschungen sind; vgl. darüber 

26* 
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kurz auch seine Notiz „Avicennas Verhältnis zur Alchemie‘ in: Fort- 
schritte der Medizin 52 (1934) n. 36. W.H. 

Die Princeton University, der wir bereits die Veröffentlichung 
der Pipe Roll ı4 Hr. III, 1229—30, verdanken (vgl. H.Z. 139, 629), 
läßt in den Publications ofthe Pipe Roll Society als vol. 49 (New Series 
vol. ı7) The Memoranda Roll of the King's Remembrancer for Mich, 
1230—Trinity 1231 erscheinen (Princeton Univ. Press 1933. 135 $. 
ıo Doll... Der Herausgeber ist wieder Chalfant Robinson. Die 
Memoranda Rolls wurden jährlich in je einem Exemplar durch den 
King’s Remembrancer und den Lord Treasurer’s Remembrancer ange- 
legt; im ı3. Jahrhundert stimmen die beiden Rollen noch so gut wie 
ganz überein, erst seit Edward II. ist eine stärkere inhaltliche Diffe- 
renzierung festzustellen. Die erste Hälfte der Rolle, Compoti über- 
schrieben, nach Grafschaften angeordnet, besteht aus den Aufzeich- 
nungen über die vorläufige Rechnungslegung der einzelnen Sheriffen, 
die sich insgesamt über das ganze Fiskaljahr verteilt. Diese Ab- 
rechnungen bestehen fast ausschließlich aus der Aufführung der 
Außenstände, d. h, der dem Fiskus aus den verschiedensten Gründen 
von irgendwelchen Personen oder Anstalten geschuldeten Summen. 
Zu jeder Eintragung ist kurz der Entscheid der Barone des Exchequer 
am Rande vermerkt, meist: distringatur. Der zweite Teil der Memo- 
randa Roll, Communia überschrieben, ist nach den 4 Sitzungsperioden: 
Michaelis, Hilarius (13. Jan.), Ostern und Trinitatis angeordnet und 
enthält gerichtliche Urteile der Barone des Exchequer. Sie betreffen 
sämtlich der Krone geschuldete Gelder. Die Memoranda Roll stellt 
also eine Vorarbeit für die Pipe Roll dar, denn es konnte kein Schuld- 
ner in der Pipe Roll belastet werden, gegen den das Urteil des Exche- 
quer noch nicht ergangen war. Die Gerichtssitzungen des Exchequer 
waren daher vor Michaelis beendet, dem Zeitpunkt, zu dem die Sherif- 
fen ihre endgültige Jahresrechnung ablegten. — Die Ausgabe scheint 
mit größter Sorgfalt angefertigt. Eine ausführliche Einleitung unter- 
richtet über das Technische der Schuldeneintreibung, des Geldver- 
kehrs, die Verpflichtungen der Sheriffen usw. Ein Faksimile einer 
Membran in natürlicher Größe sowie Personen- und Sachregister 
sind beigegeben. Letzteres wird mit Stichworten wie scuiagium, 
velevium, fines usw. dem Verfassungshistoriker die Ausgabe erst 
eigentlich benutzbar machen. Für die politische Geschichte bringt die 
Rolle nichts Neues. W. Kienast. 

Close Rolls of the reign of Henry III. pres. in the Public Record 
Office. A.D. 1259—ı1261. London, H.M. Stationery Office 1934. 
586 S. £ ı 15 sh. — Dieser Band der Close Rolls (vgl. zuletzt H.Z. 
148, 176f.) enthält, ohne in wesentlichen Punkten Neues zu bringen, 
ein reiches Material zur internationalen Politik dieser Jahre: die 
engl.-franz. Friedensverhandlungen mit den dabei festgesetzten 
Geldzahlungen Ludwigs IX. und der Abschätzung des Agenais; die 
damit parallel laufenden Besprechungen an der Kurie wegen der Be- 
lehnung eines englischen Prinzen mit Sizilien, wobei der Erzbischof 
von Embrun und der Archidiakon Theobald von Lüttich, der spätere 





gEEEESS | 


sE 
mE 


EESEREEFEESSE 


EBE 














Späteres Miltelalter 409 


Gregor X., hervortreten ; endlich die englisch-kastilischen Beziehungen, 
die dadurch verwickelt werden, daß Alfons auf Grund eines älteren 
Bündnisses mit Heinrich III. von diesem Hilfe gegen dessen Bruder 
Richard von Cornwall, den deutschen König, verlangt. Zum zweiten 
Bande meiner „Deutschen Fürsten‘‘ würden diese Close Rolls allerlei 
nicht unwichtige Nachträge liefern. Aus einer Reihe von Aufgebots- 
schreiben (1261, Aug. und Okt., S. 487f., 495ff.) erfahren wir z. B., 
daß der Erwählte von Lyon (Philipp von Savoyen), die Erzbischöfe 
von Embrun und Tarentaise Ritter nach England schicken sollen, 
zur Unterstützung des Königs gegen seine aufständischen Barone. 
Graf Theobald von Bar soll mit 9 Rittern und möglichst vielen 
Schleuderern kommen; zum erstenmal seit der Zeit Johanns ohne 
Land erscheint hiermit wieder ein Graf von Bar in englischen Diensten. 
Die Gräfin von Flandern soll 100 Ritter und ebenso viele Knappen 
schicken. Einige deutsche Herren erscheinen als Lehnsleute Heinrichs, 
von denen wir das bisher nicht wußten, so Richard von Mömpelgard 
und die Herren von Wesemal und Gymnich. Einen Vertreter des 
letztgenannten Hauses kannten wir bisher nur als igänger 
Edwards I. zur Zeit seines Bündnisses mit Adolf von Nassau. Auch 
zahlreiche französische Barone erscheinen als Heinrichs Stipendiaten. 
Man dart also diese Lehnsverbindungen deutscher Herren mit einer 
ausländischen Macht nicht als einen Beweis für die Schwäche ge- 
rade der Reichsverfassung heranziehen; es sind allgemein mittel- 
alterliche Feudalzustände. W. Kienast. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250-1500) 
(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


The Collected Papers of Thomas Frederick Tout. Vol. II: 
Historical Articles. Manchester Univ. Press 1934. 340 S. 15 sh. — Der 
zweite Band von Touts Gesammelten Schriften (vgl. zum ersten 
H.Z. 149, 288) faßt seine wichtigen Aufsätze zur mittelalterlichen Ge- 
schichte, Verfassung und Quellenkunde Englands zusammen, die z. T. 
in schwer zugänglichen Zeitschriften und Sammelwerken erschienen 
sind und erst jetzt bequem zugänglich werden. Durch Anmer- 
kungen der Herausgeber — verantwortlich zeichnet J. Tait, doch 
haben die Sorge für die einzelnen Abhandlungen eine Reihe Gelehrter 
wie Powicke, Edwards, Galbraith u. a. übernommen — wurden die 
Aufsätze auf den jetzigen Stand der Forschung gebracht. Ein aus- 
führliches Register erhöht die Brauchbarkeit des Bandes. Wir geben 
die einzelnen Titel: The Welsh shires. — Flintshire. — Wales and 
the March during the Barons’ Wars. — John of Halton, bishop of 
Carlisle. — The Household of the Chancery and its disintegration. — 
The English parliament and Public opinion, 1376—88. — The Fair 
% Lincoln and the „Histoire de Guillaume le Mar6chal‘“. — The 
tactics of the battles of Boroughbridge and Morlaix. — Some neglected 
“ fights between Crecy and Poitiers. — Firearms in England in the 
14th century. — The ‚Communitas Bacheleriae Angliae‘‘. — A thir- 
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teenth-century phrase. — The Westminster Chronicle attributed to 
Robert of Reading. K—. 

Martin Grabmann, Studien über den Einfluß der ari. 
stotelischen Philosophie auf die mittelalterlichen Theo- 
rien über das Verhältnis von Kirche und Staat. München 
1934. 163 S. (Sitzungsberichte der Bayerischen Akad. der Wissensch. 
Philos.-hist. Abt. a 1934, H. 2.) — Diese außerordentlich ge- 
haltvolle Arbeit des gelehrten Vf.s enthält nicht das, was der Titel 
vielleicht zunächst erwarten läßt, nämlich eine philosophische oder 
ideengeschichtliche Behandlung des Themas — dazu scheint die Zeit 
noch nicht gekommen —, sondern eine aus dem Vollen schöpfende 
literarhistorische Übersicht über die in Betracht kommenden Schriften 
des ausgehenden Mittelalters und die bereits erschienene Literatur 
über sie, auf Grund der unvergleichlich reichen Hss.- und Literatur- 
kenntnis des Vf.s. Er behandelt in 3 Kapiteln ı. Vertreter der pote- 
stas indirecta papae in temporalibus, 2. Marsilius von Padua und sein 
Verhältnis zum Aristotelismus und Averroismus, 3. Vertreter der pote- 
stas directa papae aus dem 14. und 15. Jahrhundert, zum Schluß die 
Ausgestaltung der Theorie von der potestas indirecta bis zu Bellarmin; 
im Anhang zwei Textproben, Personen- und Hss.-Verzeichnis. Von 
den erwähnten ungedruckten Schriften hätte man gern öfters eine 
etwas genauere Analyse oder Textproben; der im Anhang abgedruckte 
Literaturbericht des Laurentius de Aretio ließe sich noch genauer 
kommentieren, sämtliche hier erwähnte Schriften finden sich, wieich 
seinerzeit feststellen konnte, noch heute in der vatikanischen Hss.- 
Sammlung; vgl, auch den Abdruck bei: K. Eckermann, Studien z. 
Gesch. d. monarch. Gedankens im ı5. Jahrhundert, Berlin 1933, 
S. 161 ff. 

Leipzig. R. Schols. 

Die einen neuen, mit Benutzung des gesamten Handschriften- 
materials hergestellten Abdruck begleitende Studie von Geoffrey 
Barraclough: The chancery ordinance of Nicholas III., a study of 
the sowrces (Quell. u. Forsch. 25 [1933—34], S. 192ff.) beschäftigt 
sich in eingehender, den scheinbar geringsten Einzelheiten nach- 
spürenden Erörterung mit der Entstehung der im Januar 1278, 
fast unmittelbar nach der Krönung von Nikolaus III. auf Grund 
von Beratungen mit dem Vizekanzler Petrus Peregrossi und; ver- 
schiedenen Notaren erlassenen Verfügung, in der Regeln für die ge- 
schäftliche Behandlung gewisser Urkundenarten aufgestellt wurden. 

Arch. stor. per la Sicilia Orientale 30 (1934), ı bringt den Schluß 
der öfter (zuletzt H:Z. 150, 180 u. 405) erwähnten Arbeit von Willy 
Cohn: Storia della flotta siciliana soito ül governo di Carlo I d’Angiö; 
er behandelt Entwicklung und Ereignisse in dem letzten Regierungs- 
jahr des Königs, durch dessen Ableben zu Anfang des Jahres 1285 
die auf eine Bekämpfung Siziliens zu Wasser und zu Lande gerich- 
teten Pläne ihr Ende fanden. H.K, 

In der Hist. VjSchr, 29 (1934), 302—341ı erneuert V. Samanek, 
Der angebliche Verrat Adolfs v. Nassau, seinen Rettungs- 
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versuch. Früher wollte S. das Zeugnis der französischen Denkschrift, 
Adolf habe sich von Frankreich bestechen lassen, einfach damit weg- 
‚ daß hier eine Übertreibung vorliege, durch die der 

französische Agent Musciatto Franzesi seinen Erfolg recht hand- 
habe erscheinen lassen. Wie unmöglich diese Auffassung 

ist, habe ich früher (HZ. 143, 554. 147, 228) dargelegt. S. hat jetzt, 
um seinen Helden zu retten, eine andere, geradezu verblüffende 
These ersonnen: Der Vf. der Denkschrift habe Adolf mit seinem 
Nachfolger Albrecht I. verwechselt! Um ihren Quellenwert herab- 
zusetzen, will S. „ein wahres Wirrsal von Verwechselungen‘‘ nach- 
weisen. Aber dieses „Wirrsal‘‘ hat er erst selber angerichtet. Das 
Miömoire hält keineswegs Johann II. von Brabant für einen Sohn 
Gottfrieds, sondern der Johann, Sohn Gottfrieds, in $ 8 ist eine 
andere Person; eine Verwechselung der Brabanter Politik mit der 
holländischen ist unnötig anzunehmen; der einzige Irrtum hier be- 
steht darin, daß $ ıı Gottfried der Bruder statt Oheim des Herzogs 
genannt wird. Daß der Vf. über den engl.-flandrischen Heiratsvertrag 
nicht ganz genau unterrichtet war, ist bei solchen diplomatischen 
Abmachungen der Gegenseite sehr natürlich. Chronologische Unge- 
nauigkeiten, kleinere Irrtümer, das Bestreben, Musciattos Leistungen 
zu unterstreichen, hat man immer zugegeben, Der Gesamteindruck 
bleibt, der Autor war eine ausgezeichnet informierte Persönlichkeit. 
Leider sagt S. kein Wort, wen er sich als Vf. denkt; er spricht nur 
einmal recht unklar (S. 335) von dem „Vf. der Denkschrift des Mus- 
ciatto Franzesi‘. Nach S. hätte ein schlecht orientierter Bericht- 
erstatter der französischen Regierung eine höchst verworrene Denk- 
schrift eingereicht, obwohl diese Regierung über die darin behan- 
delten Vorgänge doch selber am besten Bescheid wußte! Man fragt 
1. Cui bono? 2. Woher hat der Vf. die intimen Interna in $ ıı, die 
auf eine Quelle ersten Ranges hindeuten ? Aber das Entscheidende 
scheint mir zu sein: Die „Notula‘ hinterläßt bei dem unvoreingenom- 
menen Leser den zwingenden Eindruck, sie ist von Musciatto selbst 
oder in seinem Auftrage geschrieben. Dafür spricht auch die zu- 
treffende Bemerkung in $ 13 Z. 30, Musciatto habe sich der Ver- 
der Münze widersetzt; der Öffentlichkeit galt er gerade 

als Urheber dieser verhaßten Maßregel. Dem gewiegten Florentiner 
Finanzmann aber mit seinen internationalen Beziehungen die Ver- 
wechselung Albrechts mit Adolf zuzutrauen, wäre schlechthin lächer- 
lich, Ich kann daher den neuen Rettungsversuch nur als ebenso abwegig 
bezeichnen wie den ersten. Naiv wirkt es, wenn S. als Beweisgrund 
gegen die Bestechung Adolfs anführt, diesen höchsten Trumpf würde 
Philipp bei den Waffenstillstandsverhandlungen gegen Edward ausge- 
spielt haben! Dagegen hat sich natürlich Adolf in seinem Geheimver- 
trag mit Frankreich gedeckt. Im ersten Teil des Aufsatzes weist S., das 
ganze einschlägige und vieles nicht einschlägige Material ausbreitend, 
En daß Edward verpflichtet war, bei Beginn des Feldzuges eine be- 
stimmte große Summe an Adolf zu zahlen. Daß Edward dies Geld 
sicht mehr aufbringen konnte, mag Adolfs Untätigkeit entschuldigen, 
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daß er aber tatsächlich durch den geheimen Neutralitätsvertrag mit 
Frankreich seinen Bundesgenossen verriet, sollte nicht bezweifelt wer- 
den. — Beigegeben ist eine Abrechnung über die von König Edward an 
Adolf Ende 1294 gezahlten Subsidien und über Zahlungen an andere 
deutsche Bündner und anderes, aus Pipe Roll E 372/144 m. 28 [ohne 
Jahresangabe der Rolle!) S. 335—341. :  W. Kienast, 
Friedrich Baethgen, Der ‚ Engelpapst. (Schriften der 
Königsberger Gesellschaft. Geisteswissenschaftliche Klasse. 10. Jahr, 
Heft.2.) Halle, M. Niemeyer 1933. 45 S. — Der Vortrag gibt in 
straffer Darstellung mit kritischer Angabe von Quellen und Literatur 
die Geschichte einer Motivgruppe innerhalb des mittelalterlichen 
Prophetienschrifttums. Es handelt sich dabei um die Verkündung 
eines armen Papsttums der Endzeit, das in reiner Frömmigkeit eine 
ideale Ordnung der Kirche aufrichten wird. Damit ist die messia- 
nische Prophezeiung, die sich aus der literarischen Überlieferung mit 
dem weltlichen Herrschertum des Mittelalters schon früh verbunden 
hatte, zu einer Sinndeutung für das Geschehen in der Kirche gewor- 
den. Diese Übertragung hat das religiöse Gedankensystem Joachim 
v. Fiores zur Voraussetzung. Durch ihn zuerst wurde der Gedanke 
der inneren Wandlung zu einem neuen Ziele auf die Kirche 
wandt. Die eigentliche Ausformung der Prophetie vom Engelpapst- 
tum geschah im Laufe des 13. Jahrhunderts und wurde in den Jahren 
nach der Katastrophe des Papstes Bonifaz VIII. im wesentlichen ab- 
geschlossen. Sie war in dieser Zeit ein wichtiges Ausdrucksmittel für 
die religiöse Verkündung der franziskanischen Spiritualen in ihrer 
Auseinandersetzung mit dem großen politischen Papsttum der Epoche. 
Sie wird deshalb hauptsächlich ein Mittel der Abwertung der beste- 
henden hierarchischen Gewalten; ihre zweite Möglichkeit, auf die 
gegenwärtige Ordnung ein helles Licht von ihrer Zukunft aus zu wer- 
fen, ist, im Gegensatz zur Gestaltung der Kaisersage, weniger ent- 
faltet. Die damals entstandenen Gedanken und Bilder sind bis ins 
15. Jahrhundert wirksam geblieben. — Auffallend und von allgemein 
geschichtlichem Interesse ist an der Geschichte der Papsteschatologie 
ihr später Beginn mit Joachim v. Fiore und dem Franziskanertum. 
Denn jener große Vorgang, der von dem Willen zur Vergeistlichung 
der Welt aus zum Aufbau einer politischen Weltmacht führte, war 
nicht nur als Tatsache, sondern auch als Gegenstand-der theologischen 
Reflexion erheblich älter als jene Übertragung des messianischen 
Motivs aus der Kaisersage auf das Papsttum. Als deren Voraus- 
setzung kann man es vielleicht bezeichnen, daß die Kirche für das 
Empfinden der mittelalterlichen Menschen ein Reich darstellen 
konnte, d.h. in unserer Sprache ausgedrückt, ein geschichtliches 
Gebilde. Dazu gehörte aber offenbar ein anderer, ein konkreterer 
Erfahrungsbereich als zur Feststellung der dialektischen Spannung 
von Idee und Verwirklichung im mittelalterlichen Reformkirchentum. 
Blankenese b. Hamburg. H. Liebeschütz. 
' Ausgehend von der Tatsache, daß Thüringen neben Niedersach- 
sen, Schlesien und Oberfranken in erster Linie an dem Aufbau des 
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Ordensstaates beteiligt gewesen ist, behandelt Christian Kroll- 
mann in‘der Thüring.-Sächs. Zs. f. Gesch. u. Kunst 22 (1933), ı 
u. 2: Geistige Beziehungen zwischen Preußen und Thü- 
ringen im 13. und Anfang des 14. Jahrhunderts. 


Friedrich Bock: Die Prokuratorien Kaiser Ludwigs IV. 
an Papst Benedikt XII. führt in den Quell. u. Forsch. 25 
(1933-34), S. 251 ff. den Nachweis, daß 1331 beim Einlenken Lud- 
wigs die von Johann XXII. gestellten Forderungen die Grundlage 
für die Verhandlungen unter Benedikt XII. abgeben, der das Ver- 
fahren seines Vorgängers in der Form eines General- und eines Spezial- 
prozesses wieder aufnimmt, — seit 1336 unter Zustimmung Ludwigs, 
der ernstlich zu einer Absolution auf der vereinbarten Grundlage zu 
gelangen sucht und als Kaiser wie einst Friedrich I. zu den Wegen 
der Vorgänger zurückzukehren bereit ist. Rein politische Gründe 
(Frankreich!) haben schließlich die Absolution verhindert. 
Thomas Käppeli O.P.: Die Tabula des Wilhelm Sud- 
bery zu den Werken des hl. Thomas von Aquino würdigt 
unter Mitteilung einzelner Proben in der Theol. Qu.-Schr. 115 (1934), 
ı u. 2 diese letzte und größte handschriftliche Thomastabula, nach 
1382 (Rückkehr von Oxford in die Abtei Westminster) begonnen 
und 1400 etwa beendet, über England freilich kaum hinausgedrungen. 

In der Zs. f. bayr. KG. 9 (1934), 2 handelt Leopold Oelen- 
beinz über „Hermannus Weise, Weihbischof zu Akkon, 
13981450‘; der Genannte, seit etwa 1414 ep. in p. inf., hat in den 
Diözesen Würzburg, Bamberg und Mainz das weihbischöfliche Amt 
versehen. H.K. 

Dietrich von Niem, Dialog über Union und Reform der 
Kirche 1410 (De modis uniendi et reformandi ecclesiam in concilio 
wniversali). Mit einer zweiten Fassung aus dem Jahre 1415. Hrsg. 
von Herm. Heimpel. Leipzig, B. G. Teubner 1933. XXXI, 120 S. 
(Quellen zur Geistesgesch. des Mittelalters und der Renaissance, 
hrsg. von Walter Goetz, Bd. 3.) — Nachdem der Herausgeber in 
seinem Buche: Dietrich von Niem, Münster 1932, die viel erörterte 
Verfasserfrage zugunsten Dietrichs entschieden hatte, läßt er die 
lang-entbehrte, kritische Textausgabe des "berühmten Reformtrak- 
tats: folgen. Sie bietet zum ersten Male die zusammengehörenden 
Schriften De modis und De difficultate in der vom Herausgeber 
ermittelten, richtigen Beziehung, indem die ‚Kapitel‘ von De diffi- 
eultate völlig umgestellt und zur Ergänzung der gekürzten älteren 
Fassung bei v.d. Hardt (dessen Vorlage übrigens von Bartos in 
Stuttgart gefunden wurde) die zwar ebenfalls gekürzte, aber selb- 
ständige Fassung von 1415 (d.i. der seinerzeit von H. Finke ent- 
deckte sog. „Auszug‘‘) in Paralleldruck abgedruckt werden. Damit 
erhalten die grundlegenden Untersuchungen von Max Lenz (1874) 
eine glänzende Bestätigung und Ergänzung, und man bekommt eine 
vollständige Vorstellung der leider anscheinend verlorenen Urfas- 
sung. Kurze Noten und kurzes Namen- und Sachverzeichnis ver- 
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vollständigen die für alle weiteren Untersuchungen unentbehrliche 
Ausgabe. 

Leipzig. R. Schols. 

In der bekannten, im allgemeinen durchaus erfreulichen Samm- 
lung Les classiques de l’histoire de France au Moyen äge gibt Charles 
Samaran die Histoire de Charles VII. von Thomas Basin neu her- 
aus (Bd. I, 1407—1444, Paris, Socidt# d’&dition „Les belles letires“ 
1933, 30 fr., Bd. ı5 der genannten Sammlung). Das ist sehr begrü- 
Benswert, da seit der letzten Ausgabe der Geschichten Karls VII. und 
Ludwigs XI. von Basin (durch Quicherat 1855—59) unsere Kenntnis 
des Textes wesentlich verbessert und vervollständigt worden ist durch 
den Hinweis auf eine wichtige Göttinger Handschrift, den Wilhelm 
Meyer aus Speyer 1892 in den Nachrichten der Göttinger Gesellsch. 
d. W, gegeben hat, Die von Basin selbst durchgesehene und er- 
gänzte Hs. enthält eine ältere Redaktion und ist z, T. voll- 
ständiger als die Pariser Hs., die Quicherat benutzt hat. Thomas Ba- 
sin (1412—91), ein Normanne, der noch die englische Herrschaft in 
seiner Heimat erlebt hat, 1447 zum Bischof von Lisieux erhoben, bei 
Karl VII. in Gunst, beteiligt bei den Vorbereitungen des Rehabili- 
tationsprozesses der Jungfrau von Orleans von 1456, aber mit Lud- 
wig XI. verfeindet und 1466 aus seinem Bistum vertrieben, schrieb 
seit 1471 in der Verbannung (zumeist zu Trier) seine Geschichte der 
beiden Könige, ein umfangreiches Werk, das durch seine höchst per- 
sönliche Stellungnahme und durch die klassischen Vorbilder, denen 
der Vf. nacheiferte, den Geist der Renaissance atmet. In dem ı. Bd,, 
den S. vorlegt (guter lateinischer Text mit französischer Übersetzung), 
interessieren besonders die Bemerkungen über die Geschichte der Nor- 
mandie und über die Jungfrau. Historisch von größerer Wichtigkeit 
ist die zweite Hälfte, die hoffentlich bald folgt. Und auch die Ge- 
schichte Ludwigs XI., so tendenziös (gegen den König gerichtet) sie 
ist, verdient sehr eine neue Ausgabe. 

Berlin. R. Holtzmann. 

Aus den Rechnungsbüchern von Orleans gewinnt Jules de la 
Martiniere: Fröre Richard et Jeanne d’Arc 4 Orlsans, mars-jwillet 
1430 in der Zeitschrift Le Moyen Age 1934, 3 (Juli- Sept.) einige neue 
Aufschlüsse über die Jungfrau und den zeitweise in ihrem Gefolge 
befindlichen Franziskanermönch. — Im gleichen Heft gibt J. Meur- 
gey: Note sur un manuscrit aux armes de Frangois Phebus, comte de 
Foix, vicomte de Böarn, roi de Navarre (1467-1483) eine Beschrei- 
bung der Hs. 10. 105 der Nationalbibliothek in Madrid, in der er das 
einzige bisher bekannte Bild des Königs ermittelt zu haben glaubt. 

In der Scandia 7 (1934), ı schildert Erik Lönn: Engelbreki 
[Engelbrektsson) kurz die Rolle des schwedischen Freiheitshelden in 
der Bewegung der Jahre 1434—36. — Mit dem gleichen Gegenstand 

igt sich in der Hist. Tidskrift 1934, 3 Gottfrid Carlsson: 

Det Engelbrektska upprorets begynnelseshede. 

Im Arch. f. Elsäss. KG. 9 (1934), S. 107ff. findet sich eine 
frühere Studien wieder aufnehmende und ergänzende Arbeit von 





Späteres Mittelalter 415 


ET LL——L— — 


Luzian Pfleger: Abt Nikolaus Salicetus von Baumgarten, 
ein gelehrter Zisterzienser des ı5. Jahrhunderts; $. 199 ff. 
behandelt P. Livarius Oliger: Der päpstliche Zeremonien- 
meister Johannes Burckard von Straßburg 1450 — 1506 
den Lebensgang, den berühmten von 1483—1506 reichenden Liber 
notarum und das römische Wohnhaus des bekannten Pfründenjägers; 
unter den Kleinen Mitteilungen ist P. Sacerdos Friederich: Die 
Propstei Oelenberg und die Exkommunikation Peters von 
Hagenbach 1474 hervorzuheben. 

Aus dem Bull. ofthe John Rylands Livory Manchester 18 (1934), 
2ist die in die sechziger Jahre des 15. Jahrhunderts führende Abhand- 
lung von E. F. Jacob: Sir John Fortescue and the Law of Nature zu 
nennen; die von dem königlichen Oberrichter verfaßte Schrift „De 
Natura Legis Naturae‘‘ wird eingehend besprochen und auf ihre Quel- 
len geprüft. . 

Ein von Alessandro Giulini: La hibreria d’un uomo di stato 

- del quattrocento im Arch. stor. Lomb. 60 (1933), 4 veröffentlichtes Ver- 
zeichnis von 1479 überrascht durch den Reichtum an klassischen und 
auch neueren humanistischen Werken, die Cicco Simonetta in Mai- 
land besessen hat. 

Der anschauliche Überblick von Willy Andreas: Straßburg 
an der Wende des Mittelalters zur Neuzeit im Elsaß.-Lothr. 
Jb. 13 (1934), S. 27ff. behandelt die Politik, den Wirtschafts- 
aufbau, die inneren Verhältnisse sowie die kirchlichen und geistigen 
Bestrebungen der alten um 1500 trotz allem am Oberrhein den Ton 
angebenden Reichsstadt, die von den Wellen einer neuen Zeit be- 
rührt ihrerseits Geist und Art der Erneuerung maßgebend be- 
stimmt hat. 

Wir erwähnen aus der Rev. droit frang. 13 (1934), Juli-Sept. Pierre 
Petot: La preuve du servage en Champagne (13., 14. Jahrhundert); 
aus der HVjschr. 29 (1934), 2 Erwin Aßmann: Zur Chronik von 
Saar des Heinrich von Heimburg (1300, Erklärung einer 
Zahlenspielerei); aus der Zs. f. Kunstgesch. 2 (1933), 6 Heinrich 
Jerchel: Die Bilder der südwestdeutschen Weltchroniken 
des ı4. Jahrhunderts; aus den Franzisk. Stud. 21 (1934), 3 
Anita Garvens: Die Grundlagen der Ethik Wilhelms von 
Ockham (noch nicht abgeschlossen) ; aus der Rev. numismatique 37 
(1934), 2 u. 3 J. Bailhache: Chambre et Cour des monnaies (XIV*, 
XV* et XVI° siäcles, I" article); aus der Hist. Tijdschrift 13 (1934), 2 
Dom Charles Poulet: La prise de Constantinople en 1453 (Zu- 
sammenfassung der von Pears und Schlumberger gewonnenen: Er- 
gebnisse); aus dem Zentr. Bl. f. Biblw. 5ı (1934), 10 Annelise 
Modrze: Poggios Abschrift von Ciceros Briefen ad Atti- 
cum (Poggio in der Tat der Schreiber, seine griechischen Kenntnisse 
offenbar gering). H.K. 

In einer Abhandlung „De finländska prästerskapets ekonomiska 
ställning intill sjutionde seklet.‘‘ (Skrifter utgivna av Svenska Litteratur- 
sällskapet i Finland, CCXXXIX. Helsingfors 1934. XVI, 371 S. 





Fmk 70) hat Johannes Cederlöf dargelegt, daß das primitive 
Wirtschaftsleben Finnlands im Mittelalter besonders in den inneren 
Waldbezirken die Einführung der Zehntbesteuerung als Hauptgrund- 
lage der kirchlichen Finanzen nicht gestattet hat. Ältere Steuer- 
formen haben sich deswegen anstatt des Zehnten oder neben dem- 
selben erhalten. Da diese Steuern nach der Reformation zum großen 
Teil von der Krone eingezogen worden sind, bieten die detaillierten 
Rechnungen des Staates wertvolle Aufschlüsse über die mittelalter- 
lichen Verhältnisse sowie über das altertümliche Wirtschaftsleben 
(Jagd, Fischfang, Bodenbrennen usw.) und das Vordringen höherer 
Wirtschaftsformen, besonders der Viehzucht. Die alten Steuern waren 
oft von unbestimmter oder persönlicher Art. Infolgedessen war 
einerseits die Ökonomie der Geistlichkeit unsicher, anderseits boten 
sich leicht Veranlassungen zu allerlei Reibereien. Die faktische Dar- 
legung C.s bietet einen wichtigen Hintergrund zu der tiefgehenden 
Spaltung zwischen der Geistlichkeit und dem Bauernstand, die G. 
Suolahti in seinem‘ hochgeschätzten Buch ‚Finlands prästerskap p 
1600 och 1700-talen‘ mehr sozialpsychologisch beleuchtet hat. — Aus 
den Rechnungen hat C. mit großer Arbeit Tabellen zusammen- 
gestellt, die zwar in erster Hand die vom Vf. geschilderten Steuer- 
formen beleuchten sollen, aber auch ein wichtiges agrarstatistisches 
Material (Ernten, Viehbestand usw.) bieten. B. Boethius. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500-1648) 


(Zeitschriftenbericht von Waltber Köhler) 


P. Diederichs, Kaiser Maximilian I. als politischer 
Publizist. Jena, Eugen Diederichs 1932. ı15 S. — Es war, wie 
das Ergebnis der von W. Andreas angeregten Untersuchung zeigt, 
ein sehr glückliches Thema, Maximilian I. in seiner Eigenschaft als 
politischer Publizist zu würdigen. Schon die Kenntnis der dazu ver- 
werteten Quellen ist von Interesse (vgl. die Tabelle im Anhang). 
In den allgemeinen Mandaten, die vielfach in gedruckter Form der 
Gesamtheit oder einer Gruppe von Reichsständen zugingen und 
wohl auf den Kanzeln oder öffentlichen Plätzen verkündet wurden, 
erkannte der Vf. das Instrument, dessen sich der Kaiser hauptsäch- 
lich, freilich nur selten mit dem gewünschten Erfolg, zur Beeinflus- 
sung und Gewinnung der öffentlichen Meinung bediente. D. macht 
es wahrscheinlich, daß die Verfasserschaft der meisten dieser Kund- 
gebungen auf Maximilian selbst zurückzuführen ist; für das persön- 
liche Wesen wie die politische Gedankenwelt und Willensrichtung 
des Herrschers sind sie darum in hohem Maße aufschlußreich. Als 
die bevorzugten Vorstellungen dieser Publizistik werden der christ- 
liche Kaiser- und Reichsgedanke und die Idee der deutschen Nation 
aufgezeigt. Mit guten Gründen sieht D. in diesen Gedankengängen 
mehr als nur eine geschickte Verhüllung eigensüchtiger, dynastischer 
Interessen. Zu wünschen wäre allerdings, der Vf. hätte ernstlicher 
versucht, neben der Mannigfaltigkeit der politischen Motive und Ziele 
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bei Maximilian auch deren innere, organische Zusammenhänge her- 
auszustellen. Formulierungen nach Art des Einerseits-Andererseits 
vermögen der Wirklichkeit und Einheit einer großen historischen Er- 
scheinung nicht eigentlich gerecht zu werden. 
Göttingen. F. Walser. 
Fr.Chr. Lane, Venetian Ships and Shipbuilders of the Renais- 
sance. Baltimore, The Johns Hopkins Press 1934. 285 S. 3,50 $. — 
Das Buch bringt eine auf sehr gründlicher Quellenforschung beruhende 
Darstellung der venezianischen Schiffsbaukunst im Blütezeitalter 
der See- und Handelsmacht Venedigs. Im wesentlichen beruht es 
auf den reichen ungedruckten Schätzen des Archivio Veneto, verwendet 
aber auch gedrucktes Quellenmaterial allgemeineren Charakters wie 
die für den Erforscher der Renaissancegeschichte unentbehrlichen 
Diarien des Marino Sanudo. Die Forschungsergebnisse bereichern 
natürlich vor allem das Spezialgebiet der Entwicklung der Schiff- 
bautechnik im 15. und 16. Jahrhundert, sodann die Seekriegsgeschichte 
‚und die Geschichte des Seehandels, haben aber darüber hinaus auch 
Bedeutung für die allgemeine Historie. Vor allem insofern, als aus 
der Untersuchung hervorgeht, wie in dieser Zeit die Macht und der 
Wohlstand der aristokratischen Handelsrepublik unmerklich bereits 
unterminiert wurde, Bestimmte, allmählich sich durchsetzende Ab- 
wandlungen politischer Natur schufen für ein Gedeihen des Schiff- 
baus und für die Ausübung der Seeherrschaft neue Voraussetzungen, 
denen Venedig schließlich nicht mehr gewachsen sein konnte. Das 
Buch, das auf Anregung von Prof. A. P. Usher entstanden und aus 
einer Doktordissertation des Vf.s hervorgegangen ist, zeichnet sich 
aus durch wertvolle Anhänge sowie durch einen sorgfältig gearbei- 
teten Fußnoten- und Registerapparat. 
Neubabelsberg. O. Haintz. 
E. Anagnine: Pic de la Mirandole (Rev. d’hist. de la philos. 
N.S. 6, 1934) gibt zunächst eine allgemeine Charakterisierung des die 
unitö de la pensde vertretenden, Glaube und Wissen daher nicht di- 
stanzierenden, sondern in’ der pAilosophia Christiana einenden Philo- 
sophen, um dann seinen Aufenthalt in Padua und Paris zu behandeln. 
Acta Tifernensia, d.h. Akten aus dem Cäcilienkloster in Castelli 
aus den Jahren 1456—13599 zur Geschichte des Tertiarierordens wer- 
den von L. Oliger in Arch. Francisc. hist. 26, 1934 veröffentlicht. 
A.Panella: Le origini dell’ Archivio notarile di Firenze (Arch. 
stor. Ital. Ser. VII, 2ı, 1934) berichtigt durch einen genauen Ge- 
schichtsaufriß die herkömmliche Meinung von der Begründung des 
Archivs durch Cosimo I. de’ Medici 1569, indem er als grundlegend 
nach früheren Ansätzen eine Verfügung vom 7. Febr. 1519 erweist. 
P. Diepgen: Die historischen Wurzeln des deutschen 
Gesundheitswesens und ihre Lehren (Dtsche. mediz. Wochen- 
schr. 1934, Nr. 25) weist auf die hervorragende Bedeutung der ein 
Bild der deutschen Kultur vom Standpunkt des Hygienikers liefern- 
den „Geschichte des deutschen Gesundheitswesens‘‘ von A. Fischer 
(1933) hin, während L. Englert in weit ausholenden, grundsätzlichen 
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Ausführungen die „Anfänge des Bewußtseins einer deut- 
schen Medizin (Dtsches. Ärztebl. 1934, Nr. 26) über Paracelsus 
und den den Begriff „Volksgeist‘‘ schaffenden Herder hinüber in 
der Romantik aufdeckt, die einzelnen Vertreter charakterisierend. 

G. Wolf bespricht in Zs. f. K.G. 53, 1934 „Zusammenfas- 
sende reformationsgesch. Arbeiten (Schnabel, Jedin, Pro- 
pyläengesch. Bd. 5, Brandi, Hermelink-Maurer, Paul, Pastor). — 
E. Wolf: „Über neue Lutherliteratur und den Gang der 
Lutherforschung‘ (Christent. u. Wissensch. 10, 1934) behandelt 
die Arbeiten zur Christologie Luthers und zur Rechtfertigungslehre. 

Vj. „Luther‘‘ 1934, H. 3/4 enthält: J. Eger: M. Luther, Die h. 
Schrift deutsch (Lutherworte zur Bibel und Bibelübersetzung). — 
O. Thulin: Die Gestalt der Lutherbibel in Druck und Bild (Bericht 
über die Jubiläumsausstellung der Lutherhalle, Besprechung der 
Illustration der Lutherbibel). — Deutsche über Luthers Deutsche 
Bibel (Zitate von Mosellanus bis zu C. F. Meyer). — E. Zimmer- 
mann: Die Verbreitung der Lutherbibel zur Reformationszeit (ge- 
naue Statistik im Anschluß an die Bibliographien von Pietsch und 
Borchling-Claussen). — Th. Knolle: Bücherschau zum Bibel- Jubi- 
läum. 

Aus den zahlreichen Jubiläumsartikeln zur deutschen Bibel hebt 
sich durch Form und Inhalt heraus der die Verbundenheit der Bibel- 
übersetzung Luthers mit seiner Wormser Erklärung, Deutschland vor 
leiblicher und seelischer Not bewahren zu helfen, aufweisende Aufsatz 
von O. Scheel: Wormser Bekenntnis und deutsche Bibel Lu- 
ther (Furche 20, 1934). In alten Geleisen hingegen, sogar wieder 
von dem „strengen Bibelverbot‘‘ Bertholds v. Mainz 1486 redend, be- 
wegt sich K. Frör: Vierhundert Jahre deutsche Bibel (Zeit- 
wende 10, 1934), ausmündend in eine dogmatische Bibelwertung im 
Sinne der dialektischen Theologie. 

L. Zarncke: Der geistliche Sinn der Ehe bei Luther 
(Theol, Stud. u. Krit. 106, 19, 34) arbeitet entwicklungsgeschichtlich 
die religiösen Werte heraus, die Luther in die Eheschließung hinein- 
legt: Akt des Glaubensgehorsams, der Ehestand das mühseligere Leben 
als geistliche Schulung, die Ehe als religiöses Symbol für das Ver- 
hältnis von Christus zur Gemeinde, das Elternamt. — Dieselbe 
schreibt in Zs. f. syst. Theol. ı2z, 1934 über: „Luthers Stellung 
zur Ehescheidung und Mehrehe‘: Ehebruch, Impotenz, De- 
sertion sind Scheidungsgrund, Gestattung der Digamie, grundsätzliche 
Ablehnung der Polygamie. 

Die grundsätzlichen Ausführungen von E. Seeberg: „Anfänge 
der Theologie Luthers“ (Zs. f. K.G. 53, 1934) plaidieren dafür, 
nicht die Rechtfertigungslehre an die Spitze zu stellen, sondern vor 
sie eine frühere Schicht zu stellen, die in dem dogmatischen Christus 
das paradoxe Urbild des Lebensgesetzes für die Frommen in Ge- 
schichte und Gegenwart sah; die Rechtfertigung wäre eine Folgerung 
daraus. „Im Grund wird der Werdegang Luthers immer noch zu 
sehr unter dem Schema der pietistischen ‚Bekehrung‘ gesehen.“ 
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U.d.T. „Melanchthoniana‘ veröffentlicht W. Beneszewiz 
in.den Sitzgber. d. bayer. Akad. der Wissensch., phil.-hist. Abt. 1934, 
H.7 (München, Beck ı27 S.) höchst wertvolle Untersuchungen zur 
Editionstätigkeit Melanchthons i.d. J. 1519—23. Wenn er seiner 
Schrift den Untertitel gibt: ‚ein Beitrag zur Literaturgeschichte des 
tinischen Rechts in Westeuropa 1521—60“, so rührt das daher, 
daß die Untersuchung um die sog. apost. Kanones kreist, deren grie- 
chische Erstausgabe von Melanchthon 1521 herrührt. Ein Exemplar 
derselben, aus der bibliotheca Palatina stammend — die Ausgabe ist 
nahezu verschollen — befindet sich in der Vaticana, gehörte einst 
dem Lindauer A. P. Gasser und enthält dessen Nachschrift eines Kol- 
legs Melanchthons über die Kanones 1523; dazu kommt, in gleichem 
Konvolut, eine ‚Ausgabe einer Rede des Gregor von Nazianz, von 
Gasser als Grundlage eines Kollegs von Melanchthon darüber 1522/23 
benützt, endlich die Ausgabe einer Predigt des Joh. Chrysostomus und 
historischer Exzerpte. Die verschiedenen Ausgaben geben B. Gelegen- 
heit, über die Wittenberger Drucke, die Melanchthon 1519/23 für Stu- 
denten herstellen ließ, zu sprechen. Richtig sieht B., daß die Aus- 
gabe der apostolischen Kanones mit der humanistischen und refor- 
matorischen Strömung gegen das Corpus iuris canonicum zusammen- 
hängt, speziell auch mit der Verbrennung der Bannandrohungsbulle 
Ih Luther — ich möchte die Frage aufwerfen, ob nicht Melanch- 
tbon nach der Verbrennung des Corpus iuris canonici mit diesen apost. 
Kanones ein neues, ‚„apostolisches‘‘ (priscae ecclesiae umbra‘', wie er 
sagt) Kirchenrecht propagieren wollte? Wie dem auch sei, Melanch- 
thons Druck wurde verdrängt durch den von Greg. Haloander 1531, 
der aber nun von B. als Plagiator entlarvt wird, indem er einfach die 
Ausgabe Melanchthons mit einigen Änderungen und Verbesserungen 
abdruckte; die Ausgabe Melanchthons selbst geht auf den Text einer 
jetzt in Gießen befindlichen Handschrift zurück. In den Beilagen 
werden die Scholien Melanchthons zu seinen Texten nach seinen Vor- 
lesungen geboten. 

Seinen in Tübingen gehaltenen Vortrag zur Feier des 400jäh- 
rigen Gedächtnisses der Einführung der Reformation in Württem- 
berg: „Die Eigenart der Reformation in Württemberg (Tü- 
bingen, Mohr 1934. 36 S. M. 1,50) gestaltet H. Hermelink zu 
einem Vergleich der hessischen Reformation mit der württembergi- 
schen: der hessische Einfluß zeigt sich ı. in der Verbindung des luthe- 
rischen und bucerischen Reformationstypus (Blarer und Schnepf), 2. in 
der Gottesdienstordnung und mehr noch der übrigen äußeren Ord- 
nung, „‚zu gemeinem Nutz‘‘ (Heinz von Lüder); das schwäbische Lu- 

gewinnt unter Brenz und Herzog Christoph ökumenischen 
Charakter. In den reichen Anmerkungen ist wertvolles Material zum 
zeebinie der Politik Herzog Ulrichs und des Landgrafen Philipp 

Die von H. Alberts in Theol. Stuf. u. Krit. 106, 1934 beschrie- 
benen „Zwei Bugenhagenfunde aus zwei alten Büchereien“ 
sind eine nur in diesem einen Exemplar erhaltene niederdeutsche 
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er em des Lutherschen N.T., 1524 und das eigenhändige Kolleg- 

ens zu seinen Vorlesungen über das Matthäusevangelium 
(Jake ?), jetzt befindlich in der Dombücherei und der Schönbeckisches 
Fundation in Stendal. 

„Die Bildnisse Thomas Müntzers‘ unterzieht unter Bei- 
fügung von Abbildungen G. Franz in Arch. f. Kultg. 25, 1934 einer 
Untersuchung: als ‚‚echt‘‘ ist nur der Stich bei Chr. van Sichem an- 
zusprechen, der auf ein Originalbild, vielleicht von dem jüngeren Hol- 
bein, zurückgeht; von ihm sind alle Bilder abhängig, die Müntzer bart- 
los darstellen. 

„Die Kirchenvisitationsprotokolle des Pfalz-Zwei- 
brückischen Oberamts Lichtenberg aus den Jahren 1538, 
44 und 53‘ veröffentlicht L. Fröhlich in Monatsh. f. rhein. Kirchen- 
gesch. 28, 1934 nach vorhandenen Auszügen, die Originale sind ver- 
loren. W.K. 

Werner Bellardi: Die Geschichte der „Christlichen 
Gemeinschaft“ in Straßburg (1546/1550). (= Bd. 18 der ‚Quel- 
len und Forschungen zur Reformationsgeschichte‘‘.) Leipzig, M. Hein- 
sius Nachf. 1934. 217 S. 15 RM. — Für Martin Butzer als einen der 
Väter des reformierten Protestantismus ist die Kirche nicht so sehr 
gemeinsames Teilhaben an der Gnadenbotschaft des Wortes und der 
Sakramente, als vielmehr ‚„Liebesgemeinschaft, sofern ihr tragender 
Grund die zur Liebe verpflichtende Liebe Gottes ist‘‘, und „Zucht- 
gemeinschaft, sofern die Gewißheit, ecc/esia Dei zu sein, zur Erfül- 
lung der unendlichen und immer neu gestellten Aufgabe der Gemein- 
schaftserziehung verpflichtet‘. Aus dieser Auffassung vom Wesen 
der Kirche heraus begann Butzer seit dem Winter 1530/31 immer ziel- 
bewußter und umfassender für eine von der Gemeinde getragene und 
ausgeübte Kirchenzucht zu kämpfen. Die Programmschrift dieses 
Kampfes ist die 1538 erschienene Schrift ‚Von der wahren 
und dem rechten Hirtendienst‘‘; „während der Obrigkeit die straf- 
richterlichen Funktionen in dem Prozeß der Zucht zugebilligt werden, 
wird die Kirchenzucht zugleich als eine entscheidend seelsorgerlich 
bestimmte Aufgabe der Kirche selbst bezeichnet, die nur von kirch- 
lichen Instanzen sachgemäß erfüllt werden könne; für die drei Ge- 
meindeämter, die Diener am Wort, die Ältesten und die Diakonen, ist 
ein erschöpfender Schriftbeweis geführt und mit großer Dringlichkeit 
die Durchführung dieser als sus divinum gefordert.“ Durch die von 
Butzer im gleichen Jahre aufgestellte Ziegenhainer Zucht- und Älte- 
stenordnung wurde Butzers Programm in Hessen in die Wirklichkeit 
umgesetzt, In Straßburg dagegen rang Butzer vergebens mit dem 
Rat um die reine Durchführung seiner Gedanken. — Da wurde mit 
der 1545/46 eingereichten Denkschrift: ‚Von der kirchen :mengel 
und fähl und wie dieselben zu verbessern‘ ein neuer Weg beschritten: 
ist die Kirchenzucht als Zwangsordnung für die ganze Kirche nicht 
zu erlangen, dann sollen sich innerhalb der Kirche Gemeinschafts- 
zellen bilden, deren Glieder sich freiwillig der Zuchtübung unter- 
werfen. Und in der Tat kam es zur Bildung einer solchen „Christ- 
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lichen Gemeinschaft‘ in Straßburg. Aber ihre Geschichte war voller 
Wirren; die Nöte des Interims spielten hinein, die Gegensätze unter 
den Pfarrern, der Widerstand des Rates; und von 1550. an starb sie 
dahin. Nur in der Institution des Katechismusunterrichtes an die 
Erwachsenen lebte sie fort; und 1691 gab der Buchdrucker Speners 
ein Gutachten Butzers aus dem Kampf um die „Christliche Gemein- 
schaft‘ zur Verteidigung des pietistischen ‚‚Collegia pietatis‘‘ heraus. 
Durch die Forschungen von Gustav Anrich, Johann Adam und 
Walther Sohm wußte man bereits von dieser „Christlichen Gemein- 
schaft‘ aus der Reformationsgeschichte Straßburgs. Aber erst Werner 
Bellardi rückt sie in das volle Licht der historischen Erkenntnis, läßt 
die Wirren ihrer kurzen Geschichte vor unsern Augen erstehen und 
zieht die Linie nach rückwärts zu Luther und Lambert von Avignon 
und nach vorwärts zu Johann Lasci. 
Basel. E. Staehelin. 


Die auf der 69. Jahresversammlung der Soci6t# du protestantisme 
“frangais gehaltene, in ihrem Bull. 83, 1934 abgedruckte Rede von 
Abel Lefranc: Calvin et l’öloquence frangaise zeigt, wie die Ausgabe 
der Institution chrötienne von 1541 die bisherige Vorherrschaft des 
Lateinischen in der Literatur verdrängte — vorausgegangen waren 
ihr die premiers discours frangais modernes in Rabelais’ Gargantua 
1534, die möglicherweise Calvin beeinflußt haben — und bringt Bei- 

für die keineswegs triste, vielmehr temperamentvolle, durch 
heimatliche Picardismen belebte Sprachform Calvins. — P. Barth 
beendet sein von selbständigem scharfen Urteil getragenes Referat: 
25 Jahre Calvinforschung 1909— ı934 (Theol. Rundschau 6, 
H. 4) durch eine Besprechung der Gesamtdarstellungen von Calvins 
Theologie und der Einzeluntersuchungen zur Christologie, Glaubens- 
auffassung, Ethik und Sozialanschauung des Reformators. — Der mit 
einem Nachwort von E. Wolf versehene Aufsatz von P. Brunner: 
Allgemeine und besondere Offenbarung in Calvins Institutio (Ev. 
Theol. 1934, H. 6) distanziert sehr scharf — im Gegensatz zu dem 
Zürcher E. Brunner — prinzipielle Möglichkeit natürlicher Gottes- 
erkenntnis und tatsächliche (infolge der Sünde) Unmöglichkeit: der 
Mensch ist auf erleuchteter Bühne blind. — Der Wert der noch nicht 
abgeschlossenen Untersuchung von Ch. Mercier: Les thsories poli- 
liques des calvinistes en France au cours des guerres de religion (Bull. 
Protest. frang. 83, 1934) liegt in der sorgfältigen Differenzierung der 
einzelnen Anschauungen und der Vf.; eine Entwicklungslinie wird 
gezogen: Calvin, Beza, Nachwirkung der Bartholomäusnacht, Hot- 
man, du Plessis-Mornay. — P.Dez.: Poitiers et le protestantisme 
(Bull. protest. frang. 83, 1934) zeigt Poitiers als die Stadt auf, in der 
Calvin die erste Kirche gründete, poin! de d&part des premiöres mis- 
sions protestantes en France, et le berceau du rögime synodal. 


S. Rocheblave: Les idöes politiques d’A. d’Aubigne (Bull. pro- 
test. frang. 83, 1934) stellt den Gedanken der mutua obligatio von König 
und Volk bei d’Aubign& fest. 


Historische Zeitschrift 151, Bd, 27 
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Dem IV. Centenaire du Canada sind die Aufsätze gewidmet: Ph, 
Roy: Les voyages de Jacques Cartier (Rev. Quest. hist. 62, 1934), d.h. 
eine Skizze der vier von 1534—1543 sich erstreckenden, zuerst pri- 
vaten, dann von Franz I. geförderten Reisen Cartiers. — H.P. Big- 
gär: Les premiers navigaleurs frangais 4 Terre-neuve (ebda.) zeigt im 
Anschluß an P. Grignon: discours d’un grand capitaine de mer fran- 
gais 1539, daß die Reisen von Cartier ‚ne furent pas si audacieus 
que l’on croit generalement‘‘. — R. la Rogue de Roquebrune: Un 
rival de Jacques Cartier = La Rocque de Roberval, der 1542 nach Kanada 
führ; Mitteilungen über seine Familie (ebda.). — E. de Cath&lineau: 
Jacques Cartier, Roberval et quelques-uns de leurs compagnons (ebda.) 
=' Nachrichten über dieselben an Hand der alten Karten von Canada. 
— 'E. Buron: Deux pionniers de la nouvelle France (ebda.) = P. du 
Guast, sieur de Monts, und Jean de Biencourt, sieur de Poutrincourt, 
1604 ff. — ]. Desy: Champlain et Frontenac (ebda.) = zwei franzö- 
sische Kolonisten in Kanada am Anfang des 17. Jahrhunderts, scharfe 
Gegner der Engländer. — F. Leblanc: Le Aöros de la terre: Louis 
Hebert (1575—1627). — L. de S. Pierre: Un patriarche Canadier- 
Normand: Pierre Boucher (1639 ff... — G. Loizeau: Les provinces 
de France au Canada = Verteilung der ersten kanadischen Kolonisten 
auf die einzelnen französischen Provinzen (ebda.). 

Einer eingehenden Würdigung nach Aufbau, Quellen, Wirkung 
unterzieht H. Escher in Vj. der naturforsch. Gesellsch. in Zürich 79, 
1934 „Die Bibliotheca universalis Konrad Gessners“ (1545 
bei Froschauer in Zürich erschienen), die als die erste räsonnierende 
und kritische Bio-Bibliographie innerhalb der Geschichte der Biblio- 
thekswissenschaft erscheint. 

W. Philipp macht mit einem in der deutschen Geschichtslite- 
ratur kaum erwähnten Publizisten bekannt: Jvan Peresvetov und 

seine Pläne (Zs. f. osteur. Gesch. 8, 1934), gibt zuerst die Lebens- 
geschichte (verfolgbar nur bis 1549), die ihn an den Dienstadelsstand 
gebunden: zeigt, gruppiert seine Schriften in politische Romane und 
Bittschriften und kennzeichnet seine Reformpläne, die als Heeres- 
reform, Aufhebung der Leibeigenschaft, Organisation der Verwaltung 
dem Zartum eine eigene, ihm gemäße Grundlage schaffen sollen in 
Ablösung von der Verwurzelung in der Feudalität. 

W.E. van Dam van Isselt: De juwiste plaats van hei eersie ge- 
vecht wit den tachtigjarigen oorlog (Bijdrr. voor vaderl. Geschied. 7 R. 5, 
1934) stellt in Auseinandersetzung mit der bisherigen Forschung fest, 
daß es sich nicht um Daelhem bei Luik, auch nicht um Dalheim bei 
Roermond, sondern um Rheindalen handelt, 25. April 1568. 

Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 28, 1934, H. 3 enthält: K. Vog- 
ler: Das Dominikanerinnenkloster St. Katharina in St. Gallen zur 
Zeit der Reformation (Fortsetzung 1553 ff., Auseinandersetzung mit 
dem St. Galler Rate). — E.F. J. Müller: Briefe Glareans an Ägi- 
dius Tschudi (Schluß; 1560, Juli 15 bis 1561, März ı5; Glareans 
Testament, ein Brief des Stadtschreibers Jak. Loretti an Ägidius 
Tschudi 1544, März ı3, Bittgedicht Georg Heers an Äg. Tschudi 
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1553, Juni 27). — A. M.:Courtray: Essai de catalogue des Chariveux 
de Ja Valsainte et de la Part-Dieu (1640 ff.). 

: P.Dudon: S.Ignace et l’oraison dans la Compagnie de Jesus 
(Rev. d’ascet. et de mystique 15, 1934) zeigt, daß die tägliche, einstün- 
dige Meditation in den: Statuten des Jesuitenordens von Aquaviva 
stammt,. während vorher, auch bei Ignatius selbst, eine differenzierte 
Praxis: herrschte. 

Der großzügige Aufsatz von R. Konetzke: Sir Walter Ra- 
teigh und der englisch-spanische Kampf um Amerika 
(Ibero-amerik. Arch. 8, 1934) will einen Beitrag liefern zur Geschichte 
der Aufteilung Amerikas in eine romanische und germanische Sphäre, 
in. einen iberischen und einen angelsächsischen Staaten- und Völker- 
kreis: R., groß geworden in einer Atmosphäre des Glaubenskampfes 
und. Spanienhasses, angeregt durch seinen Stiefbruder Gilbert, sieht 
in'der Kolonisation die Hauptsache englisch-maritimer Unterneh- 
mungen, scheitert aber in seinen Kolonialgründungen, um: in der 
‚Eroberung eines englischen Kolonialreiches in Guiana einen unmittel- 
baren Einbruch in das Zentrum der spanischen Kolonialmacht vor- 
zunehmen 1595 — also keine kommerzielle, sondern politische -Unter- 
nehmung, Anfang einer planvollen Kolonialpolitik, religiös mit dem: 
Kampf des Protestantismus gegen das katholische Spanien und dem 
Glauben an die. prädestinierte Führerrolle Englands gestützt, auch 
mit Motiven der. Humanität gegenüber Ausbeuterei, scheiternd am 
Unverständnis der Regierung, die ihn 1618 hinrichtet. 

“ Der Aufsatz von F.v. Schrötter: Münzen und Medaillen 
us den letzten Jahren des Kurfürsten von Brandenburg Joachim 
Friedrich 1604— 1608 (Forsch. Br.-Pr. Gesch. 46, 1934) baut auf den 
Ada Brandenburgica von Melle Klinkenborg, insbesondere den Kam- 
merrechnungen, auf und zeigt das 'Reifwerden für die Kipperei. 

J. Pannier vermutet in einer Besprechung der: 1933 in der Col- 

lection des Textes erschienenen Neuausgabe der Utopie ‚Le royaume 
@Antangil‘‘ 1616 als Vf. dieses ersten französischen Staatsromanes 
aus protestantischer Feder Jullien de Moucheron, auf alle Fälle einen 
Protestanten im Dienste der holländischen Indienkompagnie (Bull. 
protest. frang 83, 1934). 
„. F. Graefe: „Moy Lamberts Expedition ins Mittelmeer 
16178" (Bijdr. voor vaderl. geschied: 7, R. 5, 1934) schildert Vorberei- 
tung und Ausführung der ohne englische: und französische Unter- 
stützung erfolgreichen Flottenexpedition der Holländer ‚gegen die 
Piraten im Mittelmeer. 

In „Opbouw, weekblad voor humanist. Christendom, 1, 1934, ent- 
wirft B. Becker gemeinverständlich ein Bild von .‚Coosmheerts-ver- 
hauding tot de geestesstroomingen var zijn tijd‘‘. W.K. 

Herbert Pahl: Die Kolonialpolitik Richelieus im Rah- 
men seiner Gesamtpolitik. Heidelberg, Druckerei Hermann 
Meister 1932. ı31 S. — Die Arbeit von P. steht unter dem Ein- 
druck des Buches von Rein: ,‚Der Kampf Westeuropas um Nord- 
amerika im 15. und 16. Jahrhundert‘; sie ist als Dissertation von 

27° 
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Oncken angeregt. Der Vf. hat umfangreiches Material verarbeitet, 
wobei ein Aufenthalt in Paris ihn sichtlich gefördert hat. In einlei- 
tenden Ausführungen wird dargelegt, daß die theoretischen Anschau- 
ungen Richelieus über Kolonial- und Seepolitik von Montchrötien 
übernommen worden sind. P. vergleicht dann sehr aufschlußreich 
die französische Kolonialpolitik mit der holländischen und englischen. 
Er schildert die Bedeutung der partikularen Widerstände in Frank- 
reich gegen Kolonial- und Seepolitik und hebt die enge Verbindung 
von Innen- und Außenpolitik hervor. Für Richelieus 
mit diesen Fragen war sein großes Interesse für die Flotte von 
ausschlaggebender Bedeutung. So geht P, von seiner Flottenpolitik 
aus und schildert dann die gesamte Kolonial- und Überseepolitik 
Richelieus. Schon damit bildet die Arbeit einen wichtigen Beitrag 
zur allgemeinen Beurteilung der Politik Richelieus, Ein äußerer 
Mangel ist, daß der Vf. nicht die beste französische Ausgabe = 
Politischen Testamentes Richelieus von 1764 benutzt hat — 
kritische Ausgabe fehlt — und sich meist auf die rn 
der von mir in deutscher Übersetzung im Auszug herausgegebe- 
nen Ausgabe beschränkt. Im ganzen aber macht die Arbeit metho- 
disch den allerbesten Eindruck, In sehr lehrreicher Weise wird die 
weltpolitische Haltung Richelieus in einer inneren Einheit mit seiner 
europäischen Politik gesehen. Dabei ist charakteristisch, daß auch 
in der Kolonialpolitik volle Energie erst im letzten Lebensjahr Riche- 
lieus deutlich hervortrat, als die Niederlage der spanischen Weltmacht 
besiegelt schien. Dasselbe habe ich für die „‚Rheinpolitik*' Richelieus, 
im besonderen für das Elsaß, einst nachzuweisen versucht. Auch P.s 
Arbeit ist im übrigen ein Beleg dafür, daß man bei aller Bedeutung 
des Rheinproblems und seiner Behandlung durch Richelieu doch seine 
Gesamtpolitik nur im weitesten Rahmen des weltpolitischen Kampfes 
gegen . gr verstehen kann. 

Marburg, Lahn W, Mommsen. 

D. A. Bigby, Anglo-French Relations 1641 to 1649. University 
of London Press 1933. 160 S. — Es ist für den Verlauf und den 
Ausgang des 30jährigen Krieges von großer Bedeutung gewesen, daß 
England als einzige europäische Großmacht ihm ferngeblieben ist, 
auch dann, als er durch das sukzessive Eingreifen des Auslandes aus 
einem deutschen zu einem allgemein-europäischen Konflikt wurde. 
Diese :durch die innerpolitischen Kämpfe bedingte Passivität des 
Inselreiches ist in erster Linie Frankreich zustatten gekommen. Nach- 
dem Richelieu 1635 vom verdeckten zum offenen Kriege gegen Habs- 
burg übergegangen war, hatte er zunächst ein Bündnis mit England 
erstrebt. Nach dem Scheitern dieses Planes suchte er es von einer 
Allianz mit Spanien abzuhalten, wozu am Londoner Hofe, nament- 
lich bei der Königin eine nicht geringe Neigung bestand. Hand in 
Hand hiermit bemühte er sich um eine Vermittlung zwischen König 
und Parlament. Sein Nachfolger Mazarin setzte diese Politik im we: 
sentlichen fort, trat aber in dem nunmehr offen entbrannten eng- 
lischen Bürgerkriege mehr auf die Seite Karls I. Am 3. Juli 1644 wur- 
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den durch einen in der Literatur bisher nicht erwähnten Vertrag die 
alten Freundschaftsabkommen zwischen den beiden Dynastien in 
aller Form erneuert. Die Bedeutung dieses Abkommens ist jedoch 
nicht zu überschätzen. Sie ist, wie Bigby mit Recht sagt, mehr nega- 
tiver als positiver Art, insofern als dem Kardinal dadurch eine Partei- 
nahme für das Parlament unmöglich gemacht wurde. Mit um so 
größerem Nachdruck suchte er in den nächsten Jahren einen Aus- 
gleich zwischen dem Stuart und den Schotten herbeizuführen, aber 
die Intransigenz Karls gegenüber den Presbyterianern verurteilte alle 
Schritte zum Scheitern. Seit 1647 konnte sich Mazarin wegen seiner 
äußeren und inneren Bedrängnis kaum noch um die Entwicklung in 
England kümmern. Er überließ den König seinem Schicksal und 
mischte sich nicht in den Prozeß gegen ihn ein. Diese in ihren 
Grundzügen bekannte Haltung wird von B. in ihren einzelnen 
Phasen eingehend dargelegt. Seine Untersuchung fußt auf bisher 
unbenutzten englischen Archivalien. Das Verzeichnis der gedruckten 
"Literatur weist freilich beträchtliche Lücken auf. 
Frankfurt a. M. W. Platzhoff. 


Ein ganzfiguriges Damenbildnis in Schloß Romrod (Kr. Alfeld) 
hat K. E. Steneberg, der vor zwei Jahren ein unbekanntes Gustaf- 
Adolf-Porträt aus dem Jahre 1624 bekannt gemacht hat, als ein 
Jugendbild der Königin Christine von Schweden festgestellt; es ist 
kurz nach 1640 wahrscheinlich von Jacob Elbfas gemalt worden. St. 
veröffentlicht zum Vergleich zwei weitere Bildnisse Christines aus den 
Jahren 1642 und 1643. (Karl Erik Steneberg, Ett nyfunnet Kristina- 
porirätt. Ord och Bild 1934, 361— 364.) 

Leipzig. S. H. Steinberg. 

Der Aufsatz von Cl. E. Engel: John Evalyn et le protestantisme 
frangais (Bull. protest. frang. 1934) stellt aus Evelyns „Journal“ die 
Nachrichten über die Hugenotten 1640 ff. zusammen. 

Nach einer kurzen historischen Einleitung teilt E. Herr in Zs. 
Gesch. ORh. 86, 1934: „Das Maursmünster Markrecht im 16. 
und 17. Jahrhundert‘ nach Aufzeichnungen aus der Mitte des 
17. Jahrhunderts mit. 

Wir notieren: R. Oeschey: Augustin und Luther über Kirche 
und Staat (Zeitwende, 10, 1934). — Eb. Vischer: Zwingli (Christl. 
Welt 48, 1934). — H. Eger: Luther und seine Bibel (Wartbg. 33, 
1934). — J. Luther: Luthers Bibel und die Buchdruckerkunst 
(ebda.). W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Herausgegeben von der Schwedisch-Estnischen Gesellschaft an 
der Universität Dorpat liegt der erste Band eines der Pflege der ge- 
schichtlichen Beziehungen beider Länder dienenden Jahrbuchs 
„Swio-Estonica‘‘ vor (Tartu, Akadeemilise Rootsi-Eesti Seltsi Välja- 
anne 1934. 152 S.). Der Inhalt betrifft naturgemäß das 17. und 18. 
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Jahrhundert, wir nennen die Arbeiten über Episoden aus der Ge. 
schichte des Dorpater Schulwesens in schwedischer Zeit (Fredrik 
Puksov); über die Baugeschichte der Universität Dorpat im gleichen 
Zeitraum (Sten Karling); die Beiträge zur Geschichte Ingermanlands 
im 17. Jahrhundert (Hendrik Sepp); über Karls XI, Bauernreformen 
in Livland (Juhan Vasar); über Volksstimmungen in Estland zu 
Beginn des Nordischen Krieges (Otto Liiv); über Fragen der Kriegs- 
kontribution und der Landesverteidigung auf dem Konvent von Riga 
im Jahre 1700 (Nigolas Loone) ; über die Schwedenzeit in der estnischen 
Geschichtsforschung (Evald Blumfelt). H.K. 

Peter Anthony Motteux (1663—ı718), ein Hugenott aus 
Rouen, der nach der Aufhebung des Edikts von Nantes 1685 nach 
England auswanderte, hat in den nächsten Jahrzehnten eine nicht 
ganz unbedeutende Rolle im geistigen und später auch im wirtschaft- 
lichen Leben (als Inhaber eines der bekanntesten Ostindien-Kauf- 
häuser) seiner neuen Heimat gespielt. In der Geschichte der eng- 
lischen Literatur ist sein Name lebendig geblieben durch seine guten 
Übersetzungen des Rabelais und Cervantes; weniger bekannt sind 
seine selbständigen Produktionen auf dem Gebiete der literarischen 
Wochenschrift, des Dramas, der Oper und der lyrischen Dichtung. 
R.N.Cunningham gibt in seiner biographischen Studie ‚Peter 
Anthony Motteux (Oxford, Blackwell 1933, 217 S.) ein gutes Bild 
seiner Gesamttätigkeit und damit zugleich der Interessen der Zeit, 
ohne die Bedeutung des Mannes zu übertreiben, der große Anpassungs- 
fähigkeit, ein feines Empfinden für den Zeitgeschmack und eine ge- 
wisse Kraft des Ausdrucks, aber keine starke künstlerische Eigen- 
begabung hatte. 

Hamburg. M. Schütt. 

Ein würdiges Seitenstück zu Albrecht Kirchhoffs Geschichte der 
reformierten Gemeinde in Leipzig und ihrer Fortführung durch Paul 
Weinmeister verdanken wir dem Dresdener Gustav Rosenhagen, 
Geschichte der evangelisch-reformierten Gemeinde in 
Dresden von ihrer Gründung bis zur Gleichberechtigung der Refor- 
mierten in Sachsen 1689 bis 1835. Dresden, C. Hinrich 1934. 194 $. 
4 RM. — Hervorgegangen aus einer kleinen Gruppe von Familien 
französischer Herkunft, wurde Dresdens reformierte Gemeinde zu- 
nächst argwöhnisch beobachtet und gerichtlich verfolgt, dann vom 
Landesherrn zwar im geheimen geduldet, aber von Landes-, Stadt- 
und Kirchenbehörden nicht anerkannt, ja als nicht vorhanden ange- 
sehen, bis sie 1764 vom Prinzen Xaver einige Rechte und die Erlaubnis 
zum Bau eines Bethauses auf kurfürstlichem Grund und Boden erhielt. 
Die Nachkommen der Flüchtlingsfamilien waren inzwischen deutsch 
geworden. Aus Deutschland, aus der Schweiz, aus Holland kamen 
neue Mitglieder. So wurde die ursprünglich französische zu einer 
französisch-deutschen und schließlich zu einer deutschen Gemeinde. 
Sie strebte von Anfang an ein freundliches Verhältnis zur lutherischen 
Landeskirche an. Wie dieses sich bei Wahrung der eigenen Kirchen- 
verfassung bis 1835 gestaltete und sogar zur Anstellung eines aus 
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lutherischen Kreisen stammenden Hilfspredigers führte, bildet in 
Verbindung mit der ı811ı erreichten Gleichberechtigung und der 
Ordnung der Rechtsverhältnisse durch das Regulativ vom 7. August 
1818 und die sächsische Verfassung von 1831 den Schluß des auf 
Dresdener und Berliner Aktenmaterial gut fundierten Buches. Auch 
vom inneren Leben der Gemeinde und seinen Wandlungen erfährt 
man das Wesentliche. Wertvolle Aktenstücke werden als Beilagen im 
Wortlaut mitgeteilt. Wiedergaben von Porträts und Bildern der alten 
reformierten Kirche bilden einen willkommenen äußeren Schmuck 
der eine schmerzlich empfundene Lücke nun endlich ausfüllenden 
wertvollen Schrift. 

Berlin. P. Haake. 

Proceedings of the Maryland Court of Appeals 1695—1729, ed. by 
C.T. Bond with the collaboration of R. B.Morris. (American Legal 
Records, Vol.I.) Washington D.C., The American Historical Asso- 
ciation 1933, LI, 673 S. — Die American Historical’ Association er- 
‘ öffnet mit diesem Bande eine groß angelegte Publikationsreihe von 
Quellen zur amerikanischen Rechtsgeschichte. Peinlichste Sorgfalt, 
strengste Zünftigkeit und solide Ausstattung auch im Äußeren zeichnet 
die ernste Arbeit aus, die von einem aus Juristen und Historikern be- 
stehenden Ausschusse der Gesellschaft betreut wird. Daß als erster 
ein Text des ı8. Jahrhunderts gewählt wurde, geschah deshalb, weil 
dieses Jahrhundert weniger durchforscht ist als das vorhergehende. 
Weiterhin sollen die Verhandlungsberichte gerade eines Appellations- 
gerichts den Vorteil bieten, daß aus ihnen die Arbeitsweise auch der 
verschiedenen untergeordneten Gerichtshöfe zu erkennen ist. Was die 
Amerikaner an ihrer Rechtsgeschichte naheliegenderweise am meisten 
interessiert, ist die Verpflanzung des alten englischen Rechts in. die 
andersgeartete Umgebung einer jungen kolonialen Gesellschaft und 
seine dadurch bedingte Abwandlung und Sonderentwicklung, kurz 
das allmähliche Herauswachsen einer eigenen, von der englischen 
unterschiedenen, spezifisch amerikanischen Rechtstradition. igehs 
ist die Abweichung des kolonialen Rechts vom mutterländischen im 
17. Jahrhundert stärker gewesen als im ı8., in dem wieder eine ge- 
wisse Angleichung stattgefunden hat. Zu diesem Problem weiß die 
Einleitung manches mitzuteilen. Vor allem aber gibt sie eine ganz 
ausgezeichnet klare und zuverlässige Einführung in Entwicklung und 
Aufbau des Gerichtswesens der Kolonie. Eine Auswertung des freilich 
spröden Materials nach wirtschafts-, sozial- und siedlungsgeschicht- 
licher Hinsicht hat der Verfasser der Einleitung — Jurist von Fach 
und Chief Judge des heutigen Appellationsgerichts von Maryland — 
kaum unternommen. 

Leipzig. O. Vossler. 

Vauban, Projet d’une dixme royale. Suivi de deux &crits finan- 
ciers. Publies d’apres l’Edition originale et les manuscrits avec une 
introduction et des notes par E.Coornaert. Paris, Alcan 1933. 295 S. 
In der Sammlung ‚Collection des Principaux Economistes‘‘ wird: die 
1707 erschienene, von Vauban verfaßte Schrift ‚Projet d’une dixme 
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royale‘‘ neu herausgegeben. Ergänzend folgen zwei Finanzprojekte 
Vaubans aus dem letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts. Die neue 
kritische Ausgabe hat auch das Manuskript verglichen und ist durch 
eine Einführung und kritische Anmerkungen bereichert. Es ist hier 
nicht möglich, Vaubans Arbeit zu besprechen. Den Neudruck des für 
die Entwicklung der politischen und im besonderen der wirtschafts- 
politischen Ideen wichtigen Werkes kann man durchaus begrüßen. 
Marburg/Lahn. W. Mommsen. 


Hans Wagner, Die Handlung Abraham Dürninger & 
Co. in Herrnhut inden Jahren 1747—ı833. Herrnhut, G. Winter 
1934. 185 S. 4 RM. — Die Leipziger Dissertation schildert die Lebens- 
Arbeit A. D.s, der 1747 in die Herrnhutische Gemeinde eintrat und 
das kleine Ladengeschäft, das er übernahm, zu einem bedeutenden 
Handelshaus machte. Der Leser gewinnt in doppelter Hinsicht 
manchen Aufschluß: über den eigenartigen Herrnhutischen Wirt- 
schaftsgeist und über einen der Wege, auf denen sich die deutsche 
Wirtschaft im 18. Jahrhundert wieder vorangearbeitet hat. „D. kann 
ein Modell abgeben, wie ein Gemeinnegoziante beschaffen sein muß“, 
sagte Graf Zinzendorf von dem Kaufmann, der für sich und seine 
Mitarbeiter betonte, daß sie „Handel und Wandel gerne mit Frieden 
Gottes begleitet sehen‘‘, da sie ihre Sache nicht aufs Reichwerden, 
sondern aufs Durchkommen für die Geschwister gestellt hätten. Den 
Handel mit gutem Gewissen treiben, das hieß für ihn und die Herm- 
huter vor allem, auf gute Ware sehen. Dieser streng befolgte Grund- 
satz hat sie groß gemacht. Ihr Weg führte sie ins Ausland. D. 
brachte besonders Leinwand nach England, Spanien, Amerika, er 
ließ Kolonialgüter zurückholen. Er setzte in der Lausitz den un- 
mittelbaren Verkehr mit dem Ausland durch unter Umgehung der 
Vermittler in Binnen- und Seestädten. Diese Art des Handels för- 
derte das Geschäft sehr. Sein Aüfstieg ist aus vielen beigegebenen 
Zahlenreihen erkennbar. 

Bremen. L. Beutin. 


NEUERE GESCHICHTE 1789-1871 
(Zeitschrittenbericht vonGerbard Masur für 1815—1871) 


Gerhard Eggert, Lord Byron und Napoleon. (Palästra, 
Bd} ı86.) Leipzig, Mayer u. Müller 1933. — Eine ausgezeichnete 
Untersuchung. Eingehende Analyse der zahlreichen ei i 
Äußerungen Byrons in Tagebüchern, Briefen und Dichtungen; be- 
sonders wichtig sind die Napoleon-Ode, die „Poems from ihe 
French“, Childe Harold III, das „Age of Bronze‘. In Byrons Ur- 
teilen starke Schwankungen, neben- und nacheinander, zu beob- 
achten. Klärung durch Verdeutlichung der Vielfältigkeit von Byrons 


. Gesichtspunkten. Politisch wird einerseits der Erbe der Französischen 


Revolution bejaht, anderseits der Alleinherrscher und der Feind Eng- 
lands abgelehnt. Viel wichtiger aber das Bemühen Byrons, in Na- 
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Verkörperung des eigenen Heldenideals zu finden. Dies Helden- 
ideal — der erfolglose Rebell, der seine Haltung noch im stoischen 
Sterben bewährt — scheint sich bald in Napoleon tatsächlich zu ver- 
z— bald Napoleon sich im Vergleich mit ihm nur um so stärker 

Politik und Persönlichkeit des Kaisers sind für Byron 
im Grunde fast ohne Interesse neben dem in den Äußerungen über 

Napoleon sich spiegelnden Ringen des Dichters um sein Heldenideal, 
das aus den tiefsten Gründen seiner Weltanschauung hervorwächst. 
(An der Zustimmung zu Eggerts Buch ist auch gegen M. G. Wolff, 
Engl. Studien 69, S. 212 festzuhalten.) 

Hamburg. G. Buck. 

Im Hist. Jb. 54, Ze Max Braubach in einem Literatur- 
bericht eine recht gute rsicht über die neueste historische Literatur 
und die Aktenveröffentlichungen vom Ende des alten Reichs bis zur 

Reichsgründung. 

Nelly Böhne: Nationale und sozialpolitische Regungen 
-auf den Versammlungen deutscher Naturforscher und 
Ärzte bis zum Revolutionsjahr 1848. Medizin. Diss. Berlin 1934 
(Arch. f. Gesch. d. Med. u. d. Naturwiss. 27, 1/2). Die wissenschaft- 
lichen Strömungen des 19. Jahrhunderts sind von den großen politi- 
schen Bewegungen nicht abzulösen. Auch da, wo keine unmittelbare 
Beeinflussung der beiden Sphären möglich erscheint wie in den Natur- 
wissenschaften, verbürgen sichtbare und unsichtbare Fäden den Zu- 
sammenhang. So stellt die vorliegende Arbeit, die den Einfluß der 
nationalen Bewegung auf die Versammlungen deutscher Naturforscher 
und Ärzte untersucht, einen lehrreichen Beitrag zu der Gesamtver- 
flechtung des politischen und des kulturellen Lebens dar. Oken war 
der Geist, in dem sich wissenschaftliche Bestrebungen und nationale 
Regungen trafen. Wie Luden für die Geschichte hat er für die 
Naturwissenschaften eine Einheit von Forschung und nationalem 
Wollen angestrebt. Und es gelang ihm, deutsche Naturforscher und 
Ärzte zu vereinigen und in regelmäßig wiederkehrenden Versamm- 
lungen sein großes Programm des Ausgleichs zwischen romantischer 
und empirischer, universalistischer und nationaler Betrachtung durch- 
zusetzen. Es ist wohl nicht zu viel gesagt, wenn man mit-der Vf. in 
diesen Zusammenkünften der 20er Jahre ein geistiges Bindeglied der 
deutschen Stämme erblickt, wie es Alexander von Humboldt formu- 
lierte: „‚c’est Ja nation, divisde en croyance et en politique, que se revöle 
delle möme dans la force de ses facultses intellectuelles‘‘. Als im Jahre 
1847 einer der größten Forscher der jungen Generation, Rudolph 
Virchow, zum erstenmal an den Versammlungen teilnahm, rückte 
das Programm Okens unmittelbar in die Ebene der Politik. 

Dem gleichen Thema gilt eine kleinere Arbeit von L. Englert 
(Medizin. Klinik 1934, 37), die Okens Verhältnis zur Versammlung 
deutscher Naturforscher und Ärzte behandelt. Englert sieht in ihm 
den großen Freiheitskämpfer wie Arndt und Fichte, Jahn und Görres, 
Stein und Hardenberg. — Über August von Kotzebue und die 
Ärzte handelt Werner Leibbrandt (Die mediz. Welt 1934, 8). 
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Seit der Schaffung des modernen Württemberg war das Ziel 
die Errichtung eines Landesbistums für die katholischen Unter- 
tanen. Als erste Etappe auf diesem Weg erreichte man eine einheit- 
liche Kirchenadministration ; dann suchte man gemeinsam mit andern 
süddeutschen Höfen eine möglichste Unabhängigkeit der Geistlich- 
keit von Rom zu erreichen, wobei der Einfluß Wessenbergscher Ge- 
danken ganz unverkennbar ist. In der Frankfurter Beratung von 
1818 wurden die Grundzüge für gemeinsame Verhandlungen mit dem 
Heiligen Stuhl festgelegt. Württemberg, Baden, Kurhessen, Hessen- 
Darmstadt, Nassau und Frankfurt einigten sich auf bestimmte Direk- 
tiven. Die Verhandlungen aber gestalteten sich zunehmend schwieriger; 
sie schleppten und erst 1828 erreichten sie mit der Errichtung des 
Bistums Rottenburg ihr Ziel für Württemberg. Gegen Ende des 
dritten Jahrzehnts ist die kirchliche Reorganisation der oberrheini- 
schen Kirchenprovinz so gut wie vollendet. Max Miller behandelt 
‚diese Entwicklung und den Anteil, den die Württembergische Re- 
gierung daran hatte, im Hist. Jb. 54, 3 

Über den Frankfurter Wachensturm vom 3.April 1833 
handelt ein Aufsatz von H. Gerber. (Quell. u. Forsch. z. Gesch. d, 
deutsch. Burschenschaft, Bd. 14, 1934). Die Studie beleuchtet vor 
allem den Gegensatz zwischen dem Bundestag und den Frankfurter 
Behörden. Von seiten des Bundestags wurden gegen den Senat wieauch 
gegen die Gerichtsbehörden, die die Attentäter abzuurteilen hatten, 
schwere Vorwürfe teils der Begünstigung, teils der Verschleierung er- 
hoben. Die Bundeszentralbehörden betrachteten die Attentäter als 
Verbrecher, die städtischen Beamten standen ihnen offenbar nicht 
ohne Sympathie gegenüber. Daraus ergab sich ein Dunstkreis von 
Mißtrauen, Übelwollen und Gereiztheit auf beiden Seiten, dessen 
Nachwirkung bis in die 4oer Jahre zu spüren waren. 

Im Jahre der Zentenarfeier der Begründung des deutschen Zoll- 
vereins teilt Willi Andreas in Ergänzung der großen Aktenpubli- 
kation Gespräche König Ludwig I. von Bayern mit dem 
weimarischen Kanzler von Müller über deutsche Zollpolitik 
mit. Der Bericht des Kanzlers von Müller über seine Unterredung 
mit König.Ludwig an Geheimrat Schweitzer vom Jahre 1830 bietet 
ein lebendiges Bild des verwickelten staatlichen Kräftespiels in der 
Vorgeschichte des Zollvereins. (Zs. f. bayr. Landesgesch. 1934, 7.) 

Ferdinand Köppel veröffentlicht in Ergänzung seiner Rudhart- 
biographie Briefe und Schriftstücke aus dem Nachlaß Rudharts, 
die seine Wirksamkeit als Ministerpräsident und Außenminister des 
Königs Otto in Griechenland betreffen. Es handelt sich um Briefe 
Ludwig I., des Königs Otto, des Kronprinzen Maximilian und Rud- 
harts selbst. (Zs. f. bayr. Landesgesch. 1934, 7.) 

H. Ibler untersucht die Wahlen zur Frankfurter Natio- 
nalversammlung in Österreich unter besonderer Berücksichti- 
gung der Verhältnisse in der Steiermark. MÖIG. XLVIII. ı/2. Er 
gründet seine Untersuchung auf die Erlasse, Wahlakte und Protokolle. 
Aus ihnen spricht eine starke Teilnahme der deutschen Bevölkerung 
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Österreichs an den Vorgängen des Jahres 1848 und der Wunsch, an 
den Frankfurter Arbeiten Anteil zu haben. Bei dem Wahlrecht selber 
kam auf je 60000 Seelen ein Abgeordneter, der in indirekter Wahl 
nach französischem Vorbild durch Wahlmänner gewählt wurde. 
Jeder Zensus war ausgeschaltet, Tagegelder und Ersetzung der Reise- 
kosten verhinderten plutokratische Rücksichten. Dies alles war für 
Österreich im damaligen Zustand völlig neuartig. Schon bei der Frage 
nach den zu wählenden Männern ergaben sich die größten Schwierig- 
keiten, da es kein öffentliches Leben gab, und niemand die politischen 
Qualitäten des andern kannte. So wurden Mißgriffe unvermeidlich. 
Aus dem Aufsatz sieht man recht deutlich, welche Lebensfrage die 
Aufrollung des deutschnationalen Problems für Österreich wurde; 
denn im gleichen Moment war nun auch das Nationalitätenproblem 
bei Slawen, Kroaten, Magyaren und Slowenen akut. Palackys be- 
rühmte Stellungnahme ist das deutlichste Symptom dafür. 

F. E. Manuel veröffentlicht im Journ. Mod. Hist., September 
" 1934, ein bemerkenswertes Dokument zur Pariser Februarrevo- 
lution von 1848. Dr. Power, ein in Paris lebender amerikanischer 
Arzt, der Gelegenheit fand, der Herzogin von Orleans beizustehen und 
siein Sicherheit zu bringen, und so den Umsturz aus nächster Nähe mit- 
erlebte, gibt in einem Brief an seine Schwester eine interessante, 
detailreiche Schilderung der Ereignisse vom 21./24. Februar. 

Über die Beziehungen August Stöbess zum germanischen 
Nationalmuseum in Nürnberg handelt Karl Walter (Elsaß-Lothr. 
Jb. XIII, 1934). Stöber war ein von Grimm und der Romantik an- 
geregter Professor am College in Mühlhausen im Elsaß. Mit seinen 
Sammlungen, Alsabildern und mit dem elsässischen Sagenbuch hat 
er Beiträge zum Kulturgut des alemannischen Sprach- und Denk- 
bereiches geliefert. So war es naheliegend, daß er mit den Männern 
des germanischen Museums, dem Freiherrn von Aufseß und Karl 
Frommann, in Beziehung trat. Er wurde Mitglied des gelehrten Aus- 
schusses und Mitarbeiter an der Zeitschrift des Museums. Die Briefe 
Stöbers an die Leiter des Museums sind dem Aufsatz beigefügt. 

Der Persönlichkeit Friedrichs von Wrangel gilt das Lebensbild 
von Karl Hähnchen (pommersche Lebensbilder I). Wrangel ist 
eine der wenigen Figuren, die in der Epoche zwischen Gneisenau- und 
Moltke über das Gros des Offizierskorps hinausgestiegen sind, und 
die diese Stellung nicht militärischer Fähigkeit, sondern innerpoliti- 
schen Verwendungen und einer an diese anschließenden Volkstüm- 
lichkeit verdanken. Das Lebensbild H.s zeigt als wesentlichste Züge 
ein soldatisches Draufgängertum, das Wrangel in den Kriegen 1813/15 
vom Rittmeister zum Obersten emporsteigen läßt. Er ist Kavallerist 
auch in der Struktur seines nicht militärischen Handelns. Militäri- 
schen Ruhm hat er, als er 1848 in Schleswig an die Spitze der Bundes- 
truppen gestellt wurde, nicht ernten können. Aber sein Draufgänger- 
tum bewährte sich, als er im November und Dezember 1848 in Berlin 
die revolutionären Bestrebungen unterdrückte. Seine Unerschrocken- 
heit, sein Verständnis des Volkes haben hier zur Beruhigung ebenso- 
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viel getan wie seine Soldaten. Politische Einsicht aber ging ihm auch 
auf diesem Höhepunkt seiner Wirksamkeit ab. Daß man ihn 1864 
zum Oberkommandeur ernannte, war ein schwerer Mißgriff, der sich 
bald rächte und nur dadurch ausgeglichen werden konnte, daß sein 
Generalstabschef nach seinem eignen Kopf handelte. Auch Ein- 
mischungen in die Politik mußte Bismarck zurückweisen. Der über 
8ojährige hat es dann als ein schweres Unrecht empfunden, daß der 
König sich 66 weigerte, ihm ein Kommando zu übertragen. Daß er 
sich aber eine Unteroffiziersuniform anfertigen ließ, um als Standarten- 
träger seines Regiments doch noch in das Feld zu rücken, zeigt auch 
wieder die originellen und versöhnlichen Züge seiner Persönlichkeit 
In einem Aufsatz „Garibaldibildnisse‘‘ beschäftigt sich Walter 
Heynen mit dieser großen Figur des Risorgimento (Preuß. Jbb,, 
August 1934). Er weist darauf hin, daß es bisher in Deutschland außer 
der Stellungnahme Treitschkes kein großes Werk über Garibaldi gibt, 
würdigt die Biographie Guerzonis, das Werk Trevelyans und die 
neuen Arbeiten Curatulos, Agratis und Frischauers. Ein Hinweis 
auf die großartige dichterische Sicht Ricarda Huchs beschließt den 
schönen Aufsatz, der selber einen bemerkenswerten Beitrag zum 
Problem Garibaldi gibt. G.M. 
Es ist hier schon Mitteilung gemacht worden von der durch 
Mussolini veranlaßten Neuordnung der italienischen Gesellschaft 
für die Geschichteides Risorgimento. Unter dem Vorsitz ihres 
neuen Präsidenten, des italienischen Botschafters am päpstlichen 
Stuhl, Senator Grafen De Vecchi de Val Cismon, hat die Gesellschaft 
ihre Jahrestagung im Oktober zum erstenmal auf der Insel Sardinien 
abgehalten. Ein besonderes Interesse erregte ein Vortrag des Sena- 
tors Francesco Salata. Seit Salata 191g auf Grund des Friedens- 
vertrags von Saint Germain damit beauftragt wurde, die von Öster- 
reich an Italien abgetretenen Archivbestände auszusondern und zu 
überführen, hat er sich darüber hinaus der systematischen Durch- 
forschung der Wiener Archive zur neueren italienischen Geschichte 
gewidmet. Das hat ihm jetzt wieder erlaubt, einen umstrittenen Punkt 
endgültig zu klären. Es ist in der liberalen italienischen Geschichts- 
literatur seit 18606 immer wieder behauptet worden, König Karl 
Albert sei nicht erst durch die Februarrevolution veranlaßt worden, 
im März 1848 die Verfassung zu geben, die offiziell noch die heute in 
Italien geltende ist. Er habe das vielmehr schon zwischen 1846 und 
1847 beabsichtigt, sei aber durch einen Machtspruch Metternichs und 
die Drohungen Österreichs daran gehindert worden. Salata stellt 
nun objektiv fest, daß sich weder in Turin eine Spur von solchen Ab- 
sichten des Königs findet, noch auch in Wien eine Spur von der 
Metternich zugeschriebenen Aktion. Die Behauptung ist offenbar in 
der Periode Cavours entstanden als Propagandamaterial gegen das 
Habsburgerreich. In Wirklichkeit hat also nur Sizilien 1848 seine 
Bewegung im Januar vor der Pariser Februarrevolution begonnen. 
Karl Albert hat erst danach an seine Verfassungsgebung gedacht. 
Neapel. M. Claar. 
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In der Zs. f. Gesch. ORh. N. F. 48, ı/2, setzt J. Heyderhoff 
seine Veröffentlichungen aus dem Briefwechsel Franz von 
Roggenbachs mit Julius Jolly, auf die wir seinerzeit hinge- 
wiesen haben, fort. Der zweite und dritte Teil des Briefwechsels be- 
handelt den Umschwung von 1860, die Krise im Jahre 1866, Baden 
und den norddeutschen Bund 1867/70 und bestätigt auch hierfür 
unser Urteil einer in gleicher Weise menschlich wie politisch er- 
giebigen Quelle. 

Die Preuß. Jbb. widmen dem Gedächtnis ihres großen Heraus- 
gebers Heinrich von Treitschke das Septemberheft. Ein ein- 
leitender Essay von Erich Marcks ‚Erinnerung‘ überschrieben, 
zieht mit gewohnter Meisterschaft die Summe dessen, was Treitschke 
als Publizist und Rhetor, als Historiker und Künstler im deutschen 
Leben seiner Zeit und der unsrigen bedeutet. — Willi Andreas gibt 
eine Anzahl Briefe Treitschkes an Historiker und Politiker vom 
Oberrhein heraus (deren Veröffentlichung auch in den folgenden 
* Heften noch fortgesetzt wird). Wir erwähnen die Briefe an Friedrich 
von Weech, Hermann Baumgarten und Julius Jolly. — Über das 
Verhältnis Treitschkes zu Bismarck bringt ein Aufsatz von Hans 
Goldschmidt interessante Einzelheiten; auch diesem Aufsatz sind 
Briefe beigegeben. — Schließlich behandelt Emil Daniels die politi- 
schen Korrespondenzen Treitschkes in den Preuß. Jbb., die noch 
heute lebenswarm und lebensnah wirken. G.M. 


Aus den zu Heinrich von Treitschkes hundertjährigem Ge- 
erschienenen Jubiläumsbetrachtungen sei die Betrachtung 
von Wilhelm Mommsen in Verg. u. Gegenw. XXIV, Heft 9 her- 
vorgehoben. Beide, Mommsen wie der im vorigen Absatz genannte 
Marcks, betonen den geschichtlich dokumentarischen Wert der 
Treitschkeschen Briefe als Gegenpol zu Bismarck; ob diese Polarität 
nicht verwischt worden wäre, wenn Treitschke, wie Marcks wünscht, 
die Geschichte der Reichsgründung geschrieben hätte? R. St. 


Friedrich Frahm stellt in einem Aufsatz über Frankreich und 
die Hohenzollernkandidatur bis zum Frühjahr 1869 eine Reihe 
von Thesen auf, die geeignet sind, die Vorgeschichte des Krieges 
von 1870/71 neu zu beleuchten (HVjschr. 29, 2). F. geht von der 
französischen Aktenpublikation zur Vorgeschichte des Krieges aus, 
an der er eine außerordentlich herbe Kritik übt. Er behauptet, daß 
die Herausgeber aus der politischen Korrespondenz mit Madrid nur 
ganz spärliche Proben mitgeteilt hätten, um den Anteil der fran- 
zösischen Politik an den spanischen Wirren zu verschleiern. Als 
erstes hatte Napoleon, so sagt F., die Kandidatur des Herzogs von 
Montpensier zum Scheitern gebracht, weil er in Madrid keine orlea- 
nistische Dynastie dulden wollte. Sodann aber glaubt F. den Nachweis 
führen zu können, daß auf Napoleon auch das Scheitern der Kandi- 
datur des Königs von Portugal zurückgeht, da an die Kandidatur 
die Bedingung geknüpft war, daß die Erbfolge über die Tochter 
Ferdinands auf Leopold von Hohenzollern übergehen sollte. In jedem 
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Fall verdient -die Ansicht F.s die ernsteste Nachprüfung, zu der nun 
auch die französischen und spanischen Archive noch einmal herange- 
zogen werden müßten. 

In der Rev. hist., Mai/Juni 1934, behandelt der polnische Histo- 
riker I. Feldmann Bismarcks Verhältnis zur polnischen 
Frage. Er sieht ganz richtig, daß es sich für Bismarck dabei nicht 
einfach um den Antagonismus des preußich-deutschen und des pol- 
nischen Staatswillens gehandelt hat, sondern vor allem um ein inter- 
nationales Problem der großen: Politik. Bismarcks Einstellung ist 
von der europäischen Situation diktiert, von dem Wunsch, den Draht 
nach Petersburg niemals abreißen zu lassen; sodann aber auch von 
dem Gedanken der konservativen Solidarität der Ostmächte. Richtig 
sieht F. weiter, daß Bismarck nach der Reichsgründung gegen den 
Vormarsch des Panslawismus und die expansiven Tendenzen des 
russischen Reiches als ein letztes extremes Mittel auch die Wiederauf- 
richtung Polens ins Auge gefaßt hat. In der Schlußbeurteilung weichen 
wir allerdings von F. grundsätzlich ab. 

. Aus Anlaß des 5ojährigen Bestehens der deutschen Sozialpolitik 
gab K. Finkenroth in einem Vortrag einen Überblick über die Ent- 
stehung der Krankenversicherungsgesetze (Ärzteblatt f. Berlin, 
39,1). G.M. 

Robert Frank, Der Brandenburger als Reichstags- 
wähler. ı. Bd. 1867/71 bis ı9ı2/14. Berlin, Carl Heymann, 1934. 
175 S. nebst 78 S. Anhang. — Auf Grund der Reichstagswahlen in 
Berlin und der Provinz Brandenburg sucht F. den Einfluß festzu- 
steilen, den die jeweiligen politischen Gegebenheiten, die wirtschaft- 
lichen und gesellschaftlichen Verhältnisse, der Bildungsstand auf die 
Entscheidung des Wählers ausüben. Er gibt zunächst eine Übersicht 
über die Wahlkreise, behandelt die Parteien und ihre Organisation, 
um dann die Reichstagswahlen insgesamt und im Zusammenhang mit 
der politischen Entwicklung darzustellen. Anschließend schildert er 
die Wahlen in den einzelnen Wahlkreisen. Der Anhang enthält ein 
Verzeichnis der Zeitungen des’ Bezirkes, der Kandidaten und Abge- 
oräneten, statistische Tafeln über die Zahl der Wahlberechtigten, ihre 
Verteilung auf die einzelnen Ortsgrößenklassen, die Mitgliederzahlen 
der Sozialdemokratie, die Kandidaturen und die Wahlergebnisse der 
einzelnen Wahlkreise, die berufliche Gliederung der Wähler. In ihnen 
spiegeln sich die wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung der 
Provinz, die damit übereinstimmende parteipolitische Umgestaltung 
wieder. Einige sehr anschauliche Karten über die soziale Zusammen- 
setzung der Landkreise, die. allmähliche Verstädterung bei Berlin, 
die Parteientwicklung und den Ausfall der Wahlen bilden den Ab- 
schluß. Die sorgfältige und mit Umsicht angelegte Arbeit bringt 
manche lehrreiche Aufschlüsse (z. B. das allmähliche Wachsen der 
Wahlbeteiligung). Das erstrebte Ziel wird aber von F. nicht voll- 
ständig erreicht, da das vorhandene Material, vor allem das stati- 
stische hinsichtlich der Berufsgliederung, nicht ausreichend ist. 

* Lingen/Ems. H. Croon. 
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NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht von Werner Fr auendienst für 1871—1914: Erwin Hölzle seit 1914) 


Giuseppe Walter Maccotta, Guglielmo II, la Germania .e 
l’Europa 1888-1914. Roma, Tipografia Regionale 1934. 302 S., kommt 
besonders in den Kapiteln des letzten Drittels (‚La politica mondiale 
della Germania‘, „Il dissidio navale anglotedesco‘‘) über veraltete und 
falsche Gemeinplätze nicht hinaus. Die antideutsche Grundhaltung 
des Buches ist deutlich erkennbar in dem Kap. „Il Pangermanismo‘‘, 
$.22g9ff. Esist eine lange Reihe unbelegter und auch unbelegbarer 
Ausfälle gegen die falsch verstandene alldeutsche Bewegung. So wird 
das Kap. stellenweise zu einer weltanschaulichen Polemik und ver- 
läßt damit seinen an sich schon nicht sehr festen und sicheren Quellen- 
boden. Das schiefe Urteil über die Alldeutschen resultiert nicht zu- 
letzt aus der Unkenntnis des Vf. über die innerpolitischen deutschen 
Zustände. Die wenigen Seiten reichen bei weitem nicht, um die enge 
Verflechtung zwischen innerer und äußerer Politik hervortreten zu 

"lassen. Sehr gefährlich sind die Ergebnisse des Vf. bei seiner. Unter- 
suchung der Kriegsschuld und ihrer Verteilung. Da er Quellen an- 
scheinend gar nicht und von der Literatur fast nur den älteren Entente- 
teil kennt, kommt er zu dem Ergebnis, daß England vom deutschen 
Imperialismus der Krieg aufgezwungen, von Frankreich und Rußland 
ein präventiver Verteidigungskrieg geführt worden ist und daß Öster- 
reich den Krieg nach dem Morde von Sarajewo gewollt hat. 

Berlin-Steglitz, W. Treue. . 


Curt Weibull, Bismarcks Fall. Stockhalm, P. A. Norstedt 
1934. 60:S. 2 Kr. — Der schwedische Gelehrte faßt die Ergebnisse 
der bekannten deutschen Untersuchungen in einer sehr eindrucks- 
vollen Darstellung des Meinungs- und Machtkampfes zwischen Bis- 
marck und dem jungen Kaiser zusammen und bemüht sich dabei um 
eine gerechtere Würdigung der Gegenspieler und ihrer einzelnen 
Kampfhandlungen. Dabei fallen starke Schatten auf den greisen 
Kanzler, vor dessen titanenhafter Gestalt gerade die Skandinavier 
leicht zurückschrecken, weil ihnen das Erlebnis deutschen Schicksals 
zu fremd geworden ist, seit der Norden aus den europäischen Existenz- 
kämpfen ausgeschieden ist. Die abschließende Formulierung W.s, 
nicht der Kaiser habe sein eigener Kanzler, sondern der Reichskanzler 
„sein eigener Kaiser sein wollen‘‘, müssen wir ablehnen, weil sie sich 
hinter den staatsrechtlichen Tatbestand zurückzieht, daß die Ent- 
scheidung über den Kurs der Reichsführung dem Kaiser zustand. 
Das schmerzliche Empfinden darüber, daß auch innerpolitische 
Machtkämpfe oft mit den Kampfmitteln ausgefochten werden, die 
in der Außenpolitik unentbehrlich sind, wird den Historiker nicht 
von der Überzeugung abbringen, daß die Verantwortung für die 
Zukunft des Reiches im Jahre 1890 bei dem Kanzler lag, der eine 
beispiellose Erfahrung und Autorität einzusetzen hatte und unersetz- 
lich war. Der Umbau der Reichsverfassung war doch wohl dringend 
und ohne ihn gewiß undurchführbar. Nicht von der formellen Ver- 
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längerung des Rückversicherungsvertrages hing Deutschlands Frieden 
und Machtstellung ab, sondern davon, daß Deutschland dem Zaren 
den Weg nach Konstantinopel offenhielt und daß England entschlos- 
sen blieb, den Russen den Weg nach dem Balkan und die Einfahrt ins 
Mittelmeer zu versperren. Der Bruch mit den Bismarcks bedeutete 
aber schon aus rein persönlichen Gründen den Bruch mit dieser Orient- 
politik, auf der Deutschlands Sicherheit und der Frieden Europas 
beruhte. 

Hamburg. F. Frahm. 

Viktor August Wroblewski bereichert die „Geschichte des 
russisch-französischen Bündnisses‘ aus dem Tagebuch (bis- 
her nur in russischer Sprache) des Grafen Lamsdorff von 1891/92. 
(Berl, Mtshfte., Sept. 1934). Wiederum tritt darin das Drängen der 
französischen Seite, aber auch die Willfährigkeit des russischen Bot- 
schafters Mohrenheim hervor. 

Adolf Hasenclever (Berl. Mtshfte., Aug. 1934) scheint mir 
Maurice Pal&ologues neuestes sog. Tagebuchwerk: ‚„„Un grand tournant 
de la politique mondiale 1904—1906' (gemeint ist die engl.-franz, 
Entente) entschieden zu günstig zu beurteilen, wenn er darin eitie 
zwar mit Vorsicht zu benützende, aber vielfach aufschlußreiche Quelle 
und ein genußreiches Kunstwerk erblickt. Die unsachliche, einsei 
deutschfeindliche Gehässigkeit, die dem Buch die Note gibt und in 
der alles, was Deutschland tut, von vornherein und — nachträglich 
aus dem „Bedürfnis‘‘ der Gegenwart! — als friedengefährdend ge- 
brandmarkt wird, schließt auch bloß literarischen Genuß aus. Das 
Propagandaliteratur, im besonderen soll es vielleicht den peinlichen 
Eindruck der französischen Aktenpublikation abschwächen. 

Rudolf Kiszling, Die Entwicklung der österreich- 
ungarischen Wehrmacht seit der Annexionskrise 1908 
(Berl. Mtshfte., Sept. 1934) gibt ein Bild von der Rückständigkeit des 
Wehrwesens der Doppelmonarchie vor dem. Kriege. Von 1903—1912 
sind am Widerstande Ungarns alle Versuche zur Erhöhung des 
Rekrutenkontingents gescheitert. Schon bei der Teilmobilisierung 
während der Balkankriege trat die militärische Schwäche eklatant in 


ung. 

Richard Dietrich wertet die engl, und franz. Akten für „Die 
Bemühungen Frankreichs zur Festigung der Entente 
cordiale ıgıı/ı2‘ aus (Berl. Mtshfte., Sept. 1912). Sie 
vor der II. Marokkokrise in dem Versuch, die Entente in ein Bündnis 
zu verwandeln, im Ausbau der gemeinsamen militärischen Bespre- 
hungen und nach der Aufregung über die Haldane-Mission im Herbst 
1912 in der franz,-engl. Marinekonvention sowie dem Grey-Cambon- 
Briefwechsel vom 21./22. Nov. 1912. 

A. Wahnschaffe, der ehemalige Unterstaatssekretär in .der 
Reichskanzlei, schildert aus persönlicher Erinnerung in seinem Auf- 
satz: „Gesamtverantwortung‘ den Reichskanzler von Bethmann- 
Hollweg, einige seiner Mitarbeiter;. führende Staatsmänner und 
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Militärs der Zeit vor 1914 und erweist, daß sie keineswegs ‚Werkzeuge 
einer systematischen Vorbereitung eines Krieges zur Beherrschung 
der Welt‘‘ gewesen seien (Berl. Mtshfte., Aug. 1934). 

Karl Mühling, Italien im Juli 1914 (Berl. Mtshfte., Aug. 
1934) kritisiert die Gründe der ital. Regierung für ihre Neutralität. 
Er erweist, daß diese alles andere als wohlwollend gewesen. San 
Giuliano hat schon am 25. Juli 1914 seine Kompensationsforderungen 
angemeldet, gleich nach Kriegsausbruch mit Deutschlands Gegnern 
Italiens Ansprüche diskutiert und am 2. August die ehemaligen Ver- 
bündeten als die Kriegsschuldigen denunziert. Aus eigenen Beob- 
achtungen stellt Vf. fest, daß Anfang August von deutschfeindlicher 
Stimmung im Volke nichts zu merken gewesen, diese vielmehr erst 
durch raffinierte Regierungspropaganda erzeugt sei. Neues wertvolles 
Material befindet sich im jetzt erschienenen Bd.VI, ı der russ. 
Aktenpublikation. 

Als brauchbares Hilfsmittel für genaue chronologische Fest- 
‚legung der Ereignisse der Julikrise 1914 sei auf die „Daten zum 
Kriegsausbruch‘“ für die wichtigsten Länder aus der Feder von 
Georg Hanke, Gunther Frantz, August Bach, Hans Hallmann und 
Heinz Sasse verwiesen (Berl. Mtshfte., März, Mai, Juni, Juli, Aug. 
1934). 

Max Graf Montgelas unternimmt den sehr dankenswerten 
Versuch, in knapper Form den „Stand der Kriegsschuldfrage“ 
zu veranschaulichen (Zs. f. Politik, Juli/Aug. 1934). Der ausgezeich- 
nete Kenner der Materie summiert aus der Fülle der neuen Akten 
und Erinnerungswerke, auf die wichtigsten Vorwürfe der Schuldfrage 
zugespitzt, die Ergebnisse der Zrforschung der Vorgeschichte seit 
1871 und der Julikrise. Besondere Abschnitte sind dem Rüstungs- 
stande der Großmächte sowie dem Kriegseintritt Englands gewidmet. 
Um den gesamten Bereich der Kriegsschuldforschung zu umreißen, 
könnte ein Blick auf die sog. Schuld im Kriege, d.h. die Frage der 
angeblichen Greueltaten und Völkerrechtsverletzungen, sowie auf 
die neuerdings gemachten wichtigen Ermittlungen über die Ge- 
schichte des Art. 231 V.V. angefügt werden. W.F. 

E. Adamov, Zur Frage der Kriegsvorbereitung, ver- 
öffentlichtt Dokumente des russischen militärpolitischen Geheim- 
dienstes aus den Jahren 1913 und 1914. Es handelt sich um Berichte 
des Stabschefs des Kiewer Militärbezirks und einiger Militäragenten, 
die im wesentlichen Gerüchte und Nachrichten über deutsch-türki- 
sche, deutsch-österreichische Besprechungen und deutsche Pressever- 
hältnisse wiedergeben. Der Herausgeber glaubt, damit eine neue, den 
diplomatischen Akten gleichzustellende Quelle hervorgeholt zu haben. 
Der wahre Grund seiner Veröffentlichung geht jedoch aus der der 
gegenwärtigen russischen Politik entsprechenden Schlußfolgerung 
hervor, daß Deutschland (und Österreich) „sich nicht allein auf einen 
Krieg vorbereiteten, sondern den Krieg vorbereiteten‘. Und zum 
Beweise dieser These wird der bolschewistische Historiker allerdings 
keine besseren Quellen gefunden haben (Krasnyj Archiv 64, —_ 29). 

Historische Zeitschrift 151. Bd, 
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Wilhelm von Kloeber, Vom Weltkrieg zur nationalen 
Revolution, ist mit dem 50. Tausend in neuer Auflage erschienen, 
Die bereits hier angezeigte Schrift, eine Übersicht der Ereignisse vom 
nationalsozialistischen Standpunkt aus, ist in der Darstellung bis 
zum Herbst 1933 fortgeführt (München, R. Oldenbourg 1934. 154 $, 
geb. 2,40 RM.). 

„Volk und Reich‘ widmet der zojährigen Wiederkehr des Kriegs- 
ausbruchs ein Sonderheft, das in eindrucksvollen vereinfachenden 
Kartenskizzen mit begleitendem Text eine Übersicht über den Ab- 
lauf des großen Geschehens gibt. Karl C. von Loesch spricht über 
den Wandel der politischen Grundanschauungen des deutschen Volkes 
seit 1914, eigenwillig und anregend, aber auch schematisierend und 
überspitzt und oft über Einzeltatsachen die tieferen Gründe und Ent- 
wicklungslinien übersehend (August 1934). 

G.M. Hugo Schäfer, Österreichs Volksbuch vom Welt- 
krieg. Wien, Verlag Franz Schubert 1934. 326 S., 35 Bilder und 
30 Skizzen. Geb. 10 S. — Vf. sieht Sinn und Zweck eines ‚Volks- 
buchs‘ in unpolitischer und, wie es im Waschzettel heißt, „kritik- 
loser‘‘ Erzählung erfüllt. Es ist hier nicht zu erörtern, ob dem Volke 
mit einer solchen farblosen Schilderung ohne Stellungnahme gedient 
ist. Wissenschaftlich ist das Buch jedenfalls nur durch die (leider 
chronologisch verworrene und verwirrende) Zusammenstellung der 
kriegsgeschichtlichen Daten und die guten beigegebenen Karten- 
skizzen benützbar. 


Unter dem Titel Nikolai Romanov in den ersten Tagen des 
Weltkriegs, veröffentlicht das Krasnyj Archiv Tagebuchnotizen des 
Zaren von Mitte Juli bis Mitte August 1914. Es enthält einige wich- 
tige Notizen über Empfänge, Telegramme und Entscheidungen. Doch 
ist auch dieser Teil des Tagebuchs aus größten Schicksalstagen ein 
erneutes Zeugnis der inneren Unberührtheit dieses Privatmannes 
auf dem Throne von allen und noch so schwerwiegenden politischen 
Vorgängen, wenn man auch immer sich vor Augen halten muß, daß 
es sich um ein streng privates Tagebuch handelte (Krasnyj Archiv 
64, 130—139). 

Die zwanzigjährige Wiederkehr des Kriegsausbruchs haben die 
bolschewistischen Historiker zum Anlaß genommen, die revolutionäre 
Arbeiterbewegung in den verschiedenen Kriegsländern zu erforschen. 
Das Krasnyj Archiv veröffentlicht „Aus der Geschichte der 
Arbeiterbewegung zu Kriegsbeginn‘ Polizeiberichte vornehm- 
lich über die Lage der russischen Textilarbeiter in der ersten Hälfte 
des Jahres 1914 (64, 52—72). Der Istorik Marksist bringt Aufsätze 
über Deutschland, Frankreich und England. F. Kogan-Bernstein, 
Die revolutionäre Massenbewegung in Deutschland im ı. Kriegsjahr, 
fußt im wesentlichen auf Gewerkschaftsberichten und Zeitungs- 
meldungen (Berner Tagwacht), K. Pol, Die revolutionäre Bewegung 
in der deutschen Flotte 1917 und der Kampf Lenins während des 
Oktobers, auf den Akten des Untersuchungsausschusses. Während 
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wir für die deutschen Vorgänge nicht viel Neues erfahren, auch der 
Einfluß der russischen Oktoberrevolution nur allgemein behauptet 
wird, führen V. Gorev, Streikkämpfe in Frankreich in den Kriegs- 
jahren, und A. Cepmin, Revolutionäre Bewegung in England im 
Weltkrieg, weiter. Gorev zeigt an Hand der Streikstatistik, daß das 
Jahr 1917 gerade auch in der Kriegsindustrie die größte Streikwelle 
brachte, und sucht nachzuweisen, daß seit Ende 1916 die Streiks 

iti Charakter trugen. Im Anhang des Heftes werden ein 
Tagebuch eines revolutionären Arbeiters und Soldatenbriefe aus dem 
Jahre 1917 veröffentlicht. Cepmin will den großen Einfluß des irischen 
Aufstandes 1916, dann der beiden russischen Revolutionen für Eng- 
land aufzeigen ; er sucht revolutionäre Strömungen auf der Grand Fleet 
festzustellen. Auch für England werden Erinnerungen beteiligter 
Arbeiter benützt (Ist.-Marksist 1934, H. 4, 38). In den weiteren Zu- 
sammenhang gehören die Veröffentlichungen des Krasnyj Archivs 64: 
über die Verhaftung 5 sozialdemokratischer Dumamitglieder nach 
_Kriegsausbruch (u. a. Briefwechsel zwischen Nikolai Nikolaiewitsch 
und Goremykin), über Soldatenstimmungen zu Beginn des Krieges 
(Briefwechsel zweier Generäle aus dem Jahre 1913) und über die 
Arbeiterpresse zu Kriegsbeginn (Prawda und Polizei im ersten Halb- 
jahr 1914). Gemäß der Tendenz der Sowiethistorie verfolgen alle 
Veröffentlichungen und Aufsätze den Zweck, die Bedeutung der 
Streiks und Unruhen möglichst herauszuheben. Trotzdem bieteri sie 
reiche Anregung und manches neue Material für die historisch hoch- 
wichtige Frage nach Ursprung und Ausdehnung der revolutionären 
Bewegungen und sozialen Umwälzungen im Kriege. 
In Fortführung seiner Aufsätze über die elsaß-lothringische Frage 
im Zusammenhang der großen Politik behandelt Walter Platzhoff 
Die elsaß-lothringische Frage im Weltkrieg und im Versailler Frieden. 
Er zeigt im einzelnen die Unvereinbarkeit des deutschen und des 
französischen Standpunktes im Kriege, die schwankende Haltung 
des österreichischen Verbündeten Deutschlands, dagegen die Ge- 
winnung der Ententemächte durch Frankreich, und hebt zum Schluß 
die Sonderbehandlung Elsaß-Lothringens im Versailler Frieden her- 
vor. Im einzelnen könnte hier noch gezeigt werden, wie die vertrags- 
mäßige Ausnahmestellung in den Pariser Friedensvorverhandlungen 
mehrfach auch auf anderen Gebieten zu einer wesentlichen weiteren 


Schmälerung der deutschen Rechte führte (Elsaß-Lothringisches Jahr- 


buch XIII, 1934, 283—98). 
Die Sperrung der dänischen Ostseezugänge im August 1914 be- 
handelt D. Welsch. Er legt die Rechtmäßigkeit der deutschen 


Handlung auf Grund der Vorkriegsabmachungen mit Dänemark dar,; 


das denn auch selbst wegen der Vorteile für seine Neutralität sich 

leicht damit abfand. Für die deutsche Kriegsführung erwies sich 

später die Sperrung als schädlich (Marine-Rundschau 1934, H. 7). 

Während wir bisher durch die großen russischen Aktenpublika- 

tionen die rumänische Politik hauptsächlich. vom Standpunkt der 

Entente aus sahen, versucht Carl Mühlmann, Der Eintritt Rumä- 
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niens in den Weltkrieg Ende August 1916, die rumänische Politik in 

ihrer Selbständigkeit zu verstehen. Bratianus Politik der Offenhal- 

tung der Entscheidung bis zum letztmöglichen Augenblick kommt 
dadurch stärker als bisher zur Geltung. Auch die deutsche Politik 
wird aus guter Kenntnis in ihren einzelnen Phasen skizziert (Reichs- 

verband deutscher Offiziere, 15. Juli 1934, Nr. 20). 

Von den Gedenkaufsätzen auf Hindenburgs Tod seien erwähnt 
Willy Andreas’ lebendiges, unter dem frischen Eindruck der Todes- 
nachricht geschriebenes Gedächtniswort (Velhagen & Klasings Mtsh,, 
Sept. 1934), Hermann Onckens politisch-historische Wertung 
„Hindenburg im Lichte der europäischen Geschichte‘ (Europ. Revue, 
Sept. 1934) und von Cochenhausen, Hindenburg und die Kriegs- 
wissenschaft, der die Bedeutung der. solid 
Schulung in Hindenburgs Feldherrntum betont (Geistige Arbeit, 
5: Okt. 1934). 

August Bach, Die Entstehung des Artikels 231 des Versailler 
Vertrags, skizziert unter Verwertung des erst neuerdings bekannt ge- 
wordenen Materials die allmähliche Formung des Wortlautes in der 
Reparationskommission (Zeitschr. f. Politik 1934, H. 7/8). 

.... Ferdinand Friedensburg, Die Zerstörung der französischen 
Kohlengruben als Vorwand für die Saarbestimmungen des Versailler 
Vertrags, zeigt, wie gerade das nordfranzösische Kohlengebiet in den 
feindlichen Offensiven als besonderes Eroberungsgebiet erscheint und 
damit die Zerstörung der zum großen Teil im Kampfgebiet liegenden 
Gruben gerechtfertigt war. Die Zerstörungen im Herbst 1918 dienten 
einer momentanen Unbrauchbarmachung angesichts des in Bälde er- 
warteten ‚Friedens (Berl. Mtsh., Okt. 34, 875—84). — Ein Vortrag 
von Rudolf Stadelmann, Der Kampf um die Saar, faßt die Ge- 

schichte der deutsch- französischen Auseinandersetzungen um die 

‚ zusammen, für die Zeit Napoleons III. eine eigene Ansicht ent- 
wickelnd und die Bedeutung des völkischen Willens der Saareinwohner 
vor, während und nach jenen Jahren stark hervorkehrend (Deutsche 

Zeitschrift früher Kunstwart, August 34). 

.„. Kurt von Raumer, Harold Nicolson und.der Versailler. Friede, 
charakterisiert Nicolsons Buch als interessante Ansicht eines Eng- 
länders, der die Geschehnisse von menschlichen Unzulänglichkeiten 
bestimmt sieht und ‚„verharmlost‘‘, ohne den tieferen Gründen der 
Staatsinteressen nachzugehen (Deutsches Volkstum,, Mai 1934, 402 
—15). — Friedrich Rosen, Harold Nicolson über ‚Lord Curzon, 
gibt einen kurzen Überblick über das Buch, kennzeichnet Curzons 
politische Persönlichkeit als nicht hervorragend und gibt aus seiner 
eigenen Ministerzeit als deutscher Außenminister einige Erlebnisse 
im diplomatischen Kampf um Oberschlesien wieder (Berl. Mtsh., 
Okt. 34, 853—67). 

Georg Cleinow, Polen und die UdSSR. seit dem Rigaer Ver- 

trage, schildert die Entstehung des Rigaer Vertrags, der durch das 
Drängen Frankreichs für Polen weniger günstig, als dessen starker 
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Stellung entsprach, abschloß. Die folgenden Jahre waren ausgefüllt 
durch Streitigkeiten über die Auslegung des Vertrags. Seit 1923 
wurde die Verständigung wenigstens auf wirtschaftlichem Gebiet 
gesucht, aber Rußland erwies sich immer wieder als Gegner der 
polnisch-litauischen Verständigung (Volk und Reich 1934, 7. 490 
—508). 

Ernst Kabisch, Die Kämpfe am Niederrhein und an der Ruhr 
im Anschluß an den Kapputsch, gibt persönliche Erlebnisse als Divi- 
sionskommandant wieder, Er weist auf die Hemmungen hin, die dem 
militärischen Vorgehen durch den von seiten der Regierung einge- 
setzten Reichs- und Staatskommissar Severing erwuchsen, zu dem 
die Radikalen stets die Verbindung aufzunehmen wußten, wenn 
ihre Lage sich verschlechtert hatte (Wissen und Wehr 1934, H.8, 
521—57). 

Von der Aufsatzreihe: Führerpersönlichkeiten in der Weltpolitik, 
die die Zeitschrift für Politik veröffentlicht, seien die beiden zuletzt 
erschienenen erwähnt. Maximilian Claar zeichnet Mussolinis 
politisches Führertum als angeborenes, der italienischen Volksnatur 
entsprechendes Diktatorentum mit völlig vorherrschendem Wirk- 
lichkeitssinn. Friedrich Schönemann sieht in Franklin Roosevelt 
die Verwirklichung des Idealbilds, das sich der Amerikaner vom 
Präsidenten macht, und kommt in der Wertung der systemlosen Politik 
unter Vergleich mit Brüning zu stark kritischem Urteil (Z. f. Politik, 
H. 7/8, H.9, 1934). 2.2, 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
(Zeitschriftenbericht von J. Bauermann) 


Das staatsrechtliche Verhältnis des Ermilandes zu 
Polen ist, wie H. Schmauch in den Altpreuß. Forsch. ıı, S. 153 
bis 167 ausführt, nicht durch den Thorner Frieden von 1466 endgültig 
geregelt worden, sondern erst durch den Petrikauer Vertrag von 
1479, der den Kampf zwischen dem ermländischen Bischof 
Nikolaus von Tüngen und Polen, den sog. Pfaffenkrieg (1467 
bis 1479), über dessen Phasen derselbe Vf. uns in der Zeitschr. f.d. 
Gesch. Ermlands 25, 1933, S. 69-186 unterrichtet hat, beendete. Der 
Bischof hat darin seine Anerkennung durch Polen mit schwerwiegen- 
den Zugeständnissen erkaufen müssen, die die staatsrechtliche Selb- 
ständigkeit des Ermlands fast aufhoben und es für dauernd an Polen 


Wie aus der Betrachtung M. Heins über Nassau und Ostpreu- 
ßen (Altpreuß. Forsch. ı1, S. 225-233) hervorgeht, ist der Zuzug 
aus dem Mittelrheingebiet nach Ostpreußen zur Ordenszeit nur gering 
gewesen. In neuerer Zeit hat zweimal, 1712—1ı5 und 1721—25, eine 
Einwanderung aus den nassauischen Fürstentümern Siegen und Dil- 
lenburg stattgefunden, die teils durch religiöse Bedrückung, teils 
durch wirtschaftliche Notlage in der Heimat der Einwanderer veran- 
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laßt war, deren Umfang zahlenmäßig aber nicht mehr sicher zu be- 
stimmen ist. ' 

Wilh. Biereye (Über die Besiedelung des Landes Par- 
chim durch die deutsche Ritterschaft 1226—1256. Mecklenbg. Jahr- 
bcher. 96, 1932, $S. 15r—ı88) hat durch Eingehen auf die Geschichte 
der im Lande Parchim vor 1256 begegnenden Rittergeschlechter das 
schöne Ergebnis erzielen können, daß die Ritterschaft bis 1243 aus- 
schließlich von Westen und Nordwesten her zuwanderte und daß 
von 1244 ab sich auch von Pommern her erheblicher Zuzug einstellte, 
Der Nationalität nach überwiegen die Deutschen bei weitem; nur bei 
einem kleinen Teil ist slawische Abkunft sicher, dänische in einem 
einzigen Falle. 

K. Krüger kritisiert in seiner Verfassungsgeschichte der 
Stadt Güstrow bis z. Anfang des 16. Jahrhunderts (Mecklenbg. 
Jbocher. 97; 1933, S. 1-86) die von K. Hoffmann (Die Stadtgründungen 
Mecklenburg-Schwerins, 1930) vertretene Auffassung, wonach die 
Gründung Güstrows einem Unternehmerkonsortium zuzuschreiben 
sei, und untersucht weiter die Abhängigkeit des Güstrower Rechts 
von dem der Stadt Schwerin und seine Verwandtschaft mit den 
Rechten Lübecks und des Braunschweiger Hagens. 


Auf Grund umfassender Untersuchung der Siedlungsform der 
schleswig-holsteinischen büttel-Orte kommt J. U. Folkers (Die Her- 
kunft der Ortsnamen auf -bütel in Schleswig-Holstein, 
Ztschr. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. 62, S. 1ı—84) zu dem Er- 
gebnis, daß jene Orte zwar nicht der ältesten Besiedlungsschicht, wohl 
aber der frühesten Landesausbauperiode angehören. Als Gründer 
nimmt er jütische Stämme an, die den Ortsnamen auch in das 
braunschweigische baiel-Gebiet übertragen hätten. F. widerspricht 
entschieden der These L. Fiesels (Ortsnamenforschung und früh- 
mittelalterliche Siedlung in Niedersachsen, Teuthonista Beih. 9, 
Halle 1934, S. ı2ff.), der die büstel-Orte für frühmittelalterliche Grund- 
herrensiedlungen des r10.—ı2. Jahrhunderts erklären möchte. 

Fr. Frahm tritt in eingehender Erörterung der geschichtlichen 
Überlieferung und des archäologischen Befundes mit einleuchtender 
Beweisführung dafür ein, in Schleswig und Haithabu verschieden- 
sprachige Benennungen der einen, durch die Ausgrabungen der jüng- 
sten Zeit erschlossenen Niederlassung am südlichen Schleiufer zu 
sehen, die in der zweiten Hälfte des ıı. Jahrhunderts aufgegeben 
wurde. Auf die statt ihrer am Nordufer neu entstandene Ansiedlung 
ging nur der erstere (sächsische) Name über; der nordische blieb an 
der Kirche von Haddeby haften, die auf die Kirchgründung Anskars 
in. „Schleswig‘‘ zurückzuführen ist (Schleswig-Haithabu und 
die Anskarkirche in Haddeby. Ztschr. Schlesw.-Holst. 62, 
S. 156—212). 

In der Ztschr.d. Vereins f. Hamburg. Gesch. 34, $. 184—195 
teilt H. Nirrnheim: (Hamburg als Träger der deutscher 
Kolonialverwaltung) eine Niederschrift des hamburgischen Bür’ 
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‚Versmann über eine Unterredung mit Bismarck im 
Jahre 1889 mit, in der der Kanzler mit ihm seinen Plan erörterte, 
Hamburg an der Verwaltung der Kolonien zu beteiligen, :und sich 
scharf gegen die Errichtung einer besonderen Kolonialabteilung im 
Auswärtigen Amt aussprach. EB 
‘Hamburg Einst und Jetzt. Mit einem Geleitwort des Re- 
gierenden Bürgermeisters C. V. Krogmann. Herausgegeben von Hein- 
tich Reincke, Walter Haevernick und Gustav Schlotterer. 
Hamburg, Otto Meißners Verlag 1933. ı17 S. 4,80 M. — Ein 
neues und vornehm ausgestattetes Hamburgbuch! Ein Werk, das 
wegen der wundervollen Reproduktionen des alten und modernen 
Hamburgs eine Schar von Käufern und Lesern finden wird. Von 
den 3 Herausgebern hat Heinrich Reincke, der temperamentvolle 
und als hamburgischer Historiker bewährte Direktor des Staats- 
archivs den Vogel abgeschossen. Auf knapp hundert Seiten bietet er 
uns eine streng wissenschaftliche, flott geschriebene „Geschichte 
. Hamburgs‘‘ von Olims Zeiten bis zur Gegenwart. Sie lehnt sich eng 
an eine ältere Arbeit des Vf.s an, an seinen 1925 veröffentlichten, bei- 
fällig aufgenommenen ‚„Abriß‘‘ der hamburgischen Stadtgeschichte. 
Einzelne Partien sind unverändert geblieben, einige Sätze wörtlich 
übernommen, Aber mit vorsichtiger Hand hat Reincke in der neuen 
Fassung kleine Irrtümer und stilistische Unebenheiten beseitigt, For- 
schungsergebnisse der letzten Jahre verwertet und eingebaut, ver- 
schiedene Kapitel gründlich untermauert und den gewaltigen Stoff so 
zusammengepreßt, daß man hier wirklich von „gedrängtester Kürze‘ 
sprechen kann. Am besten gelungen sind die Abschnitte „Hamburg 
als Hansestadt‘ und „Hamburg im Zeitalter der Reformation‘. 
Themata, die spezielle Forschungsgebiete unseres Autors sind. 
Neben Reinckes lebendiger Erzählung wirkt Haevernicks Schil- 
derung des „Alt-Hamburger Lebens‘ matt und farblos. Ich habe 
mich bei der Lektüre des Eindrucks nicht erwehren können, 
daß der Artikel eine Art von Verlegenheitsarbeit ist. Die Kultur- 
geschichte durfte in dem neuen Hamburgwerk nicht übergangen 
werden, einer mußte das Opfer bringen, und so gab H. aus seinen 
Notizen und Zettelkästen her, was er in der Kürze der Zeit zu geben 
vermochte. Gewiß, ich kann mich irren, aber den gleichen Ein- 
druck haben andere Leser des Aufsatzes auch gehabt. Wir hören 
etwas vom Wohn- und Straßenbau im alten Hamburg, wir hören 
etwas von Feuersnöten und Brandlöscheinrichtungen, von Kleidung 
und Trachten, Sitten und Gebräuchen, von Handel, Schiffahrt und 
Gewerbe. Kleine Skizzen, aber kein in sich geschlossenes Bild, 
zum Teil auch Wiederholungen von Geschehnissen, die in R.s Dar- 
stellung überzeugender und ursprünglicher zur Wirkung gelangen. 
Endlich der Beitrag von Regierungsdirektor Schlotterer. Er be- 
gnügt sich mit 2 Druckseiten. Sein Artikel „Hamburg im neuen 
Deutschland‘‘ ist ein Aufruf, eine Mahnung an die Hamburger, alles 
daranzusetzen, um den alten Wirkungsraum in Übersee wiederzu- 
erobern. Wenn wohlformulierte Sätze ausreichen würden, den Export 
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zu beleben und die Schiffahirt aus ihrer trostlosen Lage zu befreien, 
dann sähe man in hanseatischen Kontoren schon längst wieder frohe 
Gesichter. 


Münster i. W. HA. Wäitjen. 


Im Mittelpunkt des Aufsatzes von H. Herbst über Niedersäch- 
sische Geschichtschreibung unter dem Einfluß der Burs- 
felder Reform (Jahrb. d. Braunschw. Gesch.-Ver., 2. F., V, 1933, 
S. 74—94) stehen die beiden Geschichtswerke des Mönches Heinrich 
Bodo aus Kloster Klus bei Gandersheim, das Chronicon Clusinum 
und das Syntagma de constructione coenobii Gandesiani, beide um 1540 
vollendet; dem gleichen Vf. ist nach den Feststellungen H.s auch 
der unter dem Namen des Angelonius (d.i. Bodo) gehende Traktat 
De institutione Bursfeldensis reformationis zuzuweisen. Ein Ausblick 
auf die historiographische Betätigung in anderen reformierten Bene- 
diktinerklöstern Norddeutschlands zeigt deutlich die durch die Re- 
formbewegung herbeigeführte Erweckung des geschichtlichen Sinnes, 
der wir als erste Frucht die Chronik des Nikolaus von Siegen ver- 
danken. J. B. 


Niedersächsischer Städteatlas. 2 Abt.: Einzelne Städte, 
herausgegeben von Paul Jonas Meier. ı. Hildesheim, mit 3 Taf, 
und 4 Textabb., bearbeitet im Auftrage und auf Kosten der Stadt 
Hildesheim von Joh. Gebauer mit Beitrag von P. J. Meier. 2. Han- 
nover, mit 4 Tafeln und 5 Textabb., bearbeitet im Auftrage und 
auf Kosten der Stadt Hannover von K. Fr. Leonhardt. 3. Ha- 
meln, mit 2 Taf. und 2 Textabb., bearbeitet von P. J. Meier mit 
Beitrag von H. Krüger. (Veröffentlichungen der Historischen Kom- 
mission für Hannover, Braunschweig, Schaumburg-Lippe und Bire- 
men V.) Braunschweig, Georg Westermann 1933. 15 M. — In H.Z. 
130, 554 f. ist die 1922 in erster Auflage erschienene ı. Abt. des Nie- 
dersächsischen Städteatlasses, die die . braunschweigischen Städte 
bringt, angezeigt worden. Bereits 1926 konnte eine zweite Auflage 
dieses ersten Heftes herausgebracht werden, während das Erscheinen 
der die anderen niedersächsischen Städte behandelnden Hefte durch 
mancherlei widrige Umstände immer wieder gehemmt worden ist. 
Nun liegt das erste Heft der neuen Abteilung vor, das sich in der 
technischen Bearbeitung der Karten und in der Gestaltung des Be- 
gleittextes dem Vorläufer anschließt. So sind die Stadtgrundrisse im 
allgemeinen im Maßstab 1: 5000, die Flurkarten auf das Meßtischblatt 
1:25000 aufgedruckt wiedergegeben. Die begleitenden Texte — leider 
in dem für den Benutzer unhandlichen Format der Kartentafeln — 
bringen außer Erläuterungen zu den Karten ausführliche Über- 
sichten über die Quellen zur städtischen Topographie, über Entwick- 
lung und Einteilung der Städte und ihrer Feldmarken. Für die 
Stadtgrundrisse und Feldfluren sind zumeist Pläne des ı8. Jahrhun- 
derts als Vorlagen genommen worden, die zur Vervollständigung des 
Kartenbildes aus anderen Quellen ergänzt sind. Mangels geeigneten 
älteren Materials sind für Hildesheim und Hameln auch Pläne der 
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jüngeren und jüngsten Vergangenheit verwendet worden. — Eine 
Darstellung stadtgeschichtlicher Entwicklung durch Kartenbild wird 
leider nur für Hannover geboten. Unter Zugrundelegung des Zu- 
standes von ca. 1680 hat Leonhardt den Entwicklungsprozeß der 
Stadt von den Anfängen bis ins 17. Jahrhundert außerordentlich klar 
veranschaulicht. Überhaupt ist bei Leonhardt das Bestreben deut- 
lich, die alten Vorlagen weniger als stadtgeschichtliche Quelle zur 
Geltung zu bringen, als vielmehr das Ergebnis eigener Forschungen 
in den Rahmen der überlieferten Pläne hineinzuarbeiten, so beson- 
ders in der sehr anschaulichen, im Maßstab 1: 2500 hinreichend großen 
Karte der Berufsverteilung von ca. 1435. L. zeigt hier durch ver- 
schiedene Farbgebung die städtische Berufsverteilung für sämtliche 
Straßen zur Zeit des ersten großen Hausbuches. Auf Grund der ein- 
getragenen Nummern des Schoßregisters, die bis zur Anlage des 
neuen Grundbuches gegolten haben, können die Häuser an Hand 
der heutigen Hausnummern und eines älteren Adreßbuches leicht 
- bestimmt werden. Eine wirtschafts- und siedlungsgeschichtlich sehr 
wertvolle Arbeit, auf die vorzüglich wegen der sehr glücklichen Dar- 
stellungsart besonders verwiesen sei. 
Magdeburg. G. Wente. 


Aus der Arbeit von Ing. Steffen über die Reichsstadt Dort- 
mund im Dreißigjährigen Kriege (Beitr. z. Gesch. Dort- 
munds 41, S. ı—ı31) erfahren wir Näheres über die von Kurköln 
betriebenen, aber schließlich vergeblich gebliebenen Versuche, auch 
in Dortmund die militärischen Erfolge der Kaiserlichen zu gegen- 
reformatorischen Maßnahmen auszunutzen, sowie über die Auswir- 
kungen des Krieges auf das wirtschaftliche und bürgerliche Leben. 
Der gewaltige Bevölkerungsrückgang läßt sich, jedoch statistisch nicht 
eindeutig bestimmen. 

Über die Ausgrabungen am Büraberg bei Fritzlar 
1926/31 hat Jos. Vonderau jetzt einen zusammenfassenden Bericht 
efstattet (Veröff. d. Fuldaer Gesch.-Ver. 26, 1934. 66: S., 9 Taf., 
4 Kart.). Er erschließt uns die Kenntnis eines fränkischen Befesti- 
gungstyps, der in der archäologischen Erforschung Nordwestdeutsch- 
lands im Gegensatz zu dem „‚Königshof‘“-Typ bisher kaum beachtet 
worden ist. Auf Grund der Funde setzt Vonderau die fränkische Be- 
sitznahme des Bürabergs ins 6. Jahrhundert; sein Nachweis jedoch, 
daß auch der erste Kirchenbau innerhalb des Kastells in vorbonifa- 
tianische Zeit gehöre, steht auf schwachen Füßen. 

Fr. P. Mittermaiers Studien zur Territorialgeschichte 
der südlichen Wetterau (Mitt. d. oberhess. Geschichtsver. N.F. 
31, 1933, S. 23—88; auch Phil. Diss. Gießen) befassen sich eindring- 
lich mit dem wetterauischen Reichsgut und mit der Frage des Ur- 
sprungs der Freigerichte; sie richten sich besonders gegen die An- 
schauungen von A. Waas, der in den Freigerichten königliche Vogtei- 
bezirke erblicken wollte. Demgegenüber glaubt M. das spätere Frei- 
gericht Kaichen auf eine ehemalige Grafschaftszent zurückführen zu 
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können, die im 13. Jahrhundert verselbständigt und erst dann mit 
der Reichsburg Friedberg verbunden worden sei. 

In der Festschrift für Heinrich Schrohe (Stadt u. Stift, 
Beiträge z. Mainzer Gesch. Mainz 1934. 143 S.) zeigt W. Diepen- 
bach (Die Dagoöbertlegende in Mainz, S. 18—36), daß die 
Sage von König Dagobert als Wiedererbauer von Mainz kein boden- 
ständiges Gewächs war, sondern im ıı. Jahrhundert vom Südwesten her 
dorthin übertragen worden ist. R. Dertsch (Zur Frühgeschichte 
von Altmünster; ebda. $S. 37—52) sucht darzutun, daß das Mainzer 
Altmünsterkloster sucht nur mit dem Hagenmünster des 10. Jahrhun- 
derts,; sondern auch mit einer der im 9. Jahrhundert dem Kloster 
Honäu gehörigen Mainzer Schottenkirchen identisch war. H. Knies 
(Der Ursprung der ersten Mainzer Kirchensteuer. Ebda. 
$. 53—69) wendet sich gegen die Auffassung, daß die später als sub- 
sidium bezeichnete Bischofssteuer im Mainzer Sprengel eine Nach- 
bildung der weltlichen Bede sei. Trotz ihres ähnlichen Charakters 
sei sie durchaus ein Gebilde eigener Art. Ihre Einführung in Form 
einer reinen Geldsteuer vom Einkommen hat in dem gesteigerten 
Geldbedarf der Mainzer Erzbischöfe, besonders für ihre territorial- 
politischen Ziele, ihren Anlaß und in der Hilfspflicht bei Notfällen 
ihren Rechtsboden. Anfangs nur von den Stiftern und Klöstern ge- 
fordert, wurde sie im 13. Jahrhundert, nach dem Vorgang der Kreuz- 
zugssteuern, auf den Pfarrklerus ausgedehnt. Zu der spätmittelalter- 
lichen Ablaßpraxis und dem mit ihr in Zusammenhang stehenden 
Kollektenwesen hat Fr. Herrmann (Über Petitorien im Erz- 
stift Mainz am, Ausgang des Mittelalters, ebda. $. 8300) 
durch Zusammenstellung der von den Mainzer Erzbischöfen erteilten 
Kollektengenehmigungen (= Petitorien) einen nützlichen Beitrag 
geliefert. — Ebenfalls aus Anlaß von Schrohes 70. Geburtstag ist 
ein Verzeichnis seiner Schriften und Aufsätze (von H. 
Schmitt, Mainz, J. Falk 1934. 24 $.) erschienen, 


Die Wappen der Mainzer Erzbischöfe- Kurfürsten 
von 1250—ı803 hat W. Diepenbach bequem zusammengestellt 
(In: Das Mainzer Münzkabinett 1784— 1934, Mainz 1934, S. 41—58); 
er.ist dabei auch der. Verbreitung des Radwappens und seinem Ur- 
sprung, den .er im Christusmonogramm .erblicken möchte, nach- 
gegangen. 

Aus der Schlußlieferung des 3. Bandes der Hessischen Bio- 
graphien (Darmstadt 1934) sind die knappen Lebensabrisse des 
Prinzen Aug, Ludwig. von Sayn-Wittgenstein-Berleburg, des letzten 
leitenden Staatsministers von Nassau, des hessischen Bundestags- 
gesandten Viktor Frhr. von Lepel und Paul Follens, eines jüngeren 
Bruders und Gesinnungsgenossen Karl Follens, besonders zu er- 
wähnen. 


‘ ‚Die Stellung der rheinischen Pfalz:in der. deutschen 
Geschichte hat Fr. Schnabel in einem Vortrag behandelt, der in 
den Mannheimer Geschichtsbll. 1934, Sp. 67— 100 abgedruckt ist. 
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P. Volk veröffentlicht im Arch. f. elsäss. Kirchen-Gesch. 9, 
S. 253-286 die: Generalkapitels-Rezesse der. Straßburger 
Benediktiner-Kongregation aus den Jahren 1624—ı766. Ebda. 
$; 287--336 verfolgt P. Paulin den humanistischen und phi- 
losoph.- -theolog. Bildungsgang Eulogius Schneiders, seine 
und persönliche Entwicklung von’ seiner Würzburger Gymna- 
siasten- und Studentenzeit bis zum Hofpredigeramt in RE 
| J. B 
Otto Michaelis, Grenzlandkirche, eine evangelische Kir- 
chengeschichte Elsaß-Lothringens 1870—1918. Essen, Lichtweg- 
Verlag 1934. 192 S. — Das Erscheinen dieses Büchleins ist als ein 
wahrer Glücksfall zu werten! Wie viele Gefahren bedrohen nicht die 
seichsländische Tradition, von der Absperrung des Landes und erst 
recht-seiner archivalischen Quellen über die Teilnahmslosigkeit dies- 
seits des Rheins bis zur 'Zerstreuung der Aus- und Rückwanderer. 
Es gehörten schon besondere Umstände dazu, um eine solche lebens- 
. warme und gesicherte Darstellung wie die obige zu ermöglichen. 
Als Sohn des Straßburger Archäologen im Reichsland geboren und 
aufgewachsen hat Vf. im langjährigen Dienste der evangelischen 
Kirche erst recht dort Wurzel geschlagen und seine Betrachtungs- 
weise vereinigt mit kühlem wissenschaftlichen Sinn, der sich mit 
weiten Rück- und Ausblicken über die seltsam verschränkten Ver- 
hältnisse Rechenschaft zu geben bestrebt ist, die wärmste Heimat- 
liebe. Überall spürt man eigene Erfahrungen und Begegnungen, zu- 
mal in der einpräglichen Zeichnung der entscheidenden Persönlich- 
keiten, die durch vortreffliche Bildbeigaben unterstützt wird, und 
doch sorgt die Fundierung des Büchleins auf der ergiebigen ge- 
druckten Literatur (vorab wird die amtliche Sammlung der Akten 
des Oberkonsistoriums und des Direktoriums sowie das Synodalblatt 
der Reformierten Kirche genannt), daß es im Subjektiven nicht stecken 
bleibt. G. Wolfram errichtet in seinem großen Reichslandwerk einen 
ersten Damm gegen den Einbruch der Fluten der Vergessenheit. 
Aber wieviel mehr als die gedrängten Beiträge eines solchen Sammel- 
werkes vermag auf begrenztem Felde die private Initiative eines Be- 
rufenen zu schaffen, der nicht einen äußeren Anstoß erwartet, son- 
dern’ aus „innerem Drange‘‘ schreibt! 
Berlin. L. Dehio. 
Robert Frey, Das Fuhrwesen in Basel von 1682 bis 
1848 mit besonderer Berücksichtigung der schweizerischen Fuhren. 
Ein Beitrag zur Verkehrsgeschichte der Schweiz. Phil. Diss. Basel 
1932, VIII u. 160 S. — Die auf fleißigen Archivstudien aufgebaute, 
durch reichliche Quellenexzerpte aber leider etwas langatmig geratene 
Arbeit aus der Schule Bächtolds gibt im ı. Teile einen kurzen Über- 
blick über Verkehrswege und -politik. Drei Hauptstraßenzüge — ein 
west-, zentral- und ostschweizerischer — durchziehen die von Basel 
bis an den Alpenrand reichende, westlich vom Genfersee und östlich 
vom Bodensee begrenzte Verkehrszone, die als Vermittlerin zwischen 
der oberrheinischen Tiefebene und dem schweizerischen Mittelland 
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dem großen transkontinentalen Verkehrszuge von der Nordsee zum 
Mittelmeer eingegliedert ist. Der 2. (Haupt-)Teil bringt eine ein- 
gehende Darstellung der Transportorganisation im allgemeinen (Trans- 
portmittel und Verkehrswege, Fuhrberechtigung und Konkurrenz, 
Fuhrleute) sowie auf den 3 gen. Straßenzügen im besonderen. Aus 
der Fülle der interessanten Mitteilungen kann hier nur auf einige Haupt- 
punkte hingewiesen werden: Die Entwicklung im Fuhrwesen wird 
gekennzeichnet durch die ständige Auseinandersetzung zwischen wirt- 
schaftlicher Gebundenheit (Zunftzwang!) und Gewerbefreiheit; der 
erstmalig 1777 von Bern postulierte Gedanke der freien Konkurrenz 
erlebte erst im Laufe des 19. Jahrhunderts seine endliche Verwirk- 
lichung. Die mißlichen Folgen, die die anfänglich rein kantonale 
Regelung des Fuhrwesens für den Verkehr hatte (z. B. eigenmächtige, 
fiskalisch und militärisch bedingte Straßenpolitik Berns), führten 
zwangsläufig zur eidgenössischen Ordnung desselben (Bundesver- 
fassung von 1848). Beachtenswert ist die einflußreiche Rolle, die 
einzelne namhafte Fuhrleute, wie z. B. die 3 Generationen umfas- 
senden Baseler Iselin (S. 81 ff.), im schweizerischen Fuhrwesen ge- 
spielt haben. — Eine Beilage zeigt die Längenprofile der bedeuten- 
deren Paßstraßen. 
Berlin. H.G. von Rundstedt. 


Hektor Ammann, Aargauische Zollordnungen vom 
13. bis 18. Jahrhundert (SA. aus Argovia, Bd. 45, S. 1—106), 
Aarau, Sauerländer [1933], legt in 89 Nummern, teils Drucken, teils 
— soweit bereits in einem bequem zugänglichen Druck vorliegend — 
in Regestform, die Zolltarife des Kantons und seiner engsten Nach- 
barschaft in alphabetischer Reihenfolge der einzelnen Orte vor. Es 
ist zu hoffen, daß der verdienstvolle Forscher, dem die schweizerische 
Wirtschaftsgeschichte schon so manchen wertvollen Beitrag verdankt, 
auch die Auswertung des von ihm hier gesammelten reichen Quellen- 
materials für eine Geschichte des aargauischen Zollwesens und eine 
warenkundliche Untersuchung. selbst vornehmen möge! 

Berlin. H.G. von Rundstedt. 


Ein kürzlich im Staatsarchiv Stuttgart aufgefundenes umfang- 
reiches Nekrologienfragment des ı2. Jahrhunderts wird von K.O. 
Müller dem Kloster Alpirsbach zugewiesen und seine Entstehung 
auf 1133 datiert (Necrologium Alpirsbachense 1133. Württb. Vjh. 39, 
1933, $S. 185—231). Doch sind seine Gründe nicht völlig über- 
zeugend. 

Die Glaubwürdigkeit der Nachrichten über die erste Kloster- 
gründung in Hirsau, die in die Zeit Ludwigs des Frommen fallen 
sollte, wurde bisher sehr verschieden beurteilt. Zeigte man sich schon 
neuerdings (Hirsch, Brackmann) zu günstigerer Bewertung geneigt, 
so kommt jetzt F. Lutz in den Württb. Vjh. 39, 1933, S. 25—72 zu 
dem Ergebnis, daß die Entstehung einer (wie es scheint, von Rei- 
chenau abhängigen) Zelle in Hirsau in karolingischer Zeit als gesichert 
gelten könne. Auf Grund der älteren Vita S. Aurelii, deren Alter 
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ebenfalls bisher unterschätzt wurde, sei als Gründer Bischof Noting 
von Vercelli anzusehen. 


Der von K. Weller in den Württb. Vjh. 39, 1933, S. 1—24 er- 
brachte Nachweis, daß die Öhringer Stiftungsurkunde von 1037 
eine Fälschung ist, die sich gegen die erbliche Vogtei richtet, ist von 
erheblicher Bedeutung für die Frage des Aufkommens der Geschlechts- 
namen beim hohen Adel. Es entfällt damit eins der frühesten Zeug- 
nisse für diese Erscheinung und zugleich auch für das Bestehen der 
württembergischen Dynastenburgen, deren Anlage nicht mehr in die 
erste, sondern erst in die zweite Hälfte des ı1. Jahrhunderts zu 
setzen ist. JB. 


Rudolf Wiedemann, Der ‚„Allgäuische Gebrauch“ 
einer Gerichtsbarkeit nach Personalitätsprinzip. (Schrif- 
tenreihe zur bayerischen Landesgeschichte, hrsg. von .der Kommis- 
sion für bayerische Landesgeschichte, Bd. ı1.) München, Verlag der 
Kommission 1932. XX, 137 S. — Für die Geschichte der bäuer- 
lichen Abhängigkeitsverhältnisse wie für die der Landeshoheit eine 
gleich wertvolle und aufschlußreiche Arbeit, die sich auf breites, zum 
großen Teil ungedrucktes Urkunden- und Aktenmaterial stützt und 
damit über die Ergebnisse älterer Forscher hinausführt. Dieser „All- 
gäuische Gebrauch‘‘, ein Zerfallsprodukt der alten Alpgaugrafschaft, 
dessen Voraussetzung, Entstehung und Inhalt im I. Teil untersucht 
werden, besteht in dem Grundsatz, daß nicht der Ort der Tat, son- 
dern die Abhängigkeit des Täters von einer bestimmten Herrschaft 
jeweils den Richter bestimmt; der Begriff stammt erst aus dem Ende 
des 15. Jahrhunderts. Er erscheint hier als wichtiges Mittel im Kampf 
um und gegen die Ausbildung der Landeshoheit, die sich gerade in 
dieser Landschaft besonders mühsam durchsetzt. Während sich die 
Leibeigenschaftsrechte im fremden Gebiet erhalten, wird das Per- 
sonalitätsprinzip in der Folge durch das Territorialitätsprinzip ver- 
drängt, wie im einzelnen der II. Teil, der ‚„Allgäuische Gebrauch“ 
in der Geschichte der Einzelterritorien des Allgäus, zeigt. 

Freiburg i. Br. F. Wielandt. 


VERSCHIEDENES 


Als Preisarbeit für den „Obernesserpreis des Elsaß-Lo- 
thringen-Instituts an der Universität Frankfurt ist das Thema 
ausgeschrieben: „Straßburg und das Reich 1681—ı1697.‘‘ Auf Grund 
des in deutschen Archiven und Bibliotheken (einschließlich nach 
Möglichkeit Wien) befindlichen Quellenstoffs sind die Auswirkungen 
des Raubes Straßburgs auf die Politik des Reiches und seiner Stände 
zu untersuchen und etwaige Beziehungen zwischen Straßburg und 
dem Reich klar zu stellen. Die Haltung der öffentlichen Meinung in 
Deutschland ist dabei von besonderer Bedeutung. — Bedingungen: 
An der Lösung des Preisausschreibens können sich ältere Studierende 
oder Akademiker aus allen deutschen Sprachgebieten beteiligen. Die 
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Arbeit muß in gutem Deutsch geschrieben sein. Letzter Ablieferungs- 
termin ist der 15. März 1936. Die Arbeit ist mit einem Kennwort zu 
versehen. Der Name und die Anschrift des Vf.s ist in einem ver- 
schlossenen Umschlag, der das gleiche Kennwort trägt, beizufügen. 
Der Preis beträgt M. 300.—. Damit geht das Recht der Veröffent- 
lichung an das Institut über. Verzichtet das Institut auf dieses Recht, 
so ist die Arbeit bei anderweitiger Veröffentlichung als Preisarbeit 
des Instituts zu bezeichnen. Die ) Butscheidungen des Preisgerichts 
sind nicht anfechtbar. 


NEUE BÜCHER?!) 
Bearbeitet von Wolf v. Both 


"Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 
.... Internat. Bibliographie der Geschichtswissenschaft. 1932. Be, de 
Gruyter. CXV, 525 S. 24,60 M. — Mölanges Henri Lichtenberger, 
hommage de ses @l&ves et ses amis, juin 1934. Goethe et son temps. 
Wagner et son temps. L’Allemagne contemporaine. Pa, Stock. 
446 S. 30 frs. — Kellett, E.E.: A short History of religions. NY, 
Dodd, Mead. 602 S. — Hermann Bächtold, Professor der Ge- 
schichte 1882— 1934. [Gedenkworte bei der Trauerfeier am 7. Juni 
1934:] Bas, Helbing & Lichtenhahn. 39 S. — Sommer, F.: Stu- 
dien zur Geschichte der Rechtswissenschaft im Lichte der Philosophie- 
geschichte. Paderborn, Schöningh. VIII, 230 S. (Ersch. teilw. als 
jur. Diss., Mch.) — Hoffmeister, ]J.: Die Problematik des Völker- 
bundes bei Kant und Hegel. Tb, Mohr. 48 S. 1,50 M. — Haller, 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1934. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, EI = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fi = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl = Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = Mailand, Mch = 
München, Md = Madrid, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb =Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
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J.: Wendepunkte der deuischen Geschichte. Kl, Schaffstein. 63 S. 
0,490 M. — Kertösz, J.: Bibliographie der Habsburg-Literatur 1218 
bis 1934. Budapest, Gergely. VII S., 102 Sp. 3,50 M. — Maderno, 
A.:Germanisches Kulturerbe am Mittelmeer. Be, Keil. 206 S. 2,50 M. 
— Faider, P.: Catalogue des manuscrits conserves ä Namur. Pa, 
Belles Lettres. 100 frs. — Sella, P.: Le bolle d’oro dell’Archivio 
vaticano. Cittä del Vaticano, Biblioteca apostolica vaticana. 68 S., 
XXXVI Taf. — Soldevila, F.: Histöria de Catalunya. ı. Bar, 
Ed. Alpha. — Vasmer, M.: Beiträge zur historischen Völkerkunde 
Osteuropas. ı. 2. Be, de Gruyter in Komm. 1932—34. ı. Die. Ost- 
grenze d. baltischen Stämme. 1932. 2. Die ehemalige Ausbreitung 
d. Westfinnen in d. heutigen slavischen Ländern. 1934. (Aus: Sit- 
zungsber. d. Pr. Ak. d. W. 1932, 24; 1934, 18.) 6,50 M. — Feld- 
man, W.: Dzieje polskiej my$li politycznej 1864—ı914. Wyd. 2. 
Warschau, Inst. badania najnowszej hist. Polski 1933. IX, 387 S. 
[Geschichte d. poln. polit. Gedankens.) — Kohn, H.: Die Europäisie- 
rung des Orients. Be, Schocken. 356 S. — Rama Krishna, L.: 
Les Sikhs (1496—ı930). Pa, Maison-neuve. 55 frs. — Latang, ]J. 
H.: A History of American foreign policy. Rev. and enl. by D.W. 
Wainhouse. Garden City, N. Y., Doubleday, Doran. XVI, 862 S. 
— Bruce, H.R.: American Parties and politics. History: and röle of 
political parties in the United States. Rev. and enl. ed. NY, Holt 
1932. VI, 589 S. — Ge&nin, A.: Les Frangais au Mexique du 16° 
sidcle & nos jours. Pa, Nouvelles Ed. Argo 1933. 544 S. 80 frs. — 
Acevedo, E.: Anales histöricos del Uruguay. T. ı. Montevideo, 
Barreiro y Ramos 1933. — Archivo general de la Naciön. Colecciön 
de documentos p. s. al estudio de la historia de la Repüblica oriental 
del Uruguay. (Vol. 1.) Montevideo. — Wood, W.A.: A History of 
Siam. From the earliest times to the year A. D. 1781, with a suppl. 
dealing with more recent events. Rev. ed. Bangkok, Siam Bärna- 
kich Pr. 1933. 300 S. — — Winterhager, J. W.: Die Vorstellung 
vom auserwählten Volk in England (Teildr.). Phil. Diss. Be. 56 S. 


Vorgeschichte 


Poisson, G.: Les Aryens. Etude linguistique, ethnologique et 
prehistorique. Pa, Payot. 272 S. — Neckel, G.: Dewische Ur- und 
Vorgeschichtswissenschaft der Gegenwart. Be, Junker & Dünn- 
haupt. 85 S., 4 Bl. 3,40 M. — Bittel, K.: Prähistorische Forschung 
in Kleinasien. Istambul, Dt. Archäol. Inst. 145 S$. 13,50 M. — 

kerstroem, Ä.: Studien über die eiruskischen Gräber, unter bes. 
Berücks. d. Entwicklung d. Kammergrabes. Lz, Harrassowitz. 
210 S. — The American Aborigines. Their origin and antiquity. 
A collection of papers by 10 authors assembled and ed by D. Jen- 
ness. Publ. for presentation at the 5!» Pacific Science Congress, 
Canada, 1933. Toronto, The Univ. Pr. 1933. 396 S. — —Klee- 
mann, O.: Die mittlere Bronzezeit in Schlesien. Phil. Diss. Brı. 
33 $S. (Teildr.) — Boege, W.: Die Chronologie der jüngeren. Bronze- 
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seit in Mittelschlesien. (Teildr.) Phil. Diss. Br. 27 S. — Grundriß 
d. Vorgesch. Sachsens. Lz, Richter. X, 432 S. ı2 M. 


Altertum 

Bovier-Lapierre, P.: Zgypte prehistorique, pharaonique et 
greco-romaine. Le Caire, Inst. franc. d’arch&ol. orient. 1932. IX, 
466 S. — Köster, A.: Studien z. Gesch. des antiken Seewesens. Lz, 
Dieterich. 155 S. 11,60 M. — Cloch&, P.: La Politique &trangere 
d’Athönes de 404 & 338 avant Jesus-Christ. Pa, Alcan. 343 S. 40 frs, 
— Kolbe, W.: Die Kriegsschuldfrage von 218 v.Chr. Geb. Hd, 
Winter. 40 S. (Sitzungsber. d. Heidelberger A. d. W. 1933/34. 4.) 
2 M. — Cohen, R.: La Grece et I’hellönisation du monde antique. 
Pa, Pr. universit. XLV, 657 S. 45 frs. — Jacobsthal, P., et ]. 
Neuffer: Gallia Graeca. Recherches sur l’hellenisation de la Pro- 
vence. Pa, Leroux 1933. 64 S. — Klose, ]J.: Roms Khientelstaaten 
am Rhein und an der Donau. Br, Marcus. 152 S. 9M. — — Röh- 
lig, J.: Der Handel von Milet. Phil. Diss. Hb. 68 S. — Kon- 
stantopoulos, E.: Beiträge z. griech. Gesetzgebung Sisiliens. Phil, 
Diss. Hb. 54 S. — Altkamp, ]J.: Die Gestaltung Caesars bei Plu- 
tarch und Shakespeare. Phil. Diss. Bo. 70 S. — Gaida, E.: Die 
Schlachtschilderungen in den Antiquitates Romanae des Dionys von 
Halikarnass. Phil. Diss. Br. 57 S. 


Miitelalter 

Vries, Jan de: Die Welt der Germanen. Lz, Quelle & Mayer. 
VI, 240 S. 6 M. — Schmidt, Ludw.: Geschichte der germanischen 
Frühzeit. 2. umg. u. verm. Aufl. Kl, Schröter. 327 S. 8M. — Guar- 
nieri, G.G.: Il Mediterraneo nella storia della cartografia nautica 
medioevale. Con un catalogo delle carte portolaniche. Livorno, 
„S. T.E.T.“ 1933. 132 S. — Tellenbach, G.: Römischer und 
christlicher Reichsgedanke in der Liturgie des frühen Mittelalters. 
Hd, Winter. 71 S. (Sitzungsber. d. Heidelberger A.d. W. 1934/35, 1.) 
3,60 M. — Lunt, W.E.: Papal revenues in the middle ages. 2 vols. 
NY, Columbia Univ. Pr. 12,50 Doll. — Barraclough, G.: Public 
motaries and the Papal Curia. Lo, Macmillan. 30 sh. — Vonderau, 
J.: Die. Ausgrabungen am Büraberg bei Fritzlar 1926/31. Die frei- 
gelegten fränkischen Festungsanlagen sowie die Grundlinien d. älte- 
sten Kirchenbauten am ersten hessischen Bischofssitz inmitten des 
Kastells. Fulda, Actiendr. 66 S., 4 Kt., IX Taf. — David, P.: 
Les sources de l’histoire de Pologne 963—ı386. Pa, Belles Lettres, 
ı8 frs. — Ketrzyüski, St.: Zarys nauki o dokumencie polskim 
wieköw $rednich. T. ı. Warschau, Kasa im. Mianowskiego. [Abriß 
d. poln. Urkundenlehre d. Mittelalters] — Amades, ]J.: Els mon- 
arques calalans a la tradiciö. Bar 1933, La Neotipia. 100 S. — Bi- 
dagor, R.: La „iglesia propia‘“ en Espala. Estudio hist.-canönico. 
Rom, Pontificia Universitas Gregoriana 1933. XI, 174 $S. — Ar- 
quilliere, H.-X.: L’Augustinisme ans Essai sur la formation 
des theories politiques du moyen-äge. Pa, Vrin. XIX, 157 S. — Ar- 
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quilliere, H.-X.: Saint Grögoire VII. Essai sur sa conception du 
pouvoir pontifical. Pa, Vrin. XX, 599, 2 S. — Die Passauer Urbare. 
Bearb. von A. Maidhof. Bd. ı. Passau, Inst. f. ostbair. Heimatfor- 
schung 1933. CXV, 864 S. 25 M. — Stolz, O.: Die Ausbreitung 
des Deutschtums in Südtirol. Bd. 4. Vintschgau, Eisacktal u. 
Pustertal. Mch, Oldenbourg. XIV, 310 S. 14 M. — Moellenberg, 
W.: Eike von Repgow und seine Zeit. Recht, Geist u. Kultur d. 
deutschen Mittelalters. Burg, Hopfer. 131 S. ız M. — Aemilia. 
Le decime dei secoli 13—ı14. A cura di A. Mercati. Cittä del Vati- 
cano, Bibl. Apost. Vat. 1933. VIII, 514 S. — Baumgarten, N. de: 
Gen&alogies des branches regnantes de Rurikides du 13° au 16° siecle. 
Rom, Pont. Inst. orientalium studiorum. 152 S. — Wittek, P.: 
Das Fürstentum Mentesche. Studie.z. Gesch. West-Kleinasiens im 
13.—15. Jahrhundert. Istambul, Dt. Archäol. Inst. XIV, 194 S. 
10 M. — Letopisetul färii Moldovei pänä la Aron Vodä (1359—1595). 
Intocmit de Grigore Ureche Vornicul gi Simion Dascälul. Ed. de 
C. Giurescu. Craiova, Scrisul romänesc. LXXXII, 216 S. [Chro- 
nik d. Moldau bis auf Fürst Aron.) — Mirot, L.: La politique frang. en 
Italie de 1380 ä 1420. T. ı. Pa, Picard. 10 frs. — Guido da Pie- 
trasanta: Carteggio di Guido Manfredi, Cancelliere della Repub- 
blica di Lucca, Segretario della Signoria di Paolo Guinigi. 1400— 
1429. (Regesto.) Pescia 1933, Benedetti. XXX, 250 S. — Schaf- 
fran, E.: Mattia Corvino, re dell’Ungheria, ed i suoi rapporti col 
rinascimento italiano. Fl, Olschki 1933. 31 S. — Robert de Che- 
vanne, L.: Les guerres en Bourgogne de 1470 ä 1475. Pa, Picard. 
60 frs. — Herrera, A. de: Historia general de los hechos de los 
Castellanos en las islas y tierrafirme del Mar Oceano. T. ı. Md, 
Tip. de archivos. — — Horn, K. V. v.: Beiträge z. Staatslehre Augu- 
stins. 1. Jur. Diss. Br. (Auszug) — Pietzner, F.: Schwertleite u. 
Ritterschlag. Phil. Diss. Hd. 137 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Hamilton, E. J.: American Treasure and the price revolution 
in Spain, 1501—1650. Ca, Mass.: Harvard Univ. Pr. XXXV, 428 S. 
— Lütge, F.: Die mitteldeutsche Grundherrschaft im 16.—ı8. Jahr- 
hundert. Je, Fischer. XII, 205 S. 7,50 M. — Beck, H.: Englische 
Vermittlungspolitik in den Jahren 1526—1529. Wb, Triltsch. XIII, 
% S, (Mb, phil. Diss.) — Andrews, Ch.M.: The colonial Period 
of. American history. (1.) The settlements. ı. New Haven, Yale 
Univ. Pr.. 18 sh. — Bruchet, M. et E. Lancien: L’itineraire de 
Marguerite d’ Autriche, gouvernante des Pays-Bas, suivi de 114 lettres 
inedites. Lille, Lancien. 125 frs. — Gentzkow, L.v.: Christine 
Wasa. Das Lebensbild e. nordischen Frau. Be, Behr. VIII, zır S. 
— Bulanda, J.: Jan Kochanowski w czasie elekcji Henryka Wale- 
2eg0. W Wäbrzeinie-Pom. 1933, Szczuki. 19 $. [J. Kochanowski 
2.Z. der Wahl Heinrichs v. Valois.] — Belloc,.H.: Cromwell. Lo, 
Cassell. 407 S. — Ogg, D.: England in the reign of Charles II. Vol. ı. 
2. Ox, Clarendon Pr. — Calendar of Treasury Books, pres. in the 
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Publ. Rec. Office. Introd. to vols. 11—ı7: 1695—1702, prep. by 
W. A. Shaw. Lo, Stationery Office. 1934. 604 S. — Rössler, H,: 
Der Soldat des Reiches Prinz Eugen. Oldenburg, Stalling. 279 $, 
5,50 M. — Netta, G.: Expansiunea economich a Austriei gi explo- 
rärile ei orientale. Bukarest, Cartea romäneascä 1931. 270 S. [Die 
wirtschaftl. Ausdehnung Österreichs u. sein Vorfühlen nach Osten 
im 18. Jahrhundert] — Mecenseffy, G.: Karls VI. spanisch 
Bündnispolitik 1725—ı729. Ein Beitrag z. österr. Außenpolitik d. 
ı8, Jahrhunderts. Innsbruck, Wagner. 139 S. 4,50 M. — Val- 
secchi, F.: L’Assolutismo illuminato in Austria e in Lombardia. 
vol.2. Bol, Zanichelli. 20 lire. — Nolhac, P. de: Portraits du 
18° siäcle. La douceur de vivre. Pa, Plon 1933. 228 S. — Fleury, 
A., Vte; Une grande ambassade au 18° siöcle. Le Secret du Mart- 
chal de Belle-Isie. Pa, Firmin-Didot. IX, 390 S. 20 frs. — Bader, 
P.-L.: Un Vaudois & la Cour de Catherine II. Frangois de Riban- 
pierre (Ivan Stepanovitch). 1754—ı1790. Lausanne, Payot 1932. 
134 S. — Restrepo Tirado, E.: Gobernantes del nuevo reyno de 
Granada durante el siglo 18. Buenos Aires, Univ. . 124 S. — Mohr, 
W.H.: Federal Indian Relations 1774—ı788. Philadelphia, Univ..of 
Pennsylvania Pr, 1933. XI, 247 S.— — Rieß, H.: Motive des patrio- 
tischen Stolzes bei den deuischen Humanisten. Phil. Diss. Fb. XII, 
61 S. — Hummel, E.: Grundzüge des englischen Charakters im Zeit- 
alter der Königin Elisabeth, Phil. Diss. Bo. 59 S. — Tücking, G.: 
Der Streit zwischen dem Kurfürsten Joseph Clemens von Köln u. s. 
Landständen. 1688—ı701. Phil. Diss. Bo. 88 S. — Stupperich, 
R.: Staatsgedanke u. Religionspolitik Peters des Großen. Phil. Diss. 
Be. 46 S. — Lindemann, M.: Die Heiraten der Romanows u. d. 
deutschen Fürstenhäuser im ı8. und 19. Jahrhundert. Phil. Diss. 
Kl. 176 S. 
Neuere Geschichte von 1789—1871 

Rauhut, K.: Die pädagogischen Theorien der französischen 
Revolution. Hl, Akad. Verl. 109 S. (HI, phil. Diss) — Cobban, 
A.: Rousseau and the modern state: Lo, Allen. 19 sh. — Herriot, 
Ed.: Mme Recamier et ses amis. Pa, Nouv. Rev. frang. 30 frs. — 
Grantham, A.E.: A Manchuw Monarch. An interpretation of Chia 
Ch’ing. Lo, Allen & Unwin. 223 S. 7 sh 6d. — Nurra, P.: La 
<oalizione europea contro la repubblica di Genova (1793—1796). Ge- 
nova, Soc. 1933. 293 $S. — Castiglioni, C.: Napoleone e la chiesa 
milanese. (Dal 1783 al 1818.) Mai, Gasparini. 280 $. — Serrao 
De’Gregorj, F.: La Repubblica partenopea e l’insurrezione calabrese 
conto i Francesi. Vol. ı. 2. Fl, Novissima Ed. — The Russian Jour- 
nals of Martha and Catherine Wilmot. 1803—ı808. Ed., with an 
introd. and notes, by the Marchioness of Londonderry and H.M. 
Hyde. Lo, Macmillan XXVI, 423 S. — Cornu, A.: Karl Mars. 
L’homme et l’oeuvre. De l’hegelianisme au materialisme historique 
(1818—ı845). Pa, Alcan. XI, 427 S.— Brussaly, M.: The political 
Ideas of Stendhal. NY, Inst. of French Studies 1933. XIII, 233 $. 
— Codrington, E., Sir: Piracy in the Levant 1827—8. Lo, Clowes 
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in Komm. XXXIV, 332 S. — Sorbelli, A.: L’epilogo della rivolu- 
sione del 1831. Da Rimini a Venezia. Modena 1931, Soc. tipogr. 
modenese. 247 S. — Pedrotti, P.: La missione del Barone Mar- 
schall nei ducati di Modena e di Parma nel 1831. Modena 1933, Soc. 
tip. Mod. 203 S. — Boss, E.: Sprawa robotnicza w Krölestwie Pols- 
kiem w okresie Paskiewiczowskim. 1831—355! Warschau 1931. 
138 S. [Die Arbeiterfrage im Königreich Polen unter General Paskie- 
witsch.] — Pieri, P.: La crisi militare italiana nel Rinascimento nelle 
sue relazioni con la crisi politica ed economica. Np, Ricciardi. X, 
561 S.— Mac Munn, Sir G.: The lure of the Indus. The final acgwi- 
sition of India by the East India Company. Lo, Jarrolds. 18 sh. — 
Schmidlin, J.: Papstgeschichte der neuesten Zeit. Bd. 2. 1846— 
1903. Mch, Kösel & Pustet. XXVII, 610 S. 27 M. — Bratianu, 
G.I.: Napoldon III et les nationalites. Pa, Droz. 146 S. — Zama, 
P.: Giovanni Pianori contro Napoleone III. Modena, Soc. tipogr. 
modenese 1933. 170 S. — Williams, W.E.: The Rise of Gladstone 
to the leadership of the Liberal Party 1859 to 1868. Ca, Univ. Pr. 
IX, 188 S. — Saint Victor, G. de, Cte.: Le Canal de Suez. Pa, 
Recueil Sirey. VIII, 282 S. — Cassi, G.: Un pugno d’eroi contro 
unimpero. Il tentativo insurresionale veneto del 1864 secondo l’istrut- 
toria processuale austriaca. Modena 1932, Soc. tipogr. modenese. 
VI, 188 S. — Srbik, H. v.: Quellen zur deutschen Politik Österreichs 
1859—1866. Bd. ı. 1859—61. Oldenburg, Stalling. XXI, 8ır S. 
52 M. — Moltke, H. Graf v.: Geschichte des deuisch-französischen 
Krieges von 1870/71. Mch, Rupprecht-Pr. 390 S. — — Stein- 
schulte, W.: Die Verfassungsbewegung in Westfalen und am Nieder- 
thein 1814— 1816. (Teildr.) Phil. Diss. Kl. IV, 4ı S.— Kamlah, ].: 
K,G. Maassen u. d. preuß. Finanzreform von 1816—ı822. Phil. 
Diss. Hl. 64 S. — Ullrich, ]J.: Heinrich Laubes politischer Ent- 
wicklungsgang bis 1834. (Teildr.) Phil. Diss. Be. 56 S. — Haag, 
F.: Die Universität Heidelberg i. d. Bewegung von 1848/g. Phil. Diss. 
Hd. 97 S. — Binder, H.: Queen Victoria und Preußen-Deutsch- 
land bis 1866. (Teildr.) Phil. Diss. Be. III, 46 S. — Lubrich, H.: 
Hannover u. d. schleswig-holst. Frage 1863/4. Phil. Diss. Gö. VIII, 
Br S. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Usener und Wilamowitz. Ein Briefwechsel. 1870—ı905. (Dem 
Andenken Hermann Useners zum 100. Geburtstage, 23. Okt. 1934.) 
Lz, Teubner. 70 S.— Cartas do Imperador D. Pedro II ao Baräo de 
Cotegipe. Ordenadas e annot. por Wanderley Pinho. Sao Paulo, Chia 
ed.nac. 1933. 297S. — Hofmeyr, S.: Die Boere-republieke en die vol- 
kereg. Utrecht, Kemink 1933. 183 S. (Leiden, jur. Diss.) — Palmer, 
G.: Consultation and co-operation in the British Commonweanh. A 
handbook on the methods and practice of communication and consul- 
tation between the members of the British Commonwealth of nations, 
From 1887 to 1933. Lo, Milford. LIX, 264 S. — Plomer, W.: Cecil 
Rhodes. Edinburgh, Daviel 1933. 179 S. — Arthur, G., Sir: Queen 
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Alexandra. Lo, Chapman & Hall. 288 $. — Pehl, H.: Die deutsch 
Kolonialpolitik u. d. Zentrum 1884—ı914. Limburg, Vereinsdr. 92 $, 
(Diss. Ff.) 3M. — Markov, W.: Serbien zwischen Österreich u. Ruß- 
land 1897—ı1908. Sg, Kohlhammer. VI, 88 S. 2,70 M. — Kossatz, 
H.: Untersuchungen über den französisch-englischen Weltgegensatz 
im Faschodajahr (1898). Br, Marcus. VI, 88 S. (Br, phil. Diss, 
1932.) 5,40 M. — Rosenkrantz, P.: Den danske Regering og Riks- 
dag 1903—1934. Kop, Jensen. 375 S. — Fernis, H.: Die Flotten- 
novellen im Reichstag 1906—ı912. (Phil. Diss. Bo.) Sg, Kohlhammer. 
XII, 163 S. 6M. — Hiller, G.: Die Entwicklung des österreichisch- 
serbischen Gegensatzes 1908— 1914. Hl, Akad. Verl. 93 S. (HI, phil, 
Diss.) 4,60 M. — Redlich, M.v.: The Albania-Wied Cause. By 
Comes. NY, Albania-Wied National League 1932. XIII, 109 S. — 
Hartung, F.: Hindenburg. Lz, Reclam. 70 S. 0,35 M. — Paluel- 
Marmont: Lyautey. Pa, La Nouv. Soc. d’Ed. 239 S. — Biber- 
stein, Th. v. Die ukrainische Frage. Die Ukraine vor und nach 
d. Weltkriege. Be, Gebr. Hoffmann. 43 S. — Treyvaud, O.: La 
tragedie de Seraj&vo. Pa, Payot. 15 frs. — Anrich, E.: Die eng- 
lische Politik im Juli 1914. Eine Gesamtdarst. d. Julikrise. Sg, 
Kohlhammer. XIII, 536 S. — Puleston, W.D.: High Command 
in the World War. NY, Scribner. XII, 331 S. — Golovin, N.N.: 
The Russian campaign of 1914. (P. ı.) Lo, Rees 1933. — Pe&ricard, 
J.: Verdun. Histoire des combats qui se sont livres de 1914 & 1918 
sur les deux rives de la Meuse. Pa, Libr. de France. 35334 S. — Mou- 
laert, G.: La Campagne du Tanganika (1916—ı917). Bruxelles, 
L’Ed. universelle. 238 S. — Metzger, E.: Der Einfluß des Saar- 
statuts auf die politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse des 
Saargebietes. Wb, Triltsch. VII, ıro S. (Je, phil. Diss.) — Anema, 
A.: Grondslag en karakter van de I/taliaansch-fascistische staatsleer. 
Kampen, Kok. 84 S. — — Anysas, M.: Der litauisch-polnische 
Streit um das Wilnagebiet von seinen Anfängen bis zum Gutachten 
des Ständigen Internationalen Gerichtshofes vom 15. Oktober 1931. 
Wb, Triltsch. V, 74 S. (Hb, R. u. staatswiss. Diss.) — Duden, 
W.: Die Wurzeln des deuisch-englischen Gegensatzes. Phil. Diss. Hb 
VIII, 107 S. — Hecht, O.M.: Bülows Memoiren u. d. Daily Tele- 
graph-Affäre. Phil. Diss. Kl. 72 S. — Förster, L.: Das Bundes- 
verhältnis Deutschlands zu Österreich-Ungarn 1906—ı912. Phil. Diss. 
Fb. VII, 127 S. 
Deutsche Landschaften 

Dzieje Torunia. Praca zbiorowa z okazji 700-lecia miasta. Pod 
red. K. Tymienieckiego. Thorn, Zarzgd miejski 1933. 617 S. IX, 
[Geschichte von Thorn.] — Walega, St.: Dzieje polityczne Torunia 
(1724—1793). T. ı. Thorn 1933. [Die polit. Geschichte Thorns 
in d. letzten Zeit d. alten Poln. Republik.) — Endler, K.A.: Die 
bäuerliche Bevölkerung Mecklenburgs vor dem 30jährigen Krieg. 
Hb, Hermes 1934. 31 S. 8%, 1,50 M. — Steinberg, S.: D. Goslarer 
Stadischreiber u. ihr Einfluß auf d. Ratspolitik b. z. Anfang des 
15. Jahrhunderts. Goslar, Brumby 1933. 62 S. 3 M. 





DAS BÜNDNIS ALBRECHTS I. MIT BONIFAZ VII. 


voN 
MARTIN LINTZEL 


I. 


AM 30. April 1303 hat der. Papst Bonifaz VIII. den Habs- 
burger Albrecht I., dem er bis dahin die Anerkennung als König 
versagt hatte, als Rex Romanorum approbiert. In. feierlichem 
Konsistorium hielt er eine Ansprache, in der er die Approbation 
verkündete. Nachdem der Führer der vom König nach Rom 
geschickten Gesandtschaft, der Kanzler Johann, in längerer Rede 
darauf geantwortet hatte, schwuren die deutschen Gesandten dem 
‚Papst für König Albrecht einen Eid. Außerdem wurden Urkun- 
den Albrechts an den Papst überreicht und von der Kurie Ur- 
kunden an Albrecht, an die Kurfürsten und an die Untertanen 
des Königs erlassen. Am 17. Juli hat dann der Habsburger seine 
am 30. April übergebenen Diplome erneuert und (vielleicht mit 
einigen Änderungen) bestätigt. 

Über den Vertrag, der auf diese Weise zwischen Albrecht und 
Bonifaz zustande gekommen ist, gehen die Meinungen seit langem 
weit auseinander. Das Verfahren des Papstes wie die Zusiche- 
rungen Albrechts im einzelnen und im ganzen werden sehr ver- 
schieden beurteilt; man erblickt in dem Vertrag vom 30. April 
1303 bald einen Sieg des Papstes, bald einen Sieg des Königs, wo- 
bei freilich im ganzen die Anschauung, daß er ein Erfolg oder 
wenigstens nicht ein Mißerfolg Albrechts gewesen sei, neben der 
Meinung zurücktritt, daß er eine völlige Niederlage der deutschen 
Krone, eine der tiefsten Demütigungen darstellt, die sie jemals vom 
Papsttum erfahren hat!). 


1) Als Sieg Albrechts wird der Vertrag von 1303 !bewertet z. B. von I. F. A. 
Mücke, Albrecht I., Herzog von Österreich und römischer König (1866), 
$. 119 ff.; ähnlich, wenn auch nicht ganz so günstig, beurteilen den Vertrag 
Th. Lindner, Deutsche Geschichte unter den Habsburgern und Luxembur- 
gern ı (1890), S. 149ff., P. Doenitz, Über Ursprung und Bedeutung der 
Ansprüche der Päpste auf Approbation der deutschen Königswahlen, 
Diss. Halle 1891, S. 47ff., W. Renken, Hat König Albrecht I. dem Papste 
Bonifaz VIII. einen Lehnseid geleistet? Diss. Halle 1909, M. Krammer, 
Das Kurfürstenkolleg (1913), S. ıg2ff.; vgl. auch B. Schmeidler, Das 
spätere Mittelalter (1932), S. 62. Ungünstig für Albrecht wird der Vertrag 
beurteilt etwa von E. Engelmann, Der Anspruch der Päpste auf Konfir- 
mation und Approbation bei den deutschen Königswahlen (1886), S. 64ft., 
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Eine Untersuchung, welche die Bedeutung des Paktes zwi- 
schen Albrecht und Bonifaz ganz erfassen wollte, müßte die ge- 
samte Politik des Königs und des Papstes in allen ihren Verwick- 
lungen und Verzweigungen untereinander und mit den europäi- 
schen Mächten ihrer Zeit berücksichtigen und verfolgen: die Aus- 
einandersetzung zwischen dem Habsburger und dem Gaetani ist 
ein Stück Universalgeschichte, und alle Verhältnisse Europas sind 
darin verquickt. Hier möchte ich indessen nur in möglichster 
Kürze einige von den Gesichtspunkten erörtern, die mir wichtig 
für die Kritik des Friedensschlusses von 1303 oder wenigstens ge- 
eignet zu sein scheinen, zu einer Klärung des Urteils über ihn bei- 
zutragen. 

ch 

Nach der zweiten Wahl Albrechts, die nach der Schlacht bei 
Göllheim und dem Ende Adolfs von Nassau im Juli 1298 voll 
zogen wurde, schickten die Kurfürsten eine Wahlanzeige an Boni- 
faz VIII., in der sie baten, er möchte den neuen König pdaterm 
aptlausu und favore et benignitate solita in seinem Regiment be 
günstigen und ihn alsbald zur Kaiserkrönung berufen!). Aber 
der Papst lehnte alles das ab; er betrachtete den deutschen Thron 
als vakant und behandelte Albrecht lediglich als Herzog von 
Österreich?). 

Die rechtliche Grundlage, auf die Bonifaz dieses Verhalten 
stützte, ist uns hinlänglich bekannt. Es ist ein Schreiben der 
Kurie vom 13. April 1301 an die rheinischen Erzbischöfe erhalten, 


A. Niemeier, Untersuchungen über die Beziehungen Albrechts I. zu Boni- 
faz VIII. (1900), S. 100 ff., A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands 5, 
ı (ıgı1), S.468, R. Moeller, Ludwig der Bayer und die Kurie im Kampf 
um das Reich (1914), S. zff., F. Baethgen, Die Promissio Albrechts I. für 
Bonifaz VIII., Aus Politik und Geschichte, Gedächtnisschrift für G. von 
Below (1928), S. 75 ff., A. Hessel, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter 
König Albrecht I. (1931), besonders S. 109ff. Als bezeichnend für die An- 
sicht, die im allgemeinen außerhalb der Spezialliteratur herrscht, kann man 
vielleicht den Satz aus D. Schäfers deutscher Geschichte 1, 8. Auflage (1921), 
S 365 anführen, Albrecht habe sich dem Papst in aller Form unterworfen. — 
Die Literatur über den Vertrag von 1303 ist sehr umfangreich, und ich 
kann mich aus Gründen der Raumersparnis hier und im folgenden nur mit 
einem Teil von ihr auseinandersetzen. Es handelt sich dabei für mich 
weniger darum, die Bedeutung, die dem Vertrag in dem System der mittel- 
alterlichen Welt- und Staatsanschauung zukommt (sie hat vor allem Baeth- 
gen eindringlich besprochen), als seine politische Bedeutung zu untersuchen. 
1) Vgl. M. G. Const. 4, Nr.9 und 10, S.8 ff. 

®%) Vgl. Hessel, S. 112 ff. 
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in dem Bonifaz zu der Wahl und dem Recht Albrechts prinzipiell 
Stellung nimmt!), und wir wissen, daß er den Standpunkt, den er 
da vertritt, von Anfang an vertreten hat?). In dem Schreiben ist 
ausgedrückt, daß der Kurie die Prüfung der deutschen Königs- 
wahl, ihres Verfahrens und ihrer Rechtmäßigkeit, und weiter die 
Prüfung der Eignung des Gewählten zustehe. Solange nicht auf 
Grund dieser Prüfungen die, Approbation des Gewählten durch 
den Papst ausgesprochen sei, sei er nicht König®). Bonifaz ver- 
focht damit den Approbationsanspruch, den der Apostolische 
Stuhl seit langem und mit verschärftem Nachdruck seit der Zeit 
Innozenz’ III. vertreten hatte, in der schroffsten und weitgehend- 
sten Form. Nicht bloß die Regierungsrechte im Imperium, in 
Burgund und Italien, wie eine mildere Theorie annahm), sondern 
auch alle königlichen Rechte in Deutschland selbst sollten dem 
 Nichtapprobierten versagt bleiben®). Da Bonifaz ebensowenig 
wie den von den Kurfürsten erbetenen favor die (nicht erbetene) 


M) Vgl. Const. 4, Nr. 109, S. 86ff. 

#) Vgl. Hessel, S. 117, und vor allem Niemeier, S. 43 ff. 

%) In dem Schreiben sagt Bonifaz: Nos, ad quos ius et auctoritas examinandı 
dersonam in vegem Romanorum electam ... necnon denuntiatio sew reputatio 
ydoneitatis persone vel forme et nominatio vegia seu ratione indignitatis Der- 
sone vel forme reprobatio pertinere noscuntur ..., und er wirft Albrecht vor, 
daßer a prefata sede nec approbatione nec regia nominatione obtentis et nichilo- 
nimus de facto ut Romanorum rex maxime in Germanie partibus adminisirare 
presumpsit. Vgl. dazu auch seinen Brief an den Bischof von Florenz vom 
15. Mai 1300, Const. 4, Nr. 108, S. 84 ff., in dem gesagt wird, daß das 
Imperium vakant sei, da die Kurie den Herzog Albrecht noch nicht als 
römischen König zugelassen oder approbiert habe. 

4) Vgl. dazu besonders F. Kern, Die Reichsgewalt des deutschen Königs 
nach dem Interregnum, HZ. 106 (1911), S. 39ff., bes. S. 60ff.; auch W. 
Neumann, Die deatschen Königswahlen und der päpstliche Machtanspruch 
während des Interregnums (1921), S. 84 ff. 


%) Man vertritt zwar mitunter die Ansicht, Bonifaz habe Albrecht vor der 
Approbation nur die Rechte eines Rex Romauorum, d.h. die Rechte am 
Imperium, bestritten, ihm aber dabei doch gewisse Herrscherrechte in 
Deutschland, die Rechte eines Rex Alemanniae lassen wollen; vgl. etwa 
Moeller, S.6f. Aber die in Anm. 3 mitgeteilten Worte des Papstes sowie die 
Tatsache, daß er Albrecht konsequent dwx Ausiriae, nicht etwa in Roma- 
norum vegem elecius nennt, beweisen wohl zur Genüge, daß er dem Habs- 
burger jede Regierungsgewalt abstritt. Wenn Kern a. a. O., S. 84 f., meint, 
daß wenigstens ein rechtmäßig gewählter deutscher König nach Ansicht 
des Papstes auch ohne Approbation in Deutschland herrschberechtigt sei, 
so läßt sich das nicht beweisen. Es würde auch, wie Kern selbst betont, 
nichts daran ändern, daß Bonifaz die Prüfung der deutschen Wahl bean- 
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Approbation erteilte, so war nach seiner Anschauung das er. 
tum Albrechts nicht vorhanden. 


In Deutschland hat man an den nelgibendeii Stellen be- 
kanntlich den Approbationsanspruch der Päpste niemals restlos 
anerkannt. Insbesondere hatten die Wähler Albrechts nach der 
Wahl sich gegen die kurialen Forderungen ablehnend verhalten, 
wie in ihrer Bitte an Bonifaz um /avor, nicht um Approbation, 
zum Ausdruck kam!). Und dieselbe Haltung nahm Albrecht ein: 
er ging über die päpstlichen Ansprüche hinweg und betrachtete 
sich als rechtmäßigen deutschen König, der nicht bloß die könig- 
lichen, sondern auch die kaiserlichen Rechte im Regnum und 
Imperium wahrzunehmen hatte?). 


Als fast hundert Jahre früher Innozenz III. ähnliche An- 
sprüche wie jetzt Bonifaz gegenüber dem deutschen Königtum 
und der deutschen Königswahl erhoben hatte, hatten sich König 
und Fürsten in dem scharfen Protest von Speyer vereinigt; und 
als Bonifaz einige Jahre nach dem Angriff auf Albrecht Forde- 
rungen, die die Souveränität der französischen Krone berührten, 
an Frankreich stellte, da erfolgte die stürmische und erfolgreiche 
Abwehr und der Gegenangriff gegen die Kurie unter Philipp det 
Schönen und Wilhelm von Nogaret. In Deutschland ist es untet 


Albrecht I. zu einem offenen Konflikt mit dem Papsttum nicht 
gekommen; man stand sich gewissermaßen bewaffnet gegenüber, 
man hatte sich den Krieg erklärt, aber man begann ihn nicht. 
Bonifaz verneinte das Recht des Königs, Albrecht verneinte den 
Anspruch und den Einspruch des Papstes, ohne daß es darüber zu 


sprucht, und ebensowenig daran, daß vor dieser Prüfung der Gewählte über- 
haupt keine Regierungsrechte haben sollte. 


1) Dabei muß man freilich bedenken, daß man an der Kurie allmählich 
ganz konsequent versuchte, dem Terminus favor eine ähnliche Bedeutung 
beizulegen, die der Approbation; vgl. dazu etwa Const. 4, Nr. 108, wo Boni- 
faz den Albrecht nicht erteilten favor mit als Argument für die Vakanz 
des Imperiums anführt. Ähnliche Ansichten hatte er schon früher Adolf 
von Nassau gegenüber zum Ausdruck gebracht. 


2) Hessel meint S. 113, Albrecht habe 1298 nur im Namen seiner Wähler 
das päpstliche Approbationsrecht bestritten, ihm persönlich sei an den An- 
sprüchen der Kurfürsten nichts gelegen gewesen. Dafür fehlt jeder Beweis. 
Der päpstliche Approbationsanspruch berührte nicht nur die Stellung der 
Kurfürsten, sondern auch die des Königs sehr empfindlich. Später hat 
jedenfalls Albrecht, wie wir sehen werden, za einer Zeit, da er nicht mehr 
die geringste Rücksicht auf die Kurfürsten zu nehmen brauchte, weiter die 
päpstlichen Ansprüche abgelehnt. 





Tr 
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einem eigentlichen Kampfe kam!). Der Habsburger begab sich 
—iohne Protest und stillschweigend — auf den Weg der diploma- 
tischen Auseinandersetzung,; der schließlich mit der friedlichen 
Einigung vom April 1303 endete. 

Der deutsche König war der Kurie gegenüber kriegsscheu. 
Die Gründe dafür sind nur zu verständlich. 

Seit hundert Jahren hatte sich in Deutschland gegen den 
Willen des Papstes kein König durchzusetzen vermocht. Die Ab- 
setzung Friedrichs II. durch Innozenz IV. war zu einem Präzedenz- 
fall 'geworden, der sozusagen in das deutsche Staatsrecht aufge- 
nommen war. Die beiden Könige des Interregnums hatten sich in 
einem nie beendeten Prozesse vor der Kurie um die deutsche Krone 
gestritten. Albrechts Vater, König Rudolf, war mit dem Willen 
des Papstes zum Königtum aufgestiegen, und er hatte sich vor 
. einer ernsthaften Opposition gegen ihn stets gehütet. Es war nicht 
anders: der Zusammenbruch der deutschen Königsmacht unter 
den Hohenstaufen bestimmte die Geschichte und die Politik der 
fölgenden Zeit. Nach dem tatsächlichen Aufhören der deutschen 
Herrschaft in Italien war die Kurie von Deutschland her immer 
schwerer angreifbar geworden: Dagegen hatte sie ihre Positionen 
in alle Verästelungen des deutschen Staatslebens vorgeschoben; 
fäst überall hatte sie die Möglichkeit, die Reichsregierung zu 
treffen und ihr Schwierigkeiten zu bereiten. Die deutsche Krone, 
im Inland und Ausland mit Hemmungen und Gefahren aller Art 
ringend, konnte sich der. Belastung einer neuen Kraftprobe mit 
dem Papsttum kaum aussetzen; im Gegenteil, sie brauchte den 
Papst überall, sei es bei der Gewinnung der Kaiserkrone oder be 
einer Auseinandersetzung mit den Fürsten und Kurfürsten, sei es 
in Italien oder an der deutsch-französischen Grenze. Gewiß, einige 
Jahrzehnte später hat der Kampf Ludwigs des Bayern gegen die 
Päpste gezeigt, daß man einen solchen Kampf trotz allem zu über- 
stehen vermochte. Aber einmal waren damals die weltanschau- 
lichen und politischen Voraussetzungen wesentlich andere und für 
Deutschland günstigere als zu Ende des dreizehnten oder zu 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts. Und andererseits hat gerade 
dieser Kampf gezeigt, daß die Krone in ihm wenig zu gewinnen 
und viel zu verlieren hatte. Jedenfalls ist es bezeichnend für das 
Verhältnis zwischen Deutschland und dem Lateran im späteren 


®) Noch 1301 drohte Bonifaz bloß, die Untertanen des Königs von ihren 
Eiden zu lösen (vgl. weiter unten $. 465), ausgeführt hat er die Drohung nie. 
Albrecht aber ist nach allem, was wir wissen, gegen Bonifaz GRTEREODER nicht 
feindlich vorgegangen. 
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Mittelalter, daß die beiden klügsten Politiker, die damals den 
deutschen Thron innegehabt haben, Albrecht I. und Karl IV, 
einem offenen Konflikt mit der Kurie stets so weit wie möglich 
aus dem Wege gegangen sind. 

Aber nicht bloß aus diesen allgemeinen Gründen war Albrecht 
auf eine friedliche Verständigung mit dem Papsttum hingewiesen, 
Er hatte den deutschen Thron mit der Schlacht von Göllheim und 
dem Tode Adolfs von Nassau gewonnen. Der Schatten seines Vor- 
gängers hat ihn in den ersten Jahren seiner Regierung nicht ver- 
lassen. Freilich war vor der Göllheimer Schlacht Adolf von den 
Kurfürsten abgesetzt und Albrecht zum König gewählt worden, 
Aber wie fragwürdig dem neuen Herrscher selbst dieses Verfahren 
erschien und wie wenig er diese Wahl als Basis seines Königtums 
betrachtete, ergibt sich daraus, daß er sich nach dem Fall Adolis 
noch einmal wählen ließ. Mochte auch diese zweite Wahl — voll 
zogen, da der Thron vakant war — formal unanfechtbar sein, in 
dem Augenblick, in dem man die Rechtskraft der ersten Wahl in 
Frage stellte, war Albrecht in Gefahr, als Empörer gegen die 
Majestät und als Thronräuber dazustehen. Die Art seiner Er- 
hebung drückte dem Papst eine furchtbare Waffe gegen ihn in die 
Hand. So zweifelhaft rechtlich gesehen die kurialen Approbations- 
ansprüche sein mochten, wenn Bonifaz in seiner Eigenschaft als 
geistliches Haupt der Christenheit als Rächer Adolfs von Nassau 
auftrat, so war dasgöttliche und menschliche Recht auf seiner Seite, 

Aber noch mehr. Jede Opposition, die sich innerhalb oder 
außerhalb der deutschen Grenzen gegen Albrecht erhob, konnte in 
der Gewalttat, mit der er sich den Weg zum Thron gebahnt hatte, 
ihr Stichwort und ihren Vorwand finden : das Schwert, das er gegen 
Adolf erhoben, rechtfertigte jedes Schwert, das sich gegen ihn 
selbst erhob. Wie schwer diese Gefahr war und wie nahe sie stand, 
zeigt die Tatsache, daß die rheinischen Kurfürsten, als sie sich ein 
paar Jahre später gegen Albrecht empörten, seine Empörung 
gegen Adolf (an der sie doch selbst beteiligt gewesen waren) zum 
Vorwand nahmen und ihm darum den Prozeß machen wollten. 

Nach alledem handelte es sich für Albrecht nicht bloß darum, 
einen Zusammenstoß mit der Kurie möglichst zu vermeiden. Die 
Kurie konnte das Unrecht, das bei seiner Erhebung im Spiel ge- 
wesen war, nicht bloß als Waffe gegen ihn verwenden, sie konnte 
es auch tilgen!). Der Papst, als Haupt der Kirche, mit der Macht 
zu lösen und zu binden, konnte für die Gewalttat des Habsburgers 
vor aller Welt eine moralische Deckung geben. Die Situation 


!) Das hat man natürlich schon oft bemerkt; vgl. etwa Hessel S. 113. 
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ähnelte in mancher Beziehung der, wie sie einst bei der Thronbe- 
steigung Pippins gewesen war, wenn auch ihre weltgeschichtlichen 
Grundlagen und Perspektiven ein kleineres Maß hatten. Wie 751 
der neue König die höchste geistliche Autorität der Christenheit 
brauchte, um die Revolution gegen die Merowinger zu sanktio- 
nieren, so brauchte sie jetzt auch Albrecht, um seinen Thronraub 
zu rechtfertigen. 

Die Schwierigkeit der Lage bestand danach darin, daß über 
die Art der Anerkennung, die Albrecht zu erteilen war, an der 
Kurie und in Deutschland die Auffassungen auseinandergingen. 
Für Albrecht handelte es sich um eine moralische, für den Papst 
um eine rechtliche Anerkennung. Albrecht wollte sein nach seiner 
und deutscher Auffassung auch ohne päpstliche Zustimmung recht- 
lich gültiges Königtum durch den Papst sozusagen vom Makel der 
Gewalttat befreien lassen; der Papst dagegen wollte von seiner 
“ Prüfung die rechtliche Gültigkeit dieses Königtums überhaupt ab- 
hängig machen. Die Anerkennung seines Approbationsrechtes war 
für ihn eine Bedingung für Albrechts Anerkennung. Da Albrecht 
der Verlangende, Bonifaz der Gebende war, so war er in der Lage, 


Bedingungen zu stellen ; und es ist nicht bei jener einen Bedingung 
geblieben. 


3. 

Zwischen Albrecht und der Kurie sind in den Jahren von 
1298 bis 1303 viele (uns bekannte und vermutlich auch unbekannte) 
Gesandtschaften und Briefe gewechselt worden!). Über das, was 
dabei nach der Ablehnung von Albrechts Königtum durch Bonifaz 
im einzelnen verhandelt worden ist, sind wir nur unvollständig 
unterrichtet. Nur zwei Stationen auf dem Wege, den die Aus- 
einandersetzung nahm, vermögen wir deutlicher zu erkennen: 
einen Vorschlag des Laterans aus dem Jahre 1300 und einen neuen 
Vorschlag von 1301, auf den Albrecht 1302 antwortete. 

Als im Frühjahr 1300 eine Gesandtschaft des Habsburgers in 
Rom weilte, stellte der Papst die Forderung, das Reich solle 
Toskana an die Kurie abtreten?). Am 13. Mai erließ er dann 
Schreiben an die Kurfürsten, in denen er diese Forderung wieder- 
holte und von ihnen verlangte, der Abtretung des Landes durch 
Albrecht zuzustimmen. Außerdem wurde ein Formular an den 
König geschickt, in dem der Wortlaut der auszustellenden Schen- 
kungsurkunde vorgezeichnet war?). 


1) Vgl. dazu Hessel, S. 112 ff., und vor allem Niemeier, S. 43 ff. 
#) Vgl. Hessel, S. 115 f. 
%). Vgl. Const. 4, Nr. 105, S. 80 f., und Nr. 107, S. 82 ff. 
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"Aber es handelte sich in den päpstlichen Schreiben nicht bloß 
um die Abtretung Toskanas. Der Papst erhob in seinen Briefen 
an die Kurfürsten auch theoretische Forderungen. Er schrieb, 
daß das Imperium zur Zeit Karls des Großen durch die Kurie von 
den Griechen auf die Deutschen übertragen worden sei, daß den 
Papst das Kurfürstenkolleg eingesetzt habe, daß das weltliche 
Schwert den römischen Königen und Kaisern von ihm übergeben 
sei, und daß alle Rechte und Besitzungen des Imperiums aus seiner 
Verleihung herrührten. Aus diesem zuletzt erwähnten Satze 
folgerte Bonifaz dann auch das Recht, Toskana, wie alle anderen 
Güter des Reiches, aus eigener Machtvollkommenheit wieder an 
die Kurie zurückzunehmen; wenn er trotzdem die Zustimmung 
der Kurfürsten nachsuche, so geschehe es nur, um ihren guten 
Willen zu prüfen. Alle jene Thesen der päpstlichen Briefe finden 
sich nun auch in dem Formular, das Albrecht zur Ausfertigung 
übersandt ward; sie wurden also dem König zur Anerkennung vor- 
gelegt'). 

Diese Thesen stellten bekanntlich nicht gerade Neuigkeiten 
dar, sie alle waren altes Rüstzeug der kurialen Theorie und Publi- 
zistik. Vor allem aber: einen Teil von ihnen hatte man in Deutsch- 
land bereits früher anerkannt. Ganz abgesehen davon, daß man 
die Thesen von der Translatio imperii und der Einsetzung des 
Kurfürstenkollegs durch das Papsttum so gut wie allgemein als 
historisch feststehende Tatsachen betrachtete — beide Sätze 
waren zur Zeit Rudolfs von Habsburg von den Kurfürsten oder 
vom König ausdrücklich akzeptiert worden?). Und wenn auch 
nicht gerade die Lehre von der Übertragung des weltlichen 
Schwertes, so war doch die ihr gleichartige Theorie von den beiden 
Lumina, dem Kaiser als Mond, der sein Licht von der Sonne, dem 
Papst, empfange, zur Zeit Rudolfs gleichfalls offiziell von der 
deutschen Reichsregierung übernommen worden?). Neu an den 


i) Freilich macht sich dabei ein Unterschied bemerkbar, der vielleicht nicht 
ganz unwesentlich ist; während es in dem Schreiben an die Kurfürsten heißt, 
daß die Romanorum rveges et imperatores die gladii potestas vom Papste 
hätten, wird das in dem Formular für Albrecht von allen Königen und 
Kaisern gesagt: der Anspruch erscheint also verallgemeinert, was. zugleich, 
vom. deutschen Standpunkt aus gesehen, eine Abschwächung bedeutet. 
Freilich war äuch schon in dem Brief an die Kurfürsten davon die Rede, 
daß der Apostolische Stuhl über alle Könige und Reiche gesetzt sei; vgl: 
dazu unten S. 482. 

®%) Vgl. Const. 3, Nr. 222, S. 267, und Nr. 225, S. 213. 

®) Vgl. Const. 3, Nr. 225, wo es vom deutschen König heißt, er sei iind 
luminare minus... Der luminare maius, Christi vicarium, illustratum. Weite 


BesIE ESBEFREBSE SE TIRTER 


=> 
iR 


s>gren 12-7: 





Das Bündnis Albrechis I.,mit Bonifaz VIII. 465 


en des Papstes vom ı3. Mai 1300 war danach also 
lediglich die Forderung der Abtretung Toskanas und die Behaup- 
tung, daß alle Rechte und Güter des Reiches aus Schenkungen der. 
Kurie. herrührten. 

'"; Welche Bedeutung diese Forderungen für die Anerkennung 
oder Nichtanerkennung Albrechts haben sollten, hat Bonifaz in 
seinen Schreiben nicht ausdrücklich gesagt. Albrecht wird darin 
nach wie vor als Herzog von Österreich bezeichnet. Aber man 
kann doch zwischen den Zeilen der päpstlichen Schriftstücke 
lesen, daß die Konzessionen, die sie verlangten, die Vorbedingung 
oder doch eine Vorbedingung für seine Anerkennung sein sollten, 
wenn von Albrechts status die Rede ist, in quo est vel in quovis in 
fuurum statu fuerit!). 

Wie auf diese päpstlichen Vorschläge hin die Verhandlungen 
im einzelnen weiter gingen, wissen wir nicht. Ein Ausgleich kam 
jedenfalls nicht zustande?). 

Als sich Albrecht ein Jahr später im offenen Krieg mit den 
rheinischen Kurfürsten befand, trat Bonifaz mit seinem zweiten 
Versuch hervor, über den wir genauer orientiert sind. Er richtete 
am 13. April 1301 ein Schreiben an die drei rheinischen Erz- 
Bischöfe?) Darin forderte er sie auf, Albrecht, qui pro Romanorum 
rege se gerit, eine Vorladung zu übermitteln, nach der er sich wegen 
des Majestätsverbrechens an Adolf von Nassau und wegen Ver- 
folgung der Kirche zu’ verantworten habe. Wenn das nieht ge- 
schehe, so werde er seine Untertanen von allen Eiden entbinden 
und spiritwaliter und temporaliter gegen ihn vorgehen. Die recht- 
liche Grundlage, die der Papst dieser Forderung gab, kennen wir 


heißt es dann vom König: hic est, qui materialem gladium ad ipsius nutum 
exculit et converit, ui eius Dresidio pastorum pastor adiutus oves sibi credılas 
spiritmali gladio protegendo communiat, temporali refrenet et corrigat... Wenn 
abch ‚nicht wörtlich, sachlich war damit doch die kuriale Zweischwerter- 
theorie anerkannt. 

1) Const. 4, S. 81. Daß sie die einzige Vorbedingung bilden sollten, ist aber 
keineswegs gesagt. 

#) Hessel meint S. 117, wenn Toskana nicht abgetreten wurde, so sei das 
ein. Verdienst der Kurfürsten gewesen, die die Reichsgrenzen schützen 
wollten, während Albrecht „solche prinzipielle Bedenken schwerlich be- 
stimmt ‚haben‘; er sei bei seiner Ablehnung nur durch die Rücksicht auf 
die Kurfürsten geleitet worden. Auch dafür fehlt jeder Beweis. Tatsäch- 
lich hat ‚Albrecht später, als er auf die Kurfürsten sicher keine Rücksicht 
mehr zu:nehmen brauchte, ganz ähnlich, wie er in der Frage des päpstlichen 
Approbationsanspruches verfuhr, auch die Abtretung von Toskana abgelehnt. 
®) Vgl:Const. 4, Nr. 109, S. 86. 
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schon: es ist der Approbationsanspruch, der hier ausführlich er- 
hoben wird, der Anspruch, nach dem der Kurie die Prüfung so- 
wohl der deutschen Wahl wie des Gewählten zustand. 

Nach der Niederwerfung der Kurfürsten schickte Albrecht 
eine Gesandtschaft nach Rom. Sie überbrachte ein Recht- 
fertigungsschreiben des Königs, das vom 27. März 1302 da- 
tiert ist!). 

Albrecht gibt in diesem Schreiben eine ausführliche Dar- 
stellung seines Kampfes gegen Adolf von Nassau, in der er unter 
geschickter Entstellung der tatsächlichen Vorgänge (was uns hier 
nicht weiter interessiert) seine gänzliche Unschuld am Sturz und 
Tod König Adolfs nachweist; den Vorwurf des Crimen laesae 
maiestatis weist er ausdrücklich zurück. Sodann erklärt er seine 
völlige Unschuld an irgendwelchen Verfolgungen der Kirche. 

Es ist danach keine ° ge, daß der Habsburger tatsächlich 
auf die Vorwürfe und Anschuldigungen des Papstes, wie es Boni- 
faz am 13. April 1301 verlangt hatte, antwortete und sich recht- 
fertigte. Aber es ist andererseits auch keine Frage, daß er die 
rechtlichen Ansprüche der Kurie, die staatsrechtliche Basis, von 
der aus sie ihre Forderungen stellte, in keiner Weise anerkannte, 
Schon allein, daß er sich in seinem Schreiben (wie stets) rex 
Romanorum nannte, bedeutete eine stillschweigende Zurück- 
weisung des päpstlichen Standpunktes, der in ihm nur den dwx 
Austriae oder den, qui pro Romanorum rege se gerit, sehen wollte. 
Und weiter. Die päpstliche Vorladung wird in dem offiziellen Recht- 
fertigungsschreiben völlig mit Stillschweigen übergangen?). Nicht 
sie wird als Veranlassung von Albrechts Schreiben angegeben, 
sondern der Wunsch des Königs, gewisse ungünstige Gerüchte, die 
über ihn verbreitet sind, zu zerstreuen. Dementsprechend wendet 
sich die indem Brief niedergelegte Erklärung und Rechtfertigung 
auch ausdrücklich nicht an den Papst allein, sondern außer an ihn 
an alle Könige und Fürsten, an die ganze Christenheit. Am Schluß 
des Schreibens zeigt Albrecht der Kurie seine Königswahl durch 
die Kurfürsten an und sagt kurz und bündig: regnum et regiminis 


1) Vgl. Const. 4, Nr. 116, S. 92. 

2) In dem Beglaubigungsschreiben der königlichen Gesandten für den 
Papst, Const. 4, Nr. ı15, S. gr f., wird sie erwähnt, aber entscheidend ist 
eben, daß von ihr in dem offiziellen Rechtfertigungsschreiben nicht die 
Rede ist. Und es ist doch auch bezeichnend, daß in dem Beglaubigungs- 
schreiben von einer Vorladung nur wegen Kirchenverfolgung die Rede ist; 
das Crimen laesae maiestatis, das Bonifaz Albrecht vorgeworfen hatte, 
wird hier unter dem unschuldigen Wort et alia verborgen. Es ist klar, 
Albrecht will höchstens den geistlichen Richter im Papst anerkennen. 
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curam suscepimus. Dann bittet er den Papst um /avor; d.h. er 
beharrt auf dem seit 1298 eingenommenen Standpunkt und ver- 
neint die staatsrechtliche Notwendigkeit der Approbation!). Die 
Ansprüche des Laterans werden an dieser Stelle wie in dem ganzen 
Schreiben so behandelt, als wenn sie überhaupt nicht existierten. 
Deutlicher konnte wohl der Papst als Richter über die deutsche 
Königswahl nicht abgelehnt werden. 

Den Gesandten, die das Rechtfertigungsschreiben überbrach- 
ten, gab Albrecht, wie er selbst Bonifaz mitteilt, die Weisung, 
den Ausgleich mit der Kurie absgque dimembracione imperii herbei- 
zuführen?). Damit waren auch päpstliche Forderungen, die die 
Abtretung von Reichsgebiet, also in erster Linie von Toskana, 
verlangten, unzweideutig zurückgewiesen?). Der König zeigte 
weder gegenüber den Vorschlägen des Papstes von 1300 noch 
gegenüber denen von 1301 irgendwelches Entgegenkommen. 


4. 

. Albrecht hat den Handschuh, den ihm Bonifaz alsbald nach 
seiner Thronbesteigung hingeworfen hatte, nicht aufgehoben ; aber 
ebensowenig hat er, wie sich uns bisher gezeigt hat, bis zum Jahre 
1302 vor der Kurie kapituliert. Wie es kam, daß er einen Kampf 
mit dem Papsttum nach Möglichkeit zu vermeiden trachtete, 
haben wir gesehen. Wie aber kam es, daß auch Bonifaz bis zum 


4) Daß Albrecht hier den päpstlichen Approbationsanspruch zurückweist, 
betonen bereits Engelmann, S.67, Doenitz, S. 50, und auch Krammer, 
$.201. Hessel, S. 121, Anm. 75, bestreitet, daß Albrecht 1302 den päpst- 
lichen Anspruch übergangen habe; Bonifaz habe 1301 nur Rechtfertigung 
wegen der Vergehen gegen Adolf gefordert, und es sei „schwerlich denkbar, 
daß Albrecht, der 1303 zu jedem Zugeständnis an Rom sich bereit zeigte, 
ein Jahr zuvor anders gedacht und gehandelt hätte‘. Aber einmal hatte 
Bonifaz die Approbation 1301 ausdrücklich als Vorbedingung für Albrechts 
Königtum erklärt; wenn Albrecht 1302 nur um favor bat, so wies er die 
Ansicht des Papstes zurück; und die Meinung, daß Albrecht 1303 zu jedem 
Zugeständnis bereit gewesen sei, ist, wie sich unten zeigen wird, in keiner 
Weise richtig. 

#) Vgl. Const. 4, Nr. 114, S. 90f. 

#) Vgl. dazu auch Renken, S. 13 f., vor allem Hauck, S. 467, Anm. 6. Wenn 
Hessel, S. 120, Anm. 74, meint, der Wendung absque dimembracione imperüi 
komme deshalb keine besondere Bedeutung zu, weil sich die gleiche Wendung 
schon einmal in einem Diplom Rudolfs findet, an das Albrechts Brief auch 
sonst Anklänge zeigt, so verstehe ich das nicht; mit diesem Argument 
köhnte man fast alle politischen Meinungsäußerungen des Mittelalters für 
belanglos erklären. Zu dem ungünstigen Urteil Hessels über Albrechts 
Verhalten in der toskanischen Frage vgl. auch oben $. 465, Anm. 2. 
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Jahre 1302 über Drohungen und Forderungen nicht .hinausge-, 
kommen ist, und daß er nicht die Konsequenzen aus seiner Kriegs- 
erklärung von 1298 zog, obgleich doch seine Verhandlungen mit 
dem Habsburger vier Jahre hindurch nicht fortschritten und er, 
nicht ein wesentliches Zugeständnis von ihm gewann ? 

Für das abwartende Verhalten des Papstes sind zweifellos 
sehr viele Gründe maßgebend gewesen. Sehr bedeutungsvoll war 
z. B. sicher die Tatsache, daß er sich mit den Kurfürsten über 
seine Forderungen an Albrecht nicht einigen konnte!), und daß 
also trotz ihrer gemeinsamen Gegnerschaft keine gemeinsame 
Front gegen den König zustande kam. Aber uns interessiert hier 
etwas anderes. 

Im Herbst des Jahres 1299 hat Albrecht bekanntlich zu 
Quatrevaux mit dem französischen König Philipp dem ‚Schönen; 
mit dem er schon vor seiner Thronbesteigung in guten Beziehungen 
gestanden hatte, einen Freundschafts- und Bündnisvertrag abge- 
schlossen?). Wenn mit diesem Vertrag auch auf dem Papier alle 
Reichsrechte gewahrt und von Philipp garantiert wurden, prak- 
tisch ließ Albrecht dem Capetinger bei seinen Expansionsbestre- 
bungen an der deutschen Westgrenze freie Hand. Man weiß, daß 
der Habsburger als Gegenleistung die wohlwollende Neutralität 
des französischen Königs für die Auseinandersetzung mit den 
rheinischen Kurfürsten erhielt.. Noch wichtiger aber dürfte die 
Einigung mit Philipp für das Verhältnis Albrechts zur Kurie ge- 
wesen sein. 

In seinen früheren Kämpfen mit den deutschen Königen hatte 
das Papsttum an Frankreich fast stets einen Rückhalt gefunden; 
der Sieg über das- Kaisertum war sehr wesentlich durch diesen 
Rückhalt bedingt gewesen. Das Zusammengehen Frankreichs mit 
der. Kurie war geradezu:zu einer historischen und politischen 
Tradition geworden, die sich noch in der Zeit Rudolfs von Habs- 
burg bewährt hatte. Gewiß, unter Philipp dem Schönen trat mehr 
und mehr eine tiefgehende Spannung zutage, die schließlich zum 
offenen Bruch geführt hat, und wir sind vielleicht geneigt, in der 
Entwicklung, die zu der Katastrophe von Anagni drängte, eine 
unausweichliche geschichtliche Notwendigkeit zu sehen. Sie ist 


es schwerlich gewesen. Und selbst, wenn man meinen wollte, daß 
sich eine feindliche Auseinandersetzung zwischen Rom und Frank- 


I) Die:Kurfürsten hatten weder ein Interesse daran, den päpstlichen Appre- 


bationsansprüchen, die ihr eigenes Wahlrecht schmälerten, noch daran, der 
Abtretung Toskanas zuzustimmen. 
2) Vgl. Hessel, S. 74 ff. i 
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reich auf die Dauer nicht umgehen ließ, daß der Konflikt so rasch 
und-radikal eintrat, wie es geschah, ließ sich, weder voraussehen, 
noch war es unvermeidlich. In den Jahren um 1299 waren jeden- 
falls die Beziehungen zwischen Philipp und Bonifaz nicht gerade- 
zu. unfreundlich, und: bei der sprunghaften Politik des Papstes 
mußte man durchaus mit der Möglichkeit rechnen, daß die Kurie, 
so gut wie sie seit 1301 tatsächlich zum Kampf mit Frankreich 
trieb, eine Versöhnung in die Wege leitete. Nun befand sich beim 
Tode Adolfs von Nassau das deutsche Reich im offenen Krieg 
mit. Frankreich. Was lag näher als die Möglichkeit, daß eine Aus- 
söhnung zwischen Philipp und Bonifaz auf Kosten des Reiches 
zustande kam, daß die beiden Mächte sich in der gemeinsamen 
Feindschaft gegen das Reichsoberhaupt. zusammenfanden ? In- 
dem Albrecht sich mit Frankreich einigte, begegnete er dieser 
Gefahr: er zog den französischen König auf seine Seite und fort 
vom Papsttum. 

Während Bonifaz ihm die Anerkennung verweigerte, erlangte 
Albrecht in dem Bündnis mit Frankreich die Anerkennung seines 
Königtums durch den stärksten Staat des Abendlandes. Viel- 
leicht hat in den Verhandlungen mit Philipp dem Schönen der 
Plan einer habsburgischen Erbmonarchie in Deutschland eine 
Rolle gespielt!). Jedenfalls wurde der Capetinger durch die Ver- 
mählung seiner Schwester mit dem ältesten Sohn Albrechts an 
dem Bestand der habsburgischen Dynastie oder doch wenigstens 
an der Festigung von Albrechts Thron interessiert. Sicher hat 
der deutsche König eine französische Intervention bei der Kurie 
zu seinen Gunsten gewünscht und auch erreicht: Im Frühjahr 
1300 sind deutsche und französische Gesandte gemeinsam in Rom 
erschienen?). Und wenn auch ein Einlenken des Papstes nicht 
erlangt wurde, der Druck des deutsch-französischen Bündnisses 
wird doch dazu beigetragen haben, ihn in den ersten Jahren nach 


Albrechts Thronbesteigung von energischeren Schritten gegen den 
Habsburger zurückzuhalten?). 


In den eben skizzierten Verhältnissen kündigt sich dann aber 
im Jahre 1302 deutlich eine Wandlung an. 


5. 
Albrecht hat, als er am 27. März 1302 die bisherigen Forde- 
rungen der Kurie ablehnte, ihr eine eigentümliche Entschädigung 


1) Vgl. dazu vor allem A. Busson, Die Idee des deutschen Erbreichs und die 
ersten Habsburger, Sitzungsber. der Wiener Akademie 88 (1878), S. 698 ff. 
2) Vgl. Hessel, S. 115. 

®) Das hat man schon öfter bemerkt; vgl. etwa Lindner, S. 136. 
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geboten. Die Gesandtschaft, die sein Rechtfertigungsschreiben 
‚nach Rom brachte, überbrachte noch ein anderes Schreiben des 
Königs!). Darin schlug er dem Papste vor, es solle unio et con- 
cordia zwischen ihnen für alle Zeiten bestehen; er bot ihm seine 
Dienste, wenn nötig in eigener Person, contra hostes et rebelles 
ecclesiae an, und er erklärte, er sei bereit, die Güter und Rechte 
der Kirche zu schützen und sie, soweit es ihm möglich sei und das 
Reich dadurch nicht geschädigt werde, zu erweitern und zu er- 
höhen: der vom Papst erbetene favor, d.h. die Anerkennung des 
Habsburgers, sollte mit einem allgemeinen Hilfeversprechen an 
die Kurie bezahlt werden. 

Was hatte dieser Vorschlag zu bedeuten ? 

Seit dem Herbst 1299 hatten sich die Beziehungen zwischen 
Frankreich und der Kurie gründlich verschlechtert. Im Dezember 
1301 hatte Bonifaz die Bulle Ausculta fili erlassen, und drohende 
Antworten kamen aus Frankreich herüber; der offene Konflikt 
war im Ausbrechen. Andererseits war der Päpstliche Stuhl wegen 
der Besetzung des ungarischen Thrones in Schwierigkeiten mit 
Böhmen geraten. Im Sommer 1301 hatten die Pfemysliden die 
ungarische Krone gewonnen; Bonifaz versuchte, sie wieder zu 
verdrängen und an ihre Stelle seinen Kandidaten Karl Robert von 
Neapel zu setzen. 

Der Kampf gegen die Pfemysliden mußte den Papst mit 
Albrecht zusammenführen, der nach der Niederwerfung der 
rheinischen Kurfürsten daran ging, das mächtigste Kurfürstenhaus 
im Osten Deutschlands zu demütigen und einen Teil seiner Macht 
an sich zu reißen. Aber nicht bloß das; auch in ihren Beziehungen 
zu Frankreich begegneten sich jetzt die Bestrebungen des Habs- 
burgers und der Kurie. 

Das Bündnis mit Frankreich hatte gehalten, was von ihm zu 
erwarten war; es hatte Albrecht Rückendeckung gegen den Papst 
und die Kurfürsten gewährt. Aber es hatte andererseits das Reich 
beträchtliche Opfer an der Westgrenze gekostet. Je mehr nun 
Albrecht in die Lage kam, seine eigene Machtstellung im Westen 
auszubauen, um so mehr mußte er hier mit seinem bisherigen 
Bundesgenossen zusammenstoßen; die Pläne des Habsburgers 
auf Holland z. B. führten zu einem latenten Konflikt mit Frank- 
reich: das Bündnis lockerte sich. Mit der Unterwerfung der 
rheinischen Kurfürsten aber hatte es seinen Sinn zum großen Teil 
eingebüßt. In dem Augenblick, in dem ein Ausgleich zwischen 


1) Vgl. Const. 4, Nr. 114, $. g0f. 
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Albrecht und der Kurie zustande kam, verlor es noch mehr an 
Daseinsberechtigung. 

Gewiß hat Albrecht, mindestens in den Jahren, um die es 
sich hier handelt, nicht die Absicht gehabt, gegen Frankreich 
aktiv oder gar kriegerisch vorzugehen. Seine Politik wandte sich 
jetzt immer mehr nach dem Osten: in ihrem Mittelpunkt stand 
die Auseinandersetzung mit Böhmen. Aber wohl hatte der König 
das triftigste Interesse an einer Verschärfung des Konfliktes 
zwischen Frankreich und dem Lateran und daran, dem Papst 
in diesem Konflikt seine guten Dienste und sich selbst als Se- 
kundanten erwünscht zu machen. 


Man könnte vielleicht meinen, es hätte den deutschen Be- 
langen entsprochen, im Bunde mit Frankreich die Kurie nieder- 
zuwerfen. Aber so verhält es sich nicht. Es war schon die Rede 
von dem traditionellen Bündnis der französischen Könige und der 
Päpste. Doch es war auf die Dauer nicht beim Bündnis ge- 
blieben. Mit dem Zusammenbruch der Hohenstaufen hatten die 
Capetinger nicht bloß die staufische Stellung in Italien, sondern 
auch ihre Weltgeltung geerbt, und damit war jenes Bündnis ganz 
naturgemäß in Gefahr, zu einer wachsenden Abhängigkeit der 
Kurie von der französischen Krone zu werden, die Deutschland 
vielleicht noch stärker belasten mußte als eine bloße Freundschaft 
der beiden Mächte. Bonifaz versuchte, diese Gefahr zu vereiteln. 
Wenn es in dem darüber ausbrechenden Kampfe zu einem Sieg 
Frankreichs kam, so mußte der Lateran geradezu zu einem Spiel- 
ball der französischen Politik werden!). Ganz abgesehen davon, 
daß, wie oben bemerkt, ein offener Konflikt des deutschen Königs 
mit der Kurie ein bedenkliches Wagnis war und daß er jedenfalls 
für ihn auch im Bunde mit Frankreich ungleich gefährlicher blieb, 
als für den französischen König, hatte Albrecht danach (soviel 
ihm an sich an einer Schwächung der Kurie liegen mußte), ein 
Interesse nicht daran, Frankreich gegen den Papst, sondern um- 
gekehrt, den Papst gegen Frankreich zu stützen. Sein, wie wir 
sahen, altes Bestreben, die beiden Mächte zu trennen, ließ sich 
durch ein Bündnis mit Bonifaz genau so erreichen, wie durch ein 
Bündnis mit Philipp. Vor allem jedoch, in dem Augenblick, in 
dem er gegen Frankreich an die Seite des Papstes trat, war 
für den deutschen König die Position gewonnen, die in der 
europäischen Politik bisher Frankreich zum Schaden Deutsch- 


1) Wie nach der Katastrophe Bonifaz’ VIII. in Anagni bekanntlich tat- 
sächlich geschehen ist. 
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lands innegehabt hatte: er wurde zum Schützer des Heiligen 
Stuhles!). 

Man könnte vermuten, daß sich Albrecht mit dem ‚Angebot, 
die Kurie gegen alle Aufrührer und Feinde, wenn nötig in eigener 
Person, zu unterstützen, völlig der Leitung, sozusagen dem: Winke 
des Papstes ausgeliefert hätte?2). Aber man denke an die Lehns- 
eide, die die Anjous in Neapel der Kurie schwuren — wie wenig 
gefügig haben sie diese Eide gemacht! — oder man denke daran, 
daß einst auch Friedrich Barbarossa im Konstanzer Vertrag von 
1153 versprochen hatte, er wolle den Feinden des Papstes Feind 
sein — und wie wenig hatte das die Selbständigkeit seiner Politik 
beeinträchtigt! 1153 waren sogar die Gegner der Kurie, gegen die 
man sich verbündete, mit Namen genannt worden. Albrecht 
vermied es jetzt, einen Namen zu nennen. Die Frage, wer unter 
den hostes et rebelles ecclesiae zu verstehen war, wann der Bündnis- 
fall wirklich eintrat, war also der Auslegung des vorgeschlagenen 
Vertrages, d. h. der Verhandlung von Fall zu Fall, vorbehalten?). 
Und die Klausel, daß Albrecht nur nach seinem Können der Kurie 
helfen wolle, sowie der Hinweis auf das Reich, das nicht geschädigt 
werden dürfe, bedeuteten doch auch eine nicht unwesentliche 
Einschränkung des Hilfeversprechens. 


Selbstverständlich ist nicht zu bestreiten, daß an sich und 


unter Umständen die Versprechungen Albrechts eine schwere 
Fessel für die deutsche Politik werden konnten. Aber der dehnbare 
Wortlaut des Vertrages sorgte dafür, daß, ob sie es wurden, eine 
Machtfrage blieb; und in dem Augenblick, in dem die Kurie Al- 
brecht anerkannte und seine Unterstützung gegen Frankreich 


1) In der Abwendung Albrechts von Frankreich sieht Hessel, S. 127 ff., 
anscheinend ein schwerwiegendes Zugeständnis des Königs an den Papst; 
ebenso Lindner, S. 250, und Renken, S. 33. Diese Ansicht scheint mir die 
Dinge völlig zu verzeichnen. 

2) So sieht offenbar Hessel, S. 129, bei der Besprechung der Vorgänge von 
1303 die Sachlage an; vgl. dazu weiter unten S. 479f.; bei der Besprechung 
des Angebots von 1302 äußert er sich freilich überhaupt nicht über seine 
Bedeutung. 

®) Das scheint auch Hessel, $. 132, zuzugeben, so ungünstig er sonst Al- 
brechts Verhalten gegen Bonifaz beurteilt. Baethgen, S. 89, meint zwar, 
daß die Kurie selbst entschied, „wer als ihr Feind zu gelten hat‘‘ und daß 
sich Albrecht also mit seinem Versprechen „seiner politischen Autonomie 
weitgehend begeben habe‘. Aber von der selbständigen Entscheidung der 
Kurie steht nichts in dem Vertrag, und warum ich im übrigen Baethgens 
Ansicht nicht für richtig halten kann, sage ich oben im Text. 
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anrief, war die Macht, den Vertrag nach seinem Willen zu inter- 
pretieren, mehr bei Albrecht als bei Bonifaz. 


Es verhielt sich so mit dem Bündnis, das der König ; vor, 


schlug: er hatte im Augenblick seines Abschlusses erreicht, was 
er unbedingt brauchte, die päpstliche Anerkennung; die Kurie 
konnte erst nach seinem Abschluß erreichen, was sie brauchte, die 
deutsche Unterstützung gegen Frankreich. Der Kampf mit Frank- 
reich hatte ihr ihre bisherige Stütze in Europa genommen und ihre 
Lage ungemein erschwert; je heftiger er wurde, um so mehr mußte 
sich zeigen, daß die Kurie Albrechts Hilfe und Bundesgenossen- 
schaft dringender brauchte als er die ihre. Wie die Dinge lagen, 

mußte das dem König die Möglichkeit geben, sich nicht bloß die 
Freiheit des Handelns weitgehend zu wahren, sondern. auch für 
seine Hilfe dem Lateran Bedingungen zu stellen!) ; das Verhältnis 
zwischen König und Papst hatte sich gegen das Jahr 1298 geradezu 
umgekehrt. Es ist nicht nötig zu sagen, was das zu bedeuten hatte. 
Auf allen Gebieten, gegenüber den deutschen Fürsten und Kur- 
fürsten, bei der Besetzung der Bistümer, in der Frage der Kaiser- 
krönung und der Wahl des Nachfolgers, gegenüber dem Inland und 
dem Ausland, überall konnte die ungeheure Stellung, die der 
Papst in Deutschland und der Welt einnahm, dem deutschen 
König zugute kommen — in ähnlichem Maße, wie sie in der voran- 
gehenden Zeit und in den nächsten Jahrzehnten tatsächlich Frank- 
reich zugute gekommen ist. 

Bonıfaz hat im Frühjahr 1302 die Vorschläge Albrechts noch 
nicht angenommen; das Bündnis kam zunächst nicht zustande. 
Aber das Verhältnis zwischen den beiden Mächten besserte sich 
in den folgenden Monaten immer mehr?). Im November 1302 ist 
dann die Bulle Unam sanctam nach Frankreich gegangen: der 


!) Tatsächlich hat ja Albrecht nach dem Abschluß des Vertrages mit der 
Kurie Frankreich gegenüber getan, was er wollte und Philipp nicht ange- 
griffen. Man mag in diesem Zusammenhang auch daran erinnern, daß 
Matthias von Neuenburg erzählt, Albrecht habe als Preis für einen Angriff 
auf Frankreich vom Papst die Zusicherung des Erbrechts der Habsburger 
in Deutschland verlangt. Gleichgültig, was an dieser Nachricht richtig ist, 
in der Auffassung, daß Albrecht in der Lage war, Bonifaz Bedingungen zu 
stellen, scheint mir Matthias recht zu haben. Vgl. auch weiter unten, 
$S 482, Anm. ı. 

%) Vgl. Hessel, S. ı21 f. Freilich scheint vor dem Winter 1302/03 die Span- 
nung zwischen König und Papst nicht wirklich beseitigt zu sein; vgl. den 
Brief des Papstes an den Bischof von Lüttich vom 16. November 1302, 
Const. 4, Nr. 147, S. 119 f., in dem er sich immer noch gegen Albrecht wendet 
und ihn als dwx Austriae bezeichnet; vgl. auch Niemeier, S. 100 ff. 
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offene Kampf brach unwiderruflich aus. Wie weit auf den Gang 
dieser Entwicklung die deutsche Annäherung an die Kurie einge- 
wirkt hat, mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls ist es am 30. April 
1303 zum Ausgleich zwischen Albrecht und Bonifaz gekommen. 
Es ist nun die Frage, was dieser Ausgleich bedeutete. War er das 
Bündnis, wie es Albrecht nach allem, was wir sahen, erstreben 
mußte und erstrebte, oder war er die bedingungslose Unterwerfung 
unter Rom, wie man häufig behauptet hat’? 


6. 


Betrachten wir zunächst die Punkte des Vertrages, in denen 
zu den päpstlichen Forderungen Stellung genommen wird, die 
uns aus den Vorverhandlungen von 1300 bis 1302 bekannt sind. 

Sowohl in seiner Rede im Konsistorium wie in seinen Ur- 
kunden!) hat Bonifaz die Approbation Albrechts ausgesprochen 
und ihm die Kaiserkrone in Aussicht gestellt; außerdem hat er 
erklärt, daß, wenn der Wahl und Erhebung des Königs und seinen 
Regierungsmaßnahmen irgendein Makel anhaften sollte, er ihn 
tilge?). Damit hatte der Papst das Königtum des Habsburgers 
endlich anerkannt, und dieser fand für die Beseitigung Adolfs 
von Nassau bei der Kurie die moralische Deckung, die er brauchte. 
Er hatte erreicht, was er wollte; soweit sich sein Thron mit Hilfe 
des Papsttums überhaupt festigen ließ, war er gefestigt. Freilich 
mag es auf den ersten Blick so aussehen, als wenn damit die An- 
erkennung des päpstlichen Approbationsanspruchs und des 
päpstlichen Rechtes auf Prüfung der deutschen Königswahl ver- 
bunden war?). Dem war aber nicht so. 

Die Kurie hatte sich daran gewöhnt, den deutschen Königen, 
die sie anerkannte, die Anerkennung in der Form der Approbation 
zu erteilen; in dieser Weise war sie z. B. noch Rudolf von Habs- 
burg gegenüber verfahren. Sie tat das, um ihren Rechtsanspruch 
nicht einschlafen zu lassen. Daß diese Übung allein den An- 
spruch nicht zum Recht machte, versteht sich von selbst. So 
wenig wie seine Vorgänger oder wie er selbst in den vorange- 
gangenen Jahren hat nun aber Albrecht im Jahre 1303 den päpst- 


2) Vgl. Const. 4, Nr. 173 ff., S. 138 ff. 

2) Vgl. ebenda. 

®) So wird die Sache sehr oft angesehen, neuerdings von Hessel, S. 121, 
Anm. 75, der sich freilich bei der Besprechung der Approbation im Jahre 
1303 auf die Frage nach ihrer Bedeutung überhaupt nicht einläßt. Die ent- 
gegengesetzte Ansicht findet sich schon etwa bei Lindner, S. 150 f., Doenitz, 
S. 52 f., auch bei Krammer, S. 198 ff. 
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lichen Anspruch akzeptiert. Er bat nicht um die Approbation, 
und er hat nicht für sie gedankt); er hat nirgends eingeräumt, 
daß sie für sein Königtum erforderlich sei, sondern hat sie still- 
schweigend ignoriert. Wohl aber scheint er Bonifaz zu dem Zu- 
geständnis gebracht zu haben, daß die Approbation rechtlich 
nicht notwendig sei, oder doch wenigstens dazu, seine Behauptung, 
daß sie es sei, aufzugeben. Denn in derselben Urkunde des Papstes, 
in der er die Approbation ausspricht, findet sich der Satz, daß 
Albrecht nach seiner Wahl und Krönung die administraiio regia 
ausgeübt habe wie die rechtmäßig gewählten und gekrönten 
Könige?). So unklar die Fassung dieses Satzes sein mag, die bis 
dahin verfochtene Anschauung der Kurie, daß die Vorbedingung 
für den Antritt der königlichen Regierung und die Annahme des 
königlichen Namens die Approbation sei, wird in ihm zum min- 
desten zurückgestellt. Eine ganz ähnliche Behandlung findet 
aber der päpstliche Anspruch, die deutsche Wahl und die Person 
des Gewählten zu prüfen. Albrecht übergeht ihn wie in seinem 
Schreiben vom 27. März 1302 völlig mit Schweigen. Und der 
Papst selbst erhält ihn nicht mehr aufrecht. Von einem grund- 
sätzlichen Recht, Wahl und Gewählten zu prüfen, ist weder in 
seiner Rede noch in seinen Urkunden mehr etwas gesagt. Und wenn 


2) In seinen Urkunden für Bonifaz Const. 4, Nr. 181 und 182, S. 154 ff., 
dankt er in zwar sehr schwülstigen, aber vollkommen nichtssagenden Wen- 
dungen für die ihm erwiesenen Wohltaten. 

®) Vgl. Const. 4, Nr. 174, S. 146: Tu electioni de te facte consentiens fwisti 
more Romanorum regum apud Aquisgranum in Romanorum regem postmodum 
toronatus et deinde fere per quinquennium exercuisti administrationem regiam, 
sicwt predecesores twi legitime ac concorditer in Romanorum reges electi exercere 
solent hactenus, postquam apud dictum locum Aquisgrani, ubi hoc fieri con- 
swevit, coronati fwerunt. Weiter unten, S. 147, heißt es dann über die Appro- 
bation: volentes et statuentes, ut de cetero talis filius rexque Romanorum 
existas in imperatorem ut premittitur promovendus, et quod pro tali ab alüis 
habearis, tibique sicut Romanorum vegi electo legitime et Aquisgrani coronato 
obediri debere ab omnibus et singulis sacro Romano subiectis imperio, sicut 
Dareri solet et debet predecessoribus tuis Romanorum regibus legitime intranti- 
bus et a prejata sede hactenus approbatis. Man könnte aus diesen Erklä- 
rungen als Ansicht des Papstes vielleicht entnehmen, daß mit der Wahl 
und Aachener Krönung dem König erst ein beschränktes Regierungsrecht, 
etwa in Deutschland, mit der Approbation dagegen die Rechte am Imperium 
gegeben sein sollten; vgl. Moeller a.a.O., S. 6f., und oben, S. 459, Anm. 5. 
Auf jeden Fall erscheinen seine Worte gewunden und vieldeutig; aber das 
ist keine Frage, daß in ihnen die früher vertretene Ansicht, Albrecht sei 
öhne Approbation überhaupt nicht König, sondern nur Herzog von Öster 
teich, zurückgenommen wird. 
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er auch von den Anklagen gegen Albrecht::spricht,. die zu ihm 
gedrungen seien, so betont er doch, daß der König unter Erklärung 
seiner Unschuld die misericordia, nicht das iudicium der Kurie 
angerufen .habe!). Danach hat: sich also Albrecht wegen. der 
Vorwürfe, die gegen ihn erhoben wurden, an den Papst als Heiligen 
Vater, als das Haupt der Kirche, und nicht als eine irgendwie 
prüfende, richtende und entscheidende staatsrechtliche. Instanz 
gewandt.. Die Frage, ob der Papst auch als solche zu. fun- 
gieren hatte,:ist mit diesem Vorgehen mindestens nicht bejaht, 
sondern umgangen worden. 

Die. Versuche des Gaetani, die ‚Anerkennung Albrechts als 
Grundlage für eine Verstärkung! der päpstlichen Rechte bei der 
deutschen Königswahl zu verwerten, waren damit. gescheitert. 
Genau so aber sind seine Versuche, bei dieser Gelegenheit Toskana 
zu gewinnen, fehlgeschlagen. Gewiß, Albrecht ist ihm in diesem 
Punkte entgegengekommen. Er versprach dem Papste, in Toskana 
und der Lombardei während der nächsten fünf: Jahre. nur) mit 
seiner Zustimmung einen Reichsvikar einzusetzen und ‚danach 
als Vikare nur ihm unverdächtige Männer zu ernennen?) ‘Aber 
dieses Zugeständnis war recht bedeutungslos; in Norditalien 
hatte der König einstweilen sowieso nur wenig Einfluß, und es 
wäre ihm schwer gefallen, dort selbständig aufzutreten?) ; wenn 
andererseits (wie es mit dem Vorschlag vom 27. März :1302 geplant 
gewesen war) Bonifaz durch den. Vertrag vom 30. April in die Ab- 
hängigkeit von Albrecht geriet, so mußte. der Vorbehalt der 
päpstlichen Zustimmung nur den Wert einer bloßen. Formalität 
haben. Vor allem jedoch, was das Entscheidende war, die Eigen- 
tumsrechte des Reiches an Toskana blieben völlig gewahrt‘). 
Damit steht es denn auch im Zusammenhang, daß Albrecht die 
päpstliche These ablehnte, mit der in den Schreiben vom 13. Mai 
1300 die Forderung nach der Abtretung des Landes unterbaut 


1) Merkwürdigerweise sieht man darin bisweilen eine besondere Demüti- 
gung Albrechts (vgl. etwa Engelmann, a.a.O. S. 71): Albrecht habe die 
Gnade des Papstes angerufen und sich.ihm also gewissermaßen auf Gnade 
und Ungnade ausgeliefert. Das ist völlig unmittelalterlich gedacht. Richtig 
sieht die Sache nach meiner Ansicht z. B. Lindner an, $. 149 f., ebenso 
Renken, S. 31. Man darf bei dem Vorgang vielleicht an das Verfahren 
Heinrichs IV. in Kanossa erinnern. Man schlägt den Papst als Politiker, 
indem man ihn als Priester anruft. 

2) Vgl. Const. 4, Nr. 182, S. 157. 

3) So etwa auch Renken, S. 31 f. 

4) Man denke dabei daran, daß Rudolf I. seinerzeit auf die Romagna 
verzichtet hatte. 
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war. Wenn in seinen Urkunden auch (wovon noch die Rede sein 
wird) die in den ‚gleichen Schreiben aufgeführten, schon. früher 
von deutscher Seite angenommenen Theorien anerkannt werden, 
die von Bonifaz neu aufgestellte Behauptung, daß das Reich alle 
seine Güter und Rechte der Kurie verdanke, ist verschwunden). 

Man sieht, gegenüber den alten Forderungen des Papstes 
ist Albrecht auch im Jahre 1303 kaum einen Schritt zurückge- 
wichen ; der deutsche Standpunkt wurde von ihm im wesentlichen 

rt. Aber statt dessen hat er Bonifaz andere Zusicherungen 
gemacht. Sie sind es vor allem gewesen, die ihm den Tadel der 
modernen Geschichtschreibung eingetragen haben. Es handelt 
sich dabei besonders um den förmlichen Eid, den er durch seine 
Gesandten am 30. April 1303 schwören ließ und den er dann selbst 
dem Papste geleistet hat, weiter um die Zusicherung, daß er seine 
Söhne nicht ohne päpstliche Einwilligung in Deutschland zu 
Königen wählen lassen wolle, um das allgemeine Hilfeversprechen 
an die Kurie und um gewisse theoretische Erklärungen und Zuge- 
ständnisse. 

Der förmliche Eid, das, wie ihn Bonifaz selbst nennt, sacra- 
menium fidelitatis et oboedientiae, den Albrecht dem Papst ge- 
schworen hat, ist nicht bloß das umstrittenste Stück in seinen 
Urkunden für die Kurie, sondern auch das Stück, das man am 
häufigsten als Beweis seiner völligen Unterwerfung angeführt 
hat. Eine Zeitlang hat man in dem Eid geradezu einen Lehnseid 
gesehen?). Daß er das nicht ist, steht jetzt ganz einwandfrei und 
wohl allgemein anerkannt fest?). Aber man hat nun nachgewiesen; 
daß Albrechts Eid im Wortlaut sehr den Eiden ähnelt, die Bischöfe 
und päpstliche Beamte, und daß er genau den Eiden entspricht, 
die päpstliche Untertanen zu schwören pflegten*): der deutsche 
König soll also dem Papst einen Untertaneneid geleistet haben. 

Gewiß, Albrechts Eid war so ausführlich, umfassend und de- 
mütig in der Form und imTon, wie ihn vor und nach ihm wohl nie 
ein deutscher König dem Papst geschworen hat. Man mag an der 
Kurie ein Gefühl des Triumphes gehabt haben bei dem Gedanken, 
daß der Habsburger mit denselben Worten schwur wie die Unter- 
tanen des Papstes im Kirchenstaat. Aber entscheidend für seine 


1) Vgl. auch Renken, S. 31.'i 

®) Diese Ansicht hat besonders Niemeier S. 147ff. begründet; sie ist aber 
auch sonst oft vertreten worden. ’ 

9) Das hat: vor allem Renken, S. 35 ff., nachgewiesen; vgl. auch E. Eich- 
mann,: Die römischen Eide der deutschen Könige, ZRG. 37, Kan. Abt. 6 
(1916), S. 184. 

*) Vgl. dazu zuletzt vor allem ‚Baethgen a.&a. O. und Hessel,:S. 126 f. 
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Beurteilung ist doch nicht die Form, sondern die rechtliche Be, 
deutung des Eides. Nun hat man bereits betont, daß für ganz ver- 
schiedene Gattungen von Eiden, wie Lehnseide, Beamten- und 
Bundesgenosseneide häufig die gleiche Formel verwandt wurde!), 
Wurde aber der Lehnsträger zum Beamten und der Bundesgenosse 
zum Lehnsmann, wenn sie gleichlautende Eide schwuren ? Gewiß 
nicht. Genau so wenig ist Albrecht durch seinen Eid zu einem 
Untertanen des Papstes in dem Sinne geworden, wie es etwa die 
Bürger des Kirchenstaates waren. Seine rechtliche Stellung gegen- 
über der Kurie wurde mit dem Eid nicht anders als die seiner Vor- 
gänger und Nachfolger. Sein Eid galt seinem Wesen nach als 
nichts anderes denn als Sicherheitseid, wie ihn seit langem. viele 
deutsche Könige vor Albrecht und dann auch nach ihm geleistet 
haben. Gewiß haben die Theoretiker und Juristen der Kurie 
häufig versucht, die Sekuritätseide der deutschen Herrscher in 
einem anderen, für die Kurie günstigeren Sinne auszulegen, als 
sie geschworen waren?). Aber wenn schon diese Auslegungen und 
Ansprüche allein und einseitig niemals — so wenig wie etwa die 
kurialen Approbationsansprüche — zu Rechten werden konnten, 
in diesem Zusammenhang ist wesentlich, daß man bei allen solchen 
Versuchen dem Eide Albrechts an der Kurie selbst nie eine andere 
Bedeutung beigemessen hat als den Sicherheitseiden anderer 
deutscher Könige auch?). Man hat im Lateran nie versucht, aus 
Albrechts Eid besondere Konsequenzen zu ziehen. Bonifaz selbst 
bezeichnet ihn, wie gesagt, lediglich als sacramentum fidelitalis 
et oboedientiae), ohne irgendwie auf seinen angeblichen be- 
sonderen Charakter hinzuweisen, und in dem gleichzeitigen offi- 
ziösen Bericht der Kurie über das Konsistorium vom 30. April 
wird er nur als Sekuritätseid erwähnt®). Alles das ist wohl Beweis 
genug, daß er auch nichts anderes ‚gewesen ist. 

Das Versprechen Albrechts, eine Wahl seiner Söhne aus der 
Ehe mit Elisabeth zu römischen Königen nicht ohne die Zu- 
stimmung des Papstes zu betreiben und zuzulassen, scheint 
der Kurie eine Einmischung in innerdeutsche Verhältnisse zu 
gestatten, die man nur als Verletzung der deutschen Rechte 


1) Vgl. Eichmann, S. 181 ff., bes. S. 184. 

®%) Vgl. Eichmann, S. 185 f.,; Moeller, S. 161 ff. 

%) Vgl.etwa Renken, S. 87 ff. 

4) Vgl. oben S. 477, dazu Renken, S. 35. 

5) Vgl. Const. 4, Nr. 173, S. 145, wo es heißt: iuramentum de servando per- 
sonam suam et papatum ... Vgl. dazu Renken, S. 36, der mit Hilfe dieses 
Arguments den Charakter des Eides als Lehnseid bestreitet; es gilt natür- 
lich auch gegen seinen Charakter als Beamteneid. 
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ansehen möchte!). Aber einmal muß man bedenken, daß das 
„Viperngeschlecht‘ der Hohenstaufen — zu dem Elisabeth als 
Stiefschwester Konradins gerechnet wurde — nicht bloß nach 
kurialer Anschauung von Innozenz IV. rechtmäßig abgesetzt 
und vom deutschen Thron ausgeschlossen war; diese Anschau- 
ung wurde auch in Deutschland geteilt. Es war also nicht so 
unberechtigt, in dem Augenblick, in dem man Nachkommen 
dieses Geschlechtes zum Thron zulassen wollte, die Einwilligung 
des Papstes einzuholen. Andererseits aber war das Zugeständ- 
nis, das Albrecht in dieser Richtung machte, praktisch reich- 
lich wertlos. Man wird bei seinem Versprechen unwillkürlich 
an die Zusicherungen erinnert, die später Karl IV. wegen der 
Wahl Wenzels der Kurie gegeben hat. Karls Zusicherungen 
blieben bekanntlich wirkungslos (und sie sollten es bleiben), da 
die Kurfürsten sich nicht an sie gebunden fühlten, ja sie im Gegen- 
teil zu sabotieren suchten. Die Rechtslage war nun einmal die, 
daß nicht der deutsche König seinen Nachfolger zu wählen hatte, 
sondern die Kurfürsten. Mit ihrem Recht und ihrem Willen aber 
konnte sich Albrecht ım Falle, daß es zur Wahl kam, der Kurie 
gegenüber genau so decken, wie es später Karl IV. tat. Ja, man 
wird sogar sagen können, daß die von Albrecht gebilligte Ein- 
mischung des Papstes sich unter Umständen als geeignetes Mittel 
erweisen mochte, die Kurfürsten zur Wahl eines seiner Söhne zu 
veranlassen: diese Wahl wäre die beste Demonstration ihres 
eigenen Rechtes gegen die Anmaßungen Roms gewesen. Die Mög- 
lichkeit und die Richtigkeit dieses Gedankenganges hat später 
bekanntlich Karl IV. gleichfalls bei der Wahl Wenzels bewiesen. 

War von dem Sicherheitseid und der Frage der Wahl von 
Albrechts Söhnen in den Verhandlungen von 1301 bis 1302 noch 
‚nicht die Rede, so sind uns die meisten Gedanken des Paktes von 
‚1303, die jetzt zu erörtern sind, aus Albrechts früheren Vor- 
schlägen an die Kurie bereits bekannt. Albrecht versprach 1303 
dem Papste, den Primat des Apostolischen Stuhls, seine Rechte 
und Freiheiten gegen jedermann zu verteidigen, sich gegen alle 
hostes et rebelles, adversarii sew inimici der Kurie zu stellen, mit 
ihnen nicht zu paktieren, sondern etwa mit ihnen geschlossene 
Pakte zu lösen und sie auf das mandatum des Papstes pro posse 
zu bekämpfen; er erklärt, er wolle in eigener Person secundum 
dosse gegen sie zu Felde ziehen. Außerdem verspricht er dem 


4) Hessel äußert sich darüber, soviel ich sehe, überhaupt nicht. Lindner, 
$. 152, und Renken, S. 33, sehen das Zugeständnis als wichtig, aber unver- 
meidlich an; vgl. auch Baethgen, S. 89. 
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Papst, die Rechte des Königreichs und des Kaiserreichs zu ver- 
teidigen und wiederzugewinnen!). Der Papst seinerseits erklärte 
alle Verträge, die der König mit irgend jemand abgeschlossen 
habe, für gelöst, und er befahl geradezu, sie nicht zu halten, so- 
weit sie den ‘deutschen Versprechungen gegenüber der Kurie 
'widersprächen?). Wohin er zielte, wurde vollkommen deutlich, 
wenn er die Eide und Abmachungen löste, die im Arelat zum 
Schaden des Reiches oder der Kurie geschlossen seien?), und wenn 
er im Konsistorium vom 30. April gegen den gallischen Übermut 
eiferte und das deutsch-französische Bündnis für erloschen 
erklärtet). 

Man bemerkt sogleich: im wesentlichen sind die Vorschläge 
Albrechts von 1302 in die Dokumente von 1303 übergegangen. 
Wenn auch die Worte wunio et concordia hier fehlen, das Hilfever- 
sprechen des Königs ist doch nichts anderes als das Bündnis mit 
dem Papste, das er angeregt hatte. Wie in seinen Vorschlägen 
sind auch hier die Gegner der Kurie, gegen die er Hilfe zusagt, 
nicht genannt; wann der Bündnisfall eintrat, blieb also trotz der 
päpstlichen Erklärungen im Konsistorium Sache der Auslegung; 
‘auch in den Urkunden von 1303 findet sich für die Versprechungen 
des Habsburgers die einschränkende Klausel fro fosse. Gewiß, 
von der Wendung absque dimembratione imperii ist nicht mehr die 
Rede; dafür aber taucht jetzt ein eigenartiger Ersatz auf. Wie 
bemerkt, findet sich in Albrechts Diplomen das Versprechen an 
den Papst, die Rechte des Reiches zu schützen, zu verteidigen und 
wieder zu gewinnen®). Man mag in diesem Satz die theoretische 
Anerkennung einer Art päpstlichen Aufsichtsrechtes über die 
Reichsregierung erblicken®). Aber praktisch besagte er doch noch 
etwas anderes. Er ersetzte die Einschränkung absque dimem- 
bratione imperii in Albrechts Vorschlägen von 1302 mehr als 
genug. Denn der König konnte ihn jederzeit nach Belieben gegen 
das Versprechen, die Kirche zu schützen und ihr zu Hilfe zu 
kommen, ausspielen. Seine Urkunde von 1303 hatte eine Formu- 


4) Vgl. Const. 4, Nr. 181, cap. 8 und ı1, S. 156. 

%) Vgl. Const. 4 Nr. 176, S. 150 f. 

%) Vgl. Const. 4, Nr. 177, S. 152 f. 

4) Vgl. Const. 4, Nr. 173, vor allem $. 139 und $. 144 f. 

5) Der Papst hatte dazu in seiner Rede im Konsistorium, Const. 4, Nr. 173, 
S. 141, ausdrücklich seine Unterstützung zugesagt; und auf dasselbe und 
noch mehr lief es hinaus, wenn er in seiner Urkunde an Albrecht, Const. 4, 


Nr. 174, $. 146, den König über alle Könige und Königreiche setzte; vgl 
dazu: weiter unten. 4 


*) So Baethgen, S. 87. 
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lierung gewählt, die kurialen Gedankengängen angenehmer sein 
mochte als die des Vorschlags von 1302; in der Sache hatte sich 
kaum etwas gewandelt. Daran vermochte auch die Lösung der 
Verträge und Abmachungen des Königs mit dritten Mächten 
durch den Papst nichts zu ändern. Sie hatte für Albrecht den Vor- 
teil, daß sie ihm freie Hand gegen seine alten Vertragspartner, 
besonders gegen Frankreich, gab; daß er nun aber mit diesenVer- 


tragspartnern auch wirklich brechen wollte, hat er dem Papst 
nirgends zugesichert. 


Man sieht: das Hilfeversprechen von 1303 hat im wesentlichen 
die gleiche unfeste und auslegungsfähige Form, wie sie Albrecht 
1302 vorgeschlagen hatte. Der Papst dachte dabei an den Kampf 
gegen Frankreich, aber der Wortlaut des Versprechens band den 
König nur wenig. Wenn der Papst seine Erfüllung verlangte, so 
mußte es zu neuen Verhandlungen und Bedingungen kommen, 

“and wir haben bereits gesehen, daß dabei der Vorteil auf Albrechts 
Seite war. Damit war aber auch der ohnehin schon fragwürdige 
Wert der übrigen Konzessionen des Paktes von 1303, die wir 
bisher erörtert haben, sehr wesentlich gemindert: wenn die Kurie 
auf den guten Willen des deutschen Königs angewiesen war, so 
konnte sie ihm weder in Norditalien, noch bei einer etwaigen Wahl 
seiner Söhne ernsthafte Schwierigkeiten bereiten. 

Mit dem Gesagten sind die tatsächlichen, realen oder doch 
unter Umständen realisierbaren Zugeständnisse, die Albrecht dem 
Lateran gemacht hat, erschöpft. Wenn er darüber hinaus aber die 
päpstlichen Theorien von der Translatio imperii, der Einsetzung 
des Kurfürstenkollegs und den zwei Schwertern in ihrer kurialen 
Fassung anerkannt hat!), so hatte das nicht viel zu bedeuten. Es 
ist bereits betont worden, daß man diese Theorien schon früher 
in Deutschland angenommen hatte ; der König gab nichts auf, wenn 
ersie in seinen Diplomen nochmals auftreten ließ. Davon abgesehen 
aber hatten sie keinen großen praktischen Wert. Gewiß, Bonifaz 
hat in seiner Rede im Konsistorium erklärt, wie die Kurie den 
Deutschen das Kaisertum gegeben habe, so könne sie es ihnen 
auch nehmen?). Doch in seinen’ Urkunden wird davon nichts 
gesagt, und außerdem blieb seine Anschauung durchaus einseitig; 
auf deutscher Seite hat man sie sich nicht zu eigen gemacht. Wenn 
andererseits die Kurie die These, daß sie das Kurfürstenkolleg 
eingesetzt habe, etwa dazu benutzen wollte, den Kurfürsten 
Schwierigkeiten zu machen, so konnte das Albrecht nur recht sein. 


3) Vgl. Const. 4, Nr. 181, cap. 3, S. 155. 
®) Vgl: Const. 4, Nr. 173, S. 140. 
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Eine Zurückdrängung der kurfürstlichen Ansprüche lag nur im 
Interesse des Königs und erst recht ein Rivalitätskampf, der 
darüber etwa zwischen Kurfürsten und Papst ausbrach!). Der 
Anerkennung der Zweischwertertheorie endlich war wenigstens 
ein Teil ihrer Schärfe genommen, indem sie in der Urkunde Al- 
brechts nicht auf das Verhältnis des Kaisers oder deutschen Königs, 
sondern ganz allgemein auf das Verhältnis aller weltlichen Herr- 
scher zum Papst angewandt wurde?). Im übrigen aber hat es mit 
dieser Theorie seine besondere Bewandtnis. Die Anschauungen, 
die sich in ihr ausdrücken, haben vor allem die Parole in dem 
Kampf zwischen Frankreich und der Kurie gegeben. Indem 
Albrecht die Zweischwertertheorie annahm, nahm er sozusagen 
die Bulle Unam sanctam an. Das war durchaus begründet. Wenn 
er sich mit dem Papst gegen Frankreich ins Einvernehmen setzte 
oder wenigstens vorgab, es zu tun, so mußte er die päpstlichen 
Schritte gegen Frankreich, die Theorie, auf der sie beruhten, 
billigen. Er tat es, indem er sie als für alle Welt, nicht nur für 
Deutschland, verbindlich hinstellte. Außerdem aber wurde seine 
Konzession dadurch paralysiert, daß der Papst in seiner Urkunde 
den König über alle Reiche und Könige der Welt setzte und ihm 
die Befugnis zusprach, in ihnen zu zerstören, zu pflanzen und zu 
richten®?). Mochte auch der Papst mit der Zweischwertertheorie 


als der wahre, der eigentliche Herrscher der Welt angesprochen 
sein, mit jener Erklärung dankte er gewissermaßen ab oder legte 
doch die Ausübung der Weltherrschaft in die Hände des deutschen 


Königst). 


1) Wenn Albrecht plante, wie Matthias von Neuenburg erzählt, Deutsch- 
land in ein Erbreich zu verwandeln, so ließ sich, wie man schon öfter bemerkt 
hat, die Theorie von der Einsetzung der Kurfürsten durch den Papst unter 
Umständen gut dazu verwerten, ihnen ihr Wahlrecht mit Hilfe der Kurie zu 
entziehen. 

2) Vgl. dazu oben $. 464, Anm. ı. 

®) Vgl. Const. 4, Nr. 174, S. 146. Dabei ist sehr bemerkenswert, daß dieser 
Satz früher in dem Schreiben Bonifaz’ vom 13. Mai 1300, Const. 4, Nr. 105, 
S. 80, auf den Papst angewandt wurde. 

4) Charakteristisch dafür sind auch die Reden, die im Konsistorium gehalten 
wurden. Ganz ähnlich wie der Papst in seiner Urkunde die Befugnis: super 
veges ei vegna ut evellas et desiruas, die er früher sich selbst vorgehalten 
hatte, Albrecht überträgt, so wendet er in seiner Rede, Const. 4, Nr. 173, 
S. 139, den sonst auf Papst und Kaiser angewandten Vergleich zwischen 
Sonne und Mond auf den römischen König, qui est sol sicut monarcha, qw 
habet omnes illuminare et spiritwalem potestatem defendere, und die übrigen 
Könige, die von ihm abhängen, an. Noch deutlicher ist vielleicht die Rede 
des Kanzlers Johann S. 140 ff.; hier erscheint der Papst im Grunde nur noch 
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Aber wie dem auch immer sei, sicher ist, daß aus den theo- 
retischen Komplimenten Albrechts praktische Folgen nicht ge- 
flossen sind. Was nützte dem Papst das Zugeständnis, daß das 
weltliche Schwert aus seiner Verleihung stamme, wenn sich daraus 
weder die Anerkennung seines Approbationsrechtes noch etwa die 
Schenkung Toskanas ergab? Irgendwelche Rechte am Regnum 
und Imperium und gegenüber dem deutschen König aus seinen 
theoretischen Konzessionen herzuleiten, hat Albrecht überall 
sorgsam vermieden. Bezeichnend ist, daß z.B. das Hilfever- 
sprechen, das er Bonifaz leistete, oder sein Zugeständnis hinsicht- 
lich der Königswahl seiner Söhne nicht mit irgendwelchen päpst- 
lichen Rechten oder dergleichen begründet wird, sondern lediglich 
mit der devotio des Königs und seiner Fürsorge für die securitas 
des Papstes!). Albrecht achtete darauf, daß jene Komplimente 
über den Bereich imaginärer Theorien nicht hinauskamen; er er- 
richtete den Thron des Papstes gewissermaßen in einem Luft- 
schloß. 


7. 

Die meisten der gleichzeitig oder bald nach dem Vertrag von 
1303 geschriebenen Quellen wissen über ihn nicht viel zu berichten. 
Von ganz wenigen, ohne Frage apokryphen Ausnahmen abge- 
sehen, erzählen sie lediglich von einer Aussöhnung Albrechts mit 
dem Papst, von seiner Anerkennung durch den Papst. Von einer 
Unterwerfung des Königs sagen die Zeitgenossen nichts, und auch 
in der folgenden Zeit hat man nirgends ernsthaft von einem Sieg 
der Kurie über Albrecht, von einer Demütigung des deutschen 
Königs gesprochen?). 

Niemand bestreitet, daß Albrecht ein außerordentlich ge- 
schickter Staatsmann und Diplomat gewesen ist. Vor allem die 
auswärtige Politik war seine Domäne. Sein Vorgehen und seine 
Erfolge gegen Adolf von Nassau, gegen die rheinischen Kur- 
fürsten, gegen Böhmen beweisen das zur Genüge. Bis zum Jahre 
1302 hatte er trotz der schwierigen Lage, in der er sich befand, der 


als die, wie es ausgedrückt wird, causa movens, die dem römischen König 
die Herrschaft über die Welt übergeben hat, der Papst wird gewissermaßen 
aus der Welt hinauskomplimentiert. Gegenüber den theoretischen Zuge- 
ständnissen in der Zeit Rudolfs, die den Vergleich von Sonne und Mond 
auf Papst und Kaiser anwandten und den König das weltliche Schwert 
ad nutum papae führen ließen (vgl. oben S. 464, Anm. 3), wird man darin 
doch einen Fortschritt des deutschen Königs auch auf theoretischem Gebiet 
sehen können. 

1) Vgl. Const. 4, Nr. 181, cap. 8, $. 156 und Nr. 182, cap. 5, S. 158. 

%) Vgl. dazu vor allem Renken S. 70 ff. 
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Kurie jede Konzession verweigert. Sollte er im Jahre 1303, als 
sich seine eigene Stellung wesentlich verbessert und die des Papst- 
tums gründlich verschlechtert hatte, einen Vertrag‘ mit Rom 
eingegangen sein, der seine Unterwerfung bedeutete ? Wir haben 
gesehen, daß das tatsächlich nicht der Fall gewesen ist. 


Gewiß, der Ton, den Albrecht in seinem Pakt mit Bonifaz 
anschlug, war an Devotion kaum zu überbieten; es ist auch richtig, 
daß sich in der Art, wie er sich mit den Anmaßungen der Kurie 
auseinandersetzte, nach unseren Begriffen ein gewisser Mangel an 
Sinn für Prestige bemerkbar macht!), und an der Zeit gemessen, 
da die deutschen Kaiser über die Kirche herrschten, oder auch 
gemessen an dem Auftreten Philipps des Schönen gegen die Kurie 
mag man den Pakt Albrechts als Zeichen einer tiefen Niederlage 
bewerten wollen. Der Eid, den er leistete, die Zusicherungen 
hinsichtlich der Statthalterschaft in Toskana, der Wahl seiner 
Söhne und der Verteidigung der Reichsrechte sowie endlich die 
Anerkennung der kurialen Zweischwertertheorie — das alles 
waren, (wenn auch im wesentlichen nur formale) Zugeständnisse, 
wie sie ein deutscher König im hohen Mittelalter schwerlich ge- 
geben hätte. Aber ganz abgesehen davon, daß im Mittelalter 
überhaupt die Ansichten über Devotion und Prestige, besonders 
der Kirche gegenüber, andere waren als heute?), war die Lage 
Deutschlands, die Albrecht vorfand, mit der der alten Kaiser oder 
Philipps des Schönen nicht zu vergleichen. Er hatte eine Nieder- 
lage zu liquidieren, die nicht er verschuldet hatte, und die nicht 
ihm zugefügt worden, sondern die älter war als ein halbes Jahr: 
hundert. Eine neue Niederlage aber hat Albrecht nicht erlitten. 
Im Gegenteil, er hat einen Weg zu bahnen begonnen, auf dem sich 
vielleicht ein Ausgleich für das, was früher verloren war, hätte 
finden lassen. 


Wenn man von der devoten Form in Albrechts Urkunden und 
ihren tönenden Phrasen, von den eben genannten formalen Zu- 
geständnissen absieht — sachliche Konzessionen findet man in 
ihnen kaum. Der Vertrag von 1303 ist durchaus auf der Grundlage 
der Vorschläge zustande gekommen, die Albrecht 1302 gemacht 


1) So Hessel, $. 133. Wenn dort aber bezweifelt wird, daß Albrecht den 
„einem. deutschen König unentbehrlichen Ehrbegriff‘‘ besessen habe, :so 
geht das viel zu weit. 

*) Man denke etwa an Kanossa oder an die uns fast unerträglich vorkom: 
mende Devotion Karls IV. gegenüber der Kurie. Schließlich ist doch auch 
bezeichnend, daß nicht &in Zeitgenosse Albrecht wegen seiner Haltung gegeii- 
über dem Papst Vorwürfe gemacht hat. 
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hatte. Was‘der Papst vorher gefordert hatte, war nicht gewährt: 
weder; die Anerkennung des Apprpbationsrechts noch ‚die Ab- 
tretung Toskanas. Gewissermaßen als Kompensation dafür waren 
jene Zugeständnisse mehr formaler Art gegeben!). Alles aber, 
was der Vertrag überhaupt ’an Könzessionen an die Kurie enthielt, 
war der Interpretation fähig und bedürftig; seine Auslegung und 
Ausführung war eine Machtfrage. Man kann sagen: das einzig 
Feststehende an dem Pakt war die Anerkennung des Habsburgers 
durch.die Kurie. Das Bündnis zwischen König und Papst’ war 
n, und was dieses Bündnis bedeutete, haben wir gesehen; 

mit ihm war jene Machtfrage im wesentlichen zu Albrechts Gunsten 
entschieden. Gewiß, man wird die Zeiten der Ottonen und ersten 
Salier, nicht zum Vergleich heranziehen dürfen; die waren .end- 
gültig. dahin. Aber man wird doch sagen dürfen: Was siebzig 
Jahre später Karl IV, zu erreichen versuchte, als er den Papst aus 
Avignon. nach Rom zurückführte, das schien Albrecht durch sein 
Bündnis mit Bonifaz erreicht zu haben:. die Emänzipation der 
Kurie von Frankreich und ihre Anlehnung an Deutschland. Es 
eröffneten sich Möglichkeiten von entscheidender Bedeutung. 

Der Vertrag Albrechts mit Bonifaz ist bekanntlich: nicht zur 
Auswirkung gekommen. Das Attentat von Anagni hat die Wir- 
kungen und Folgen, die er haben sollte, verhindert. Nach diesem 
brutalen Schlag der französischen Politik. sank die Kurie in die 
Abhängigkeit von Frankreich zurück; es folgte die siebzigjährige 
Gefangenschaft der Päpste in Avignon: die Katastrophe von 
Anagni war nicht bloß eine Katastrophe des Papsttums, sie war 
zugleich eine Niederlage der Politik Albrechts I. 


1), Daß man gerade auf diese Zugeständnisse verfiel, wird vor allem an den 
politischen Anschauungen und am Charakter des Papstes gelegen haben; 
er brauchte tönende Phrasen und war auch bereit, sich damit abspeisen zu 
lassen; vgl. auch Hessel, S. 132. 





DIE POLITIK FRIEDRICHS DES GROSSEN 
VOR UND NACH SEINER THRONBESTEIGUNG 
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Einleitung. 


NocH sind die Anfänge der Regierung Friedrichs des Großen 
nicht vollständig geklärt. Wohl liegen in der „Politischen Corre- 
spondenz‘‘ die Akten über diese Zeitspanne vor. Aber die Tendenz, 
die seine Verhandlungen mit den europäischen Mächten be- 
herrschte, ist verschieden gedeutet worden. Die entscheidende 
Frage ist: war Friedrichs Politik von dem Augenblick seiner 
Thronbesteigung an einzig und unmittelbar auf den Thronwechsel 
in Österreich, auf das ‚Ableben Kaiser Karls VI. eingestellt? 
bezogen sich die Verhandlungen, die er mit den Mächten führte, 
ausschließlich auf diesen über kurz oder lang zu erwartenden 
Todesfall, so daß alle anderen politischen Fragen demgegenüber 
nur nebensächliche Bedeutung hatten ? Oder ist er, das politische 
Erbe seines Vaters antretend, zunächst an die der Lösung noch 
harrenden Aufgaben gegangen, bis der Tod des Habsburgers 
seiner Politik eine „ganz andere Richtung‘ gab ?!) Das vornehmste 
Problem unter diesen noch ungelösten Aufgaben war die Jülich- 
Bergische Erbschaft, die den Angelpunkt der Politik Friedrich 
Wilhelms I. während des letzten Jahrzehnts seiner Regierung 
gebildet hatte. 


1) Dieser zuerst von L. v. Ranke in den „Neun Büchern‘ (Bd. 2, S. 107; 
Berlin 1848), bzw. „Zwölf Büchern preußischer Geschichte‘ (Ges. W., 
Bd. 27/28, S. 315) formulierten, dann auch von Grünhagen (‚Geschichte 
des Ersten Schlesischen Krieges‘; Gotha 1881) und mir übernommenen 
Auffassung ist J. G. Droysen 1870 in seinem Aufsatz: „Friedrichs des. 
Großen politische Stellung im Anfang des schlesischen Krieges‘‘ (neu ge- 
druckt in: „Abhandlungen zur neueren Geschichte‘, S. 263 ff.; Leipzig 
1876) auf das schärfste entgegengetreten, dem sich zuletzt Rohmer in seiner 
Schrift: „Vom Werdegang Friedrichs des Großen; die politische Entwick- 
lung des Kronprinzen‘ (Greifswald 1924) angeschlossen hat, während 
Berney (‚Friedrich der Große. Entwicklungsgeschichte eines Staats- 
mannes‘‘; Tübingen 1934) dieses Problem nicht mit voller Schärfe erfaßte. 
Einen gewissen Rückzug trat Droysen dann allerdings in der ‚Geschichte 
der Preußischen Politik‘‘ (Teil V, Bd. ı, S. 119; Leipzig 1874) an, indem er 
sich der etwas farblosen Wendung bedient: ‚Es galt das Revier zu wechseln.“ 
Dagegen hat Koser in seiner „Geschichte Friedrichs des Großen‘ zu der 
Frage keine Stellung genommen. 


FESTE $ 





Um den Maßstab zu gewinnen, müssen wir zunächst auf 
Friedrichs Einstellung zu den großen politischen Fragen während 
seiner Kronprinzenzeit zurückgehen. 


Kronprinz Friedrich und die Jülich-Bergische 
Erbfrage. 


Bereits in dem Programm der künftigen Erwerbungen Preu- 
Bens zur Abrundung der Monarchie, das Friedrich 1731 in seinem 
Schreiben an den Kammerjunker von Natzmer aufstellte!), sind 
die preußischen Ansprüche auf Jülich und Berg aufgeführt. Beide 
Lande waren mit der Herrschaft Ravenstein in dem Erbvergleich 
von 1666 an das Haus Pfalz-Neuburg gefallen. Kurfürst Karl 
Philipp von der Pfalz, der Letzte dieses Hauses, war hochbetagt 
(geb. 1667), ohne männliche Nachkommenschaft. So erhob 
Preußen den Anspruch auf die Erbschaft, während man sich 
pfälzischerseits auf die weibliche Deszendenz berief. Unter den 
„Pretensionen, die in unserm Hause legitim sein‘, nennt Friedrich 
Wilhelm I. daher in seinem Politischen Testament von 1722 neben 
der Anwartschaft auf Ostfriesland und Mecklenburg auch die 
Jülich-Bergische Erbschaft?). 

Um wenigstens einen Teil dieser Erbschaft zu retten, hatte 
sich der König in dem Bündnis, das er 1728 mit dem Kaiser schloß, 
als Gegenleistung für die von ihm übernommene Garantie der 
Pragmatischen Sanktion, die Maria Theresias Nachfolge in der 
österreichischen Monarchie sichern sollte, die Erbfolge in Berg und 
Ravenstein verbürgen lassen. Aber die Österreicher trieben ein 
Doppelspiel, hatten sie diese doch bereits 1726 dem Hause Pfalz- 
Sulzbach gewährleistet. Sie gingen noch weiter und zwangen 1732 
den König zum Verzicht auf Düsseldorf und einen Gebietsstreifen 
längs des Rheines. Wer aber diesen Uferstreifen erhielt, besaß 
damit auch ‚die Passage über den Niederrhein‘“?). 


1) Vgl. „Buvres de Frederic le Grand‘ (zitiert ‚„Euvres‘‘), Bd. 16, S. 3ff. 
Auffällig ist die völlige Übergehung der preußischen Ansprüche auf Schlesien. 
Doch wäre denkbar, daß General von Grumbkow, der das Schreiben dem 
österreichischen Gesandten Graf Seckendorff zur Mitteilung nach Wien 
übergab, den Schlesien betreffenden Abschnitt zuvor ausgeschieden hat. 
Die Frage muß offen bleiben, da das Schriftstück nicht mehr in der Ur- 
schrift vorliegt, sondern nur in einer Abschrift im Nachlaß Seckendorffs 
zu Meuselwitz bei Altenburg. 

%) Vgl. Acta Borussica, Behördenorganisation, Bd. 3, S. 461 (Berlin 1901). 
®) Vgl. den Bericht von Camas, 26. Juli 1740, bei Droysen, Abhandlungen, 
$. 279. 
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Nachdem Friedrich schon im Mai 1732 die Erwerbung von 
Berg als „sehr interessante Angelegenheit‘‘ gepriesen hatte, ‚‚die 
das Antlitz Preußens je nach dem Erfolg gänzlich verändern 
würde‘‘!), schien es bereits im Herbst desselben Jahres auf die 
Nachricht, daß der Kurfürst Karl Philipp im Sterben liege, zu 
kriegerischer Auseinandersetzung kommen zu sollen. Friedrich 
Wilhelm stand im Begriff, Truppen nach dem Westen zu werfen, 
Auch der Kronprinz erwartete mit seinem Regiment Marschbefehl, 
und frohgemut schrieb er am 2. September an den Flügeladjutanten 
von Hacke: ‚Ich vor meinen Teil wünsche dem Kurfürsten ein 
ewiges Leben und eine glückliche Auferstehung. Mein Marsch 
gehet erstlich bis Brandenburg. Wollte Gott, wir wären all in 
Düsseldorf!“ Und tags darauf an den General und Minister 
von Grumbkow: Mit Entzücken würde er die schöne Armee des 
Königs im Felde sehen und im Schutz ihrer siegreichen Waffen 
das Kriegshandwerk erlernen: „Im Geiste versetze ich mich schon 
in die Gefilde von Jülich und von Berg?).‘“ Doch so weit kam es 
‚damals noch nicht. Um so ernster waren die Maßnahmen, die der 
König im Folgejahr im Zusammenhang mit dem Ableben Augusts 
des Starken und mit der Neuwahlin Polen plante. Während Frank- 
reich für Stanislaus Leszczynski, den Schwiegervater Ludwigs XV,, 
«eintrat, erhob der Kaiser im Bunde mit Rußland und Sachsen den 
Kurfürsten Friedrich August, den Sohn des heimgegangenen 
Polenfürsten, auf den Schild. Durch sein Bündnis mit dem Kaiser 
war Friedrich Wilhelm verpflichtet, ein Hilfskorps von 10000 
Mann für den Kampf gegen Frankreich am Rhein zu stellen. 
Statt dessen erbot er sich, ein Heer von 50000 Mann zu entsenden. 
Es geschah mit Rücksicht eben auf die Bergische Erbschaft; 
denn, als seine Minister dagegen Bedenken äußerten, schrieb er 
ihnen: „Ich marschiere mit allem oder mit nichts; ich separiere 
meine Armee.nicht. Daher will ich die Franzosen nicht über den 
Rhein lassen. Wenn der Kurfürst in Mannheim stirbt, bin ich 
in der Lage, zu tun, was Recht ist. Inzwischen hat der Kaiser 
meinen Dienst?).‘‘ Aber auch dieser Plan kam infolge des öster- 


i) Friedrich an Grumbkow, 10. Mai 1732: vgl. „Briefwechsel Friedrichs des 
Großen mit Grumbkow und Maupertuis‘, hrsg. von Koser, S. 49 (Leipzig 
1898). 

2) An Hacke (vgl. „Forschungen zur Brandenb. u. Preuß. Geschichte“, 
Bd. 40, S. 49) und an Grumbkow (vgl. Koser, Briefwechsel, S. 55). 

®) Vgl. Droysen, Preuß. Politik, IV, 3, S. 210. Schon am 14. Februar 1733 
hatte der König dem Alten Dessauer erklärt: „Wenn nun der alte Kurfürst 
wollte sterben, wäre die beste tempo vor mir. In Polen haben sie unter andern 
genug zu tun, ergo [habe ich] den Rücken frei, alsdann ich stolz marschieren 
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reichischen Widerspruchs nicht zur Ausführung, und so verblieb 
es bei der Entsendung des vertragsmäßigen Hilfskorps von 10.000 
Mann, das Kronprinz Friedrich als Volontär im Sommer 1734 an 
den Rhein begleitete. e 
‘Wir dürfen die Verhandlungen, die der König in den Folge- 
jahren über die Erbschaft führte, übergehen, um so mehr, da sie 
kein Ergebnis zeitigten. Zu Anfang des Jahres. 1737 nahm nun 
auch der Kronprinz in seinem Briefwechsel mit Grumbkow 
Stellung zu.der Bergischen Erbfrage. „Mit wahrem Kummer“, 
so.schreibt er am 20. Januar, betrachte er die kritische: Lage: 
„Unser Plan auf Jülich und Berg ist gescheitert.‘‘ Er verurteilt 
die preußische Politik, welche notwendige Maßnahmen versäume. 
Vielleicht ließe sich dem Sturm, der sich rings gegen Preußen 
erhebe, noch durch geeignete Schritte begegnen, aber, so fährt 
er fort, „am meisten beunruhigt mich eine gewisse Lethargie, die 
ich bei uns bemerke, und das zu einem Zeitpunkt, wo die Furcht 
vor unseren Waffen geschwunden ist und man so weit geht, uns 
zu verachten‘‘. In seiner Antwort vom 23. pflichtet der General 
dem Prinzen bei. Auch er sieht düster in die Zukunft. Die Ange- 
legenheit, so führt er aus, sei „verfahren durch widerspruchsvolle 
Schritte, durch wenig günstige Begleitumstände, wie auch durch 
den verfehlten Drang, Vorschläge zu machen, während man die 
Dinge an sich herantreten lassen sollte!)“. Rund drei Wochen 
später, am 14. Februar, ergriff Friedrich die Gelegenheit, daß 
jener. ihm weitere Nachrichten über den Stand der Erbfrage 
sandte, um nun seinerseits einen Plan zu entwickeln, wie er vor- 
gehen würde: er will sich mit dem Kaiser gut stellen, mit Holland 
Scheinverhandlungen führen und unterdessen 40 Schwadronen 
Dragoner nebst den Husaren im Klevischen einrücken lassen, mit 
der Aufgabe, nach Eintritt des Erbfalles die Herzogtümer Jülich 
und Berg zu besetzen. Dagegen sollten zwei Regimenter Kavallerie 
und die Garnisontruppen in Ostpreußen verbleiben und die ge- 
samte Infanterie mit dem Rest der Kavallerie sich in den Stamm- 
landen versammeln, um sofort der Macht zu Leibe zu gehen, die 
etwa Miene machen würde, seinen Plänen. entgegenzutreten. 
Käme es alsdann zu Verhandlungen, so würde man schlimmsten- 


kann gerade durchs Hannöl[versche], Münsterrige so nach Düsseldorf. Gott 
gebe den casus; es wäre recht de tempo; denn mit alle Nögociation nits daraus 
wird.‘ Vgl. Acta Borussica: „Die Briefe König Friedrich Wilhelms I. an den 
‚Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau‘, hrsg. von Krauske, S. 509 (Berlin 
1905). 
I) Vgl. Koser, Briefwechsel mit Grumbkow, S. 144 f. 

Historische Zeitschrift 151. Bd, 
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falls Jülich herausgeben, ‚und wir behalten Berg, während man 
uns, : wenn wir nur Berg besetzten, davon noch die Hälfte ab- 
‘zwacken würde‘. Freilich, so fügte der Prinz hinzu, müßten die 
Dragoner bald und noch vor Eintritt des Erbfalls marschieren; 
„denn verpassen wir den Augenblick des Todes des Kurfürsten, 
so ist unser Streich verfehlt‘. Mit einer gewissen Resignation gab 
er diesen Plan dem General anheim; nach Belieben möge dieser 
damit schalten; vielleicht könne er davon Nutzen ziehen!). 

Nur eine Hoffnung belebte noch den Prinzen. ‚Der Himmel“, 
so schreibt er am ı. November des Jahres?), „scheint den Köni 
dazu bestimmt zu haben, alle durch Vernunft und Weisheit ge- 
botenen Vorkehrungen zu treffen, die vor Beginn eines Krieges 
notwendig sind. Wer weiß, ob die Vorsehung mich nicht auf- 
spart, glorreichen Gebrauch von diesen Vorbereitungen zu machen 
und sie zur Ausführung der Pläne zu benutzen, zu denen des 
Königs Vorsorge sie bestimmt hatte?“ Träte der Erbfall ein, 
dann sollte man ihm 'nicht vorwerfen, daß er die preußischen 
Interessen anderen Mächten aufopfere. Eher werde man ihm 
vielleicht zu viel Verwegenheit und Ungestüm vorwerfen. 

Wenn er dann wohl auch erklärte, daß ihm die ganze Erb- 
frage „ziemlich gleichgültig‘ sei und er nichts weiter von den 
unerquicklichen Nachrichten darüber hören wolle?), so verfolgte 
er ihren weiteren Verlauf doch mit großer Teilnahme. Gegen 
Ende des Jahres schritten Österreich, Frankreich und die See- 
mächte, die ‚„Quadrilleurs‘‘, wie Friedrich Wilhelm sie nannte, 
zu einer großen diplomatischen Aktion gegen Preußen. Auf 
Frankreichs Vorschlag sollten die Erbansprüche von Preußen und 
Kurpfalz dem Schiedsspruch der Großmächte unterworfen werden. 
Als Friedrich von diesem Gewaltakt erfuhr, schäumte er wild auf. 
Er zog die historische Parallele, wie der Gesandte Roms 16 
v. Chr. von König Antiochus IV. von Syrien kategorisch den Ver- 
zicht.auf den von ihm geplanten Angriff gegen Ägypten forderte; 


er verglich Rom mit Frankreich, das, wie er schreibt, „an Macht 


2) Vgl. Koser, Briefwechsel mit Grumbkow, S. 149. 

2) Vgl. Koser, Briefwechsel mit Grumbkow, S. 170. 

®) Schreiben Friedrichs an Grumbkow, 4. und ı5. November 1737; vgl. 
Koser, Briefwechsel, S. 171 und 173. Mit diesen Äußerungen bricht Rohmer 
(„Werdegang Friedrichs‘‘, S.87 und 90) seine Darstellung, wie sich der 
Kronprinz zu der Bergischen Frage verhielt, willkürlich ab. Er erweckt 
dadurch den Eindruck, als habe auch Friedrich sie gänzlich fallen lassen, 
und schafft sich damit die Voraussetzung für seing These, daß Friedrich 
fortan lediglich mit dem Tod des Kaisers rechnete. Vgl. dazu auch unten, 
S. 500, Anm. 3. 





und Gewalt Gottvater nichts nachgeben wolle‘. Das sei eine 
„Unverschämtheit‘, auf die er, der Kronprinz, stände er an des 
Königs Stelle, mit den italienischen Versen antworten würde: 
„Der König von Preußen ist dem edlen Palmbaum gleich; je 
tiefer ihr ihn beugt, desto höher schnellt er seinen stolzen 
Wipfel!)‘. 

Dieser stolzen Sinnesart entsprach freilich nicht die aus- 
weichende Antwort, die Friedrich Wilhelm I. den Vertretern der 
vier Mächte erteilte, als sie durch identische Nöten, die sie am 
10. Februar in Berlin überreichten, ihn aufforderten, ihre Ver- 
mittlung anzunehmen. Die Kritik, die Kronprinz Friedrich an 
der Antwort des Vaters übte, war abfällig. „Man könne‘, so 
schrieb. er, ‚‚entweder mit edlem Stolze antworten, ohne Winkel- 
züge zu machen, deren wahren Wert man bald ermessen könne, 
oder man 'könne sich unter das schmähliche Joch beugen, das 
man: uns auferlegen will.‘“ Aber von einer „Halbheit‘‘, wie eben 
jene Antwort sie darstelle, will er nichts wissen?). Nach des Königs 
Absicht sollte es indessen nicht bei dieser ausweichenden Antwort 
sein Bewenden haben. Er griff auch zu militärischen Maßnahmen. 
Nachdem er schon im April 1737 das Dragonerregiment Sonsfeld 
aus dem Pommerschen nach dem Klevischen verlegt hatte, ließ 
er jetzt im März und April 1738 einen neuen Feldetat aufstellen. 


Er plante nichts Geringeres, als unter gänzlicher militärischer Ent- 
blößung seiner Stammlande seine gesamte Feldarmee am Nieder- 
rhein bei Duisburg zu versammeln, wie es scheint, um, wenn es 
zum offenen Konflikt kam, ohne Verzug die beiden Herzogtümer 
Jülich und Berg und namentlich den wichtigen Rheinübergang bei 
Düsseldorf zu besetzen und damit die Gegner vor eine vollzogene 
Tatsache zu stellen?). Doch diese große militärische Demon- 


2) Undatiertes Schreiben an Grumbkow (aus dem Januar 1738); vgl. 
'Koser, Briefwechsel mit Grumbkow, S. 174 f. 


%) Friedrich an Grumbkow, 4. März 1738. In seiner (undatierten) Er- 


widerung suchte dieser die gegebene Antwort zu rechtfertigen, indem er 
u.a. darauf hinwies, daß Preußen weder Verbündete noch Freunde habe 
und auch die mächtigsten Staaten derartige Winkelzüge in ihren Erklä- 
rungen nicht verschmähten. Vgl. Koser, Briefwechsel, S. 176 f. 


®) Vgl. Jany, „Geschichte der Königlich Preußischen Armee bis zum Jahre 
1807‘, Bd. ı, S. 677—679 (Berlin 1928). Schon am 8. Februar 1737 hatte 
der König das Votum der Minister gefordert, ob es geraten sei, die größere 
Hälfte der Armee zwischen Minden und Wesel, die kleinere Hälfte gegen 
Sachsen und Hannover aufzustellen, um im gegebenen Augenblick das 


Herzogtum Berg besetzen zu können (vgl. Max Duncker, „Aus der Zeit 
Friedrichs des Großen und Friedrich Wilhelms III.‘“, S. 21; Leipzig 1876). 
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stration gelangte nicht zur Durchführung, da sich die ‚Qua- 
drilleurs‘‘ nicht weiter rührten. Der Kronprinz schwelgte im 
Gefühl der Rüstungen des Vaters. In einem Brief an den ihm 
befreundeten Obersten von Camas vom II. Juni 1738 verglich er 
den Stolz, der ihn ob des von Friedrich Wilhelm seinem Regiment 
bei der Revue gezollten Lobes erfüllte, mit der Genugtuung über 
einen im Felde errungenen Sieg. „J’ espöre que nous y viendrons 
et que je powrrai vous föliciter, et vous me föliciter 4 votre tour, aux 
plaines de Düsseldorf sur ce que nous aurons exöculö d’heureux sous 
les ordres du Roi‘. Dann am 25. August zugleich mit der Mel- 
dung, daß es schlecht um die Gesundheit des Pfälzer Kurfürsten 
und des Kardinals Fleury stehe: ‚On ne croit pas que le premier 
passe la chute des fewilles, grande et bonne nowvelle pour nows. 
J' espere de vous voir le printemps prochain sur les prairies du 
Rhin, de manawvrer auprös de Düsseldorf, au liew de Berlin, d& 
de nous charger de lauriers au prix de notre sang!).‘ Und am 
12. September desselben Jahres erklärte er dem Prinzen Wil 
helm IV. von Oranien, man werde in Frankreich überrascht sein 
über die kraftvollen Entschlüsse, „die der König fassen wird, 
sobald der Erbfall eintritt‘. Er sei ein mächtiger Fürst und 
gebiete über eine „furchtbare Armee“. Man sei in alten Vor- 
urteilen befangen, halte ihn für furchtsam, überschätze seine 
Mäßigung und baue auf seine Geduld?). 

Mit dem Juli 1738 bricht Friedrichs Briefwechsel mit Grumb- 
kow ab, doch auch aus der Folgezeit liegen noch Zeugnisse vor, 
mit welchem Eifer er über der Bergischen Erbfrage wachte. 
Am 14. März 1739 teilte ihm seine Schwester, die Markgräfin 
Wilhelmine von Baireuth, allerdings etwas zaghaft mit, daß ihr 
Gemahl ebenfalls Ansprüche auf die Herzogtümer Jülich und 
Berg erhebe. Sie fürchtete, der König würde es übel aufnehmen. 
Mit dürren Worten antwortete ihr Friedrich darauf am 20., er 
finde, daß der Markgraf mit seinen „angeblichen Ansprüchen" 
recht spät herauskäme. Dann erklärte er geradezu: „Offen 
gesagt, handelt er verkehrt; denn um solche Ansprüche zu ver- 
fechten, muß man entweder — wie die Wittelsbacher — Ver- 
bündete wie Frankreich oder Geld und Truppen wie der König 
haben. Ist das nicht der Fall, muß ich Dir als Bruder und Freund 
sagen, daß der Markgraf nur Schimpf und Schande ernten wird. 
Er wird sich den König zum Feinde machen und sein Ziel in keiner 


1) Vgl. ‚„CEwvres‘‘, Bd. 16, S. 151 f. 
#) Vgl. L. v. Ranke, „Abhandlungen und Versuche‘, $. 204 (Leipzig 
1872). 
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Weise erreichen.‘ Der Markgraf sei schlecht beraten, und Wil- 
helmine werde ein ‚wahrhaft christliches Werk‘ tun, wenn sie 
ihm Vernunft beibringe. Die Antwort des Königs war, wie die 
Markgräfin am zı. März mitteilte, „problematisch, doch ziemlich 
böflich‘. Ihrem Bruder erwiderte sie: „Sehr leid tut es mir, daß 
Du den Schritt des Markgrafen mißbilligst‘; im übrigen mische 
sie. sich in keine Staatsgeschäfte,; das sei nicht ihres Amtes!), 
‚. Zu derselben Zeit, da diese kurze, für Friedrichs Haltung 
charakteristische Episode spielte, kamen die Verhandlungen, die 
Friedrich Wilhelm I. nun schon so lange, aber vergeblich mit den 
europäischen Mächten über die Jülich-Bergische Erbschaft ger 
führt hatte, zu einem gewissen Abschluß. Nachdem die diplo- 
matische Aktion. der „Quadrilleurs‘‘ dank der ausweichenden 
Antwort des Königs sozusagen im Sande verlaufen war, hatte der 
Versailler Hof die Initiative ergriffen, um mit Preußen eine Ver- 
ständigung über die Bergische Erbfrage zu suchen. Aus dem 
Bericht des französischen Gesandten La Chötardie vom 27. März 
1736. wissen wir, daß sich Kronprinz Friedrich gegen jede der- 
artige Abkunft ausgesprochen hatte. Der Minister von Thulemeier 
hatte dem Gesandten anvertraut: „Le Prince royal pense de fagon 
sur ce chapitre que notre töte en röbondraif?).‘‘ Noch ausführlicher 
lauten die Aufzeichnungen des jüngeren Seckendorff vom 2. Ok- 
tober des Jahres®?). Nach Mitteilungen Grumbkows an Seckendorff 
war zwar der König damals bereit, seine Hände dazu zu bieten. 
„Aber‘‘, so schreibt der Österreicher, „keiner der preußischen 
Minister wird das Wagnis auf sich nehmen, aus Furcht vor dem 
Kronprinzen, der zur Genüge erklärt hat, er wünsche, daß der 
Pfälzer Kurfürst am Leben bleibe, damit nicht zu Lebzeiten 
seines Vaters ein mageres Abkommen getroffen werde. Der 
Kronprinz wird sich an allen denen rächen, die sich zu einem der- 
artigen Abkommen gebrauchen lassen.‘‘ Gleichwohl kam es jetzt 
dahin, daß am 5. April 1739 ein geheimes Abkommen mit Frank- 
reich unterzeichnet wurde, demzufolge Preußen auf das Herzog- 
tum Jülich verzichtete, dafür aber das Herzogtum Berg — freilich 


I) Wilhelmine an Friedrich, 14., 21. März und 14. April; Friedrich ant- 
wortei am 20. März und wiederholt am 7. April 1739: „Sehr gekränkt hat 
mich, was der Markgraf über Jülich und Berg an den König geschrieben 
hat‘, Vgl. „CEwvres‘‘, Bd. 27, Teil ı, S. 62, und „Friedrich der Große und 
Wilhelmine von Baireuth‘“, Bd. ı: Jugendbriefe, hrsg. von G.B. Volz, 
$.404—408 (Leipzig 1924). 

#) Vgl. Berney, ‚Friedrich der Große‘, S. 298, Anm. 153. 

% Vgl. „Journal secret dw baron Christophle Louis de Seckendorff‘‘, S. 158 
(Tübingen 1811). 
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ohne Düsseldorf und das Rheinufer — erhalten und sich über die 
Herrschaft Ravenstein mit Holland auseinandersetzen sollte, 
Frankreich übernahm seinerseits die Bürgschaft für den Übergang 
von Berg an Preußen und verpflichtete sich, dafür die Zustim- 
mung des Pfälzer Kurfürsten zu gewinnen. Außerdem wurde der 
Abschluß einer engeren Allianz ‚nach den Umständen und dem 
Bedürfnis‘ in Aussicht genommen!). Wie Friedrich Wilhelm 1, 
am 5. Februar an Grumbkow schrieb, war seine Absicht bei 
Abschluß dieses Abkommens: „Il faut prendre; c'est toujours um 
pied, et dans 20, 30, 40 ans il arrive des conjonctures si dröles dans 
le monde que Düsseldorf, Agger, lisiöre tomberont 4 la maison.“ 
Der durch die Agger und die „lisidre‘‘ umschlossene Teil des 
Herzogtums war eben das von der preußischen Besitzergreifung 
ausgeschlossene Rheinufer. Tags darauf erläuterte der König 
seine Absicht noch näher in eigenhändigem Zusatz zu einem Erlaß 
an die Kabinettsminister: „Ich muß erstlich Fuß bekommen in 
Berge, und mein Sohn das Land über die Agger und lisiöre, und 
meines Sohnes Sohn Düsseldorf, und wo Gott das Haus continuiret 
zu Söhnen, so wird es geschehen. Hat Frankreich nicht mit Elsaß, 
Lothringen so gemacht? Also hat Louis XV. bekommen, da 
Louis XIV. so lange gearbeitet und nicht reussirt?).‘‘ 

Schon in den letzten Dezembertagen 1739 eröffnete Frank- 
reich nunmehr auch die Verhandlung über den Abschluß der 
engeren Allianz; zu Ende Januar.1740 überreichte der französische 
Gesandte, Marquis Valory, bereits einen Vertragsentwurf. Aber 
Friedrich Wilhelm, schwer krank, erklärte daraufhin dem Minister 
von Podewils: „Es werde nicht so eilig sein. Wenn ihn Gott 
wieder genesen lasse, werde sich alles bald finden; wenn es anders 
mit ihm bestimmt sei, so werde es lediglich auf den Kronprinzen 
ankommen, der schon eine solche Partei zu ergreifen wissen werde, 
wie seine gloire und Interessen, auch die Konjunkturen mit sich 
bringen dürften?)‘‘. Es genügte ihm, in Berg „Fuß gefaßt‘ und 
alles für die künftige Einverleibung der Erbschaft getan. zu 
haben. In diesem Sinne äußerte er sich auch zu dem Kronprinzen, 
wie dieser später bezeugt hat. „Mon pöre a aiguise les couteaus, 
pour que je m’ en servisse‘‘, schrieb Kriedrich am 5. August 1774 
seinem Bruder, dem Prinzen Heinrich. Dann ein Jahr später, 
auf denselben Tag: „Mon pöre disait souvent que ce serait d moi 4 
discuter ses droits sur Juliers et Berg.‘ Und endlich am 25. Sep- 


1) Vgl. Droysen, Preuß. Politik, IV, 3, S. 361-363. 
®) Vgl. Droysen, Preuß. Politik, IV, 3, S. 359, Anm. ı, u. $. 360, Anm. ?. 
%) Vgl. Droysen, Preuß. Politik, IV, 3, S. 392. 
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tember 1775: „Je me ressowviens que mon pere, parlant de la mort 
de ! Electeur palatin, dit plus d’une fois qu'il ne voulait prendre 
aucun engagement 4 ce sujet, pour que son successeur eüt la liberte 
de prendre dans cette occurrence le parti qu'il trowverait le plus 
convenable!).‘‘ 


Kronprinz Friedrich und Österreich. 


Schon zeitig beschäftigte den Wiener Hof die Sorge, den 
Kronprinzen Friedrich zu gewinnen und an das Haus Österreich 
zu fesseln. Die „weitaussehenden Ideen dieses jungen Herrn‘ in 
seinem Schreiben an Natzmer über die künftige Vergrößerung 
Preußens hatten den Prinzen Eugen von Savoyen nachdenklich 

timmt; er sprach davon, daß Friedrich „seinen Nachbarn mit 
der Zeit gefährlich werden dürfte?)‘. Es galt also, sich den Thron- 
folger beizeiten zu verpflichten. Diesem Zweck hatte bereits das 
Interventionsschreiben gedient, das der Kaiser nach dem Flucht- 
versuch des Kronprinzen an König Friedrich Wilhelm sandte: 
Es sollte, wie man in Wien behauptete, dem Prinzen seine Be- 
gnadigung eingetragen haben. Dazu kam seine Vermählung mit 
der Prinzessin Elisabeth Christine von Bevern, die eine Nichte der 
Kaiserin war. Bereitwillig und mit wohlerwogener Absicht er- 
folgte dann die Zahlung von Jahrgeldern an Friedrich und seine 
Schwester, die damalige Erbprinzessin Wilhelmine von Baireuth, 
sowie an seinen alten Lehrer Duhan, als der Prinz in seinen Geld- 
nöten sich dem österreichischen Gesandten Graf Seckendorff 
anvertraute?). 


Eine besondere Bedeutung kommt jedoch dem Besuch zu, 
den der Herzog Franz Stephan von Lothringen im Frühjahr 1732 
dem Berliner Hof abstattete. Er erfolgte mit der ausgespröchenen 
Absicht, persönliche Beziehungen zwischen dem preußischen 
Thronerben und dem künftigen Gemahl der Kaisertochter Maria 


1) Vgl. „Politische Correspondenz Friedrichs des Großen“ (zitiert: P.C.), 
Bd..35, S. 473; Bd. 37, $. 154 und 227. ! 
#) Prinz Eugen an Seckendorff, ı2. Mai 1731; vgl. Förster, „Friedrich 
Wilhelm I., König von Preußen‘, Bd. 3, S. 27f. (Potsdam 1335). 

#) Vgl; ‚Förster, „Friedrich Wilhelm I.“, Bd. 3, S. 231 ff:; Koser,: Brief- 
wechsel mit Grumbkow, S. 45 und 90f.; Volz, Briefwechsel mit Wilhelmine, 
Bd. ı, $. ı27{. u. 133 f.; H. Droysen in den ‚Forschungen zur Brandenb. 
u. Preuß. Geschichte‘‘, Bd. 28, S. 492 f.; C. v. Duncker, „Der Besuch des 
Herzogs: von Lothringen in Berlin und die Verlobung des Kronprinzen 
‚Friedrich‘“ (Sitzungsberichte der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften, 
Bd. 141; Wien 1899), S. 37. 
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Theresia zu knüpfen!). Am 23. Februar langte der Herzog in 
Potsdam an und begab sich am 26. nach Berlin, wo inzwischen 
auch aus Küstrin, das er nun endgültig verließ, Kronprinz Fried- 
rich eingetroffen war. Mit geheimer Sorge hatte Friedrich der 
Reise nach Berlin und dem Wiedersehen mit dem Vater und mit 
nicht allzu großen Erwartungen der Begegnung mit dem Herzog 
entgegengesehen. ‚Wenn Sie wollen,‘ schrieb er Mitte Januar 
dem General von Grumbkow, ‚so werde ich Ihnen schriftlich 
geben, daß ich den Herzog von Lothringen schätze und stets lieben 
werde: das ist ja der Grund, weshalb ich kommen soll. Aber jetzt 
ist meine Reise nicht vonnöten.‘‘ Und zu Anfang Februar: Der 
Besuch des Lothringers bereite ihm arge Verlegenheit, aber er wolle 
dem König zu Gefallen lieber des Guten zuviel als zuwenig tun?). 

Das Ziel des Besuches Franz Stephans schien erreicht zu sein; 
denn als der Herzog am 15. März abreiste, schrieb Friedrich ent; 
zückt der Erbprinzessin Wilhelmine: ‚Er ist der reizendste Prinz; 
den ich je gesehen habe. Er hat allen erdenklichen Geist und ein 
edles, freies Benehmen. Wir sind sehr gute Freunde, und wenn wir 
beisammen sind, muß man uns beide für närrisch halten; denn 
wir tun nichts als lachen und scherzen. Der Herzog zeigt dabei 
so viel Geist, daß man nie müde wird. Er erzählt allerliebst und 
stets geistreich. Er ist äußerst lebhaft und weiß seine Lebhaftig- 
keit doch so zu zügeln, daß sie den gesetzten Leuten ebenso ge- 
fällt wie seinesgleichen, den närrischen. Ich behalte mir vor, Dir 
einige seiner Geistesblitze zu erzählen; sie werden Dich. ent- 
zücken®).‘“ Und noch 1739 erinnert er sich in einem Briefe an 
Voltaire des Besuches des Herzogs, der, wie er berichtet, mit 
dem damals gleichfalls anwesenden Prinzen Anton Ulrich von 
Braunschweig „Späße trieb, denen man nicht den künftigen 
Monarchen anmerkte®)‘“. In der Tat scheint es in jenen Tagen 
am Berliner Hofe recht lustig hergegangen zu sein; denn allerlei 
heitere Anspielungen finden sich in den Briefen, die der Kron- 
prinz in den folgenden Jahren mit dem Herzog tauschte. Vor 


1) Prinz Eugen an Graf Neipperg, 22. Januar 1732 (vgl. v. Duncker, S. 5). 
#) Vgl. Koser, Briefwechsel mit Grumbkow, S. 18 u. 22. 

®) Vgl. Volz, Briefwechsel mit Wilhelmine, Bd. 1, S. 85 f. 

*) An Voltaire, 9. September 1739. Vgl. .,Briefwechsel Friedrichs des Großen 
mit Voltaire‘, hrsg. von Koser und H. Droysen, Bd. ı, S. 299 (Leipzig 1908). 
Dagegen verzeichnet Friedrichs Gesellschafter Lucchesini in seinem Tage- 
buch am 10. Oktober 1780, daß der König von dem Besuch des Lothringers 
in Berlin sprach, „che gli parve poca cosa‘‘. Vgl. ‚‚Das Tagebuch des Marchese 
Lucchesini‘‘, hrsg.- von F.v. Oppeln-Bronikowski u. G.B. Volz, $.49 
(München 1926). 
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allem ist es Prinzessin Charlotte, Friedrichs Schwester, die in 
diesen Briefen eine bedeutende Rolle spielt — ‚meine Schwester 
Eulenspiegel‘, wie er sie mehrmals bezeichnet. 

-. Auch diese Korrespondenz, die im März 1732 mit der. Heim- 
kehr des Herzogs einsetzt, ist nicht, wie man zunächst annehmen 
sollte, das Ergebnis einer im nahen persönlichen Umgang ge- 
schlossenen Freundschaft; sie entsprang vielmehr ebenfalls dem 
Wunsche des Kaisers. So schreibt ausdrücklich Prinz Eugen dem 
bothringer, sowohl mit dem König wie mit dem Thronfolger solle 
er:körrespondieren, jedoch „zur Vermeidung von Jalousie‘‘ dem 
ersteren öfter schreiben als dem letzteren und die Briefe für den 
Kronprinzen den an den König gerichteten beilegen!). Aus der 
Korresponderiz dieser Zeit sind nur ‚Briefe Friedrichs erhalten?). 
Ihr. häuptsächlicher Inhalt besteht in Freundschaftsversicherungen 
und, wie erwähnt, im Austausch von allerlei drolligen Erinnerungen 
aus der Zeit des Besuches. Die meisten Schreiben fallen in die 
Beit'bis zum Sommer des Jahres 1733. Am 7. Juli teilt Friedrich 
dem Herzog seine Vermählung mit und die seiner Schwester Char- 

-Jötte mit dem Erbprinzen Karl von Braunschweig-Bevern: ‚,‚Sie 
ist nun bis in die Fingerspitzen verbevert‘', fügt er in scherzhaftem 
Tone hinzu. Dann aber treten bedenkliche Pausen ein. Ein Schrei- 
ben:vom 18. August enthält den Dank für den verspäteten Glück- 
werisch Franz Stephans: „Ew. Königl. Hoheit sind zu gütig, 
sich’ zu entschuldigen, daß Sie nicht früher mir Ihre Komplimente 
abgestattet haben,‘ erwidert Friedrich; „ich gebe Ihnen die Ver- 
sicherung, daß ich stets entzückt sein werde, Nachrichten von 
Ihnen zu empfangen.‘ Immer sichtbarer magern die. Briefe ab, 
inimer spärlicher werden sie, bis es in dem letzten uns vorliegen- 
den vom 5. Februar 1737 heißt: „Ich habe ebenso wie Ew. Königl. 
Hoheit bemerkt, daß unsere Korrespondenz seit einer bestimmten 
Zeit'dahinsiechte; aber man geriete doch in ziemlich große Ver- 
legenheit, wollte man die Ursache angeben, warum sie nicht leb- 
hafter war.‘‘ Indem sich der Kronprinz ausdrücklich gegen den Vor- 
wuürf der ‚‚Leichtfertigkeit‘‘ verwahrt, schließt er mit der Versiche- 
fung,'er wolle seinerseits den Briefwechsel nicht vernachlässigen. 
%b Die Ursache dieser allmählich einschlafenden Korrespondenz 
liegt,’ gleichwie ihr Beginn, auf politischem Felde. Das Verhältnis 
zwischen beiden Mächten hatte sich mehr und mehr getrübt. Der 
Wiener Hof warf dem Preußenkönig vor, daß er den im Vertrage 


2) Vgl: v. Duncker, „Der Besuch des Herzogs von Lothringen‘, S. 33 f. 
Y'Abgedrückt bei v. Duncker, S. 41 ff.; es sind 13 Briefe aus den Jahren 
1732—1737. s 
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von 1728 eingegangenen Verpflichtungen nicht nachkomme, 
während sich Friedrich Wilhelm I. durch die Haltung der öster- 
reichischen Regierung, die seinen Mitbewerber um die Jülich- 
Bergische Erbschaft offen.begünstigte und im Polnischen Erbfolge- 
streit ohne Rücksicht auf seine Interessen vorging, schwer ver- 
letzt fühlte. Die einzige politische Äußerung, die sich in Friedrichs 
Briefen an den Lothringer findet, betrifft gerade die durch den 
Tod Augusts II. in Europa geschaffene kritische Lage. „Alle 
Welt spricht von Krieg, und man ist über das Kommende im 
Ungewissen“, so heißt es in dem Schreiben vom 18. August 1733. 
Allmählich verschlechterten sich die preußisch-österreichischen 
Beziehungen derart, daß man zu des Königs größtem Mißfallen 
in Wien für gut befand, ihm die am 12. Februar 1736 vollzogene 
Vermählung Franz Stephans mit Maria Theresia erst nachträglich 
zu notifizieren. 

Da ist es nun von hohem Interesse, daß der Kronprinz dem 
Lothringer umgehend seinen Glückwunsch sandte. Zwar schrieb 
er ihm nicht direkt — das „wage“ er nicht in Anbetracht der 
„dornenvollen Umstände, in denen er sich befände‘‘, so äußerte 
er, — aber er beauftragte am 13. Februar den Fürsten von Liechten- 
stein, der im Jahre zuvor in besonderer Mission in Berlin gewesen 
war und mit dem er seitdem in Briefwechsel stand, seine besten 
Wünsche dem Herzog zu übermitteln und seine wärmste Teil 
nahme an seinem persönlichen Ergehen auszusprechen. ‚Sagen 
Sie ihm, bitte, ferner, daß ich hoffte, er würde mir seine Freund- 
schaft bewahren, die ich unendlich hochschätze, nicht aus politi- 
schen Rücksichten, sondern aus wirklicher Achtung für seine 
Person und seinen mir bekannten ehrenhaften Charakter!).“ 
Obwohl Friedrich es leugnet, sind es jedenfalls politische Gründe, 
die ihn zu diesem besonderen Schritte veranlaßten; denn Öster- 
reich und Frankreich waren die beiden Mächte, mit denen die 
preußische Politik jener Tage in erster Linie zu rechnen hatte. 

Aber auch der Kronprinz rechrete mit Österreich und Frank- 
reich, wie es die Krise des Herbstes 1734 lehrt. Damals erkrankte 
König Friedrich Wilhelm auf den Tod, und der Thronwechsel 
schien unmittelbar bevorzustehen. Da ergriff Prinz ‚Eugen die 
Gelegenheit, daß Friedrich, noch fern der Heimat, bei ihm im 
Feldlager am Rhein weilte, zu engerer Fühlungnahme. Er son- 
dierte ihn über die Beziehungen beider Mächte, unterrichtete ihn 


4) Vgl. H. Droysen, ‚‚Der Briefwechsel zwischen Kronprinz Friedrich von 
Preußen und dem Fürsten Joseph Wenzel von Liechtenstein‘ (‚Forschungen 
zur Brandenburg. u. Preuß. Geschichte‘‘, Bd. 19, $. 178). 
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von dem Vertrag von 1728, der die Grundlage der Beziehungen 
zwischen Preußen und Österreich bildete, und klärte ihn, freilich 
ganz im österreichischen Sinne, über die politische Lage auf. 
In einem Schreiben, das er darauf im November an Friedrich 
richtete, das aber auf Grumbkows Rat von dem jüngeren Secken- 
dorff nicht übergeben wurde, bot er sich zum Mentor an. Wohl- 
weislich hielt sich der Kronprinz zurück, um sich nicht vorzeitig 
gegenüber Österreich zu binden. Dagegen näherte er sich den 
Franzosen und trug ihnen durch ihren Gesandten La Chetardie 
ein Bündnis an. Aber das „Wunder‘‘ der mit Beginn des Jahres 
1735 einsetzenden Genesung des Königs zwang den Kronprinzen 
nach seinen eigenen Worten, „sich auf die Seite zu schlagen‘‘ und 
alle politischen Beziehungen abzubrechen. 

Doch unverdrossen schritt Prinz Eugen auf dem einmal 
eingeschlagenen Wege fort. Er warnte, den alten Grafen Secken- 
dorff, der als Friedrichs Gegner galt und zur Zeit beim Feldheer 
weilte, als Gesandten nach Berlin zurückkehren zu lassen, und riet 
vielmehr, eine Persönlichkeit nach dessen Geschmack zu wählen, 
„von-gutem und lustigem Humor‘‘ und mit offener Hand, „um 
sich in des Kronprinzen Genie zu schicken.‘‘ Und als es sich im 
Frühjahr 1735 darum handelte, den König zu seiner Genesung zu 
beglückwünschen, fiel die Wahl auf den Fürsten Liechtenstein, 
der dem Prinzen-vom Rheinfeldzug her bekannt war. In der ihm 
mitgegebenen ausführlichen Instruktion wurde als Hauptaufgabe 
seiner Sendung bezeichnet, das von Prinz Eugen im Herbst 1734 
begonnene Werk fortzusetzen und: den preußischen Thronfolger 
zum Österreichischen Standpunkt zu bekehren. Er sollte den 
Prinzen überzeugen, daß der Kaiser nur auf sein wahres Wohl 
bedacht sei und Freundschaft und Bündnis auch mit ihm fortzu- 
$etzen wünsche. Aber. auch an der Warnung fehlte es nicht, daß 
sich die preußische Regierung nicht, wie bisher, ihren Verpflich- 
tungen entziehen dürfe!). 

Als nun der persönliche Briefwechsel zwischen dem Lothringer 
und: Kronprinz Friedrich seinem Ende entgegenging, da wurde 
Liechtenstein der Mittelsmann. So ging, wie erwähnt, der Glück- 
wunsch an Franz Stephan zu seiner Vermählung durch Liechten- 
steins Hand. Als dieser ein Jahr darauf von der Taufe des erst- 
ibornmen Kindes, der Erzherzogin Maria Elisabeth, berichtete, 


y Für die. Krise und Liechtensteins Sendung vgl. Volz, „Die Krisis in der 
Jugend Friedrichs des Großen‘ (Historische. Zeitschrift, Bd. 118, S. 377 ff.). 
Seine Darstellung hat Rohmer (a. a. O., S..36ff. und 52 ff.) aus meiner Ab- 
handlung geschöpft, ohne sie freilich anzuführen. 
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mit dem Zusatz:,,on aurait sowhait& un fils‘‘, da stimmte ihm 
Friedrich in seiner Antwort vom 18. Februar 1737 darin bei, auch 
er hätte Maria Theresia einen Sohn gewünscht. Auffällig ist die 
Begründung, die der Prinz diesen Worten hinzufügt: „Wenn sie 
keine männliche Nachkommenschaft besitzt, wird das früher oder 
später blutige und mörderische Kriege verursachen!).‘‘ Nur wenig 
mehr als ein Monat verstrich, und Friedrich schrieb in gleichem 
Gedankengange an Grumbkow: „Die gegenwärtige Lage des 
Hauses Österreich ist recht kritisch. Stürbe der Kaiser heut oder 
morgen, was für Umwälzungen würde die Welt dann nicht er- 
leben! Jeder möchte an seinem Erbe teilhaben, und man sähe 
ebensoviel Parteien entstehen, wie es Herrscher giebt‘ (24. März 
1737)?). Friedrich sieht also „blutige und mörderische Kriege“ 
voraus, sei es, daß der Kaiser, sei es, daß Maria Theresia ohne 
männliche Erben stirbt. 

Es beruht daher auf irriger Voraussetzung, wenn behauptet 
worden ist, daß zwischen den Briefen Friedrichs vom 14. Februar 
und vom 24. März 1737 an Grumbkow eine „Kluft‘‘ besteht?), 
In jenem war freilich die Rede von einer Verständigung mit dem 
Kaiserhofe, sobald der Bergische Erbfall einträte*); in diesem 
spricht Friedrich von den bevorstehenden ‚„Umwälzungen‘ bei 


1) Schreiben Liechtensteins vom 6. und Antwort Friedrichs vom 18, Februar 
1737: „Forschungen‘‘, Bd. ı9, S. 182 f. 

®) Vgl. Koser, Briefwechsel mit Grumbkow, S. 154. Grumbkow hielt dem 
Prinzen in seiner Antwort vom 27. März (ebenda S. 155) entgegen: „Cote 
maison se trouve en cela dans une heureuse situation que la plupart des puis- 
sances la garantissent et l’ont garantie de sa perle, pour leur propre interdi d 
pour tenir en dchec la maison de Bourbon.“ 

®) Vgl. Koser, „Geschichte Friedrichs des Großen‘, Bd. ı, S. 157, und Bd. 4, 
S. 29: „Die Kluft zwischen den Briefen vom 14. Februar und vom 24. März 
1737 gewahrt man auf den ersten Blick.‘ Er begründet diese „Kluft‘‘ und 
den angeblichen Stimmungsumfall mit einer Anfang März in Berlin bekannt 
gewordenen Nachricht, daß der Kaiser eine Verständigung mit Frankreich 
über die gemeinsame Regelung der Jülich-Bergischen Frage suche. Auch 
Berney (‚Friedrich der Große‘, S. 78 f.) und Rohmer (,‚Werdegang Fried- 
richs‘, S. 87—gı) schließen sich dieser irrigen Auffassung an, der letztere, 
indem er unter Bezugnahme auf die Schreiben vom 14. Februar und 24.März 
1737 von einem „gewaltigen Wandel“ in der Politik Friedrichs, von einem 
„ganz neuen Zuge‘ spricht, der seit dem Frühjahr 1737 in die Betrachtungen 
des Kronprinzen gekommen sei: „die ausdrückliche Äußerung der Ab- 
neigung, ja des Hasses gegen Habsburg‘‘. Sogar das Schreiben vom ı. No- 
vember 1737, wo Friedrich ausdrücklich auf die Bergische Erbschaft hin- 
weist (vgl. oben S. 490), will er auf Österreich bezogen wissen. 

4) Vgl.oben S$. 4891. 
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des Kaisers Tod und von den Händen, die sich begehrlich nach 
seinem Erbe ausstrecken würden. Aber doch schon am 18. Fe- 
bruar, nur 4 Tage nach jenem ersten Schreiben, hören wir von der 
Aussicht auf Krieg, wenn kein männlicher Nachkomme im Kaiser- 
haus vorhanden sei. Also müßte, wenn diese „Kluft‘‘ bestehen 
sollte, eine entscheidende Nachricht bereits in der kurzen Zeit- 
spanne vom 14. bis 18. Februar dem Prinzen zugegangen sein. 
Doch nichts dergleichen ist bekannt! 

Jener Irrtum konnte daher nur aus einer doppelten Ver- 
kennung des Grumbkowschen Briefwechsels entstehen. Einmal 
darf nicht übersehen werden, daß er uns nur lückenhaft vorliegt. 
Dann aber ist der Umstand entscheidend, daß der Gedankenaus- 
tausch vielfach an die politischen Sendungen und Nachrichten 
anknüpft, die Grumbkow dem Kronprinzen zugehen läßt. Damit 
werden diese Nachrichten zum Ausgangspunkt der folgenden 
Betrachtungen Friedrichs: so am 14. Februar „toutes les lettres que 
vous m’ avez communiquees touchant la nögociation de Juliers et de 
Berg‘‘, und am 24. März ‚les nowvelles que vous m’ avez bien voulu 
communiquer‘‘, und zwar stammen diese, wie sich aus dem folgen- 
den ergibt, von Grumbkows Wiener „Korrespondenten‘!). Diese 
Wiener „nowuvelles‘‘ gaben also dem Prinzen den Anlaß zu dem 
Horoskop, das er auf den Tod des Kaisers stellt. Aber nichts 
rechtfertigt den Schluß, daraufhin und ohne schlagende Beweise 
von einem „gewaltigen Wandel‘ in der Politik Friedrichs zu 
sprechen und dieses Horoskop als eine neue Einstellung gegenüber 
dem Kaiser zu bezeichnen. Das Schreiben zeigt lediglich, wie der 
Prinz ganz allgemein über Österreich und die Zukunft des Kaiser- 
hauses dachte, und berührt sich inhaltlich auf das engste mit 
seinem Brief an Grumbkow vom 23. Juli 1738?), dem letzten, der 
uns aus dieser Korrespondenz erhalten ist. Abermals an Nach- 
richten aus Wien anknüpfend, die der General ihm sendet, erklärt 
Friedrich: „Die Wiener Nachrichten lassen mich eine traurige 
Prognose für Deutschland im Falle des Ablebens des Kaisers 
stellen. Dann wird Frankreich das schönste Spiel der Welt haben. 
Was kann glücklicheres für Frankreich geschehen, als wenn die 
Reichsfürsten uneinig sind, Wien gegen Wien conspiriert, um seine 
ehrgeizigen Anschläge zu begünstigen, die ein Richelieu und ein 
Mazarin niemals haben zur Ausführung bringen können ?“ 

In diesem Gedankenkreise bewegt sich nun auch seine Ab- 
handlung ‚„Considerations sur l’&at present du corps politique de 


1) Vgl. Koser, Briefwechsel mit Grumbkow, S. 149 u. 154, 
%) Vgl. Koser, Briefwechsel mit Grumbkow, S. 180. 
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l’Europe‘‘, an deren Niederschrift Friedrich um die Wende des 
Jahres 1737/38 gegangen ist!). An der Hand jüngster Gescheh- 
nisse und mit Berufung auf Beispiele aus dem klassischen Alter- 
tum schildert er darin packend- und in leuchtenden Farbentönen 
das Streben Frankreichs nach der Universalmonarchie und das 
Streben des Hauses Habsburg, Deutschland in ein erbliches 
Kaisertum zu verwandeln. Frankreich und Österreich waren die 
beiden hauptsächlichen Faktoren, mit denen Preußens König 
dereinst zu rechnen hatte. Die Schrift war ein Warn- und Weck- 
ruf an die europäische Welt, an England und auch an die deutschen 
Reichsfürsten. Auch hier bezeichnet Friedrich, gleichwie in dem 
Schreiben an Grumbkow vom 23. Juli 1738, als den Zeitpunkt, 
wo Frankreich zum großen Schlage gegen Österreich ausholen 
wird, den Tod des Kaisers. ‚Welche Konjunktur,‘ so fragt er, 
„könnte günstiger sein, um alles zu wagen? Gegenwärtig sind 
alle Kurfürsten durch ihre Interessengegensätze entzweit. Die 
einen werden sich Frankreich in die Arme werfen, um Sonder- 
vorteile zu erlangen, und das’allgemeine Interesse opfern. Andere 
werden sich um die Kaiserkrone streiten. Wieder andere werden 
sich um das Erbe des Kaisers die Köpfe spalten oder, von Hoff- 
nungen gebläht, die große Bündnisse in ihnen erwecken, die Fackel 
des Krieges, Verwirrung und Umsturz überall hintragen. Die 
schließlich, die sich der überlegenen Macht des gemeinsamen 
Feindes entgegenstellen könnten, werden nichts unternehmen und 
ihr Schicksal dem Zufall anheimgeben.‘ 


Seine Absicht, die „Considörations‘‘ als Flugschrift erscheinen 
zu lassen, mußte der Kronprinz aufgeben, da seit dem April 1738 
der Versailler Hof einzulenken begann?) und nach langer Verhand- 
lung ein Jahr später durch den geheimen Vertrag vom 5. April 
1739 die Bürgschaft für die Erwerbung des Herzogtums Berg 
durch Preußen, allerdings unter einschränkenden Bestimmungen, 
übernahm. Immerhin sandte er unter dem Siegel der Verschwiegen- 


1) Die ‚„Considerations‘‘, gedruckt in den „CEuvres‘‘, Bd. 8, S. ıff. Vgl. 
dazu M. Duncker, ‚Eine Flugschrift des Kronprinzen Friedrich‘ (in: ‚Aus 
der Zeit Friedrichs des Großen‘, S. 3 ff.), Meinecke, ‚Des Kronprinzen 
Friedrich Considerations‘‘ (in der Histor. Zeitschrift, Bd. 117, S. 42 ff.), 
Rohmer, ‚Werdegang Friedrichs‘, S.92 ff., und Berney, „Friedrich der 
Große‘, S. 84 ff. 

2) Vgl. M. Duncker, „Aus der Zeit Friedrichs des Großen‘, S. 27 f., und 
Meinecke, S. 68. Die Annahme von Berney (‚Friedrich der Große“, 
S. 305, Anm. 5ı), daß die Nichtveröffentlichung der ‚„Considerations“ 
vielmehr auf Grumbkow zurückzuführen sei, ist wenig überzeugend. 
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heit die Abhandlung an Voltaire!), mit dem er seit 1736 in Schrift- 
wechsel stand. Sicherlich war es nicht literarischer Ehrgeiz, der 
ihn zu diesem Schritt veranlaßte, sondern die geheime, die 
„unterirdische‘‘ Absicht, wie man sie genannt hat, daß die Schrift 
trotz des Verbotes, sie anderen mitzuteilen, zur Kenntnis des 
französischen Premierministers Kardinal Fleury gelangte, den er 
als Meister der Politik dargestellt hatte. Mag der Prinz dabei an 
ein „massives Kompliment‘‘ oder sogar an eine ‚bedingte Offerte‘“ 
gedacht haben, so viel ist gewiß, daß er dem Kardinal andeuten 
wollte, er habe ihn und seine Staatskunst durchschaut; er sei 
bereit, auch mit ihm das Spiel aufzunehmen und die Klinge zu 
kreuzen. 


Die Außenpolitik König Friedrichs bis zum Tode 
5 Kaiser Karls. 

Am 31. Mai 1740 starb Friedrich Wilhelm I. Kurz vor seinem 
Tode, am Nachmittag des 28., in seinem letzten „Diskurs‘‘, ent- 
warf er seinem Nachfolger ein Bild seiner Politik. Er ging davon 
aus, daß „die gloire und das agrandissement‘‘ des Hauses sowie die 
„Wohlfahrt‘‘ des Landes ihm als Leitstern gedient hätten. Seine 
„Hauptmaxime‘‘ in der Politik sei gewesen, „die Hände allemal 
solange möglich freizuhalten‘‘. Er warnte den Kronprinzen davor, 
leichtfertig Allianzen abzuschließen, seine Kräfte zu zersplittern 
und „lögerement‘‘ Krieg zu beginnen, ‚weil man nicht allemal 
Meister wäre, denselben zu endigen, wie man wollte“. Dann ging 
er der Reihe nach die Mächte Europas durch, vornehmlich bei 
Österreich, England und Frankreich verweilend?). Im übrigen 
erhielten die Kabinettsminister Thulemeier und Podewils Befehl, 
den Thronfolger über die gesamte Politik Friedrich Wilhelms, die 
von ihm geschlossenen Verträge und die Mächte im einzelnen zu 
unterrichten®). Daraufhin verabredete Friedrich am 30. mit den 
Ministern, wie Podewils tags darauf an Thulemeier schrieb, 
„qw'on le fasse successivement et par differentes reprises. Mais‘, 
so fuhr er fort, „S. A. R. me dit en möme temps que, comme 
kaffaire de Juliers et de Berg et sa situation d’@ present lui pa- 


‚M) An Voltaire, 17. Juni 1738. Schon am ı9. April hatte Friedrich die 
Sendung der Schrift angekündigt. Vgl. Koser u. H. Droysen, Briefwechsel 
mit Voltaire, Bd. ı, S. 176 u. 188. 

#) Vgl. „Kürzlicher Inhalt des Diskurses‘‘ (Schreiben von Podewils an 
Thulemeier vom 30. Mai 1740) im Hohenzollern-Jahrb., Jahrg. 1904, 
$. 28—30. 

%) Vgl. ebenda, .S. 28. 
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raissait ba plus interessante pour Elle, on lui ferait plaisir de com 
mencer bar 1A‘). a 

Indem Friedrich die Bergische Erbfrage als diejenige be 
zeichnete, die ihm ‚am interessantesten“ sei, setzte er den. Hebel 
‚dort an, wo sein Vater stehengeblieben war. Demgemäß ergingen 
am II. Juni die ersten entscheidenden Ordres in dieser Angelegen- 
heit. Bereits am 3. hatten ihm die Kabinettsminister den Vertrag 
mit Frankreich vom 5. April 1739 vorgelegt und die von: König 
Friedrich Wilhelm I. getroffenen Maßnahmen erläutert... Sie 
fragten, ob er diese bestätigen oder andere Weisungen erteilen 
wolle. Das müsse aber ‚ohne den geringsten Anstand‘ geschehen. 
„Die Affaire‘‘, so führten sie aus, „ist von großer Wichtigkeit... ;; 
maßen sonst, bei der ersten zu Wesel von des Kurfürsten zu Pfalz 
tödlichem Hintritt einlaufenden sicheren Nachricht, die ganze 
Machine losgehen und sodann besorglich ein schwerer Krieg 
‚daraus entstehen wird?).‘‘ Friedrich, derart vor die Entscheidung 


‚gestellt, traf sie im Sinne seines Vaters, und so erging am IL. Juni 
‚ein entsprechender Erlaß an den Minister v. Rochow, den General- 


major v. Dossow, den Kommandanten von Wesel, und den Ge- 
heimen Rat von Aussem in Kleve. Darin bezog er sich zunächst 
auf die „Arrangements und eventualen Einrichtungen‘ seines 
Vaters, „um die Possession in einem gewissen Distrikt des Herzog- 
tums Berge, wie auch in der Herrschaft Ravenstein zu ergreifen”. 
Darauf gab er ihnen neue Vollmachten und verwies sie auf die 


‚gleichfalls von seinem Vater „hiebevor“ erteilten „Instructiones“, 


„umb denselben von Punkt zu Punkt accurat nachzuleben, nicht 
anders, als wann sie von Wort zu Wort in diesem Unsern Reskript 
wiederholet wären‘"?). 

In dem zweiten Erlaß desselben Tages, der „Instruction 
secröte‘‘ für den Obersten v. Camas, den er unter dem ‚Vorwand‘, 
‚dem „verbündeten‘‘ französischen König den Tod seines Vaters 
anzuzeigen, nach Paris sandte, kommt er sofort auf die „grande 
succession‘‘, wie er die Bergische Erbschaft nennt, zu sprechen. 
“Camas soll die Schleifung der seit 1732 von dem Pfälzer Kur- 
fürsten errichteten Festungswerke in Düsseldorf fordern, ferner 
den Franzosen begreiflich machen, welchen Gefallen er ihnen 


‚damit erweise, daß er „zu ihren Gunsten‘ auf Jülich verzichte 


und sich mit Berg begnüge. Wie sich aus dem folgenden ergibt, 


1) Podewils an Thulemeier, 31. Mai 1740; ebenda, S. 31. 

2) Bericht der Kabinettsminister, 3. Juni 1740. Preuß. Geh. Staatsarchiv 
zu Berlin-Dahlem (zitiert: G.St.A.). 

#) Vgl.P.C., Bd. 1, S. 5. 
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versteht Friedrich aber darunter das ungeschmälerte Herzog- 
tum Berg, also mit Einschluß von Düsseldorf und dem Rhein- 
ufer; denn Camas soll, „comme en vous relächant‘‘, den Fran- 
zosen das Versprechen geben, man werde niemals Düsseldorf 
befestigen, keine neuen Rheinzölle erheben und auf Jülich für 
immer verzichten!). Man sieht: der König erhöht seine Forde- 
rungen, war in dem geheimen Abkommen vom 5. April 1739 doch 
von Frankreich ausdrücklich Düsseldorf und der Strich am Rhein 
von der Bergischen Erbschaftsmasse ausgenommen. 


Aber auch mit diesen neuen Forderungen befolgte Friedrich 
nur die Ratschläge, die sein Vater ihm in seinem letzten „Diskurs“ 
gegeben hatte. Dort hatte Friedrich Wilhelm ihm auseinander- 
gesetzt, daß er 1739 den Vertrag mit Frankreich eingegangen sei, 
„umb nur vors erste vor Dero Haus einen festen Fußim Bergischen 
zu haben, da dann gewiß die Conjuncturen mit der Zeit schon 
Gelegenheit an die Hand geben würden, das übrige, was Sie nach 
solchem Traktat von dem Bergischen hätten müssen fahren lassen, 
als Düsseldorf [mit] dem übrigen vom Bergischen, auch schon vor 
Dero Königl. Kurhaus zu acquiriren‘‘. Im folgenden hatte der 
sterbende König den Kronprinzen darauf hingewiesen, „daß es 
vor Dero Interesse nicht convenable sei, sich in neue beschwerliche 
Verbindungen mit Frankreich einzulassen und gebundene Hände 
zuhaben, es wäre denn, daß diese Krone sich bewegen lassen wollte, 
Deroselben Düsseldorf und das übrige von dem Bergischen gleich- 
falls zu verschaffen?)‘. 


Indem nun Friedrich in der ‚„Instruktion‘‘ für Camas vom 
II. Juni diese 1739 ausgeschiedenen Stücke forderte, beschritt er 
den ihm von dem Vater gewiesenen Weg; denn sobald die Fran- 
zosen von dem Vertrag von 1739 sprächen, hatte Camas Befehl, 
zu verlangen, daß sie den versprochenen Verzicht auf Berg von 
dem Pfälzer Kurfürsten beibrächten. Wenn aber Frankreich in 
ein engeres Bündnis mit Preußen treten wolle, dann müsse das 
auf „solider Grundlage‘ geschehen. Wenn man wolle, daß er, 
Friedrich, „ein guter Franzose‘‘ sei, dann müsse man ihm auch 
solche Bedingungen machen, die er „vernünftiger Weise‘ anneh- 


1) „Instruction secröte‘‘ für Camas, ıı1. Juni 1740: P. C., Bd. ı, $S. 3 f. Einen 
weiteren Beweis für die erhöhte Forderung bildet auch die Beschwerde, die 
Camas nach der ‚Nouvelle Instruction‘‘ vom 9. September 1740 führen soll, 
‚daß Frankreich sich nicht habe bewegen lassen, ‚‚d’ajouter quelque chose 
aux conditions contenues dans la convention secrete‘‘ (vgl. P. C., Bd. ı, S. 43). 
) Podewils an Thulemeier, 30. Mai 1740: vgl. S. 493f. und Hohenzollern- 
Jahrbuch, Jahrg. 1904, S. 29. 
Historische Zeitschrift 151. Bd. 32 
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men könnte. Und hier erklärte er sich bereit, den Franzosen ent- 
gegenzukommen: eben mit der Zusage, Düsseldorf nie zu befesti- 
gen, keine neuen Rheinzölle zu erheben und für ewig auf Jülich 
Verzicht zu leisten!). 

Camas kam mit seiner Verhandlung nicht vorwärts, so daß 
der König in eigenhändigem Zusatz zu dem Erlaß vom 2. August 
ihm auftrug: „Suchen Sie etwas positives über die. Absichten der 
Herren Franzosen zu erfahren und klären Sie die Finsternisse ihrer 
Politik auf!‘ Tags darauf schrieb er dem Gesandten: soviel er 
sähe, sei Frankreich entschlossen, „4 se mönager Düsseldorf pour 
elle-möme, afin d’avoir le passage du Rhin libre?)‘‘. Zugleich befahl 
er, noch einen Versuch zu machen und die Bedingung der Schlei- 
fung der Befestigungen von Düsseldorf auszuwerten. Wenn auch 
das nicht zum Ziele führe, dann müsse man die Franzosen ‚‚hin- 
halten und anderswo Partei ergreifen‘‘. Immerhin, so erklärte er, 
gäbe er Frankreich den Vorzug vor England. Camas soll jedenfalls 
seine ganze Beredsamkeit aufbieten; „car il est absolument ni 
cessaire de terminer cette nögociation avant la mort du vieux bon 
homme‘‘. Damit war der Pfälzer gemeint. 

Als der König zu Anfang September in Wesel weilte, beorderte 
er Camas zu mündlicher Rücksprache dorthin. Dieser überbrachte 
ihm ein Schreiben des Kardinals Fleury vom 18. August, das von 


einem „Mömoire‘‘ begleitet war. In dem „Mömoire‘‘ erklärte der 
Kardinal: „Tout ce que le Roi peut faire, sans blesser [la fidelilk 
envers ses alliös], est de promettre de porter le prince de Sulzbach, 


1) Berney („Friedrich der Große‘, S. 113 f.) begnügt sich mit der summa- 
rischen Andeutung, daß die ersten außenpolitischen Entschließungen 
Friedrichs den ‚Anweisungen‘ seines Vaters im „Diskurs‘‘ vom 28. Mai 
„entsprachen“. Er stellt aber das Angebot der Allianz an Frankreich als 
das Entscheidende hin und bezeichnet Friedrichs Forderung der vorbehalt- 
losen Garantie von Berg als ‚Kaufpreis‘‘, während diese nach dem ‚‚Diskurs" 
die Voraussetzung bilden sollte. Friedrich knüpfte daher auch nicht an die 
Valoryschen Bündnis-Angebote des vergangenen Winters an, sondern an die 
väterlichen Ratschläge des ‚„Diskurses‘‘ für die restlose Erwerbung von 
Berg. So bezeugt es auch die Überschrift des von Berney angezogenen 
(ungedruckten) ‚„Me&moire‘‘ vom ı5. Juli 1740, das nicht auf die Allianz, 
sonderlich ausdrücklich auf Jülich-Berg Bezug nimmt: „M&moire instruch] 
pour la conduite de la ndgociation que le Roi sowhaite qu’ il puisse s’ entamer 
avec la France sur l’ affaire de Juliers et de Bergue‘‘ (S. 311, Anm. 114). 
2) An Camas, 2. und 3. August 1740: P.C., Bd. ı, S. 27—29. Camas hatte 
am 26. Juli berichtet, der Kardinal wolle, „daß Düsseldorf dem Pfalzgrafen 
bleibe, damit Frankreich unter dessen Namen diese Passage über den Nieder- 
rhein behalte, von wo aus er dann marschieren lassen kann, wohin er will, ohne 
von Wesel behindert zu sein‘ (vgl. Droysen, Abhandlungen, S. 279). 
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quand il succödera & l’Electeur, son grand-pöre, de s’ accommoder 
avec V.M. de tout le pays qu’Elle souhaite qui Lui soit cöde}).“ 
Wie sorgsam Friedrich über die Antwort an Fleury mit sich zu 
Rate gegangen ist, zeigen die verschiedenen Entwürfe, die dafür 
vorliegen. In einem derselben verwahrte er sich dagegen, daß die 
Verpflichtungen Frankreichs gegen das Pfälzer Haus den Rechten 
Preußens Eintrag tun könnten, und hielt ihm ohne Umschweif, 
fast drohend, entgegen: „Es ist nicht zu vermuten, daß je ein 
König von Preußen mit kaltem Blut Düsseldorf in fremden Händen 
sehen wird, und Kurpfalz wird nicht immer einen König von 
Frankreich finden, der ihn schützt.‘ In der endgültigen Fassung 
seiner Antwort begnügte er sich mit einem kurzen Hinweis, um 
sofort auf die Bündnisfrage, auf die Alternative einzugehen: 
Allianz mit der Pfalz oder mit Preußen. Der große Unterschied 
zwischen beiden, so führte er aus, werde dem Kardinal nicht ent- 
gehen: „Les interöts de la France et les miens sont les mömes, tout 
semble nous unir; un peu plus de bonne volont& de la part du roi de 
France resserrerait ces liens 4 jamais. Je swis persuad& que cela 
viendra.‘‘ Und gleichwie in dem Bündnisangebot von 1734 an 
La Chetardie, in der „Instruction‘‘ für Camas vom II. Juni 1740, 
kehrt auch jetzt die historische Parallele mit dem Schwedenkönig 
Gustav Adolf, dem Bundesgenossen Frankreichs aus dem Dreißig- 
jährigen Kriege, wieder. Friedrich schließt, indem er die in dem 
„Mimöire‘‘ angebotene „Deklaration‘‘ akzeptiert?). 

Freilich geschah dieses nicht ohne Vorbehalt. Dieser findet 
sich in der gleichzeitig ergehenden ‚Nouvelle Instruction‘‘ für 
Camas vom 9. September. Darin wird der Oberst von dem König 


!) Fleury an König Friedrich, 18. August 1740, nebst dem „Me&moire‘: 
G. St. A. Vgl. dazu die „Nouvelle Instruction‘‘ für Camas vom 9. September 
(P. C., Bd. ı, S. 43) und Droysen, Preuß. Politik, V, ı, S. 86. 


%) Die endgültige Antwort an Fleury vom 9. September 1740: P.C., Bd. ı, 
$.42 f.; der Entwurf vom 8. bei Droysen, Preuß. Politik, V, ı, S. 102 f. 
Für Gustav Adolf vgl. Volz, Histor. Zeitschrift, Bd. 118, S. 407, und P.C., 
Bd. ı, S.4 u. 43. Die Antwort an Fleury vom 9. September widerlegt 
bündig die Hypothese von Grünhagen (‚Erste Schlesische inrieg‘‘, Bd. 1, 
$. 34), daß der Aufenthalt in Wesel insofern einen „Wendepunkt“ in Fried- 
richs Politik darstelle, als an die Stelle der Allianzpolitik des Königs von da 
ab „eine reservierte Haltung, eine Politik der freien Hand‘ getreten sei. 
Auch Berney (‚Friedrich der Große‘, S. 116 f.) läßt die französisch-preu- 
Bische Verhandlung mit Friedrichs Antwort an Fleury vom 9. September 
ihr Ende erreichen, obwohl die Unterhandlungen über die von Frankreich 
angebotene ‚Deklaration‘ betreffend Berg ihren weiteren Fortgang nahmen. 
Dadurch entsteht ein falsches Bild der politischen Lage. 


32* 
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angewiesen, ihm eine der Zusicherung im ‚„„M ömoire‘‘ entsprechende 
„formelle schriftliche Deklaration‘‘ zu verschaffen oder, so hatte 
er eigenhändig der ‚Instruction‘‘ hinzugefügt, etwas dergleichen, 
worauf man eintretendenfalles fußen könne, womöglich ein von 
König Ludwig selbst unterzeichnetes Schriftstück mit eben dieser 
Zusicherung: „il ne m’en faut pas davantage!)‘‘. Ohne Zögern war 
er zu der von dem Kardinal geforderten Gegenerklärung bereit, 
sich an den Vertrag von 1739 zu binden. Daraufhin erfolgte, 
freudig von König Friedrich begrüßt, die Ausstellung und Zeich- 
nung der gewünschten „Deklaration“ durch Fleury unter dem 
Datum des 14. Oktober?). 

Wenden wir uns von den Verhandlungen, die der König mit 
Frankreich führte, nunmehr zu denen, die er mit Rußland an- 
knüpfte®). Nur drei Tage später, nachdem seine „Instruktion“ 
an Camas ergangen war, am I4. Juni schrieb er an seinen Peters- 
burger Gesandten, den Freiherrn v. Mardefeld. Er unterrichtete 
ihn von seiner Absicht, die alte Allianz mit Rußland zu erneuern 
„und sogar in neue Verbindungen mit ihm zu treten und über 
unsere gemeinsamen Interessen alle Maßnahmen zu ergreifen, die 
der gegenwärtigen Lage der Dinge entsprechen‘. Er wisse nicht, 
wie Rußland darüber denke; daher wolle er nicht die Initiative 
ergreifen; Rußland möge also Vorschläge machen. Mit Genug- 
tuung begrüßte er am 25. die Zusicherungen des guten Willens der 
russischen Staatsmänner, des Herzogs Biron von Kurland und 
des Grafen Ostermann, mit Preußen ‚wieder in engere Verbindung“ 
zu treten. Da aber, wie er bemerkte, Rußland die Schuld an der 
unter seinem Vater eingetretenen gegenseitigen Entfremdung 
trug, wollte er auch jetzt die russischen Vorschläge abwarten). 
Darüber verstrich ein Monat. Als Mardefeld nun berichtete, daß 
auf seine Eröffnung von dem Wunsche Friedrichs, die Allianz zu 
erneuern, Biron im Namen der Kaiserin Anna um Mitteilung der 


1) Vgl. P.C., Bd. ı, S.43 f., und für den eigenhändigen Zusatz Friedrichs 
Droysen, Preuß. Politik, V, ı, S. 103, Anm. 2. 

2) An Camas, 21. u. 25. Oktober 1740; vgl. P.C., Bd. ı, $S. 68f., 71, und 
Droysen, Preuß. Politik, V, ı, S. ıro. Noch am 23. hatte Friedrich dem 
Kardinal sein ‚„Erstaunen‘‘ ausgesprochen, daß er bisher nichts habe bei 
ihm erreichen können, ‚‚d’autant plus que, de mon cöte, je n’ai rien nögligi 
pour vous montrer les bonnes intentions que j’ avais, et le desir personnel qui 
me portait A m’ unir de la fagon la plus &troite avec le roi de France‘ (P.C. 
Bd. ı, S. 7ı). 

3) Über die Verhandlung mit Rußland geht Berney (‚Friedrich der Große“ 
S. 118) kurz hinweg. 

4) An Mardefeld, 14. und 25. Juni 1740: P.C., Bd. ı, S.6f. u. 13. 
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preußischen Bedingungen gebeten habe, war der König sofort 
damit einverstanden: ‚Ministerium soll durch Mardefeld unsere 
Propositiones mündlich tun lassen.‘ (24. Juli). Daraufhin legten 
die Kabinettsminister ihm am 29. das „vormalige Project eines 
Defensivallianztraktats mit Rußland‘ vor). 

Was hatte es mit diesem ‚„Project‘‘ für eine Bewandtnis ? 
Im Mai 1737 war der letzte Herzog von Kurland aus dem Kettler- 
schen Haus gestorben, und Ernst Johann Biron, der allmächtige 
Günstling der Zarin Anna, war dank ihrer Unterstützung zum 
Herzog gewählt worden. Daraufhin hatte der Gesandtschafts- 
sekretär Vockenrodt, den Mardefeld damals nach Berlin sandte, 
angeregt, Biron die preußische Garantie für Kurland anzubieten, 
wenn er dafür die Zarin zur Allianz mit Preußen bestimmte. Als 
Biron bereit war, sich auf diesen Handel einzulassen, erklärte 
Friedrich Wilhelm I. angesichts der isolierten Stellung Preußens 
und der drohenden Haltung der ‚Quadrilleurs‘‘ am 4. November 
seinen Ministern: „Seine Intention sei, sich mit dem russischen 
Hofe um jeden Preis wieder zu repatriieren, insonderheit weil er 
jetzt keine andere Allianz habe, auf welche er sich verlassen könne; 
der Hauptzweck sei, daß der russische Hof bei entstehenden Weit- 
läufigkeiten wegen Jülich-Berg, wie auch Ostfriesland, Preußen 
gegen Polen, Sachsen, Schweden und den Kaiser den Rücken frei 
halte, sowie daß die Kaiserin ihm 12 Bataillone und 4000 Kosaken 
vorkommenden Falls überlasse.‘“ Er forderte die russische Ga- 
rantie für die Jülisch-Bergische Erbschaft und war bereit, dafür 
der Zarin eine „ewige Allianz‘, Verzicht auf alle preußischen 
Ansprüche an Kurland und, wenn das Haus Biron ausstürbe, den 
Anfall des Herzogtums an Rußland anzubieten. Doch kaum be- 
gonnen, scheiterte die Verhandlung?). 

König Friedrich, zu dem wir zurückkehren, stellte sich in 
seiner Antwort an das Departement vom 31. Juli vollkommen auf 
den Boden der Entschließungen seines Vaters. Er billigte ganz 
allgemein die „„Substantialia‘‘ des Entwurfes von 1737; nur müsse 
dieser „in eine neue Form gebracht und nach denen itzigen Um- 
ständen geändert und eingerichtet werden‘. Näher ging er in- 
dessen auf den „ersten sekreten Artikul‘ ein: man müsse ver- 
suchen, so erklärte er, „die russische Garantie über die Jülich- 
Bergensche Succession gegen die Garantierung von Kurland zu 
erhalten‘. Jedenfalls aber müßte „dieses obteniret werden, daß 
Rußland Ihro Königl. Majestät bei einem über diese Succession 


1) Vgl.P.C., Bd. ı, S. 22 u. 25. 
2) Vgl. Droysen, Preuß. Politik, IV, 3, S. 326. 
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erfolgenden Marsch oder Kriege den Rücken gegen Sachsen, 
Polen und Schweden!) frei und sicher zu halten sich verpflichtet, 
auch sich zu der angeführten Stellung der 4000 Kosaken und Kal- 
mücken in Königl. Sold und zu Dero Disposition engagierte, da 
dann Se. Königl. Majestät die (als Hilfskorps im Hauptvertrage 
ausbedungenen) ı2 Bataillons russischer Truppen nicht weiter 
verlangen wollen.“ Am 6. August wurde der neue Vertragsent- 
wurf an Mardefeld übersandt. In dem Begleiterlaß erklärte 
Friedrich ausdrücklich dem Gesandten, sich auf die in dem Ge- 
heimartikel geforderte Garantie für Jülich-Berg beziehend: 
„C'est le principal et presque Uunique objel qui me determine d 
conclure cette alliance‘‘. Mardefeld soll alles versuchen, die Annahme 
dieses Artikels zu erlangen, ‚sans m’engager röciproquement 4 des 
garanties on£reuses.‘‘ Bleiben aber alle Vorstellungen vergebens, 
dann darf der Gesandte dem Herzog Biron die preußische Garantie 
Kurlands für ihn und seine Familie anbieten?). 

Die Verhandlung stieß in ihrem Fortgang auf Schwierigkeiten. 
Es begann der Kampf um den Geheimartikel. War die russische 
Regierung auch zur Annahme des preußischen Allianzentwurfes 
bereit, so lehnte sie doch den geheimen Artikel, auf den dem König, 
wie wir sahen, alles ankam, ab, indem sie erklärte, die Zarin sei 
außerstande, sich in Erbschaftsfragen des Deutschen Reiches ein- 
zumischen, habe das auch in gleicher Weise dem Kaiser und 
Sachsen gegenüber abgelehnt; überdies sei in keinem der Ver- 
träge mit den eben genannten der Name von Jülich-Berg erwähnt. 
So leicht ließ sich Friedrich nicht abspeisen. In seiner Antwort an 
den Gesandten berief er sich auf mehrere Beispiele der Vergangen- 
heit, daß Rußland und ebenso andere Großmächte sich keineswegs 
immer der Einmischung in die Erbangelegenheiten fremder 
Staaten enthalten hätten. Mardefeld soll dies gebührend vor- 
stellen. Sobald Biron von der verheißenen preußischen Garantie 
für Kurland wisse, werde er voraussichtlich seine Sprache ändern. 
Aber, damit schloß der König, nur um den Preis der russischen 
Garantie für die Jülich-Bergische Erbschaft werde Biron die 
Garantie für Kurland erlangen?). Als jedoch Rußland in der 
Folge hartnäckig darauf bestand, die Übernahme der Garantie 
für Jülich-Berg abzulehnen, entschloß sich nun auch Friedrich, 


1) Beachtenswert ist, daß Friedrich Sicherung nur gegen diese drei Mächte, 
aber nicht auch, wie sein Vater, gegen den Kaiser fordert. 

%) An das Departement, 31. Juli, und an Mardefeld, 6. August 1740: P.C., 
Bd. ı, S. 25 f. u. 29 f. 

®) An Mardefeld, 6. September 1740: P.C., Bd. ı, S. 41 f. 
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diese Forderung fallen zu lassen, unter der Bedingung, daß sich 
die Zarin für ihre Person und ihre Erben verpflichte — wie es der 
Schluß des Geheimartikels besage —, im Kriegsfall und bei einer 
Diversion, die etwa nach dem Tode des Pfälzers erfolge, ihm 
„gegen alle Angreifer den Rücken frei zu halten‘, namentlich 
gegen Sachsen, Polen und Schweden, und außerdem die erbetenen 
4000 Kosaken und Kalmücken zu stellen. Er setzte hinzu: das sei 
die „einzige Modifikation‘‘, die er zulassen könne, aber auch das 
mindeste, was er fordern müsse. Die russische Antwort werde den 
„Prüfstein‘‘ dafür bilden, was er von Rußland zu gewärtigen 
habe). 

Am 12. Oktober befahl Friedrich dem Minister v. Podewils, 
das inzwischen eingetroffene russische Kontreprojekt umgehend zu 
prüfen: „Die Angelegenheit drängt in der gegenwärtigen Krise.‘ 
Mardefeld müsse „sobald als möglich‘ seine Weisungen erhalten. 
Aus dem Berichte, den Podewils tags darauf erstattete, kommt 
vor allem zweierlei für uns in Betracht. Rußland, so schrieb der 
Minister, lehne die „förmliche Garantie‘‘ der Erbfolge ab, erbiete 
sich jedoch zu „guten Diensten‘. Friedrich erklärte sich einver- 
standen: „Cela suffit; car il est hors de son powvoir de me garanlır 
une succession aussi &loignee de son pays comme celle-lä‘‘. Der 
zweite Punkt betrifft die Sicherung der preußischen Lande gegen 
fremde Diversionen. Podewils meldete, Rußland sei bereit, das 
im Hauptvertrag festgesetzte Hilfskorps auf das Doppelte, näm- 
lich auf 10000 Mann zu erhöhen. Darauf erwiderte der König: 
3000 russische Dragoner seien ihm genug, ‚‚et. mieux encore, s’ils 
me prometient, en cas que la succession vient d arriver, de me garanlır 
simtlement la Prusse et la Pomöranie contre les Swedois et les 
Polonais‘‘?). Demgemäß wurde Mardefeld am 16. Oktober be- 
schieden. Von einschneidender Bedeutung war aber, daß an die 
Stelle des ersten Geheimartikels, der die russische Garantie der 
Jülich-Bergischen Erbschaft und die Rückendeckung der preußi- 
schen Lande gegen feindliche Diversionen betraf, nunmehr ein 
neuer „Articulus secretissimus‘‘ trat. Demzufolge sollte die Zarin 
erklären, weder ein ‚Engagement‘ zu haben, das für Preußen in 
der Erbfrage nachteilig sei, noch ein solches eingehen zu wollen, 
und ferner sollte sie die „kräftigste‘‘ Verpflichtung übernehmen, 


1) Erlaß an Mardefeld, 13. September 1740 (aber erst nach Friedrichs Rück- 
kehr vom Rhein am 24. abgesandt): P.C., Bd. ı, S. 46. 

%) Erlaß an Podewils, 12. Oktober 1740, und Bericht desselben vom 13. mit 
den Resolutionen Friedrichs: P.C., Bd. ı, S.61f. Gleichzeitig verzichtete 
der König auf die Kosaken. 
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„Ihrer Königl. Majestät in Preußen nach erfolgtem Absterben des 
Kurfürsten von der Pfalz Dero Königreich Preußen und Dero 
pommersche Lande gegen einen feindlichen Anfall zu decken“ 
und das im Hauptvertrag ausbedungene Hilfskorps zu stellen. 
Schlimmstenfalls wollte sich der König mit einer „Deklaration“ 
der Zarin begnügen, die Mardefeld in Aussicht gestellt hatte, nach 
der sie sich für die Sicherheit Ostpreußens verbürgen wollte; doch 
sollte diese Bürgschaft dann auch auf Pommern ausgedehnt und 
von der Zarin und Ostermann eigenhändig unterzeichnet werden!), 
Aber sogar auch auf diese „Deklaration“ war Friedrich am 
25. Oktober zu verzichten bereit, als Mardefeld berichtete, daß 
nach der Erklärung der russischen Minister bereits der Allianz- 
vertrag die Zarin zu der geforderten Rückendeckung verpflichte, 
und daß sie daher ablehnten, daraus einen Separatartikel zu 
machen. Auch damit, so erwiderte nunmehr der König, sei er 
einverstanden; nur solle der Gesandte „jetzt prompt und ohne 
weiteren Verzug‘‘ die Allianz zeichnen?). Es drängte ihn, den Ver- 
trag schleunigst unter Dach und Fach zu bringen. Die Unter- 
zeichnung desselben erfolgte darauf am 27. Dezember; er umfaßte 
auch das Kernstück der Forderungen Friedrichs, den „Articulus 
secretissimus‘‘, der dann doch in Petersburg mit nur geringfügigen 
Änderungen angenommen worden war?). 

Kraftvoll und zielbewußt, so sahen wir, war die Politik, die 
der König in Paris und Petersburg verfolgte. Er war bereit, sich 
mit Frankreich näher einzulassen, sofern ihm dieses den Rest 
der Bergischen Erbschaft zugestand. In dem Vertrag, den er mit 
Rußland schloß, suchte er die Bürgschaft der Zarin für die Ber- 
gische Erbschaft und, kam es über diese zum Krieg, die Rücken- 
deckung für Ostpreußen und Pommern zu erlangen. 

Anders dagegen die Haltung Friedrichs gegenüber England 
und Österreich. Der Erneuerung des „ewigen Bündnisses‘‘ zwischen 
Brandenburg und Hannover von 1693, zu der ihn sofort nach 
seiner Thronbesteigung Georg II. eilfertig bestimmen wollte, wich 
er aus*). Der Oberst Graf Truchseß, den er nach Hannover sandte, 
erhielt den bündigen Auftrag, zu erkunden, einmal, was England 


1) An Mardefeld, 16. Oktober 1740: P.C., Bd. ı, S.64—66. Für den 
„articulus secretissimus‘‘ vgl. ebenda, S. 65, Anm. 2. Den „ersten geheimen 
Artikel‘ bildete nunmehr die preußische Garantie für den Herzog von 
Kurland. 

°) Vgl. P.C., Bd. ı, S. 72£. 

®) Vgl. P.C., Bd. ı, S. 65, Anm. 2, u. S. 66, Anm. ı. 

4) Vgl. P.C., Bd. ı, S. 461. 
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im Schilde führte, und zweitens, was Preußen als Gegenleistung 
für ein Bündnis mit England zu erwarten habe. Immer wieder 
sollte er auf die „legitimen‘‘ preußischen Erbansprüche auf Berg, 
Ostfriesland und Mecklenburg zurückkommen!). Im übrigen 
begnügte sich Friedrich, Frankreich gegen England und England 
gegen Frankreich auszuspielen. 

Gegen Österreich beobachtete er eine große Reserve. Die 
„Instruktion‘, die der Oberst v. Münchow am 7. Juni erhielt?), 
bezog sich lediglich auf alle äußeren Fragen (Audienzen und Zere- 
moniell), die mit seiner Sendung, nämlich der Anzeige des Thron- 
wechsels, zusammenhingen. Ob die „geheime Instruktion‘, auf 
‚ die er verwiesen wird, überhaupt ergangen ist, erscheint mehr als 
fraglich; denn kein derartiges Schriftstück hat sich bisher er- 
mitteln lassen. Die Vermutung liegt daher nahe, daß König 
Friedrich sie erwogen, dann aber Abstand davon genommen hat, 
ergeht doch seine große Entscheidung mit der „geheimen In- 
struktion‘‘ für Camas erst am ıı. Juni, also erst vier Tage später. 
Dann erst einen Monat später, am ı2. Juli, anknüpfend an den 
Bericht über eine Unterredung mit den österreichischen Staats- 
männern, erteilte der König seinem Gesandten am Kaiserhofe, 
Geheimrat v. Borcke, den Auftrag, festzustellen, wie man in Wien 
über die Bergische und ostfriesische Erbfrage denke. Die Bergische 
Erbschaft, so erklärte er, „sera la Pierre de touche ou je Pourrai 
connaitre la sincörit de leurs sentiments‘“?). Fast anderthalb Monate 
verstrichen wiederum, ehe er in seinen Erlassen an Borcke von 
neuem beide Erbfragen berührte, und abermals knüpfte er an den 
Bericht seines Gesandten über darauf bezügliche Gespräche mit 
den kaiserlichen Ministern an. Der böhmische Kanzler Graf 
Kinsky hatte sich dahin geäußert, daß sich jetzt wohl ein Mittel 
finden lasse, der Jülich-Bergischen Erbfrage „ein anderes Aus- 
sehen zu geben‘. Daraufhin soll Borcke ihn „sondieren‘‘, was er 
unter diesem Mittel verstehe und wie er glaube, daßsich der Kaiser 
von seinen Frankreich gegenüber eingegangenen Verpflichtungen*) 


1) In der ‚„‚Instruction secröte‘‘ für Truchseß vom 18. Juni 1740 (P.C., 
Bd. ı, S. 8) schreibt der König: „Il faut towjours les renvoyer & des röalites 
touchant Juliers, Berg, la Frise et le Mecklembourg.‘‘ Vgl. ferner die Erlasse 
vom 18. u. 26. Juli und vom 2. u. 8. August (ebenda S. 19, 24, 27 u. 31) und 
die Unterredung Friedrichs mit dem englischen Geschäftsträger Guy Dickens 
vom 14. August bei Grünhagen, ‚Erster Schlesischer Krieg‘ Bd. ı, S. 32 f. 
2) Vgl.P.C., Bd. ı, S. 2f. 

9% Vgl.P.C., Bd. ı, S. 18. 

4) Für die Konvention vom 13. Januar 1739 zwischen Österreich und Frank- 
reich vgl. Droysen, Preuß. Politik, IV, 3, S. 354 u. 382 f. 
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frei machen könne. Auch den übrigen österreichischen Staats- 
männern solle er „bei erster sich bietender Gelegenheit scharf zu- 
setzen‘ und auf die Erklärung dringen, ob man die Verpflichtungen 
des Geheimvertrages von 1728 erfüllen wolle oder nicht. Aus 
ihrer Antwort werde mit aller Deutlichkeit hervorgehen, ‚was der 
Wiener Hof zu tun in der Lage ist oder nicht!)‘“, 

In dem gleichen Erlaß greift der König eine Äußerung des 
Hofkanzlers Graf Sinzendorff auf, der auf die Nachricht, daß 
angeblich die Fürstin von Ostfriesland in gesegneten Umständen 
sei, der ostfriesischen Erbfrage ihre Bedeutung für den Augenblick 
absprach. „Ich weiß nicht,‘ so schrieb Friedrich, „ob mir der 
kaiserliche Hof diese Erbschaft weniger neidet als meinem ver- 
storbenen Vater. Vielleicht bildet man sich ein, daß ich mich nicht 
viel um die Verfolgung meiner gerechten Ansprüche darauf sorge. 
Doch in diesem Fall würde man sich mächtig täuschen; keinem 
könnte diese Angelegenheit mehr am Herzen liegen als mir.“ 

Erinnern wir uns in diesem Zusammenhang, daß der König 
bereits sofort nach Regierungsantritt in einem Erlaß, den er am 
7. Juni an den Major v. Kalkreuth und an den Rat Homfeld in 
Emden richtete, die von seinem Vater getroffenen „Arrangements 
und Einrichtungen wegen der ostfriesischen eventuellen Posses- 
sionsergreifung, wann nach Gottes Willen der Fall des fürstlich 
ostfriesischen Mannestammes sich begiebet‘‘, bestätigt und ihnen 
neue Vollmacht erteilt hatte?). Jetzt veranlaßte ihn die Nachricht 
von der Schwangerschaft der Fürstin zu dem Befehl an Camas, auf 
gewisse Eröffnungen, die Fleury betreffend die ostfriesische Erb- 
schaft gemacht hatte, nicht weiter einzugehen, sondern diese An- 
gelegenheit fallen zu lassen?). 

Wie stark der König mit dem Eintritt des Bergischen Erb- 
falles rechnete, geht endlich daraus hervor, daß er dem Le- 
gationssekretär Hecht in Mannheim am 5. Juli befahl, sobald 
Karl Philipp stürbe und die Todesnachricht beglaubigt sei, dieses 
durch Kurier ihm, wie dem Generalmajor v. Dossow in Wesel, 
der, wie wir wissen, bereits mit besonderen Weisungen für diesen 
Fall versehen war, zu melden, ‚damit man hier und zu Wesel des 
Evönements genugsam versichert sein möge‘. Als sich darauf im 
Herbst das Gerücht verbreitete, der Kurfürst spüre „einen starken 
Ansatz von Wassersucht‘, erweiterte der König am 17. Oktober 


1) An Borcke, 22. August 1740: P.C., Bd. ı, S. 36. 

2) Vgl. P.C., Bd. ı, S.2. 

%) „Nowvelle Instruction‘‘ für Camas vom 9. September 1740: P.C., Bd. ı, 
S. 44 
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den Befehl dahin, „schleunige Nachricht‘ von dessen Ableben 
nicht bloß an Dossow, sondern auch an die Chefs der Regimenter 
in den westfälischen Provinzen zu senden). 

- Zu allen diesen politischen Schritten, die der König im Hin- 
blick auf die Bergische Erbschaft unternahm, kommen noch 
militärische Maßnahmen. Dahin gehört einmal die sofortige, be- 
deutende Vermehrung des Heeres, die ihm sein Vater, König 
Friedrich Wilhelm, mit genauen Angaben im einzelnen bereits 
in seinem Politischen Testament von 1722 aufs wärmste ans 
Herz gelegt hatte, und die fast ein Fünftel der bisherigen Heeres- 
stärke betrug?). 

Von strategischer Bedeutung war dann die zweite Maßnahme, 
die Friedrich im September 1740 in Angriff nahm. Er beschied 
den Alten Dessauer nach Wesel und trug ihm auf, den Plan zu 
einem befestigten Lager vor Büderich, dem Brückenkopf von 
Wesel, zu entwerfen. Am 5. Oktober übersandte der Fürst dem 
König den Entwurf. Ein Duplikat, meldete er, solle in Wesel ver- 
wahrt werden, „auf daß, wenn Ew. Königl. Majestät es sollten 
vonnöten haben, dieses Feldretranchement daselbst aufwerfen zu 
lassen, derjenige, welchem diese Arbeit aufgetragen würde, es in 
Zeit von einigen Tagen durch 19 4 20 Bataillons in Defension 
bringen könne, daß vorerst diese 20 Bataillons und 25 Eskadrons, 
ohne insultiert zu werden, Ew. Königl. Majestät mit der völligen 
armöe daselbst zu erwarten im Stande seien?)‘‘. Außerdem plante 
Friedrich eine ähnliche Anlage bei Minden®). Beide Werke waren 
zur Sicherung des Überganges über Rhein und Weser bestimmt, 
sobald es zu einem Marsch nach dem Westen kam. Aber auch bei 
dem Mindener Plan handelte es sich um einen Gedanken aus der 
Zeit Friedrich Wilhelms I. Als am 10. Februar 1738 die Vertreter 
Österreichs, Frankreichs und der Seemächte dem König die 
identischen Noten überreichten und es sich um die Antwort 
handelte, die er ihnen darauf erteilen sollte, da machte Grumbkow 
indem von ihm dafür eingeforderten Gutachten den Vorschlag, 
die Angelegenheit dilatorisch zu behandeln. Dann fuhr er fort: 
„Ich würde die’ Rüstungen eifrigst fortsetzen und durch einen 


1) Vgl. P.C., Bd. 1, $. 16 u. 67. 

%) Vgl. Acta Borussica, Behördenorganisation, Bd. 3, S. 446 ff., und Jany, 
Armeegeschichte, Bd. 2, S. 3—8. 

%) Bericht des Fürsten Leopold, Dessau, 5. Oktober 1740 (G. St. A.). 

4) Bericht des Fürsten Leopold, Herford, 21. August 1740, mit Vorschlägen 
für Befestigungen bei Minden zur Sicherung des Überganges über die Weser 
(G. St. A.). Droysen (Preuß. Politik, V, ı, S. 116, Anm. ı) wirft beide Pläne 
durcheinander. 
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starken Brückenkopf bei Minden den Übergang über die Weser 
sichern!).‘‘ 

Da schloß am 20. Oktober in Wien, aller Welt unerwartet, 
kaum daß er sein 55. Lebensjahr vollendet hatte, Kaiser Karl VI. 
die Augen. 

Der Kampf um Schlesien. 


Als König Friedrich am 26. Oktober in Rheinsberg, wo er 
damals weilte, die Nachricht von dem Tode des Kaisers empfing, 
schrieb er noch an demselben Tage prophetischen Geistes an 
Voltaire: „Dies ist der Augenblick der völligen Umwandlung des 
alten politischen Systems?).‘‘ Und zwei Tage darauf an Freund 
Algarotti: „Alles war vorhergesehen, alles war vorbedacht. Also 
handelt es sich nur um die Ausführung von Entwürfen, die ich 
seit lange in meinem Kopfe bewegt habe?).‘ 

Schon längst hatte sich Friedrich mit dem Fall beschäftigt, 
daß der Kaiser stürbe. Wir hörten, daß er schon als Kronprinz 
blutige Kämpfe von diesem Ereignis voraussah, daß er bereits in 
den ‚„Considerations‘‘ den Tod des Kaisers als den Zeitpunkt be- 
zeichnete, wo Frankreich den großen Schlag gegen Österreich 
führen würde. Und so beauftragte er denn auch in der „In- 
struktion‘‘ vom II. Juni den Obersten Camas, er solle — neben 
den Verhandlungen über ein engeres Bündnis und die Bergische 
Erbschaft — versuchen, die Pläne der Franzosen zu ergründen. 
Unverändert war er der Meinung, ‚daß alle ihre Absichten darauf 
gerichtet sind, von dem Tode des Kaisers Vorteil zu ziehen“. 
Aber ihn verlangte nach Gewißheit, ob sie dann wirklich los- 
schlagen oder noch „temporisieren‘‘ würden®). Er erklärte sich 
ferner bereit, einen Gesandten nach München zu entsenden, falls 
Graf Törring, der von dort eingetroffen war, in Berlin verbliebe. 
Von Ammon, dem preußischen Vertreter in Dresden, forderte er 
Auskunft über die „Pläne, die der sächsische Hof mit Beziehung 
auf den Tod des Kaisers gefaßt habe®)‘“. Diese Weisungen sind 
um so bedeutsamer, als die Kurfürsten von Bayern und Sachsen, 


1) Vgl. Droysen, Preuß. Politik, IV, 3, S. 329. 

2) Vgl. Koser und H. Droysen, Briefwechsel mit Voltaire, Bd. 2, S. 54. 
3) Vgl. „CEuvres‘‘, Bd. ı8, S. 20. 

4) Der König an Camas, ıı. Juni 1740: P. C., Bd. ı, S. 5. Zwei Tage später, 
am 13., stellte er seinem Schwager, Herzog Karl von Braunschweig, die 
Wahl zwischen Preußen und dem Kaiser Karl VI., ‚dont la mort plongera 
V’Europe dans une guerre sanglante‘‘. Vgl. „„CEuvres‘‘, Bd. 27, Teil II, S. 36. 
5) Der König an Podewils, 31. August, und an Ammon, 3. September 1740: 
P.C., Bd. ı, S. 37 u. 38. 
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beide auf Grund ihrer Vermählung mit den Töchtern Kaiser 
Josephs I.,. des älteren Bruders Karls VI., Ansprüche auf das 
österreichische Erbe erhoben. Borcke, der Gesandte in Wien, 
endlich soll den dortigen Ministern vor Augen führen, daß die 
Verfolgung seiner Ansprüche dem König Herzenssache sei; er 
wolle in „guter Einigkeit und Harmonie‘‘ mit dem Kaiserhofe 
leben ; an ihm, Friedrich, solle es nicht liegen, wenn es nicht dahin 
komme). Es war ein stilles Angebot der Verständigung, aber auch 
eine Warnung. 

Sofort nach Empfang der Todesnachricht berief der König 
den Minister v. Podewils und den Feldmarschall Graf Schwerin 
nach Rheinsberg und unterrichtete sie von seiner Absicht, Schlesien 
zu besetzen?). 

Bei der großen Entscheidung, vor die Friedrich durch das 
Hinscheiden Karls VI. gestellt war, handelte es sich nicht allein 
um die Frage, die preußischen Ansprüche auf Schlesien, ähnlich 
wie in den verflossenen Monaten die „legitimen‘‘ Ansprüche auf 
die Jülich-Bergische Erbschaft, geltend zu machen. Es ging für 
ihn, wie er es in seinem Schreiben an Voltaire formuliert hatte, 
um die „völlige Umwandlung des alten politischen Systems‘. 
Preußen war bisher in der Gefolgschaft des Kaisers gewesen. Da 
Österreich die im Vertrage von 1728 gegebene Zusage der Garantie 
für die preußische Erbfolge im Herzogtum Berg gebrochen hatte, 
war auch Preußen nicht mehr an die als Gegenleistung zugesagte 
Garantie der Pragmatischen Sanktion gebunden. Damit fiel die 
letzte Fessel. So hatte König Friedrich freie Hand, den Kampf 
mit Österreich um die Vormachtstellung in Deutschland aufzu- 
nehmen. 

Die Gunst des Augenblicks war groß. Der Kaiser hatte den 
Polnischen Erbfolgekrieg und den Türkenkrieg verloren. Finanzen 
und Heerwesen waren zerrüttet. Demgegenüber stand der König 
in starker Waffenrüstung da; schlagfertig war sein Heer, der 
Staatsschatz gefüllt. „Ich bin mit meinen Truppen und allem 
bereit‘, schrieb er an Podewils und warf damit das entscheidende 
Argument in die Wagschale, als er ihm die Lösung des ‚‚Problems‘ 


l) An Borcke, 22. August 1740; vgl. P.C., Bd. ı, S. 36, und oben, S. 513f. 
2) Das sog. Rheinsberger Protokoll vom 29. Oktober über die dortige Ver- 
handlung scheidet infolge der unvereinbaren Widersprüche, die es enthält, 
als Quelle aus. Vgl. dafür und für die Diskussion mit Podewils nach dessen 
Rückkehr aus Rheinsberg meine Abhandlung: „Das Rheinsberger Protokoll 
vom 29. Oktober 1740“ in den „Forschungen zur Brandenburg.:u. Preuß. 
Geschichte‘‘, Bd. 29, S. 67 ff. 
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aufgab, ob man sich seines Vorteils bedienen solle oder nicht!), 
Unbedingt lehnte er den Vorschlag des Ministers ab, zu warten, 
bis Bayern und Sachsen mit den Feindseligkeiten begonnen 
hätten?). Er war entschlossen, mit Österreich zu gehen, wenn 
dieses ihm dafür entsprechende Entschädigung bot, oder sich mit 
den Gegnern Österreichs, den Antipragmatikern, zu verbünden. 
Die Entschädigung sollte in Schlesien bestehen, und die alten 
preußischen Ansprüche sollten nur die Handhabe geben, um die 
Auseinandersetzung mit dem Wiener Hofe einzuleiten. So. schrieb 
er am 7. November an Podewils: „L’article de äroit est affaire des 
ministres; c'est la vötre. Il est temps d’y travailler en secret,.car les 
ordres aux troupes sont donn&s?).‘‘ Da Bayern seine Erbansprüche 
in Wien angemeldet hatte*), war nun auch mit der preußischen 
Mobilmachung begonnen. Der König rüstete, um Schlesien als 
Faustpfand für die Unterhandlung mit Wien zu besetzen; denn er 
versprach sich von ihr nur dann Erfolg, wenn sie unter dem Dryck 
militärischer Maßnahmen stattfand. So hatte er. auch die Herzog; 
tümer Jülich und Berg militärisch besetzen wollen, ehe er sich auf 
Unterhandlungen einließ. ae 

Franz Stephan, seit 1737 Großherzog von Toskana, eröffnete 
diese. In einem Handschreiben unterrichtete er den König ‘yh 
dem Ableben seines Schwiegervaters und bat ihn um Fortdaues 
seiner Freundschaft®). Darauf erwiderte Friedrich am 30. Oktober 
mit dem Ausdruck seiner Teilnahme und der Versicherung seiner 
Achtung und Freundschaft, die er stets für dessen Person gehegt 
habe. Zugleich enthielt die Antwort einen düsteren Ausblick in 
die Zukunft mit dunklen Anspielungen. Friedrich erklärte: 
„C’est un &vönement qui va metire toute l’Europe en mouvement ei 
qui tirera aprös soi de terribles swites, d’autant plus que le cas dlait 


1) Eigenhändiger Zusatz zu dem Erlaß an Podewils vom ı. November 1740: 
P.C., Bd. ı, S. 84. 

?2) Vgl. die eigenhändige Denkschrift Friedrichs: ‚Idses sur les projels 
politiques @ former‘: P.C., Bd. ı, S. gof. 

3) Marginalresolution vom 7. November 1740: P.C., Bd. ı, $S. gı. 

4) Für die Meldung Borckes vgl. den Erlaß an Podewils vom 6. November 
1740 (P. C., Bd. ı, S. 90) und für die Mobilmachung Jany, Armeegeschichte, 
Bd. 2, S. 14—ı7. 

5) Der Großherzog schrieb am 21. Oktober 1740: „L’Empereur venant de 
mourir, je n’ai pas voulu manquer d’en donner part aussitöt 4 V.M., esperant 
de l’amiti qu’Elie m’a toujours tdmoignde et dont je Lui demande la conli- 
nuation, qu'’Elie voudra bien m’en donner des marques dans ces circonstances, 
priant V. M.d' ötre bien hersuadde que j’ en conserverai une parfaite recon- 
naissance.‘‘ (G.St.A.) 
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moins pr&vu‘).‘“ Die nähere Erläuterung hatte Borcke zu geben. 
Er wurde beauftragt, zunächst dem Großherzog auch mündlich die 
Teilnahme des Königs zu bezeugen, dann aber anzudeuten, man 
täusche sich nicht, wenn man auf preußischen Beistand rechne; 
jedoch müsse der König durch den Wiener Hof „in den Stand ge- 
setzt werden, etwas für ihn zu tun‘. Sobald er Österreichs Partei 
ergriffe, würde ein allgemeiner Krieg aufflammen; die österreichi- 
sche Gegenleistung müsse also dieses Risiko aufwiegen?). 
Gleichzeitig mit ihrem Gemahl hatte Maria Theresia dem 
König den Tod ihres Vaters mitgeteilt. Allein sie begnügte sich 
mit einer formellen, von der Kanzlei ausgefertigten und lediglich 
von ihr unterzeichneten Anzeige. Darauf erging ein nach Pode- 
wils’ Anweisung entsprechend abgefaßtes ‚convenables Condolenz- 
schreiben‘‘, das Borcke „mit allen in dergleichen Fällen üblichen 
freundschaftlichen Contestationes‘‘ persönlich überreichen sollte?). 
Was diesem Antwortschreiben vom:5. November Bedeutung ver- 
leiht, ist der Umstand, 'dAß es: die Anerkennung Maria Theresias 
als „Königin von Ungatn‘und Böhmen“ enthielt ; denn so ward sie 
in. der Aufschrift genannt: Als,die Fürstin am 15. November 
Borcke zur Entgegennahme ;jenes’ Schreibens empfing, säumte sie 
auch nicht, ihrer Genugtuung daräber Ausdruck zu geben, daß 
sich der König, und zwar als erster unter allen Monarchen, ‚so 
günstig für sie erklärt habe‘‘. Dankbar äußerte ebenso der Groß- 
herzog in jenen Tagen: „Der König handelt wahrhaft wie ein 
Vater an der Königin und mir®)‘‘. Man würde jedoch irren, wollte 
man glauben, Friedrich sei etwa in seinem Entschlusse der Er- 
werbung Schlesiens wankend geworden — gehen doch alle jene 
Weisungen von Podewils aus, dem der König freie Hand in der 
Beantwortung des Notifikationsschreibens gelassen hatte). Nicht 


I) Vgl. v. Duncker, „Der Besuch des Herzogs von Lothringen“, S. 50. 

®%) An Borcke, 31. Oktober 1740: P.C., Bd. ı, S. 81. 

®) Schreiben Maria Theresias vom 21. Oktober 1740 (G.St.A.). Auf den 
Bericht vom 31., mit dem Podewils es dem König überreichte, ist für die 
Antwort keinerlei Befehl Friedrichs ergangen. Die Weisung des Ministers 
an die Kanzlei für die in Form eines Königl. Handschreibens aufgesetzte 
Antwort ist vom ı., die Antwort selbst vom 5. datiert und laut Kanzlei- 
vermerk am 8. November an Borcke abgesandt (G.St.A.). 

4) Berichte Borckes vom 16. und 17. November 1740 im G.St.A. und bei 
Droysen, Preuß. Politik, V, ı, S. 172, Anm, 2. 

b) Die Tatsache, daß die Weisung von Podewils an die Kanzlei vom ı. No- 
vember datiert ist, widerlegt die Vermutung Grünhagens (‚Friedrich der 
Große am Rubikon“ : Histor. Zeitschrift, Bd. 36, S. 127), daß die von diesem 
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in der Anerkennung Maria Theresias, sondern in den künftigen 
Abmachungen über Schlesien lag für Friedrich der Schwerpunkt. 

Als der Großherzog die Antwort des Königs vom 30. Oktober 
erhalten hatte, entschloß er sich Anfang November zu dem wei- 
teren Schritte, ihn um seine Stimme für die römische Kaiserwahl 
zu bitten!). Ihre Bitten vereinte Maria Theresia mit denen ihres 
Gemahls. Auch sie verhieß ‚für die hierunter erwartende große 
Gefälligkeit‘‘, wie sie am ıı. November erklärt, „unvergeBlichen 
Dank‘ und „vollständig erkenntliche Erwiderung‘‘, zu der sie 
bei jeder sich bietenden Gelegenheit bereit sein werde?). Beide 
Schreiben hatte der General Marchese Botta d’Adorno zu über- 
reichen, der beauftragt war, die Thronbesteigung der Königin 
förmlich anzuzeigen. Er sollte gleichzeitig in Berlin erkunden, 
was man zu hoffen und zu fürchten habe; denn jene ersten An- 
spielungen Borckes auf Gegenleistungen, die Friedrich erwarte, 
hatten nachdenklich gestimmt. Am 29. November traf Botta 
in der preußischen Hauptstadt ein; am 6. Dezember empfing ihn 
‚der König. Aber weder in der Audienz, die er ihm erteilte, noch 
in den Schreiben, die er an dem gleichen Tage an das Herrscher- 
paar richtete, lüftete er das Visier. Beide, Maria Theresia wie 
Franz Stephan, verwies er auf die Erklärungen, die Borcke in 
Wien abzugeben ermächtigt sei. Während er in der Antwort an 


die Königin kurz hinzufügte, sie werde von seiner Handlungs- 
weise hoffentlich befriedigt sein und daraus ersehen, daß er sich 
ein wahres Vergnügen mache, unter der Voraussetzung der Gegen- 
seitigkeit auf ihre Absichten einzugehen, äußerte er sich zum 
Großherzog weit ausführlicher: Borcke werde ihm den für ihn 
entworfenen Plan auseinandersetzen. ‚Ich bin sicher, wenn Sie 


Minister am 3. erhobenen Vorstellungen gegen das schlesische Unternehmen 
dem König diese „„Konzession abgerungen‘“ hätten. 

1) Das Schreiben (ohne Tagesdatum) lautet: „La röponse qu'ıl a plua V.M. 
me faire, me confirme dans les sentiments que j’ai eus de Sa droiture et, j’ose 
dire, amitid pour moi. Cela me donne la confiance de m’adresser @ Elle pour 
Lui demander Son suffrage dans la prochaine election d’un Empereur. Je 
sens tout le prix de ce que j’ose Lui demander et de ce que V. M. voudra bien 
faire pour moi dans cette occasion,; aussi puis-je L’assurer que je l’attends plus 
de Ses bontes que de tout autre motif. La reconnaissance que j’en conserverai, 
sera öternelle.‘‘ Schließlich bittet er um Gehör für den Überbringer, Marchese 
Botta (G.St.A.). 

2) Der vom 9. datierte und von der Ausfertigung vom ıı. November 1740 
(G.St.A.) nur unerheblich abweichende Entwurf des Schreibens ist ge- 
‚druckt bei A. v. Arneth, „‚Geschichte Maria Theresias‘, Bd. ı, S. 373 (Wien 
1863). 
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ihn wohl erwogen haben, werden Sie zugeben, er ist unter den der- 
zeitigen Umständen der einzig ausführbare, und Sie werden da- 
durch sehen, daß ich alles, was von mir abhängt, tun werde, um 
Ew. Königl. Hoheit zu beweisen, daß meine Freundschaft und hohe 
Achtung für Sie nicht unvorteilhaft sein werden.‘ Zum Schluß 
beschwört er Franz Stephan, sich nicht zu übereilen und erst 
nach reiflicher Prüfung seiner Beweggründe sich zu entscheiden). 

Nach Friedrichs Absichten sollten die Truppen zu Anfang 
Dezember in Marsch gesetzt werden, um Schlesien als Faustpfand 
in Besitz zu nehmen. Nicht eher sollten daher die Verhandlungen 
in Wien eröffnet werden. Was er den Österreichern anzubieten 
gedachte, war folgendes: Schutz und Garantie aller Besitzungen 
des Hauses Habsburg in Deutschland gegenüber jedem feindlichen 
Angriff, Abschluß eines engen Bündnisses darüber mit Österreich, 
Rußland und den Seemächten, Unterstützung der Kandidatur des 
Großherzogs Franz Stephan, endlich Zahlung von Subsidiengeldern 
im Höchstbetrag von 3 Millionen Gulden. Das Äquivalent dafür 
sollte ganz Schlesien bilden, das ihm sofort übergeben werden 
müsse. 
Am 15. November wurde Borcke angewiesen, sobald er den 
Einmarsch der preußischen Truppen in Schlesien erfahren habe, 
mit Umgehung des österreichischen Ministeriums bei dem Groß- 
herzog Audienz zu erbitten und ihm die obigen Eröffnungen zu 
machen. „Will man um diesen Preis meinen Beistand‘, so heißt 
es weiter in der Order, „so darf man ehrlich erwarten, daß ich die 
größten Anstrengungen mache, um die traurigen Trümmer des 
Hauses zu erhalten und die Kaiserkrone auf das Haupt dieses 
Fürsten zu setzen. Wenn man aber meine Forderungen nicht klar 
und einfach bewilligt, wasche ich meine Hände in Unschuld und 
werde mich zu meinem Bedauern genötigt sehen, anderwärts 
Partei zu ergreifen?).‘‘ Damit war gemeint sein Anschluß an die 
antipragmatische Partei, an Frankreich, Bayern und Sachsen. 

Am 16. Dezember überschritt der König an der Spitze seines 
Heeres die Grenze. Am 17. fand die Audienz statt, in der sich 
Borcke seines Auftrages entledigte. „Nimmermehr wird die 
Königin‘, erwiderte der Großherzog auf die Forderung der Über- 
lassung Schlesiens, „einen Zoll breit Landes von allen ihren Erb- 
landen abtreten, und müßte sie mit allem, was ihr bliebe, zu- 
grunde gehen.‘‘ Und etwas später: „Lieber die Türken vor Wien, 


!) An Franz Stephan und Maria Theresia, 6. Dezember 1740: vgl. P.C., 
Bd. ı, S. 123 f., u. A. v. Arneth, ‚Maria Theresia“, Bd. ı, S. 374 f. 
®) An Borcke, 15. November 1740: P. C., Bd. ı, S. 102 ff. 
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lieber Abtretung der Niederlande an Frankreich, lieber jedes Zu- 
geständnis an Bayern und Sachsen als der Verzicht auf Schlesien!" 
Aber trotz dieser schroffen Ablehnung wollte der Großherzog die 
Verhandlung nicht ganz abbrechen; er deutete an, daß immerhin 
noch eine Verständigung über die Jülich-Bergische Erbschaft 
bliebe. Ja, er ging so weit, zu erklären, man sei auch jetzt noch 
zu Unterhandlungen bereit, wofern die preußischen Truppen in 
Schlesien keine Feindseligkeiten begingen. In diesem Augenblick 
öffnete sich die Tür des Nebenzimmers, Maria Theresia erschien 
und fragte nach dem Großherzog. Damit war die Audienz be- 
endet!). 

Die Eröffnungen Borckes kamen dem Wiener Hof nicht über- 
raschend. Man war bereits orientiert, und zwar durch Botta, 
den Friedrich am 9. Dezember zum zweitenmal empfangen und 
den er für dieses Mal in seine Absichten eingeweiht hatte. Schon 


zwei Tage vor Borckes Audienz war Bottas Meldung in den 


Händen des Großherzog. Umgehend schrieb dieser an den 
König. Er betonte die „Schwierigkeit, um nicht zu sagen Un 
möglichkeit, auf solcher Grundlage zu verhandeln‘. Hoffentlich 
sei er bald in der Lage, an Friedrich zu schreiben, ‚ohne daß man 
Gewalttat von seiner Seite erleide, die,‘‘ so setzte er warnend hinzu, 
„man nicht dulden könne‘. Botta, so schloß Franz Stephan, 
habe Befehl zu näherer Aussprache?). Der Brief, der den König 
vom Einmarsch in Schlesien zurückhalten sollte, kam, wie wir 
gesehen, zu spät. Er war von den Ereignissen überholt. 

Zur Unterstützung Borckes hatte der König inzwischen als 
bevollmächtigten Minister den Grafen Gotter, der bereits früher 
den preußischen Hof in Wien vertreten hatte, entsandt. Er sollte 
sich, wie es in seiner „Instruktion‘‘ vom 8. Dezember?) heißt, bei 
dem Großherzog melden lassen, ‚bevor er Audienz bei der Königin 
von Ungarn nähme‘. Ausführlich wurde ihm vorgeschrieben, 
wie er die Forderungen begründen und den Wiener Hof zu ihrer 
Annahme bewegen sollte. Nach der Unterredung mit dem Groß- 
herzog hatte Gotter um Audienz bei Maria Theresia nachzusuchen, 
ihr, so lautete die Weisung, sein Beglaubigungsschreiben vorzu- 
legen, sich im übrigen aber „auf allgemeine Komplimente an- 
läßlich ihrer Thronbesteigung zu beschränken und auf all das 
zu beziehen‘‘, was er dem Großherzog vorgetragen hätte. Nu 


!) Bericht Borckes, 17. Dezember 1740, bei Grünhagen, ‚Erster Schlesischer 
Krieg‘, Bd. ı, S. 83ff. 

2) Vgl. A. v. Arneth, Maria Theresia, Bd. ı, S. 377 f. 

N Vgl. P.C., Bd. r, S. 131 ff. 
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in dem Fall, daß dieser es für angemessen hielte, sollte er ihr 
die gleichen Eröffnungen machen. 

Gotter traf am 17. Dezember in Wien ein und wurde schon 
tags darauf von Franz Stephan empfangen. Er hatte keinen grö- 
Beren Erfolg als Borcke; seine Vorschläge wurden rund abgelehnt, 
auch der, den er auf eigene Faust machte, für die schlesische Ab- 
tretung die Form einer Verpfändung zu wählen. Ja, jetzt wurde 
sogar die Zurückziehung der preußischen Truppen aus Schlesien 
in entschiedenster Form zur Vorbedingung für die Fortsetzung der 
Verhandlungen gemacht. Es blieb Gotter nichts anderes übrig, 
als seinen völligen Mißerfolg dem Könige zu melden. Die Auf- 
regung in Wien war groß. „Man läutet Sturm,‘ schreibt er, ‚‚man 
schlägt Alarm, man. schreit Feuer, man ruft alle Garanten der 
Pragmatischen Sanktion auf zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen“ ; 
kurz, man schmeichle sich, in weniger als sechs Monaten den 
preußischen Ansturm abgeschlagen zu haben!). 

Angesichts des heftigen Widerstandes, dem er in Wien be- 
gegnete, entschloß sich der König in seiner Antwort vom 26. De- 
zember?), seine Forderungen herabzuschrauben und sich ‚‚mit 
einem guten Stücke des Landes‘‘ — gemeint war Niederschlesien — 
zu begnügen. Wieder sollte sich Gotter an den Großherzog wen- 
den, und wenn auch dieser Versuch fehlschlug, dafür sorgen, daß 
nach seiner und Borckes Abreise noch ein Weg für die Verhand- 
lung offen bliebe. Eigenhändig setzte der König unter den Erlaß 
die Worte: ‚Si le Duc veut se perdre malgr& mes bonnes intentions, 
quwil se perde!‘ 

Am 31. Dezember war die neue Instruktion in Gotters Hän- 
den. Am Abend des folgendes Tages stand er zusammen mit 
Borcke abermals vor Franz Stephan. Auch das neue, ermäßigte 
Angebot fand keine günstigere Aufnahme. Der Großherzog 
erklärte: „Lieber ruhmvoll untergehen mit dem Schwert in der 
Hand, als sich in Stücke reißen lassen ohne Gegenwehr!‘‘ Wieder 
kam der Gesandte auf den Vorschlag einer Verpfändung zurück. 
Dieselbe Ablehnung. Erst als Gotter ihm den Erlaß des Königs 
mit dem eigenhändigen Zusatz zeigte, wurde der Großherzog, auf 
den Friedrichs Warnung offenbar Eindruck machte, unsicher; er 
bedauerte von neuem, daß der König schon in Schlesien eingerückt 
sei; wieder deutete er an, daß man die preußischen Ansprüche auf 
Jülich und Berg befriedigen könnte, und stellte schließlich den 


I) Bericht Gotters, 19. Dezember 1740, bei Grünhagen, „Erste Schlesische 
Krieg‘, Bd. ı, S. 87 f. 
®) Vgl.P.C., Bd. ı, S. 157 £. 
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Abgesandten anheim, sich an die Minister zu werden. Als Borcke 
daraufhin die Hoffnung äußerte, daß man zu beiderseitigem Vor- 
teil und zum Wohl des Reiches das große Ziel würde erreichen 
können, entgegnete der Großherzog: „Schwer wird es sein, ‘doch 
sage ich nicht, daß alle Hoffnung verloren sei.‘ Da klopfte es bei 
diesen Worten leise; Maria Theresia hatte hinter halb geöffneter 
Tür der Unterredung zugehört. Die Gesandten wurden entlassen. 
Damit fand die Audienz ihren Schluß!). So hatte die Königin 
abermals eingegriffen, als das Gespräch mit den preußischen Unter- 
händlern eine ihr bedenkliche Wendung zu nehmen schien. 
Nicht von Anfang an hatte Maria Theresia diesen entschlos- 
senen Standpunkt eingenommen, und keineswegs herrschte im 
Rate ihrer Minister eine Stimme darüber, daß man die preußischen 
Vorschläge verwerfen müsse?). Aber wie der Königin in späteren 
Aufzeichnungen?) erzählt, hatten der Konferenzminister Graf 


Starhemberg und der Staatssekretär Bartenstein eindringlich 


vor jeder Abtretung gewarnt, da alsdann alle anderen Mächte sich 
an die übernommene Garantie der Pragmatischen Sanktion nicht 
mehr für gebunden erachtet haben würden. Sie sei Bartenstein 
„beigefallen‘‘, ihm allein sei sie „die Erhaltung der Monarchie 
schuldig‘ ; denn ohne ihn ‚wäre alles zugrunde gegangen“. Und so 
faßte sie den Entschluß, „die preußische andringende ungerechte 
Gewalt mit gerechter Gegengewalt abzutreiben‘. 

Obwohl die Verständigung damit gescheitert war, setzte 
Friedrich den Briefwechsel mit dem Großherzog fort. Er sprach 
ihm am 12. Januar sein Bedauern darüber aus, daß trotz der 
offenbaren Gerechtigkeit seiner Ansprüche auf Schlesien die 
Königin keine Rücksicht darauf habe nehmen wollen. Zu seiner 
Verzweiflung sehe er sich dadurch in die Notlage versetzt, gegen 
einen Fürsten feindlich vorzugehen, dessen Halt und Stütze zu 
sein er sich zum Ruhm angerechnet haben würde. Er sei un- 
schuldig an allem, was darauf folgen möge. Aber sein Herz werde 


1) Bericht von Gotter und Borcke, ı. Januar 1741, bei Grünhagen, ‚Erster 
Schlesischer Krieg‘‘, Bd. ı, S. 92 ff. 

2) Nach den Konferenzprotokollen vom 18. und 28. Dezember 1740 erklärte 
der Hofkanzler Graf Sinzendorff: „In Nöten müsse man etwas sacrificieren; 
die Sach wäre periculis plena‘‘, und: „So könne man nicht bleiben, entweder 
etwas an Preußen cedieren oder brechen‘ (vgl. A. v. Arneth, Maria Theresia, 
Bd. ı, S. 380, Anm. 46 f.). 

®) Vgl. A. v. Arneth, „Zwei Denkschriften der Kaiserin Maria Theresia” 
(im: „Archiv für österr. Geschichte‘, Bd. 47, S. 288 f.). Die Denkschrift 
mit den obigen Zitaten, in gewisser Weise das Gegenstück zu Friedrichs 
„Histoire de mon temps'‘, ist wahrscheinlich 1751 verfaßt. 
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für ihn noch schlagen, wenn auch sein Arm sich gegen ihn erheben 
müssel). Darauf erwiderte Franz Stephan mit der Bitte an 
Friedrich, keinen persönlichen Momenten Einlaß zu gestatten 
und ihm trotz des Krieges seine freundliche Gesinnung zu be- 
wahren?). 

So mußte denn das Schwert über Schlesiens Schicksal ent- 
scheiden. 

Überschauen wir nochmals das diplomatische Vorspiel des 
Krieges, so ergiebt sich die merkwürdige Tatsache, daß sich der 
König in einer wesentlichen Voraussetzung gänzlich geirrt hatte. 
Er verkannte vollkommen den Einfluß und die maßgebende Be- 
deutung Maria Theresias. Ausschließlich führte er die Verhand- 
lung mit dem Großherzog. An ihn verwies er seinen Gesandten, 
bevor er noehsdie Verhandlung selbst aufnahm, mit Eröffnungen 
über sächsische Umtriebe in Wien, über Absichten Frankreichs, 
dem bayerischen Kurfürsten die Kaiserkrone zu verschaffen?). 
Dem Großherzog sollten Borcke und Gotter ihre Vorschläge 
machen; ja, Gotter sollte sich, wenn Franz Stephan es nicht anders 
wünschte, der Königin gegenüber nur auf allgemeine Wendungen 
beschränken. Sie aber war es, wie wir sahen, die dazwischentrat, 
als ihr Gemahl Nachgiebigkeit zu zeigen begann, und sie nahm 
damit die weitere Verhandlung aus seiner Hand. Doch der poli- 
tische Rechenfehler Friedrichs findet leicht seine Erklärung. 
Diese liegt einmal in den persönlichen Beziehungen, die ihn seit 
der Kronprinzenzeit mit Franz Stephan verknüpften. Dazu 
kommt, daß Maria Theresia, von dem Vater von allen politischen 
Geschäften ferngehalten, noch keine Gelegenheit gefunden hatte, 
persönlich hervorzutreten. So war sie für den König gleichsam 
noch ein"unbeschriebenes Blatt. Aber schon in seinem Brief vom 
12. Januar 1741 an den Großherzog spiegelt sich die aus dem Ver- 
lauf der Geschehnisse gewonnene Erkenntnis wieder, daß sie die 
Seele des Widerstandes war, an dem seine Vorschläge scheiterten. 
Hatte Maria Theresia bisher gleichsam nur hinter den Kulissen 
gewirkt, fortan sollten Friedrich und seine große Gegnerin sich 
Auge in Auge gegenübertreten. 

Der offene Kampf entbrannte. Nunmehr kam es auch zum 
Defensivbündnis mit Frankreich, dasam 5. Juni 1741 abgeschlossen 


4) Vgl. P. C., Bd. ı, S. 178, und A. v. Arneth, Maria Theresia, Bd. ı, S. 380f. 
%2) Schreiben Franz Stephans vom 30. Januar 1741 (G.St.A.); der von A. v. 
Arneth (Maria Theresia, Bd. ı, $. 381) abgedruckte Entwurf weicht erheb- 
lich ab. 


®) An Borcke, 5. November u. 6. Dezember 1740: P. C., Bd. 1, S. 87 u. 125f. 
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wurde. Und der Preis des Kampfes war die Erwerbung von 
Niederschlesien, das Österreich in dem Friedensschlusse von 
Breslau 1742 an Preußen abtrat. 


Rückblick. 


Die Darstellung, die wir von Friedrichs Außenpolitik vor 
und nach Antritt seiner Regierung gegeben haben, zeigt ein ein- 
heitliches Bild bis zu dem Augenblick, da die Nachricht von dem 
Tode Kaiser Karls eintrifft. Mit größter Teilnahme verfolgte 
Friedrich als Kronprinz das Schicksal der preußischen Ansprüche 
auf die Bergische Erbschaft, und als er den Thron bestieg, suchte 
er auf den Rat, den sein Vater im letzten „Diskurs“ ihm gegeben 
hatte, auch noch die membra avulsa, Düsseldorf und das Rheinufer, 
das wegen des Überganges über diesen Strom große strategische 
Bedeutung besaß, zu gewinnen. Das sollte im Rahmen einer - 
Allianz mit Frankreich geschehen, die schon in dem Geheimver- 
trag vom 5. April 1739 vorgesehen war, deren Abschluß aber 
Friedrich Wilhelm seinem Sohn vorbehalten hatte. Von Rußland 
suchte er sich für den Fall, daß es bei dem Tode des Pfälzers zu 
kriegerischen Auseinandersetzungen kam, die Rückendeckung zu 
verschaffen, über die sein Vater bereits 1737 vergeblich mit dem 
Petersburger Hof verhandelt hatte. Schon suchte er sich den 
Übergang über Rhein und Weser militärisch zu sichern. 

So war die Außenpolitik, die Friedrich bis zum Tode des 
Kaisers trieb, nichts anderes als die Fortsetzung und der weitere 
Ausbau der Politik seines Vaters. Sie wurde ganz von der Frage 
der Bergischen Erbschaft beherrscht, deren Entscheidung ja auch 
nach menschlichem Ermessen bei dem.hohen Alter Kurfürst Karl 
Philipps als erste zu erwarten stand. Wer konnte ahnen, daß der 
greise Kurfürst den Kaiser noch um zwei volle Jahre überleben 
würde ? 

Aber wir hörten auch, daß den Kronprinzen die Frage des 
Ablebens Kaiser Karls auf das stärkste beschäftigte. Schon 
damals sah er von dem Eintritt dieses Ereignisses einen Welt- 
krieg voraus, und er täuschte sich nicht. Es war selbstverständ- 
lich, daß er ein Moment von so folgenschwerer Bedeutung nie aus 
den Augen verlor, daß es in seinen politischen Berechnungen jeder- 
zeit eine wichtige Rolle spielte. Daher auch seine Frage in der 
„Instruktion‘ für den Obersten Camas vom I1. Juni 1740: welche 
Haltung wird Österreichs großer Gegenspieler, wırd Frankreich 
einnehmen, wenn der Kaiser stirbt ? Die Frage war um so berech- 
tigter, als es sich jetzt darum handelte, ob Preußen sich mit Frank- 
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reich enger verbünden sollte, um auch den umstrittenen Rest der 
Bergischen Erbschaft einzuheimsen. 

Eine Entscheidung über die weitere preußische Politik konnte 
erst fallen, als Karl VI. die Augen geschlossen hatte. Sein Tod 
aber bedeutete für Friedrich die „völlige Umwandlung des alten 
politischen Systems“. Mit oder gegen Österreich gedachte er 
Preußen zum Rang einer Großmacht zu erheben. Der Preis des 
Bundes mit Österreich sollte die Erwerbung Schlesiens sein. Was 
wollte nun noch die Einverleibung des Herzogtums Berg gegen- 
über der Erwerbung Schlesiens besagen? Gleichwohl war der 
König nicht gesonnen, wenn nun auch gleichzeitig mit dem Tode 
des Pfälzers der zweite Erbfall eintrat, auf Berg zu verzichten; 
denn als Podewils in den ersten Novembertagen von der Mög- 
lichkeit sprach, daß nun auch der Pfälzer stürbe, und fragte, wenn 
der König an Schlesien festhielte, ob das nicht heißen würde, 
„eine gleichsam gesicherte Eroberung‘ hingeben für eine andere, 
die zwar leicht zu machen, auf die Dauer aber schwer zu behaupten 
sei, da erwiderte Friedrich: „Ich werde mich an die Konvention 
(mit Frankreich vom 5. April 1739) halten.‘‘ Sei der Pfälzer tot, 
werde er die Sonsfeld-Dragoner, alle Grenadiere aus Westfalen 
und ein Bataillon der Garnison Wesel einrücken lassen!). 

So denkt der König zwar nicht die Bergische Erbschaft preis- 
zugeben. Aber das Schwergewicht ruhte nunmehr für ihn auf der 
Erwerbung Schlesiens. Mit dem Tod des Kaisers hatte seine Politik 
ein „ganz andere Richtung‘‘ genommen. 


I) Bericht von Podewils mit der Marginalresolution des Königs vom 7. No- 
vember 1740: P. C., Bd. ı, S. 92. Friedrichs Verzicht auf die Bergische Erb- 
schaft zugunsten des Pfalzgrafen von Sulzbach erfolgte erst, als Frankreich 
in dem mit ihm 1741 geschlossenen Vertrag die Bürgschaft für Nieder- 
schlesien und Breslau übernahm. 





STAATSGEFÜGE UND ZUSAMMENBRUCH 
DES ZWEITEN REICHES 
von 
FRITZ HARTUNG 


I. Vorbemerkung. 


Es ist das gute Recht jeder Generation, von ihrem Standpunkt 
aus und mit den ihr gemäßen Fragestellungen an die Erforschung 
der Vergangenheit heranzutreten. Zumal nach weltbewegenden 
politischen Erlebnissen, nach einem erschütternden Umsturz 
nicht nur der politischen Formen, sondern auch des politischen 
Denkens ist es unvermeidlich, daß vor allem die Geschichte der 
letzten Jahrzehnte neu untersucht und dargestellt wird. Selbst- 
verständlich erscheint dabei vieles in neuer Beleuchtung und ver- 
änderter Bewertung. Aber an zwei Grundvoraussetzungen bleibt 
die Geschichtsforschung auch dann gebunden, wenn sie auf Grund 
neuer politischer Erkenntnisse und Zielsetzungen eine neue Be- 
urteilung früherer Zeiten unternimmt: sie muß die bereits bekann- 
ten Quellen in ihrem vollen Umfang berücksichtigen und unvor- 
eingenommen prüfen, bevor sie ihnen eine neue Deutung zu 
geben versucht, und sie muß an Rankes Forderung der Objektivi- 
tät festhalten, die ja keineswegs Verzicht auf das notwendig sub- 
jektive eigene Urteil bedeutet, sondern das Bemühen ist, die 
Menschen der Vergangenheit, ihre Gedanken, Taten und Unter- 
lassungen aus den Verhältnissen ihrer Zeit heraus zu verstehen, 
sie nicht nach den politischen Erfordernissen unserer Tage zu 
kritisieren. Sobald ein Forscher von diesen Grundvoraussetzungen 
unserer wissenschaftlichen Arbeit abweicht, verliert er den festen 
Boden unter den Füßen und läuft Gefahr, statt eines Abbildes der 
Vergangenheit ein Zerrbild zu geben, gegen das Einspruch zu 
erheben die Pflicht einer ihrer Verantwortung bewußten Wissen- 
schaft ist. 

Zu einem solchen Einspruch nötigt, wie mir scheint, die kürz- 
lich erschienene Schrift von Carl Schmitt über ‚„Staatsgefüge und 
Zusammenbruch des zweiten Reiches‘ (Hamburg 1934, 49 S.). 
Zwar ist S. Staatsrechtler, nicht Historiker. Aber die Schrift, 
mit der wir es zu tun haben, ist keine staatsrechtliche Unter- 
suchung, sondern eine historisch-politische Betrachtung über den 
Aufbau und die verfassungsgeschichtliche Entwicklung des zweiten 
Reiches. Sie unterliegt historischer Kritik um so mehr, als S. 
(S. 8f.) behauptet, „ein weithin noch vorherrschendes national 
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liberales Geschichtsbild und eine mit ihm verbündete, aus gleichem 
Geist geborene Staatslehre haben uns bisher daran gehindert, 
zur tiefsten und eigentlichsten Ursache des Zusammenbruches von 
1918 vorzudringen‘. Demgegenüber erhebt er den Anspruch, 
„das Staatsgefüge des zweiten Reiches in seiner wirklichen Ver- 
fassung richtig zu sehen‘. 

S. bringt die verfassungspolitische Entwicklung des preußi- 
schen Staates im 19. Jahrhundert und des aus ihm herausge- 
wachsenen zweiten Reiches auf eine knappe Formel, die in ihrer 
antithetischen Zuspitzung an die bekannte von ihm aufgestellte 
Definition des Politischen als eines Freund-Feind-Verhältnisses 
erinnert: das preußisch-deutsche Staatswesen war nach ihm auf 
dem unausgeglichenen und unausgleichbaren Gegensatz zwischen 
militärischem Führerstaat und liberalem Rechtsstaat aufgebaut; 
infolge dieses „Dauerkonflikts von Soldat und Bürger“, in 
dem der Soldatenstaat ‚innerlich hilflos‘ (S. 8) war, führt die 
Entwicklung des Reiches zum zweimaligen Zusammenbruch von 
1918 und 1933. Der eigentliche Ausgangspunkt ist Bismarcks 
Bitte um Gewährung der Indemnität im Jahre 1866, durch die 
nach dem siegreichen Abschluß des Verfassungskonflikts das libe- 
rale Verfassungsdenken anerkannt wurde. Von da an vollzieht 
sich folgerichtig, mit innerer Logik die „geistige Unterwerfung 
des preußischen Soldatenstaates‘‘. Die Hauptetappen sind die 
Reichstagsentschließungen vom 28. Juni 1890, in denen die ver- 
bündeten Regierungen vor den Verdyschen Plänen der Heran- 
ziehung aller Wehrfähigen zum aktiven Dienst wegen der uner- 
schwinglichen Kosten gewarnt werden, Bethmann Hollwegs 
Reichstagserklärung vom 4. August 1914, die mit dem Worte vom 
„Unrecht‘‘ an Belgien sich den Rechtsbegriffen des Feindes 
geistig unterwarf, und die Gesetze vom 28. Oktober 1918, die die 
besondere Kommandogewalt des Kaisers aufhoben. 

Fragen wir aber nach den Wirklichkeiten, die hinter den 
grundlegenden, auch im Untertitel des Buches (der Sieg des Bür- 
gers über den Soldaten) als solche hervorgehobenen Begriffen ‚Sol- 
dat‘ und ‚Bürger‘ stehen, so läßt uns S. im Stich. Wir erfahren 
weder etwas über die soziale Zusammensetzung des preußisch- 
deutschen Heeres, seines Offizierkorps und seiner Mannschaften 
noch über die Schichtung des Bürgertums. Ebensowenig wird 
die Gedankenwelt des militärischen Führerstaats und des liberalen 
‚Rechtsstaats und ihr etwaiger Wandel im Lauf der Zeit untersucht. 
Das sind Unterlassungen, die die Darstellung S.s von vornherein 
blaß und unwirklich machen. Er arbeitet mit blutleeren Schemen 
statt mit lebendigen Kräften. Entscheidend aber fällt gegen ihn 
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ins Gewicht, daß sein Schema von dem in der Logik der Dinge 
begründeten Dauerkonflikt zwischen Soldat und Bürger der Wirk- 
lichkeit Gewalt antut. Das im einzelnen nachzuweisen ist die Auf- 
gabe dieses Aufsatzes. Es wird sich dabei nicht vermeiden lassen, 
auch bekannte Dinge zu wiederholen. Denn das Bild, das die 
Geschichtsschreibung vom zweiten Kaiserreich und von den Ur- 
sachen seines Zusammenbruches bisher entworfen hat, scheint 
mir auch heute noch richtig zu sein. 


II. Preußen bis 1866. 

Das Schema S.s entspricht allenfalls dem Staate Friedrichs 
des Großen. Damals war Preußen ein militärischer Staat, der im 
König seinen Führer hatte; freilich sorgte dieser König zugleich 
sehr intensiv nicht nur für die materielle Wohlfahrt seiner Bürger, 
sondern auch für ihre Rechtssicherheit, sodaß man ohne Kün- 
stelei schon im friderizianischen Staat die Anfänge des liberalen 
Rechtsstaates erblicken kann. Aber Soldat und Bürger standen 
sich in diesem Staate unvermittelt gegenüber; der Soldat schlug 
die Schlachten, während der friedliche Bürger davon möglichst 
wenig merken sollte und selbst im Augenblick der höchsten Gefahr 
keine andere Pflicht hatte als Ruhe. 

Dieser Führerstaat ist bekanntlich 1806 zusammengebrochen, 
weil die monarchische Führung versagte und keine Institution 
vorhanden war, die die Führung hätte übernehmen können. Einen 
Generalstab, in dem S. neben dem Monarchen und an Stelle eines 
versagenden Monarchen den eigentlichen Träger des militärischen 
Führerstaates sehen möchte, gab es damals noch nicht. Wenn 
S. von einer 2oojährigen Geschichte des Generalstabs spricht 
(S.8), so muß betont werden, daß die bescheidenen Quartier- 
meister des 18. Jahrhunderts alles eher als militärische Führer 
waren; auch Scharnhorsts Stellung als Generalstabschef des 
Herzogs von Braunschweig 1806 war weit entfernt von der Stel- 
lung des Stabschefs in den Kriegen seit 1866. Nicht von militäri- 
schen Stellen ging die Rettung Preußens nach der Katastrophe 
aus, sondern von „zivilen‘, wie ich zur Vermeidung des zwei- 
deutigen Wortes „bürgerlich‘‘ sagen möchte. Stein, dann Harden- 
berg haben das entscheidende Problem der Organisation einer 
obersten Staatsbehörde erkannt und jeder in seinem Sinne zu 
lösen versucht: Sicherung einer einheitlichen und entschluß- 
fähigen Staatsführung durch eine Institution, die von der Leistung» 
fähigkeit des jeweiligen Trägers der Krone möglichst unabhängig 
sein sollte. Sie haben aber auch erkannt, daß der Wiederaufbau 
nicht nur ein Organisationsproblem war, daß es vielmehr zugleich 
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galt, dem Staate neue Kräfte zuzuführen, indem der bisher neben 
dem Staat stehende ‚Bürger‘ des 18. Jahrhunderts fest in den 
Staat eingegliedert wurde. Die liberalen Reformen, die dazu not- 
wendig waren, sind also nicht aus einem individualistischen oder 
gar antimilitaristischen Geist geboren, sondern waren von vorn- 
herein auf den Staat und seine außenpolitische Macht ausgerichtet, 
und die innere Umgestaltung des Heeres durch die allgemeine 
Wehrpflicht war eng damit verknüpft. Und so war denn auch der 
Gedanke einer auf Selbstverwaltung aufgebauten, den Anteil des 
Volkes am Staate regelnden Staatsverfassung kein Gegensatz zur 
Heeresverfassung, sondern ihre Ergänzung. Nicht nur in der Zeit, 
wo er „Soldat‘‘ war, sondern sein ganzes Leben hindurch sollte der 
„Bürger“ mit dem Staat und seinen Schicksalen eng verknüpft 
sein und in politischer Arbeit am Staat ein Stück Verantwortung 
tragen. 

Dieses Programm ist bekanntlich nicht ganz ausgeführt 
worden. Zwar wurde die allgemeine Wehrpflicht, die den Bürger 
zum Soldaten, aber auch den Soldaten zum Bürger machte, durch 
das Wehrgesetz von 1814 auch für den Frieden beibehalten; aber 
der Umbau der zivilen Verwaltungsorganisation geriet ins Stocken. 
Aus dieser Lage heraus sind die von S. (S. 8) angeführten Worte 
Steins aus dem Jahre 1822 zu verstehen: „Endlich stehen die 
militärischen und bürgerlichen Institutionen miteinander in 
Widerspruch. Diese lähmen den Gemeingeist, jene setzen ihn 
voraus.‘‘ Für S. ist dieser Satz ein Beweis für seine These vom 
Dauerkonflikt zwischen Soldat und Bürger; er will ihn sogar 
„fast als einen Leitsatz der gesamten Entwicklung bis 1933 
gelten‘ lassen. Aber daß Stein damit genau das Entgegengesetzte 
sagen wollte, nämlich daß die auf bürgerlichem Gemeingeist 
beruhende allgemeine Wehrpflicht und die noch absolutistischen 
zivilen Institutionen in Widerspruch stünden, versteht sich für 
jeden Kenner der Steinschen Gedankenwelt von selbst, ergibt sich 
zum Überfluß aber auch aus dem Zusammenhang. Um an einem 
Beispie) zu zeigen, in welch sinnzerstörender Weise S. mit den 
Quellen umspringt, um sie für seine These zurechtzustutzen, sei 
hier sein Zitat mit Vorder- und Nachsatz gebracht: ‚Die reine 
Bürokratie wird ferner dadurch hauptsächlich verderblich, daß sie 
den Gemeingeist lähmt, der nur durch unmittelbare Teilnahme 
am öffentlichen Leben sich bildet, zunächst aus der Liebe zur 
Genossenschaft, zur Gemeinde, zur Provinz entspringt und sich 
stufenweise zur Vaterlandsliebe erhebt. Endlich stehen die mili- 
tärischen und bürgerlichen Institutionen miteinander in Wider- 
spruch, diese lähmen den Gemeingeist, jene setzen ihn voraus, in- 
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dem sie alle zur Landwehr, alle zum Opfer ihres Guts ünd Bluts, 
zur Verteidigung des Vaterlandes aufrufen. Diese Mängel können 
teils gehoben, teils gemindert werden durch Gemeinde-, Kreis- 
und Provinzialverfassungen.‘ 

Der Stillstand der Reform ist im wesentlichen auf die Oppo- 
sition des ostelbischen Adels zurückzuführen, der bisher der be- 
vorzugte Stand im Staate gewesen und als solcher noch im Allge- 
meinen Landrecht anerkannt worden war und sich nun weigerte, 
mit Bürgern und Bauern die gleichen Pflichten zu tragen und 
seine wirtschaftlich-soziale Machtstellung auf dem Lande preis- 
zugeben. Nur von diesem sozialen Boden aus ist die preußische 
Verfassungsgeschichte des 19. Jahrhunderts richtig zu verstehen. 
Sie zeigt ein Ringen von alten und neuen Kräften um den vor- 
herrschenden Einfluß im Staate, nicht einen Kampf zwischen 
Führerstaat und Liberalismus. Das wird immer dann besonders 


deutlich, wenn die Krone, wie im März 1848 oder in der Unions- 


politik — es ließen sich auch spätere Beispiele anführen, so der 
wirtschafts- und sozialpolitische ‚Neue Kurs‘ Wilhelms II. —, 
den Staat in ein liberales Fahrwasser zu führen drohte. Dann 
war der ostelbische Adel weit davon entfernt, das Führerprinzip 
anzuerkennen, sondern lehnte sich mit allen Kräften dagegen auf, 
wobei die modernen liberalen Mittel der Bewegung der öffent- 
lichen Meinung keineswegs verabscheut wurden. 

Es würde zu weit führen, den Verfassungskampf im einzelnen 
zu betrachten. Auch auf die Revolution von 1848 braucht hier 
nicht eingegangen zu werden. Nur das sei betont, daß die Stellung 
der Armee in diesen politischen Kämpfen keine Rolle gespielt 
hat. Es hat wohl politisierende Generäle gegeben, wie L. von 
Gerlach oder später E. von Manteuffel; aber sie waren nicht Ver- 
treter eines militärischen Prinzips, sondern der sozialen Schicht, 
aus der sie stammten. Das Heer als Ganzes war selbst in der 
Krisis von 1848 ein gehorsames Werkzeug in der Hand seines 
Königs. Mit verschwindenden Ausnahmen haben sich weder 
Offiziere noch Mannschaften in die revolutionären Auseinander- 
setzungen verwickeln lassen ; Bismarcks Versuch, von militärischer 
Seite aus eine Gegenrevolution ins Werk zu setzen, ist an der Wei- 
gerung des kommandierenden Generals gescheitert, und die Un- 
ruhen im Rheinland haben den Einsatz der Landwehr 1849 nicht 
gehindert. Wenn es 1850 zum Kriege gekommen wäre, so würde 
das adelige Offizierkorps, dessen Standesgenossen die Politik des 
Königs scharf bekämpften, würden auch die adeligen Landwehr- 
offiziere, die zum Teil selbst an diesem Kampf teilgenommen 
hatten, ebenso ihre Pflicht getan haben, wie die demokratischen 
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Landwehrmänner von 1849 und wie die fortschrittlichen Land- 
wehrmänner von 1866. 

An dieser unpolitischen Haltung des Heeres hat auch die Ver- 
fassung nichts geändert. Wenn man bloß den Wortlaut der Ver- 
fassungsurkunde ansieht, dann kann man wohl eine Gefahr kon- 
struieren, daß die „Regierung parlamentarisch und das Heer ein 
Parlamentsheer‘‘ wurde (S.9). Aber wer die in Preußen 1848 
und später vorhandenen Kräfte gegeneinander abwägt, muß wohl 
zu dem Ergebnis gelangen, daß der Liberalismus viel zu schwach 
war, um das historisch gewordene Verhältnis zwischen Krone und 
Armee anzutasten. Denn die Krone war stark genug, einen Teil 
ihrer alten Befehlsgewalt über die Armee als Kommandogewalt 
von dem konstitutionellen Apparat unabhängig zu machen. Damit 
wurde aber nicht etwa ein militärischer Führerstaat im .Gegen- 
satz zu der in der Verfassung verkörperten politischen Ordnung 
errichtet. Wenn Wilhelm I. mit der Kabinettsorder vom 18. Januar 
1861 die konstitutionelle Gegenzeichnung in Heeresangelegen- 
heiten einschränkte, so leitete ihn dabei vor allem der Gedanke, 
die Armee von den politischen Kämpfen fernzuhalten. Dieses 
Ziel hat er erreicht, nicht so sehr durch Vorschriften wie durch sein 
Vorbild. Indem er dem Offizierkorps ein der Pflichterfüllung und 
sachlich unparteiischer Arbeit gewidmetes Leben vorlebte, hat er 
in ihm den alten Geist der Vasallentreue neu erweckt und ihm 
das Gepräge gegeben, das es trotz der Erweiterung des äußeren 
Rahmens und der damit bedingten Aufnahme ursprünglich wesens- 
fremder Elemente bis zum Zusammenbruch von 1918 behauptet 
hat, die unbedingte Hingabe an den Monarchen ohne eigene poli- 
tische Stellungnahme. So stark war dieser Geist des Offizierkorps, 
daß er auch die Reserveoffiziere zu durchdringen vermochte. 
Nur durch diese Haltung des Offizierkorps war es möglich, die 
Armee der allgemeinen Wehrpflicht, die in steigendem Maße 
politisch schon beeinflußte Mannschaften in sich aufzunehmen 
hatte und im Kriege Millionen von politisch organisierten Reser- 
visten und Landwehrleuten umfaßte, außerhalb des innerpoliti- 
schen Parteienkampfs zu lassen und ihr den Charakter zu wahren, 
den ihr die Reformzeit gegeben hatte und den ihr S. zu rauben 
unternimmt, den des Volkes in Waffen. 

Damit soll nicht bestritten werden, daß zwischen der militä- 
rischen Welt des Offizierkorps und den politischen Bestrebungen 
des bürgerlichen Liberalismus ein Gegensatz bestand. Aber er 
bedeutete keinen Kampf, keinen „Dauerkonflikt‘‘. Der Offizier 
fühlte sich zu einem solchen Kampf nicht berufen, nicht weil er 
sich unterlegen geglaubt hätte, sondern weil er das politische Leben 
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dem Monarchen und den von ihm auserwählten Ratgebern über- 
ließ. Andererseits kritisierte der Liberalismus wohl die Abson- 
derung des Offizierkorps und manche nach militärischem Kasten- 


geist aussehende Einrichtung, aber er tastete das Gefüge des Heeres 
nicht an. Er tat es nicht einmal in den Zeiten seiner fortschritt- 
lichen Blüte während des Verfassungskonflikts. Der Hauptstreit- 
punkt war bekanntlich die Dauer der Dienstzeit. Daß hier Nach- 


giebigkeit möglich war, ohne das Heer dem Parlamentarismus 
auszuliefern, haben sowohl Bismarck wie Roon anerkannt. $, 
wird dagegen vielleicht einwenden, daß die innere Logik eines 
solchen Zugeständnisses zu immer weiterer Schwächung der Armee 
geführt haben würde. Allerdings ist auch mit der entgegenge- 
setzten Möglichkeit zu rechnen, daß die innere Logik der Zustim- 
mung zur Reform beim Liberalismus die Anerkennung der Unent- 
behrlichkeit einer starken Armee nach sich ziehen mußte. Ich 
will damit nur zeigen, daß das Operieren mit der inneren Logik, die 
jeder Bearbeiter nach seinem Belieben konstruieren kann, not- 
wendig auf unsicheren Boden führt. Die Historie hat sich dem- 
gegenüber an die Tatsachen zu halten, an das Scheitern eines 
Kompromisses, an die Unlösbarkeit des Verfassungskonflikts 
auf konstitutionell-parlamentarischem Boden, an die durch geniale 
Außenpolitik und die Siege des Heeres herbeigeführte Entschei- 
dung.des Konflikts zugunsten der Krone. 


III. Die preußisch-deutsche Entwicklung 1866 bis 1914. 

Aber statt diesen Sieg zur Wiederherstellung und Sicherung 
des militärischen Führerstaats auszunutzen, kam Bismarck dem 
geschlagenen Liberalismus durch die Bitte um Indemnität ent- 
gegen. Es war (S. 4I) einer jener „entscheidenden Augenblicke 
der Geschichte des letzten Jahrhunderts‘, in denen „die geistige 
Unterwerfung unter die Rechtsauffassung des Gegners das Schick- 
sal Deutschlands unheilvoll bestimmt‘ hat. Und doch muß 5. 
(S. 20) zugeben, daß die von Bismarck in den Gedanken und Er- 
innerungen aufgeführten Gründe — weitere Literatur wird nicht 
herangezogen — triftig sind, daß es töricht wäre, „nachträglich 
mit Bismarck zu rechten oder gar etwa der konservativen Reaktion 
jener Zeit recht zu geben‘. Trotzdem endet er (S. 41) mit dem 
Bedauern, daß der siegreiche Krieg um seinen geschichtlichen Lohn 
gebracht worden sei, weil ‚man innerpolitisch notwendigen Ent- 
scheidungen wegen außenpolitischer Rücksichten ausweichen zu 
müssen glaubte‘. Die ihm gemäße Lösung deutet er S. 37 an: 
„die klare revolutionäre Entscheidung durch den vollen inner- 
politischer Sieg des einen Gegenspielers über den andern“. 
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Seine These vom ‚wesensmäßigen Gegensatz‘‘ zwischen Soldat 
und liberalem Bürger läßt ihn ebensowenig los wie seine Definition 


vom Politischen als einem Freund-Feind-Verhältnis. Es kann hier 
dahingestellt bleiben, ob die vielgestaltige Welt des Politischen 


mit dieser vereinfachenden Formel wirklich erfaßt werden kann. 
Der Politik Bismarcks kann man mit ihr keinesfalls gerecht werden. 
Denn er rechnete mit allen lebendigen Kräften seiner Zeit, suchte 
sie alle in verschiedenem Maße in den Dienst seiner Aufgabe zu 


stellen; er sah im besiegten Feind von heute schon den Bundes- 


gehossen von morgen für die mit dem Aufstieg des Staates sich 
unvermeidlich ergebenden neuen Konflikte. Darum hat er in 
Nikolsburg dem an sich verständlichen militärischen Empfinden 
seines Königs die schonende Behandlung Österreichs abgerungen, 
darum hat er dem Liberalismus durch die Bitte um Indemnität 
und die Anerkennung der Verfassung die Möglichkeit der Mit- 
arbeit gewährt. Wie hätte er auch daran denken können, den 
Liberalismus, den Träger des Gedankens der deutschen Einigung, 
indem Augenblick zu vernichten, in dem sich der preußische Staat 
anschickte, die Herrschaft über ganz Deutschland anzutreten! 
Selbst in friedlichen Zeiten war die ostelbisch-aristokratische 
Grundlage des alten Preußen zu schmal, um die sozial und wirt- 
schaftlich anders zusammengesetzten Teile Deutschlands inner- 
lich zu gewinnen. Und sie war ganz unzulänglich, wenn es galt, 
die deutsche Einheit im außenpolitischen Kampf gegen Frankreich 
zu verteidigen und zu vollenden. Es gehört zu den unbegreif- 
lichen Einseitigkeiten S.s, daß er immer nur den innerpolitischen 
Feind seines „Soldaten‘‘ kennt, die außenpolitischen Aufgaben 
des Staates aber völlig außer acht läßt. Der Krieg gegen Frank- 
reich, den Bismarck spätestens seit dem Tage kommen sah, an 
dem Benedetti mit dem französischen Vermittlungsangebot im 
Hauptquartier erschien, erforderte den lebendigen Anteil des 
ganzen deutschen Volkes. Dieser war nur zu erreichen, wenn dem 
Liberalismus die Hand zur Versöhnung gereicht wurde. So be- 
deutete die Bitte um Indemnität keine Preisgabe des erfochtenen 
Sieges, sondern war die foigerichtige Fortsetzung einer über den 
sozialen Klassen und den politischen Parteien stehenden, wahr- 
haft führenden Politik. 

Es ist ja auch nicht richtig, daß sich Liberalismus und Parla- 
mentarismus notwendig im Gegensatz zur Wehrhaftigkeit des 
Staates befinden. Weder in England noch in Frankreich ist die 
Landesverteidigung jemals Gegenstand innerpolitischen Partei- 
kampfs gewesen. Wenn sich der deutsche Parlamentarismus 
schwerer daran gewöhnt hat, die erforderlichen Mittel für 
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das Heer ohne Feilschen zu gewähren, so liegt das nicht so 
sehr am Liberalismus, wie an der kleinstaatlichen Gewöhnung 
unserer Parteien. Sie war nur durch politische Erziehung zu über- 
winden. Es entsprach darum der Lage, wenn Bismarck noch 
über die Indemnität hinausging, an das Vermächtnis Steiris an; 
knüpfte und die Selbstverwaltung in Preußen ausbaute. Auch der 
Reichstag sollte ein solches politisches Erziehungsmittel werden. 
Daß er keine Domäne des Liberalismus wurde, dafür hatte Bis- 
marck mit dem allgemeinen gleichen Wahlrecht gesorgt. Diese 
Erziehung zur Politik und zur Bewilligung der Staatsnotwendig- 
keiten ist beim deutschen Liberalismus auch keineswegs vergeb- 
lich gewesen. Anfangs sperrte er sich wohl in kleinstaatlicher 
Gesinnung gegen die Machtpolitik und die dafür erforderlichen 
Mittel. Aber je mehr die in der Kleinstaaterei und unter den ver- 
bitternden Eindrücken der Reaktionszeit aufgewachsene Gene- 


ration durch die Männer abgelöst wurde, deren Jugend in die Zeit 


der Reichsgründung fiel, desto mehr bejahte auch der Links- 
liberalismus die Wehrhaftigkeit des Reiches. Das Generationen- 
problem hat S. überhaupt nicht berührt. Er kennt keinen Unter- 
schied zwischen dem hoffnungsfrohen Liberalismus der neuen Ära 
und dem resignierten, aber realpolitisch gewordenen Liberalismus 
der Jahrhundertwende; sein „bürgerlicher Liberalismus‘ ist 
immer der gleiche unerbittliche Gegner des ‚Soldaten‘ und ist 
bei Licht besehen doch nur der demokratische Pazifismus der 
Nachkriegszeit. 

Daß damit dem Liberalismus des Kaiserreichs unrecht getan 
wird, zeigt das Schicksal der Heeresvorlagen seit 1890. Die Ent- 
schließungen vom 28. Juni 1890, auf die S. (S. 32 und 42) so 
großes Gewicht legt, sind gänzlich bedeutungslos geblieben. Schon 
1893 wurde das Verdysche Programm fast vollständig durchge- 
führt, wenn auch erst nach einer Reichstagsauflösung. Seit 1896 
hat keine Heeresvermehrung mehr zu einem ernsthaften Konflikt 
mit dem Reichstag geführt; seit 1907 stimmte auch der linke 
Flügel des Liberalismus für die Wehrvorlagen. Und die Flotte hat, 
seitdem an ihrer Spitze eine zielbewußte Leitung stand, mit ihren 
Forderungen im Reichstag niemals Schwierigkeiten gehabt. 

Wenn die Heeresvorlagen von 1899 bis ıgrr bescheiden aus- 
gefallen sind, so trägt dafür nicht der Reichstag oder der Liberalis- 
mus die Verantwortung, sondern die Saturiertheit des Kriegs- 
ministeriums, in dem General von Einem als Departementsdirektor 
wie als Minister den Grundsatz vertrat, die Entwicklung der Armee 
sei abgeschlossen, es komme nur noch eine Ausgestaltung der 
technischen Truppen in Frage. Er lehnte eine Heeresvermehrung 
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sogar ab, als Bülow offenbar zur Herbeiführung eines Konflikts 
mit dem Reichstag sie ihm im Juni 1906 nahelegte, so daß Bülow, 
der eine Stärkung seiner Stellung für nötig hielt, eine nicht sehr 
erhebliche Differenz mit dem Reichstag in kolonialen Dingen 
aufbauschen mußte, um ihn auflösen zu können. 

Aber auch der Generalstab hat nichts getan, um rechtzeitig 
eine Erhöhung des Mannschaftsbestandes herbeizuführen. Es ist 
durchaus unberechtigt, ihn „als den wahren Träger aller politi- 
schen Führerqualitäten des deutsches Volkes‘ zu verherrlichen 
(S. 31). Das bedeutet keine Herabsetzung seiner Leistung, denn 
die Politik gehörte nie zu seinen Aufgaben. Wohl stand er seit 
dem Tage von Königgrätz, an dessen Morgen, wie Schlieffen 
erzählt, ein preußischer General noch fragen konnte, wer der 
General von Moltke sei, im hellen Licht der Geschichte; wohl war 
seither der Chef des Großen Generalstabs der erste Offizier der 
Armee, während die Vorgänger Moltkes fast unbekannt sind. Aber 
die Aufgabe des Generalstabs blieb beschränkt auf die geistige 
Vorbereitung des künftigen Krieges. Wenn wir von dem kurzen 
Zwischenspiel unter Waldersee absehen, in dem sich doch mehr der 
persönliche Ehrgeiz Waldersees zur Geltung zu bringen suchte, als 
daß ein besonderes militärisches Führertum gegen Bismarcks Politik 
ankämpfte, haben sich alle Generalstabschefs, der Feldmarschall 
Moltke, Schlieffen, der jüngere Moltke, von der Politik geflissent- 
lich ferngehalten, in konsequenter Fortführung der unpolitischen 
Haltung des preußischen Offizierkorps überhaupt. Wohl rechnete 
Schlieffen bei seinen Kriegsspielen gern mit weitaus größeren 
Truppenzahlen, als in Wirklichkeit zur Verfügung standen; aber 
er tat nichts, um eine entsprechende Verstärkung der Armee 
gegenüber der Abneigung des Kriegsministers durchzusetzen. 
Charakteristisch für ihn ist die von S. (S. 31) angeführte Nieder- 
schrift aus dem Jahre 1905, die das Nachlassen der militäri- 
schen Anstrengungen Deutschlands im Vergleich zu denen seiner 
Gegner, den Verzicht auf Ausbildung und Bewaffnung aller 
Brauchbaren ausdrücklich feststellt, aber sich mit dieser Fest- 
stellung begnügt und bei den Akten des Generalstabs geblieben 
ist. „Politische Führerqualität‘‘ kann darin schwerlich erblickt 
werden. 

Diese. Zurückhaltung der militärischen Instanzen hörte mit 
der Agadirkrise auf. Die Initiative lag zuerst beim Kriegsmini- 
sterium, das hinter der seit Jahren begünstigten Marine nicht 
zurückbleiben wollte. Von ihm ist die Wehrvorlage von 1912 
ausgegangen. Da auch diese noch nicht alle Wehrfähigen zum 
Heeresdienst heranzog und zugleich die Verschlechterung unserer 
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politischen und militärischen Lage handgreiflich wurde, trat im 
Herbst 1912 der Generalstab, in dem jetzt Ludendorff eine ent- 
scheidende Rolle spielte, mit neuen Vorschlägen auf den Plan, 
Ludendorff war zweifellos eine Natur, die im Sinne von S. den 
Primat eines militärischen Führerstaats zu betonen geneigt war; 
seine Wirksamkeit hat S. anscheinend die Grundlage seiner Auf- 
fassung von der Aufgabe und der historischen Leistung des General- 
stabs gegeben. Trotzdem ist es nicht richtig, daß die Vorschläge 
des Generalstabs an der ‚‚Logik des bürgerlichen Konstitutionalis- 
mus‘‘ gescheitert sind, daß die allgemeine Wehrpflicht nicht wirk- 
lich durchgeführt werden konnte, ‚weil diese Durchführung das 
Budgetrecht des Reichstags und damit den bürgerlichen Konsti- 
tutionalismus selbst gefährdet hätte“ (S. 31). Nicht an der Logik 
des bürgerlichen Konstitutionalismus ist Ludendorff gescheitert, 
sondern an seinem Chef Moltke. Dieser wich vor den Bedenken des 
Kriegsministers, die sich vor allem auf das Bedürfnis nach friedens- - 
mäßig ruhiger Entwicklung und Ausbildung der Armee gründeten, 
zurück, ließ Ludendorff fallen und verzichtete darauf, die Frage 
der Aufstellung von drei weiteren Armeekorps der Entscheidung 
des Kaisers zu unterbreiten. An den Reichstag ist sie infolgedessen 
nie gelangt. 

Ähnlich steht es mit der sog. wirtschaftlichen Kriegsvorbe- 
reitung, die Ende 1912 von Vertretern aller beteiligten Amts- 
stellen (Reichsamt des Innern, Auswärtiges Amt, Reichsschatz- 
amt, Reichsmarineamt, Generalstab, preußisches Kriegsmini- 
sterium und fünf weitere preußische Ministerien u. a.) in die Wege 
geleitet wurde und in Kommissionsberatungen sanft entschlief. 
S. führt diesen Mißerfolg darauf zurück (S. 33), daß ‚‚die verschie- 
denen Behörden ihre Entschlüsse ... unter Vorwegnahme der 
Gesichtspunkte des innerpolitischen Feindes fassen 
mußten‘‘!). Einen Beweis erbringt er für diese Behauptung nicht 
und wird er schwerlich erbringen können. Denn das Scheitern der 
Beratungen lag einmal an der allzugroßen Zahl beteiligter Be- 
hörden, zweitens an der Scheu, durch energische Maßnahmen in 
der Bevölkerung Aufsehen zu erregen, „Ombrage‘‘ zu machen, 
wie man sich aus ähnlichen Stimmungen heraus vor 1806 auszu- 
drücken pflegte. 

Eine wichtige Schranke des „bürgerlichen Konstitutionalis- 
mus‘‘ war das Recht der Regierung, einen widerspenstigen Reichs- 
tag aufzulösen. Ich möchte es nicht so von oben her abtun, wie S. 
(S. 23) estut. Für eine tatkräftige Führung war es, wie S. ja selbst 


4) Die Sperrung rührt von S. her. 
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zugeben muß, ein sehr wirksames Mittel, um von den Parteien an 
den politischen Sinn des Volkes zu appellieren. Als solches hat 
es sich zum erstenmal 1887 bewährt. Es scheint mir darum auch zu 
weit zu gehen, Bismarcks Erwägungen eines Staatsstreichs im 
Jahre 1890, die damals ja keineswegs zum erstenmal auftreten, 
als Beweis für die „tiefe Verzweiflung, ja Hoffnungslosigkeit 
dieses politischen Gebildes‘‘ (des Reichs) aufzufassen. Die Sorgen, 
die sich Bismarck 1890 um die politische Zukunft Deutschlands 
machte, entsprangen jedenfalls nicht seinem Verhältnis zum 
Reichstag oder zum bürgerlichen Liberalismus, sondern seinem 
Verhältnis zum Kaiser. Wenn S. (S. 28) Bismarcks Abschieds- 
gesuch zum Beweis dafür heranzieht, daß „die konstitutionelle 
Verantwortlichkeit den Reichskanzler oder Ministerpräsidenten 
auf die Seite des Parlaments drängt‘, so tut er seiner Quelle 
ähnlich Gewalt an wie der (oben S. 531 besprochenen) Denkschrift 
Steins von 1822. Das Abschiedsgesuch ist eine ergreifendeWarnung 
des. jungen Kaisers vor den Regierungsmethoden Friedrich 
Wilhelms IV., richtet sich gegen die durch berufene und unberufene 
Ratgeber leicht beeinflußbare Selbstherrlichkeit Wilhelms II. 
Die Heranziehung der Kabinettsorder von 1852 erscheint im 
richtigen Lichte erst, wenn man sich erinnert, daß O. von Manteuffel 
sie einst als Genugtuung für die ohne sein Wissen erfolgte Reakti- 


vierung seines alten er Radowitz und als Garantie gegen die 


Wiederkehr ähnlicher Überraschungen bei Friedrich Wilhelm IV. 
durchgesetzt hatte. Nicht wegen der parlamentarischen Verant- 
wortlichkeit war die Einschärfung dieser Order, die Bismarck vor 
Jahren als obsolet bezeichnet hatte, notwendig geworden, sondern 
zur Wiederherstellung der Autorität des Ministerpräsidenten ge- 
genüber den Ministern, die der Monarch durch sein Verhalten 
gefährdet hatte. 

Auch die beiden späteren Reichstagsauflösungen von 1893 
und 1906 beweisen die Bedeutung des Auflösungsrechts. Die 
Größe des Erfolgs hing freilich von der Energie und der Zielklar- 
heit der Regierung ab. Ja, es bedurfte gar nicht immer der Auf- 
lösung; das Vorhandensein des Auflösungsrechts genügte, um 
selbst in dem Reichstag von 1912, der 110 Sozialdemokraten zählte 
und zunächst ganz arbeitsunfähig erschien, die beiden großen 
Wehrvorlagen von 1912 und 1913 zur Annahme zu bringen. 
Deshalb erscheint es ungerecht, das Versagen der politischen 
Führung seit 1890, das tatsächlich die Grundlage des Kompro- 
misses von 1866 allmählich zugunsten des Reichstags verschob 
(während gleichzeitig in Preußen das Gewicht der konservativen 
Landtagsmehrheit sich verstärkte, wovon wir bei S. nichts er- 
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fahren), dem liberalen Rechtsstaat und dem bürgerlichen Konsti- 
tutionalismus zur Last zu legen. 

Dieses Versagen, das ja nicht nur bei den zur Führung des 
Staates berufenen Instanzen in Erscheinung trat, sondern sich 
ebenso in der Scheu des ganzen Beamtentums vor grundlegenden 
Neuerungen ausprägte!), beruht letzten Endes auf der ungeheuren 
Entwicklung des deutschen Lebens seit 1871, auf dem Aufschwung 
der Wirtschaft, auf der Zunahme der. Bevölkerung. Die älteren 
Schichten von Besitz und Bildung, aus denen der Tradition nach 
ein großer Teil des preußischen Beamtentums hervorging, die ost- 
elbische Aristokratie, der gebildete städtische Mittelstand wurden 
dadurch in die Defensive gedrängt. Ja selbst das industrielle 
Unternehmertum, das durch diese Entwicklung in die Höhe ge- 
tragen wurde, wurde gleichzeitig durch die neuen Bevölkerungs- 
massen bedroht und wurde an dieser Defensive des Staates gegen 


die neuen Kräfte mitinteressiert. Damit wird ein Problem berührt, . 


das für die Verfassungsentwicklung des Kaiserreichs seit 1890 
weit bedeutungsvoller ist als das des liberalen Rechtsstaats und 
des bürgerlichen Konstitutionalismus, die Entstehung eines 
industriellen Arbeiterstandes und die Entwicklung der Sozial- 
demokratie. Damit, daß S. dieses Problem ebenso ignoriert wie 
das Verhältnis der Zentrumspartei zum Reich, hat er sich und uns 


das Verständnis für die verfassungspolitische Entwicklung des 
Kaiserreichs völlig verbaut?). 


ı) Es ist bezeichnend für S., daß er (S. ız) auch die von O. Hintze schon 
1901 (Acta Borussica, Behördenorganisation, Bd. VI, S. 554; bei Schmitt, 
S. ı2, Anm. ı, zitiert) hervorgehobene Tatsache der geistigen Umwandlung 
der preußischen Bürokratie aus einer reformfreudigen ecclesia militans in 
eine Neuerungen abholde konservative Gesellschaftsschicht auf den libe- 
ralen Rechtsstaatsgedanken zurückführt, der durch die Bindung der Ver- 
waltung an das Gesetz und durch die Sicherung der Beamtenstellung das 
Beamtentum „objektiviert‘‘ und ‚neutralisiert‘ habe. Aber abgesehen 
davon, daß bei den sog. politischen Beamten in Preußen weder von absoluter 
Sicherung der Stellung noch von völliger Objektivierung und Neutrali- 
sierung gesprochen werden konnte, daß ferner auch eine an das Gesetz ge- 
bundene Verwaltung Raum zur Initiative bietet, ist die entscheidende und 
von S. nicht erklärte Tatsache die, daß das Beamtentum sich mit der Ver- 
teidigung des überkommenen Besitzstandes gegen unbequeme Neuerungen 
begnügte und von der alten Reformfreudigkeit, die sich auch im Entwerfen 
von Reformgesetzen äußern konnte, nichts mehr zeigte. 

2) Zur Rechtfertigung des Wortes ‚ignoriert‘‘ stelle ich hier zusammen, 
was S. über Zentrum, Sozialdemokratie und Arbeiterstand in den der Zeit 
vor 1919 gewidmeten Abschnitten gesagt hat: S. 32 heißt es, daß die Logik 
des liberalen Konstitutionalismus den Mächten eines pluralistischen Parteien- 
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IV. Der Weltkrieg. 


Auch der Weltkrieg wird von S. unter dem Gesichtspunkt des 
„ungelösten Konflikts von preußischem Soldatenstaat und bürger- 
lichem Verfassungsstaat‘‘ (S. 38) betrachtet. Tatsächlich aber 
sind die innerpolitischen Gegensätze in den beiden ersten Kriegs- 
jahren so gut wie ausgeschaltet gewesen; jedenfalls wurde die 
Führung durch sie nicht gehindert. Aber sie versagte, militärisch 
in Moltke und Falkenhayn, die beide vom Kaiser ohne jede 
konstitutionelle Rücksicht ernannt worden waren, politisch in 
Bethmann Hollweg, der zwar konstitutioneller Kanzler, aber doch 
in erster Linie Vertrauensmann des Kaisers und von diesem ohne 
Rücksicht auf das Parlament berufen worden war. Vor allem 
fehlte es an Einheitlichkeit der Führung-imall ihren verschiedenen 
Aufgaben, Kriegführung zu Lande und zu Wasser, auswärtiger 
und innerer Politik, wirtschaftlicher Leitung usw. Der Kaiser 
war nicht imstande, diese Führung selbst zu übernehmen oder die 
dazu geeignete Persönlichkeit ausfindig zu machen. Eine Insti- 
tution, die im Sinne der Steirischen und Hardenbergischen Re- 
formpläne dem Kaiser diese Aufgabe hätte abnehmen oder er- 
leichtern können, gab es auch nicht, nachdem der Reichskanzler 
recht im Gegensatz zu Bismarck die Unabhängigkeit der militäri- 


schen Kriegführung anerkannt hatte. In das dadurch entstandene 


staates, insbesondere dem politischen Zentrumskatholizismus und der 
Sozialdemokratie zugute kam. Ähnlich S. 25, daß Bismarck sich gegenüber 
den hauptsächlich im politischen Zentrumskatholizismus und in der Sozial- 
demokratie organisierten Mächten eines pluralistischen Parteiensystems 
auf die bündische Grundlage des Reiches zurückziehen konnte. Der Arbeiter- 
stand wird dreimal erwähnt. Nach S.7 haben ‚‚Begriffe wie Verfassung, 
Freiheit und Gleichheit, Rechtsstaat und Gesetz ..... insbesondere auch die 
Einordnung des deutschen Arbeiters in das von Bismarck gegründete zweite 
Reich verhindert‘. S. 14 wird nach der- Ausmalung des Dualismus .von 
Soldatenstaat und Verfassungsstaat gesagt: „Der nachrückende deutsche 
Arbeiter verschärfte die Problematik. Obwohl er alle soldatischen Eigen- 
schaften des Deutschen besaß, unterstellte er sich fremder Führung. Er 
wurde dadurch zum Werkzeug der eigentlichen Nutznießer des liberalen 
Konstitutionalismus, nämlich der zentrumskatholischen und der internatio- 
nal-marxistischen Politik.‘ Endlich S.40: „Statt daß mit wachsender 
Gefahr die innerpolitische Geschlossenheit des deutschen Volkes stärker 
und fester wurde, wirkte die Logik des konstitutionellen Dualismus von 
Soldat und Bürger, und in ihrer Folge dann auch der künstliche Gegensatz 
von Soldat und (dem Bürger folgenden) Arbeiter nach der entgegenge- 
setzten Richtung.‘‘ Man sieht, daß sich das Problem auch S. aufgedrängt 
hat, aber er hat es, weil es sein Grundschema Soldat gegen Bürger zerstören 
mußte, bewußt aus der Betrachtung ausgeschieden. 
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Vakuum drängte seit dem Frühjahr ıg9r7 auf der einen Seite 
Ludendorff, auf der andern der Reichstag. So scheint die letzte 
Phase des Krieges dem Bild zu entsprechen, das S. zeichnet: der 
durch Ludendorff vertretene militärische Führerstaat kämpft 
einen verzweifelten Kampf gegen das im Reichstag verkörperte 
parlamentarische Prinzip. Aber es ist dabei zu beachten, daß 
der entscheidende Gegensatz auf dem Gebiete der Außenpolitik 
lag. Die Reichstagsmehrheit vom Juli 1917 fand sich zusammen 
im Zweifel an der Möglichkeit der Niederwerfung der Feinde, die 
das Ziel der militärischen Führung war. Innerpolitische Fragen 
spielten selbstverständlich mit. Aber dabei war die preußische 
Wahlrechtsreform, die von S. mit der gleichen Beharrlichkeit 
ignoriert wird wie alle anderen mit der sozialen Struktur des 
preußisch-deutschen Volkes und mit der Haltung der Sozialdemo- 
kratie verknüpften Fragen, weit wichtiger als die Frage der mini- 
steriellen Gegenzeichnung der Offiziersernennungen und ähnliche 
aus der formal-konstitutionellen Gedankenwelt des Liberalismus 
stammenden Dinge. Wie bedeutungslos der mit diesen Reformen 
befaßte Verfassungsausschuß des Reichstags war, zeigt S. selbst 
schlagend, indem er ihn (S. 40) zeitlich falsch ansetzt. 

Das‘ Gewicht dieser innerpolitischen Gegensätze soll gewiß 
nicht verkleinert werden. Sie haben unzweifelhaft die Kluft zwi- 
schen den Parteien der Reichstagsmehrheit und der Obersten 
Heeresleitung und den hinter ihr stehenden Kreisen vertieft, zu- 
mal da Ludendorff auch in ihnen eine ausgeprägte Stellung inne- 
hatte. Aber die Entscheidung lag nicht auf dem Gebiet der in- 
neren Politik, sondern, wie es in der Natur des Krieges gegründet 
war, auf dem der Kriegführung und der Außenpolitik. Der inner- 
politische Umschwung erfolgte demgemäß erst, als deutlich wurde, 
daß weder die militärische Leitung den Sieg erzwingen noch die 
politische Leitung einen erträglichen Frieden herbeiführen konnte. 
Er erfolgte aber nicht, weil die Parteien ihn durchsetzten, son- 
dern weil die Oberste Heeresleitung selbst eine verbreiterte Basis 
der Reichsregierung für unumgänglich hielt. Bereits mit den 
innerpolitischen Forderungen, die die Oberste Heeresleitung mit 
dem Eingeständnis der Notwendigkeit und Dringlichkeit eines 
Waffenstillstandes verknüpfte, nicht erst mit den Gesetzen vom 
28. Oktober 1918, die dem Umschwung lediglich den formalen 
Stempel aufdrückten, war das System des Bismarckschen Reiches, 
das auf der Führerstellung der Monarchie beruht hatte, zerstört. 
Aber kann im Ernst behauptet werden (Schmitt, S. 41), daß mit 
diesen Gesetzen „der bürgerliche Konstitutionalismus über den 
preußisch-deutschen Militarismus siegreich triumphierte‘‘ ? Stand 
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nicht sowohl hinter der Parlamentarisierungsforderung der Ober- 
sten Heeresleitung wie hinter diesen Gesetzen die drohende Ge- 
fahr der sozialistischen Revolution ? 


V. Schluß. 

Aus den Abschnitten, in denen S. die Entwicklung der Jahre 
1919 bis 1933 bespricht, möchte ich nur den einleitenden Satz 
(S. 42) hervorheben, weil er für das ungeschichtliche Denken S.s 
überaus bezeichnend ist. Er lautet: „Wären die Verfassungs- 
ansprüche des liberalen Bürgertums in Deutschland berechtigt 
gewesen, und hätten sie in irgendeinem echten Sinne der wirk- 
lichen deutschen Gesamtverfassung entsprochen, so hätten sie 
jetzt Gelegenheit gehabt, von sich aus den Zwiespalt zu über- 
winden und die geschlossene politische Einheit von Staat, Heer, 
Volk und Wirtschaft herbeizuführen.‘ Als ob — ganz abgesehen 
von den auch hier von S. außer acht gelassenen besonderen 
außenpolitischen Bedingungen — die Lage, in der sich das liberale 
Bürgertum während der Weimarer Verfassungsberatungen befand, 
als eine bescheidene, zur Mehrheitsbildung nicht unbedingt er- 
forderliche Gruppe eingekeilt zwischen der siegreichen Sozial- 
demokratie und dem Zentrum, als ob diese Lage irgend etwas 
über die Berechtigung aussagen könnte, die die liberalen Verfas- 
sungsansprüche unter den ganz anderen Verhältnissen früherer 
Zeiten seit 1815 gehabt haben oder auch nicht gehabt haben. 
Im übrigen will ich S. in seinen Betrachtungen über die Weimarer 
Verfassung hier nicht folgen. Denn der Staat der Weimarer Ver- 
fassung war vom Kaiserreich so weit verschieden, daß man sein 
Gefüge und seine Entwicklung unmöglich auf den gleichen Nenner 
bringen kann. Meine Absicht war lediglich, nachzuweisen, daß 
die Auffassung Schmitts von dem Gefüge des Bismarckschen 
Reiches und von den Ursachen seines Zusammenbruchs mit der 
geschichtlichen Wirklichkeit nicht zu vereinigen ist. Die Begriffe, 
auf die er seine Darstellung aufgebaut hat, stammen nicht aus den 
Quellen der Zeit, die er unzulänglich und gelegentlich sogar unzu- 
verlässig verwendet hat, sondern aus der politischen Terminologie 
unserer Tage. Verleitet durch einige äußere Ähnlichkeiten hat er 
den Gegensatz des politischen Soldaten, der seinem Führer fol- 
gend das Dritte Reich geschaffen hat, gegen die Reste bürgerlich- 
liberalen Denkens in die Vergangenheit zurückprojiziert. Gegen- 
über seiner willkürlich konstruierenden Geschichtsbetrachtung zu 
zeigen, „wie es eigentlich gewesen‘, welche Kräfte die preußisch- 
deutsche Verfassungsentwicklung im 19. Jahrhundert und zumal 
seit 1866 bestimmt haben, schien mir eine wissenschaftliche Pflicht 
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zu sein, um so mehr, als sich an diesem Einzelfall zugleich fest- 
stellen ließ, daß die Ergebnisse streng methodischer, gewissenhaft 
durchgeführter Forschungen festen Bestand haben und manchem, 
lediglich von einem subjektiv-politischen Standpunkt aus geführ- 
ten Angriff zu trotzen vermögen. 

Aber neben der wissenschaftlichen hat die Kritik an Schmitt, 
wie mir scheint, auch eine politische Seite. Seine Art, Geschichte 
zu schreiben, ist eine Gefahr für die politische Bildung der heran- 
wachsenden Generation. Denn sie zeichnet ein einseitiges, also 
falsches Bild der Vergangenheit und kann darum auch keine zu- 
treffende Vorstellung der aus der Vergangenheit .heute noch nach- 
wirkenden Kräfte und Gegenkräfte geben; es wäre politisch be- 
denklich, wenn man z. B. über der Bekämpfung des Liberalismus 
die Bekämpfung der Reste des kleinstaatlich-partikularistischen 
Denkens verabsäumte. Noch verhängnisvoller aber wäre es, 


wenn das die politischen Probleme allzu sehr vereinfachende, mit 


antithetischen - Begriffen operierende Denken Schmitts Nach- 
ahmung fände. Denn nicht starre Begriffe bestimmen das ge- 
schichtliche und damit das politische Leben, sondern lebendige 
Kräfte, die in sich und in ihrem gegenseitigen Verhältnis in dau- 
erndem Wandel begriffen sind. Diese Kräfte richtig zu erkennen, 
gehört zu den wichtigsten Aufgaben des Politikers; denn nur 
dann wird er sie richtig leiten können. Für diese Erkenntnis 
gibt es keine bessere Schulung als eine möglichst unbefangene 
Betrachtung der Geschichte. Darum wird die deutsche Ge- 
schichtswissenschaft ihre politisch-vaterländischen Pflichten, die 
ihr im heutigen Staate eindringlicher als je zuvor gestellt sind, 
am sichersten und besten erfüllen, wenn sie sich nicht durch poli- 
tische Schlagworte und subjektive Willkür leiten läßt, sondern 
mit allen Kräften nach objektiver Erkenntnis der Vergangenheit 
strebt. 





MISZELLE. 


ZUR LEBENSGESCHICHTE HOLSTEINS 
voN 
HANS ROTHFELS 


Friedrich v. Holstein, Lebensbekenntnis in Briefen an eine Frau. Ein 
gel. und herausg. v. Helmuth Rogge. Berlin, Ullstein 1932. LV u. 3575, 


SEHR viel ist seit langem der „politische Nachlaß‘‘ Holsteins 
beredet worden, der die Rätsel im Leben des geheimnisvollen Man- 
nes erst aufzulösen bestimmt sei. Nach Einzelveröffentlichungen, 
die mehr an der Peripherie lagen und z. T. enttäuschender Natur 
waren (Briefe an den Bankier, an Frau v. Lebbin, Äußerungen zu 
vom Rath, Monts-Memoiren), schafft in der Tat das vorliegende 
Buch eine neue Grundlage der Biographie. Es enthält zwar wie- 
derum nicht den eigentlich ‚politischen‘ Nachlaß, der vielmehr, 
wie erneut und für einzelne inhaltliche Gruppen bestätigt wird, 
über Frau v. Lebbin zu Herrn v. Schwabach gewandert ist, son- 
dern ein sehr privates Briefmaterial, versehen allerdings mit vielen 
Beilagen und mit dankenswerten Ergänzungen, die der Heraus- 
geber sowohl aus den Akten des Reichsarchivs und des Ausw. 
Amts wie aus der publizistischen Tätigkeit Holsteins gewonnen 
hat. Den Hauptstock indessen bilden die persönlichen Briefe an 
Ida v. Stülpnagel, geb. von Holtzendorff, die Tochter der jün- 
geren Schwester von Holsteins Vater und an diese selbst (die 
„kleine Tante‘‘). 

Insbesondere nun die bisher — auch der Tatsache nach — 
ganz unbekannte Korrespondenz mit der Kusine, mit „Izechen‘, 
stellt ein Quellenmaterial von hohem Werte dar. Es herrscht in 
ihr eine Atmosphäre vollkommenen Vertrauens und vollkom- 
mener Vertraulichkeit, wobei es an wärmeren Tönen nicht fehlt. 
Ohne Frage hat Holstein in der nahen Verwandten zunächst die 
zukünftige Lebensgefährtin gesehen, und es ist vielleicht nicht 
ohne symptomatische Bedeutung auch für den Politiker, wie dies 
Stück wirklichster Wirklichkeit ihm entgeht und die Beziehung 
in einen brieflich-brüderlichen Verkehr mündet. Der Inhalt ist 
Geschichte des äußeren Ergehens, Beschreibung der landschaft- 
lichen und sozialen Umwelt, vor allem aber Politik, ‚öde Politik‘, 
wie der Schreiber selbst wohl einmal mit nicht ganz echtem Be- 
dauern meint. Nur selten werden tiefere seelische Bereiche an- 
gerührt, wie in dem ungewöhnlichen ‚Trostbrief‘‘, den Holstein 
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der Freundin anläßlich der Verlobung ihrer Tochter schreibt. — 
Die Dichtigkeit der Korrespondenz ist verschieden, eine gewisse 
regelmäßige Folge erhält sie erst seit dem Tode des Herrn v. Stülp- 
nagel (1902) und mehr noch seit der Entlassung Holsteins (April 
1906); die Bismarckzeit ist verhältnismäßig spärlich vertreten, 
1874—76 und 1877—79 klaffen Lücken, für die „Wanderjahre“ 
sind die Zeugnisse wiederum reichlicher. 

Aus ihnen insbesondere entsteht so etwas wie das Bild eines 
„Holstein inconnu‘‘, dem der Herausgeber durch eigene biogra- 
phische Studien und durch reichliche Kommentierung verständ- 
nisvoll nachgeholfen hat. Die häuslichen und familiären Voraus- 
setzungen dieses Lebens, die einsame, frühreife Jugend, die Etap- 
pen der Laufbahn werden zum erstenmal klar. Überraschend 
tritt dabei die einzigartige Verwöhnung des diplomatischen An- 
wärters durch Bismarck hervor. Vielleicht, daß er neben der emi- 
nenten Begabung eine gewisse Verwandtschaft des Grundmetalls 
gespürt hat, wie sie der ebenso schnöde wie überlegene Brief des 
Auskultators an den Stadtgerichtspräsidenten (vom 14. I. 1857) 
fast bis in wörtliche Reminiszenzen an Bismarcks Jugend spiegelt. 
Jedenfalls hat er keinen Wunsch Holsteins unerfüllt gelassen und 
seine z. T. urlaubslosen ‚„Durchbrüche‘‘ sanktioniert, mochten 
sie ihn in den brasilianischen Urwald oder als Büffeljäger und 
Trapper, der an der Washingtoner Gesandtschaft bereits für skal- 
piert galt, in die nordamerikanische Prärie führen. Schon dieser 
Abenteurertrieb der Jugend paßt wenig zur konventionellen Vor- 
stellung vom „Aktenmenschen‘“ und der „Blindschleiche‘‘ Hol- 
stein; der gleiche „‚Erlebnis‘‘-Hunger (das erst später — durch 
Dilthey — modern gewordene Wort taucht mehrfach in den Briefen 
auf) führt ihn 1864 in den Stab Wrangels, wobei er vor Düppel 
in den Reihen der Johanniter sich auszeichnet, und 1870 ‚‚unge- 
rufen‘ in das Hauptquartier, wo er als sehr willkommener Helfer 
dem Kanzler sich doch gewissermaßen aufzwingt. Nicht weniger 
überraschend ist die Tatsache, daß Holstein 1868 auf drei Jahre 
beurlaubt wurde zur Begründung und Leitung eines — Tau 
schiffahrtsunternehmens zunächst auf dem Rhein, bei dem er 
(zusammen mit dem bekannten Ingenieur-Dichter Max Eyth) 
sein Glück machen wollte. Aus dem Wunsch nach „Zerstreuung“ 
motiviert er der Kusine den Entschluß, und es ist eigentümlich 
zu sehen, wie diese Episode geschäftlicher Unmittelbarkeit, des 
direkten Sichherumschlagens mit Menschen und Dingen, den Ton 
der Briefe frischer und farbiger macht. Auch nach Beendigung 
des Urlaubs ist es wiederum Bismarck gewesen, dessen regelwidri- 
ges Entgegenkommen es Holstein ermöglicht, im Verwaltungsrat 
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der „Rhein-Tauerei‘‘ und einer Elbe-Spree-Kanalgesellschaft zu 
bleiben. Über die politischen Zusammenhänge, in denen diese 
Unternehmungen und diese Bewilligung stehen, hat der Heraus- 
geber der Briefe eine besondere Studie verheißen. Persönlich- 
finanziell endete das Geschäft offenbar mit einem Fiasko für Hol- 
stein, das man vielleicht wiederum als symptomatisch für sein 
Verhältnis zur Wirklichkeit ansprechen darf und das jedenfalls 
seinen Lebensstil seit der Einberufung in die Zentrale (1876) mit- 
bestimmt hat. Der Bismarck-Favorit bleibt er auch jetzt, der ver- 
traute Helfer von Varzin und Friedrichsruhe, der den Alten mit 
Kalauern und Berolinismen aufheitern darf, wie sie auch die Briefe 
reichlich enthalten, der Sekretär des Berliner Kongresses, der 
Freund der Söhne, der sie 1869 in London durch ‚Reiten, Vier- 
spännigfahren, Rudern, Boxen‘ unterhält und zur gleichen Zeit 
offenbar als designierter Schwiegersohn gilt. Wer sich dieser Mög- 
lichkeit entzogen hat, ist gewiß kein bloßer Ehrgeizling gewesen, 
aber ebensowenig trifft das Kennwort der „Weltfremdheit‘ für 
ihn schlechthin zu, auch nicht für die spätere Lebensweise der 
Berliner Jahre. Sie ist außer durch finanzielle Gründe durch die 
Erfahrung bestimmt, daß man, wie es in den Briefen einmal 
heißt, als Mitglied der politischen Abteilung im gesellschaftlichen 
Verkehr immer indiskreten Fragen ausgesetzt sei. Dann kommt 
die Arbeitsbelastung, schließlich die Augenkrankheit hinzu: in 
alledem ist wenig von Schrullenhaftem und nichts von Psycho- 
pathischem. Auch hat die Eingezogenheit immer doch ihre be- 
stimmten Grenzen, nicht nur in der bekannten Wanderlust Hol- 
steins, die aus den Briefen an die Kusine ebenso wie aus den an 
Frau v. Lebbin in einer menschlich sympathischen Weise erhellt, 
sondern auch in einem überraschend lebendigen Verhältnis zu 
sozialen und technischen Fragen seiner Zeit. Wie der alte Geheim- 
rat am liebsten noch Radfahren gelernt hätte und wie er morgens 
um 1,6 aufsteht, um bei Spandau die Automobilen (!) vorbeifahren 
zu sehen („imposant aber unsinnig‘), so interessiert er sich für 
allerlei Umschichtungen, die im Gange sind, und für den kleinen 
Mann; er spürt vielfach das Kommende und die hippokratischen 
Züge der eigenen Epoche. Auch am Puls der öffentlichen Meinung 
hat er ständig die Hand und sucht sie auf eigene Weise zu infor- 
mieren. Für das menschlich nahe Verhältnis zu seinem täglichen 
Besucher, dem Korrespondenten der Kölner Zeitung, Justizrat 
Fischer, enthalten die Briefe interessante und gewinnende Belege, 
ebenso wird die Beteiligung an einer Reihe von Mittwochsartikeln 
Schiemanns bezeugt, der gleichfalls regelmäßig vorspricht. Unter 
dem neuen Kurs kommt ferner Graf Schlieffen — mindestens in 
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bewegten Zeiten — einmal in der Woche zu Holstein, um bei 
ihm Akten zu lesen. Aus der betreffenden Briefstelle (S. 187) wie 
aus dem Versuch, Caprivi mit dem Generalstabschef zusammen- 
zubringen (S. 156), geht eine Auffassung des Verhältnisses von 
Politik und Kriegführung hervor, von der erst Bülow sehr zum 
Schaden des Reiches abgewichen ist und die zu ihrem Teil die 
Vorstellung von der geheimnisvollen Feinspinnerei und dem 
Solipsismus der Holsteinschen Diplomatie widerlegt. 

So fallen wiederum einige Übermalungen ab von dem legen- 
dären Bild der „grauen Eminenz‘, das so freilich, wie es die 
Autoren der Enthüllungsliteratur (Eckardstein voran) begründet 
und wie es die Bülow- und Eulenburg-Tradition in tendenziöser 
Weise ausgestaltet haben, von der ernsthaften Wissenschaft und 
von unbefangenen Mitlebenden zumeist schon früher bestritten 


worden ist. Der Herausgeber der Briefe sucht es von den neuen _ 


Dokumenten aus durch eine einleitende biographische Skizze zu 
ersetzen, die in manchem Zuge wohl (wie M. v. Hagen eingewandt 
hat) etwas zu „literarisch‘‘ sein mag, die aber die entscheidenden 
Punkte jedenfalls mit spürkräftiger Hand berührt und auch der 
Frage nach den negativen Seiten nicht ausweicht. Man wird dem 
nur zustimmen können, daß grade der Vergleich mit Bismarck, 
wie ihn die Jugendbriefe bisweilen nahelegen, den tiefsten Wesens- 
unterschied und das tiefste Manko deutlich macht. Im Verhältnis 
zur Natur wie zu den sachlichen und persönlichen Aufgaben des 
Berufs fehlt Holstein die letzte Bindung und die letzte Ehrfurcht, 
es fehlt ihm an Wurzelerde und an jenem Eingefügtsein in über- 
persönliche Zusammenhänge, das aus dem diplomatischen Virtuo- 
sen erst den Staatsmann macht. Seine Stärke liegt mehr im 
Intellekt und in der Überwindung äußerer Schwierigkeiten als 
im Instinkt und in der Fruchtbarmachung innerer Leidenschaften, 
selbst in den bewegteren, elementareren Jugendbriefen steht er 
immer etwas als Zuschauer seiner selbst daneben, und dieser Zug 
der Mittelbarkeit geht durch das ganze Leben des „Hagestolzen“ 
hindurch, mag es noch so sehr von Geschäften und Kämpfen er- 
füllt sein. 

Aber man wird die Charakterfrage noch ein Stück weiter trei- 
ben müssen. 1894 klagt Holstein der vertrauten Freundin, er 
habe im Leben nach nichts gestrebt und sei doch allerlei Leuten 
im Wege gewesen. „Ich werde also, wenn ich je in der Geschichte 
erwähnt werde, wahrscheinlich als Intrigant figurieren, obschon 
ich immer meine Schuldigkeit tat, so gut ich es verstand.‘ Die 
echte Not in diesen Worten ist nicht zu überhören, und doch 
wird hier der biographisch kritischste Punkt berührt. Das Be- 
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dürfnis der Selbstverteidigung gibt den Blick auf eine Bruch- 
stelle frei, die schwer zu datieren ist — die Arnim-Angelegenheit 
wird nur in der Duellforderung an Herbert Bismarck von 1894 
erwähnt —, die aber seit den siebziger Jahren je und je in den 
Briefen sich andeutet. Es ist ganz richtig, daß sie lautere Quellen 
sind, insofern als jeder Gedanke an Öffentlichkeit und Publikum 
dem Schreiber fernlag, aber das schließt eine unbewußte apolo- 
getische Färbung nicht aus, ein Sichentladen bei einer Adressatin, 
die ganz gewiß keine „politische Egeria‘‘' war, vor der aber Zeug- 
nis abgelegt werden konnte. Hierher gehört auch Holsteins Bis- 
marck-Kritik. Sie hat — trotz des bekannten und erneut be- 
zeugten Mißverstehens der Rußland-Linie — gewiß ihr Berech- 
tigtes, namentlich auf dem Gebiet der inneren Staatsführung, 
sie macht sich zudem selbst den Einwand, daß ohne den großen 
Mann „eine ganz gräßliche Wirtschaft‘ sein würde. Aber was 
auffällt, ist vor allem die selbstverräterische Schrillheit des 
Tons. Schon 1885 wird ein „Ende mit Unehren“ festgestellt, drei 
Jahre später heißt es gar, Bismarck folge aus der Ferne „dem 
Triumphzug des jungen Kaisers mit den Empfindungen einer ver- 
sauerten alten Kokotte“. Nimmt man hinzu, daß die für die 
Ehre noch lebender Familien besonders empfindlichen Äußerungen 
beim Abdruck der Briefe im allgemeinen fortgelassen worden sind, 
soist der Tatbestand deutlich genug. Und nicht nur um ‚Bellen‘“, 
sondern auch um ‚‚Beißen‘ handelt es sich dabei. Die anderwärts 
genugsam bezeugte Teilnahme Holsteins an den Intrigen zum 
Sturze des Kanzlers findet sich in den neuen Briefen implizite 
bekräftigt. Und es wird kein Zufall sein, daß zu den intimsten 
Feinden die intimsten Mitkonkurrenten in der Gunst des Bis- 
marckschen Hauses gehören, Keudell und Schlözer, Bucher und 
Radowitz. Im einzelnen bleibt hier noch vieles dunkel, was der 
politische Nachlaß oder die Korrespondenz mit Hatzfeldt viel- 
leicht einmal aufklären wird. Im ganzen aber scheint es nicht 
zweifelhaft, daß im Verhältnis zu seinem Mentor jene charakter- 
liche Aus- oder Umprägung erfolgt ist, die man in den Briefen 
spürt und die Bismarck selbst mit bekannten Kraftworten belegt 
haben soll. 

So trat Holstein in seine eigentlich „historische‘‘ Zeit mit 
starker Vorbelastung ein. Nicht aus Bedürfnis nach „Seelen- 
schnüffelei‘‘, sondern um der geschichtlichen Tragweite willen wird 
an dieser Behauptung festzuhalten sein. Es steht keineswegs so, 
daß der Entschluß, nach Bismarcks Sturz nichts mehr werden zu 
wollen, ehrgeizige Pläne in diesem Zeitpunkt widerlegt (Rogge, 
v. Hagen). Und die verhängnisvolle Einmischung des Persönlichen 
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in die sachlich so folgenreiche Entscheidung über den Rückversiche- 
rungsvertrag wird ernsthaft kaum bezweifelt werden können. Im 
Kampf um und gegen Bismarck hat sich die Form des Handelns aus 
der Kulisse ergeben, die mit dem aristidischen oder preußischen 
Prinzip „‚mehr zu sein als zu scheinen‘ nicht verwechselt werden 
will, die aber dem Auseinanderfallen zwischen dem Wesen und 
dem Schein der Dinge in der wilhelminischen Epoche nur zu sehr 
entspricht. 

Von hier aus wird sich eine gerechte historische Einordnung 
ergeben. Es ist undenkbar, daß ein Mann wie Holstein unter 
Wilhelm II. wirklich die Leitung des Staates oder auch nur der 
Außenpolitik hätte übernehmen können, die elementare Kraft 
und die Anpassungsfähigkeit fehlten ihm gleichermaßen dazu. 
Was seine persönliche Anlage oder die erworbene Prägung seines 
Lebensstils war, ging in die Bedingungen seiner Zeit ein, und man 
wird es rebus sic stantibus nur als Glück bezeichnen können, daß 
durch Holstein inoffiziell die mangelnde Einheit und die man- 
gelnde Kontinuität des staatlichen Willens doch in etwas wenig- 
stens nachgeholt wurde. Und wenn er äußerlich unverantwortlich 
blieb und auf die persönlichen Mittel des ‚„Hintenherum‘“ sich 
angewiesen sah, so steht doch sein inneres Verantwortungsbewußt- 
sein und seine patriotische Sorge keinen Augenblick in Frage. Die 
Versuche, auf Eulenburg Einfluß zu nehmen oder, wie die Briefe 
jetzt zeigen, unter eigener Regie Caprivi und Schlieffen zusammen- 
zubringen, sind immerhin der ernsthafteste Ansatz zur Bildung: 
einer objektiven Instanz gegenüber den Schwankungen des per- 
sönlichen Regiments. Direkt zum Kaiser vorzustoßen, hat Hol- 
stein nur einmal sich bemüht, in der heraufziehenden Marokko- 
krise, und das Scheitern erklärt sich ganz gewiß nicht aus dem 
„fehlenden Frack‘“. Grade für diese Phase seiner Politik ent- 
halten die neuen Briefe einen höchst wertvollen Kommentar. 
Sie widerlegen die aus dem Schlieffen-Kreis stammende und von 
Trotha wiederholte Annahme eines Holsteinschen Kriegswillens, 
sie zeigen sehr deutlich, wie seine mit der Tangerlandung ein- 
geleitete Druckpolitik an den Nerven des Kaisers scheitert. Und 
wenn dabei gewiß für die Kritik Raum bleibt, so steht doch 1905 
und 1907, wie die Briefe bezeugen, Holsteins sorgenvoller Scharf- 
sinn hoch über dem Niveau der amtlichen Illusionen und der 
offiziellen Selbstzufriedenheit. 

Andere inhaltliche Probleme seiner Politik sollen hier nicht 
erörtert werden. Mit Recht betont der Herausgeber, daß die 
Vorstellung einer England- oder Frankreichfeindschaft oder eines. 
Holsteinschen Dogmas von der freien Hand sich aus den Briefen 
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(wie den Akten) weithin widerlegt. Aber eine Analyse seiner Poli- 
tik bedürfte umfangreicherer Darlegungen. Es sei daher in der 
biographischen Linie nur noch mit ein paar Worten auf das so 
umstrittene Verhältnis zu Bülow eingegangen. Kaum nötig zu 
sagen, daß nach den vertraulichen Zeugnissen von der romanti- 
schen Erpresserhypothese Hallers kein Faden übrigbleibt. Nicht 
nur Holsteins eigene Briefe, sondern auch die beigelegten Schrei- 
ben, in denen Bülow immer wieder Hilfe und Rat erbittet, sind 
auf einen sehr anderen Ton gestimmt und zeigen erneut, daß die 
Abhängigkeit des Kanzlers nicht die des kompromittierten Ehe- 
manns sondern — die des geringeren Sachverstands und der gerin- 
geren Arbeitsenergie war. Mit der Fürstin und mehr noch mit 
Donna Laura Minghetti bestand ein ausgesprochen freundschaft- 
liches Verhältnis. — Auf der anderen Seite trifft zu, was die Bülow- 
Memoiren versichern: Holsteins Einfluß war unter dem vierten 
‘ Kanzler geringer als unter den beiden Vorgängern. Das lag aber 
nicht daran, daß Bülow sich von dem ‚bösen Geist‘‘ des Aus- 
wärtigen Amts distanziert hatte, sondern daß er die Möglichkeit 
der Diagonale besaß. Er nutzte Holstein in seiner elastischen 
Art, er ließ sich wiederholt von ihm ‚„herauspauken‘ (sehr inter- 
essant dafür sind die Briefe von 1902 über die Dreibundverhand- 
lung und über die Burenaudienz), aber er gab auch der öffent- 
lichen Meinung und dem Kaiser nach. So betont Holstein immer 
wieder und mit gutem Recht, daß er (wie an der Krügerdepesche) 
so an Bülows Englandreden und an der Flottenpolitik unbeteiligt 
und „unschuldig‘‘ gewesen sei. Seine Kritik und seine Abschieds- 
gesuche richten sich immer wieder gegen das Popularitätsbedürfnis 
und die politische Schwäche des „heimatlosen Zigeuners‘‘. Und 
doch muß er anerkennen, daß der vierte Kanzler mit seiner Wen- 
digkeit der den Umständen nach beste Mann sei. Er blieb, bis er 
der überlegenen Taktik des Vorgesetzten zum Opfer fiel, der es 
fertigbrachte, ihn als Sündenbock in die Wüste zu senden und 
doch — seinen Rat sich zu erhalten. 

Hier liegt mit der Nemesis und der Tragik zugleich der ver- 
söhnliche Ausklang dieses Lebens: Es reinigt sich zur uneigen- 
nützigen Hingabe, nachdem es auf dem eigensten Kampfboden 
unterlegen ist. Wir sehen noch nicht in allen Einzelheiten klar, 
indessen die Grundzüge des Bülowschen Doppelspiels sind deut- 
lich, bei der Verabschiedung wie bei der Harden-Eulenburg- 
Affäre. Auch da ist nicht Holstein der eigentliche Zuträger, aber 
es gelingt, ihm die Last aufzulegen. Während Bülow ihn in der 
offiziellen Presse angreifen läßt, bleibt das persönliche Verhältnis 
bestehen. Holstein — nicht unerfahren in diesem Metier — hat 
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‚die Intrige wohl annähernd durchschaut, er flieht in die Öffent- 
lichkeit, er ist im November 1907 zum Bruch entschlossen, aber 
‚er lenkt wieder ein. „Das ist des Wölfleins Art‘, heißt es im 
Februar 1908... „Deswegen gehe ich ruhig wieder hin.‘ In der 
Tat ist die Intensität des Verkehrs mit Bülow und seinen Mit- 
arbeitern, in die uns die Briefe Einblick verstatten, grade im 
letzten Lebensjahr eine außerordentliche, und es scheint fast so 
ra sein, daß der Entmachtete stärker durchgedrungen ist, als es 
ın der Amtszeit der Fall war. Wenn Holstein. diese paradoxe 
Lage akzeptiert hat, so sicher nicht nur aus „süßer Gewohnheit“, 
:sondern aus einer sachlichen Sorge und einer sachlichen Leiden- 
‚schaft, die ihn von dem Manager des Spiels unterscheidet und 
seinen — gewiß nicht vorwurfsfreien — Charakter im wesent- 
lichsten Bereich dem Kanzler unendlich überlegen macht. Wie 
dieser die Lage auszubeuten bereit war — über den Tod hinaus —, 
.das zeigt die sehr charakteristische Schilderung, die er in seinen 
Memoiren (II, 466 ff.) von dem letzten Besuch bei Holstein (3. April 
1909) entwirft. Nachdem er im Vorzimmer Frau v. Lebbin mit 
ihren „Butterstullen‘‘ getroffen hat, will er zu Holstein von Rück- 
trittsabsichten (‚aufrechter Mann‘) gesprochen und nur wegen 
‚der Erregung des Fieberkranken nicht darauf beharrt haben. 
Diesen selbst aber läßt er in beschwörender Form die Forderung 
‚des Bleibens aussprechen und vor Lob überfließen über den „un- 
.entbehrlichen Meister der Diplomatie‘. „Sie müssen bleiben! 
Das sagt sogar Harden, Ihr Feind Maximilian Harden!“ (!). Und 
noch einmal zum Schluß ‚mit heiserer Stimme“: „Bleiben! Blei- 
ben!“ — 

Dem gleichen, bei Bülow so melodramatisch aufgeputzten 
Vorgang gilt der schlichte Brief, den Holstein als letzten seiner 
Vertrauten geschrieben hat. Von der Unterredung selbst heißt es 
.da nur, sie habe ®/, Stunden gedauert und ‚ist nützlich gewesen“. 
Worin er diesen Nutzen sah, daran läßt die in den vorhergehenden 
Briefen am Kanzler geübte Kritik keinen Zweifel — bis zur Nibe- 
lungenrede Bülows hin. „Ich legte mir das im Kopf zurecht, was 
ich ihm sagen wollte... . als ich plötzlich zwei Stunden vor Bülows 
Ankunft einen Anfall von Herzschwäche bekam.‘ Mit einer 
Extradosis Digitalis und dem Arzt im Nebenzimmer, so ging die 
letzte Unterredung zwischen dem Kanzler und dem Manne vor 
‚sich, der — trotz allem — als Vermächtnisträger der Epoche Bis- 
marcks am ehesten sich ansehen durfte. Durch das Persönlich- 
Allzupersönliche dringt noch einmal das ‚inserviendo consumor“ 
‚durch, das vielleicht den stärksten Inhalt dieses Vermächtnisses 
‚bildete, 
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Festgabe für K. A. v. Müller. Staat und Volkstum, Neue Studien 
zur bairischen und deutschen Geschichte und Volkskunde. 
Dießen vor München, Jos. C. Huber 1933. XII, 366 S. 

Diese Festschrift zu Karl Alexander von Müllers 50. Geburtstag, 
die von einem Geleitwort Erich Marcks’ begleitet und von Eugen Franz, 
Julius Volk, Bruno Schweizer und Adolf Sandberger herausgegeben 
ist, umfaßt Aufsätze aus den verschiedensten Forschungsgebieten. 
Doch bei aller Verschiedenart der Stoffe und Verfasser gehören sie 
irgendwie zusammen. Durch unmittelbare oder mittelbare Anregung 
hat die Persönlichkeit von Müllers Pate gestanden ; um den bayerischen 
Stamm, den bayerischen Staat und die wittelsbachische Dynastie 
bewegen sich fast ausschließlich die Arbeiten, die bald die dunkleren 
Tiefen der Volksseele zu ergründen suchen, bald Probleme und Vor- 
gänge in Wirtschaft, Kirche und Verfassung oder in der noch ratio- 
naleren Luft der Großen Politik widerspiegeln. So entwickelt Mög- 
lichkeiten und Ziele volkskundlicher Wissenschaft Bruno Schweizer 
in seinem Aufsatz: ‚Von der Erforschung und dem Schutze des 
Volkstums‘‘, während sich Kurt Huber und Hans Moser in Einzel- 
fragen versenken, jener, von dem Sammler August Hartmann aus- 
gehend, ‚Das Weihnachtslied in Oberbayern vor 50 Jahren‘ geo- 
graphisch und musikkritisch untersucht, dieser ‚„Archivalische Belege 
zur Geschichte altbayerischer Festbräuche im 16. Jahrhundert‘‘ bei- 
bringt. Josef Köstler sucht kunst- und kulturgeschichtlich nach dem 
„Ausdruck deutschen Schicksals im Antlitz Salzburgs‘‘. Wirtschafts- 
und kirchengeschichtliche Probleme behandeln Franz Bastian: „Das 
älteste Aldersbacher Rechnungsbuch und die Verwendung klöster- 
licher Zollfreiheiten im bürgerlichen Handel“ und Johann Dorn: 
„Kirchherrschaft und Grundherrschaft‘‘ am bayerischen Lechrain, 
In die Zeit der Glaubensspaltung führt der Aufsatz Stippergers: 
„Ayentins religiöse Entwicklung‘, und dasselbe Thema klingt in 
gewandeltem Tone wieder auf in Grisars Schilderung der ‚Konversion 
Ludolf von Beckedorffs‘‘, der, vom Geist der Romantik gebannt, seine 
Überzeugung höher stellte als sein Amt im preußischen Kultus- 
ministerium. Von anderem Boden aus gewährt Placidus Sattler Ein- 
blick in den Streit der religiösen Weltanschauungen: ‚Die konfessio- 
nelle Trennung der Augsburger Gymnasien 1828“, Das Kampffeld 
Kirche und Staat betritt Götz Freiherr von Pölnitz in seiner Er- 
örterung des „ersten Entwurfs zur bayerischen Säkularisation 
(September 1801)‘; der Kampf zwischen Regierung und Volk ist das 
Leitmotiv einer gedruckten Rede Kurt von Raumers: „Das Hambacher 
Fest‘, und der Studie von Max Buchner: „Zur Haltung Bayerns am 
Vorabend der Revolution von 1918‘, — einer Studie, die besonders 
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nachspürt. „Stimmen zum österreichischen Nationalitäten-Problem 
im ı9. Jahrhundert‘‘ läßt Adolf Sandberger aus den Berichten 
bayerischer Gesandter laut werden. Die Atmosphäre des wittels- 
bachischen Herrscherhauses atmen die übrigen Aufsätze. Allerdings 
nur die Episode eines fürstlichen Lebens, „Herzog Ottheinrichs 
Frage an die Sterne‘, gibt den Titel zu Solleders Untersuchungen 
über die „Lebensgeschichte des Johannes Schöner und der Herren 
von Croaria‘‘. Die Persönlichkeit Ludwigs I. hat am meisten gefesselt. 
Max Spindler beschäftigt sich mit dem „Kabinett unter König 
Ludwig I.‘, und zum Teil dieselben Menschen beleuchtet ‚Eine neu- 
artige Charakteristik König Ludwigs I. von Bayern‘, die Ferdinand 
Koeppel veröffentlicht und Schelling zuschreiben möchte. „Briefe 
des Königs, Carl Augusts und des Kanzlers von Müller‘‘ gibt Willy 
Andreas erläuternd heraus. Otto Westphal entwirft in großen Zügen 
„System und Wandlungen der auswärtigen Politik Bayerns in den 
ersten Jahren Ludwigs I. (1825—ı830)‘. Ein gewisses Seitenstück 
zu Spindlers Arbeit, auf die Jahre 1864—ı1866 beschränkt, bietet 
Eugen Franz: „König Ludwig II. von Bayern, das königliche Kahi- 
nett, das Ministerium und das bayerische Volk‘. Das Kriegstagebuch 
des Kronprinzen Rupprecht lockte Anton Ritthaler, Betrachtungen 
„Über Kriegführung und Politik‘ wieder aufzunehmen und fortzu- 
spinnen. 

Aus diesem buntfarbigen Strauß der Aufsätze die eine und die 
andere Blume herauszupflücken und sie lobend oder bemängelnd 
gegeneinander zu halten, geschähe ohne tiefere Rechtfertigung. Eine 
Kritik an Einzelheiten würde den wohlgelungenen Gesamteindruck 
des Werkes über Gebühr herabsetzen. 

München. Ludwig Maenner. 


Histoire des institutions et du droit priv de l’ancienne Egypte. Bar 
JACQUES PIRENNE. Bruxelles (Ed. de la Fondation Egypto- 
logique Reine Elisabeth). I. Bd.: Des Origines 4 la fin de la IV". 
Dynastie. 1932. 396 S. II. Bd.: La V* Dynastie. 1934. 568 S. 
Der Vf. hat sich an eine Aufgabe gewagt, deren Inangriffnahme 

ein dringendes Bedürfnis der Forschung darstellte. Bislang hat sich 

die Arbeit hier auf mehr oder weniger umfangreiche Spezialunter- 
suchungen beschränken müssen, Jetzt ist durch die ergebnisreiche 

Zusammenarbeit des Rechtshistorikers P. mit geschulten Ägyptologen 

eine umfassende Untersuchung und Darstellung der gesamten staats- 

und privatrechtlichen Verhältnisse der Pyramidenzeit der Wissen- 
schaft geschenkt worden. 
Der I. Bd. behandelt die Anfänge des ägyptischen Staats- und 

Rechtslebens und reicht bis zum Ende der IV. Dynastie hinunter. 
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Der II., noch stärkere Band ist allein den Verhältnissen zur Zeit der 
V. Dynastie gewidmet. Ein III., die Auflösung des Alten Reiches 
unter der VI. Dynastie behandelnder, soll noch in diesem Jahre 
folgen. Man möge bedenken, daß es sich bei der Epoche, die wir mit 
dem Namen des ‚Alten Reichs‘‘ bezeichnen, um einen Zeitraum von 
einem halben Jahrtausend handelt (rund 2770—2270 v. Chr.) — zu 
dem noch die rund vier Jahrhunderte der sog. Thinitenzeit (ca. 3200 
— 2770) hinzukommen —, um zu ermessen, welche Bedeutsamkeit 
dem Stoffe des Werkes in historischer Hinsicht zukommt. Die gleiche 
Zeitspanne würde in der Geschichte der antiken Welt von den An- 
fängen griechischer Geschichte um 1100 v. Chr. bis zum Ende des 
2. Punischen Krieges und zu der Aufrichtung der römischen Welt- 
herrschaft reichen. Die V. Dynastie (ca. 2560—2420) erstreckt sich 
über einen Zeitraum, der in Hellas von der Errichtung des attischen 
.Seebundes über das Perikleische Zeitalter bis zur Welteroberung 
Alexanders d. Gr. reicht (rund 470—330 v. Chr.)! Ist somit die Auf- 
fassung, die im Alten Reich nur eine Vorstufe zu den folgenden 
Epochen der ägyptischen Geschichte sehen will, so abwegig, als wollte 
man die hellenische Klassik abtun als bloße Vorstufe zur römischen 
Kaiserzeit bzw. zum byzantinischen Reiche — so nämlich verhalten 
sich hinsichtlich ihres zeitlichen Abstandes das ‚‚Mittlere Reich‘ (rund 
2060—1788) und das „Neue Reich‘ (rund 1580—ı1085 v. Chr.) zum 
Alten Reiche —, so ist es durchaus zu billigen, daß der Vf. seine Arbeit 
auf das Zeitalter der Pyramidenerbauer beschränkt hat. Seine Re- 
sultate hat er auf S. 391—41ı2 des II. Bandes zusammengefaßt. Um- 
fangreiche Indices, die im I. Bd. 86, im II. 143 Seiten umfassen, er- 
höhen die Brauchbarkeit des — schon als Arbeitsleistung bewun- 
derungswürdigen — Werkes und beleuchten das Bestreben des Vf.s, 
der auch im Text durch Beifügung umfangreicher Anhänge, Ta- 
bellen, Verzeichnisse usw. zu den einzelnen Kapiteln dafür Sorge 
getragen hat, das Material möglichst vollständig und übersichtlich 
seinen Lesern vorzulegen. Besonders zu begrüßen ist, daß I S. 357— 
363 (vgl. II S. 523—527) die Ermansche Transkription der ägypti- 
scheh Worte beigefügt wird. Das (unerläßliche) Verzeichnis der Titel 
in Hieroglyphen soll der noch ausstehende Schlußband enthalten. 
Wichtige Texte sind in Übersetzungen beigegeben und ermöglichen 
damit die wissenschaftliche Kontrolle für die Auffassungen, zu denen 
der Vf. gelangt ist. Über seine Methode spricht P. sich in der Ein- 
leitung zum I. Bd. (S. 7ff.) mit aller wünschenswerten Deutlich- 
keit aus. 

Ohne mich hier auf Einzelheiten kritisch einlassen zu können, 
möchte ich nur bemerken, daß der Historiker dem ersten Abschnitt 
des Werkes, in dem die vordynastische Zeit behandelt wird, nur mit 
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stärksten Bedenken gegenüberstehen kann. Die Art, wie hier religiöse 


Mythen in politische Geschichte umgesetzt werden, ist reiner Euheme- 
rismus. Die Schuld an diesem Mißgriff trifft den Vf. nur zum ge- 
ringeren Teil, ist doch ein Meister des Faches wie der uns kürzlich 


entrissene Kurt Sethe (besonders in seiner 1930 erschienenen Unter- 
suchung über „Urgeschichte und älteste Religion der Ägypter‘, die 
der Vf. als Hauptquelle zitiert) zum Urheber dieser Betrachtungsweise 


geworden. Selbst ein so vorsichtiger Forscher wie Hermann Junker 
hat in seiner trefflichen Ägyptischen Geschichte (Freiburg i. B. 1933) 
diese Methode befolgt. Sehen wir uns also genötigt, von den Ergeb- 


nissen des ersten Teils des P,schen Werkes abzurücken, so muß doch 


betont werden, daß davon der Wert des Ganzen, der durchaus auf den 


späteren Partien beruht, so gut wie gar nicht berührt wird. Seiner 
Chronologie hat P. die jetzt überholten Ansätze Breasteds zugrunde 
gelegt; für die Berichtigung darf ich auf meine Neuausgabe der 
„Alteren Chronologie Babyloniens, Assyriens und Ägyptens‘ von 


Ed. Meyer (Stuttgart und Berlin 1931), $. 68f., verweisen. Zu der 
ebda. $. 74 aufgezählten neueren Literatur ist jetzt H. Kees, Ägypten 
(München 1933), Zeittafel auf S. 356 f., nachzutragen. 

Das letzte Wort über die Bedeutung des P.schen Werkes wird die 
Ägyptologie zu sprechen haben, die sich in jüngster Zeit den Problemen 
der Geschichte der Verwaltung und der Staatsorganisation wieder 
mit Eifer zugewandt hat; es sei hier an die Arbeiten von H. Kees 
erinnert, (auf dessen ‚Beiträge zur altägyptischen Provinzialverwal- 
tung und der Geschichte des Feudalismus‘‘ [Nachr. der Göttinger 
Gesellsch. der Wissensch. 1932) P. in einem Aufsatz über den ‚‚Vor- 
steher von Oberägypten‘ in der Chronique d’Egypte 1933 eingeht, 
dessen Kenntnis ich der Güte desVf.s verdanke). Sollte sich auch der 
ägyptologischen Kritik so manches als änderungsbedürftig erweisen 
— der Vf. selbst sieht solchen Ausstellungen an seinem Werke ent- 
gegen —, so bleibt das Ganze doch ein kühner Wurf. Nur dieser 
Kühnheit konnte die Bewältigung einer solchen Aufgabe gelingen. 
Der Historiker wird angesichts des P.schen Werkes gern der in der 
Vorrede zum ersten Bande geäußerten Aufforderung Caparts mach- 
kommen, auch seinerseits nicht zurückzubleiben, wenn es gilt, „auf 
den Bauplätzen der Ägyptologie sich nutzbringende Materialien für 
die großen historischen Synthesen zu holen‘. 

Berlin. H. E, Stier. 


Das Zeitalter Abrahams. Von FRANZ M. TH. BÖHL. (Der Alte 
Orient, Band 29, Heft ı.) Leipzig, I.C. Hinrichs 1931. 32 $. 
Die Anzeige dieser kleinen dankenswerten Schrift erfolgt infolge 

eines Versehens etwas verspätet, Aber es ist für sie noch nicht zu 
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spät, handelt es sich doch um ein Problem, das vermutlich noch durch 


Jahrzehnte immer nur Teillösungen erfahren kann. Der Vf. gliedert 
seine Arbeit in die beiden Hauptstücke: I. Das Studium der Patriar- 
chenerzählungen, II. Die Patriarchen und ihre Bedeutung. Im ersten 
stellt er als das Zeitalter dieser die Zeit nach dem Zusammenbruche 


der Hyksosherrschaft, also rund von 1550—1300 heraus, vor allem 


auf Grund von Gen. 14, dessen König Tid‘al er mit dem Hethiterkönig 


Tud’alia II. identifiziert. Die Hypothese ist die beste unter allen jetzt 
herrschenden und sicher besser als die einstige, die den Abraham zu 
einem Zeitgenossen Hammurapis machte. Ob die arische Deutung 


des Königs Arjok sich wird aufrechthalten lassen, muß abgewartet 
werden. 


Im zweiten Teile sucht der Vf. den geschichtlichen Hergang der 
Patriarcheneinwanderung festzustellen. Mit vollem Rechte vertritt 
er den Standpunkt, daß die Patriarchenerzählungen einen geschicht- 
"lichen Kern umschließen und nicht in Mythos oder rein legendarische 


Konstruktion aufgelöst werden können. Er wirft mit Recht die 


Frage auf, wie man überhaupt dazu gekommen sein sollte, eine vor- 
mosaische Geschichte zu erdichten, da Mose den denkbar besten An- 
fang für die Geschichte darbot. Als den geschichtlichen Kern findet 
er einerseits die Abrahameinwanderung, die vielleicht mit der Ver- 


drängung der Hebräer aus ihren Wohnsitzen am Euphrat durch die 
Churriter und Mitanni um 1600 zusammenhängt, und die Jakob- 
Israel-Einwanderung, die eine solche hebräischer und aramäischer 
Stämme gewesen und etwa 150 Jahre später, also im Rahmen der 
Chabiri-Einwanderung stattgefunden hat. Aber besonderen Nachdruck 
legt B. darauf, daß Abraham nicht Häuptling eines Beduinenstammes, 
sondern Kultstifter, Begründer einer religiösen Bewegung, und zwar 
einer spiritualistisch-monotheistischen gewesen sei. 

In der prinzipiellen Auffassung von den zwei Einwanderungen, 
von denen die des Abraham und des Jakob Israel Teilerscheinungen 
gewesen sind, kann man dem Vf. nur zustimmen. Dagegen bleibt es 
doch höchst fraglich, ob man die Genesiserzählungen in dem Sinne 
zu der Rekonstruktion einer Abrahamreligion verwerten darf, wie er 
es tut. Die Erzählungen von Jakob-Israel zeigen unleugbar, daß auf 
die geschichtlichen Volksväter auch spätere Anschauungen, Ideale 
und Erlebnisse übertragen sind. Darf man das dann beim Abraham 
negieren ? Weiter als anzuerkennen, daß die Zeitgenossen des Mose 
unter anderem auch schon ein Numen des Abraham gekannt und 
verehrt haben, wird man hier doch kaum gehen dürfen. 

Immerhin sei auch in dieser Beziehung dem Vf. für seine An- 
regungen gedankt. 

Berlin. Sellin. 
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A selection of Greek historical inscriptions to the end of the fifth century 
B.C. By MARCUS N. TOD. Oxford, Clarendon Press 1933. 
XX und 256 S. 128. 6d. 

Der Herausgeber, ein an der Universität Oxford wirkender Ur- 
enkel des berühmten B. G. Niebuhr, den Fachgenossen durch tüchtige 
Arbeiten auf dem Gebiet der lakedämonischen und sonstigen griechi- 
schen Epigraphik wohl bekannt, will in dem vorliegenden Werk, das 
hauptsächlich als Hilfsmittel für das Studium griechischer Geschichte 
an englischen Universitäten gedacht ist, einen teilweisen Ersatz für 
die 1901 erschienene Sammlung von E. L. Hicks und G. F. Hill 
(A Manual of Greek historical inscriptions) geben, welche durch das 
Fortschreiten der Forschung vielfach überholt und auch im Buch- 
handel vergriffen ist. Doch ist das vorliegende Werk nicht etwa eine 
Neuauflage des eben genannten Manual, sondern als eine durchaus 
selbständige Arbeit zu werten. In dem vorliegenden Band beschränkt 
sich Tod aus praktischen Gründen auf das 6. und 5. Jahrhundert 
v. Chr., stellt jedoch das Erscheinen eines ähnlichen Bandes für die 
Inschriften des 4. Jahrhunderts in Aussicht. Sein Material ist in vier 
Hauptabschnitte gegliedert: 6. Jahrhundert, Perserkriege, Pente- 
kontaetie, Peloponnesischer Krieg, und innerhalb dieser nach Tun- 
lichkeit chronologisch angeordnet. Wenngleich — vor allem in den 
zwei letztgenannten Zeiträumen — die Inschriften attischer Herkunft 
naturgemäß weitaus überwiegen, ist doch die Epigraphik anderer 
griechischer Staaten in ihren wichtigsten Urkunden ausgiebig ver- 
treten. Die sachlichen und geschichtlichen Erläuterungen zu den 
sorgfältig ausgewählten 96 Stücken stehen auf voller wissenschaft- 
licher Höhe; namentlich der Kommentar zu den athenischen Quoten- 
listen und sonstigen Finanzurkunden verdient üßer den unmittel- 
baren Zweck des Werkes hinaus die volle Beachtung der Fachgenossen. 

Einige geringfügigere technische Bedenken, welche die Transkrip- 
tion des altattischen Alphabets und die gerade oft die wichtigsten 
und förderndsten Abhandlungen zu den einzelnen Texten nicht direkt, 
sondern nur durch Vermittlung anderer Zitate zugänglich machende 
Zitiermethode betreffen, vermögen der verdienten Anerkennung für 
T.s gründliche und nutzbringende Leistung nicht Eintrag zu tun. 

Marburg a.d. Lahn. Anton von Premerstein. 


Römische Geschichte. Von JOSEPH VOGT und ERNST KORNE- 
MANN. (Einleitung in die Altertumswissenschaft, hrsg. von 
Alfred Gercke t und Eduard Norden. III. Bd., 2. Heft, dritte 
Auflage. Leipzig, B. G. Teubner 1933. 186 S. 

Gercke t-Nordens Einleitung in die Altertumswissenschaft bringt 
die Abschnitte über Geschichte in neuer Auflage heraus. Nach den 
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bisher erschienenen Teilen scheint man dabei auf die frühere Drei- 
gliederung (1. Darstellung, 2. Quellen, 3. Gesichtspunkte und Pro- 
bleme) zugunsten einer Zweiteilung (1. Darstellung, 2. Quellen) zu 
verzichten. Ich bedaure das, denn gerade der Abschnitt über „Ge- 
sichtspunkte und Probleme‘ entsprach dem einführenden Charakter 
der Einleitung ganz besonders, nahm auf die sachlichen Bedürfnisse 
unserer Studierenden gebührende Rücksicht und gab überhaupt 
der älteren Auflage eine ebenso spezifische wie erfreuliche Prägung. 

Die Zeit der römischen Republik wurde in der neuen Auflage 
von Joseph Vogt bearbeitet. Zur Wahl dieses Bearbeiters wäre zu 
bemerken, daß der gleiche Forscher im Jahre vorher bereits eine 
große und sehr fördernde Darstellung der römischen Republikszeit 
in anderem Zusammenhang (Geschichte der führenden Völker, Bd. 6) 
geliefert hat. Im Gegensatz zu dieser liegt uns im Gercke t-Norden 
eine lediglich 34 S. umfassende, kursorische Geschichtserzählung vor, 
. Was V.s vorausgegangene größere Darstellung so sehr auszeichnete. 
die tiefer dringende Wesensschau, mußte bei solcher Zusammen- 
drängung notwendig in der einfachen Tatsachenregistrierung unter- 
gehen. 

Unser Interesse wendet sich infolgedessen mehr dem zweiten 
Abschnitt der V.schen Arbeit zu, der Behandlung der Quellen. Hier 
ist der Vf. in der Lage, gegenüber seiner früheren Darstellung Neues 
und Ergänzendes zu bieten, hier begrüßen wir die umfassende Weite 
seines Blickes (vgl. besonders den Abschnitt über Boden und Boden- 
funde) und lassen uns von seiner kundigen Hand gerne führen. Zu 
zwei grundsätzlichen Fragen müssen wir ällerdings kritisch Stellung 
nehmen. Sie liegen uns schon seit Erscheinen der älteren Geschichts- 
darstellung am Herzen und drängen nun zu konkreter Formulierung, 
da V. auf die eine in seiner Quellenbehandlung nachdrücklich ein- 
geht und er schließlich zu dem unerwarteten Urteil gelangt, daß die 
römische Republikszeit ihre beste wissenschaftliche Behandlung von 
Seiten eines de Sanctis erhalten habe. De Sanctis galt uns nun 
allerdings immer als verdienter Forscher, aber man konnte ihm den 
Vorwurf nicht ersparen, daß er die römische Außenpolitik in einem 
zu freundlichen Lichte sehe und außerdem in seinem Verhältnis zu 
den literarischen Quellen allzusehr von bereitwilliger Gläubigkeit be- 
herrscht werde. 

Was wir an de Sanctis aussetzen, kann nun V. allerdings nicht 
stören, weil er selbst in diesen beiden fraglichen Punkten auf der 
Seite des italienischen Forschers steht. Auch V. übt, ihm selbst 
wohl völlig unbewußt, eine Art von Apologie der römischen Außen- 
politik, wenn er in seiner größeren Geschichtsdarstellung S. 47 be- 
hauptet, daß willkürliche Kriegseröffnung im Dienste des staat- 
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lichen Machtwillens dem alten Römertume unbekannt gewesen wäre, 
In Wahrheit haben die Römer z. B. zwei der punischen Kriege durch- 
aus willkürlich herbeigeführt, haben es allerdings verstanden, den 
Gegner dem Kriege zuzutreiben und ihm die „Kriegsschuld“ 
aufzubürden. Es handelt sich dabei um gar nichts Besonderes, denn 
jede geschulte Diplomatie wird vor Angriffskriegen auf dieses Ziel zu- 
steuern; nur haben die Römer in der Methode, den Gegner ins Un- 
recht zu setzen, besondere Meisterschaft bewiesen. Daß die Römer 
vor den punischen Kriegen anders gedacht und gehandelt hätten, 
ist kaum anzunehmen, und Schlüsse e silentio fontium sind hier völlig 
unzulässig. So arglos, wie V. anzunehmen scheint, waren die Römer 
also nicht und mit Vertragstaktik und beilum iustum allein läßt sich 
das Wesen der römischen Expansion nicht erklären. Wollen wir deren 
Bedingtheit aufdecken, so müssen wir tiefer schürfen: Ausgangs- 
punkt ist die grandiose Einseitigkeit der allein auf Staatsgesinnung 
gerichteten altrömischen Haltung. Daraus resultiert eine enorme 
Überlegenheit des römischen Staatspotentiales über alle anderen 
Mächte des Mittelmeeres. Nach einer geschichtsmechanischen Ge- 
setzmäßigkeit wirkt sich Potentialgefälle immer durch Expansion 
des Stärkeren aus und dadurch wurde Rom zur Expansion über 
Italien und den ganzen Mittelmeerbereich getrieben. Die einzelnen 
Modi, in denen die Expansion vonstatten ging, sind dagegen be- 
deutungslos und lassen sich gar nicht auf einen bestimmten Nenner 
bringen; einmal war es ein Verteidigungskrieg, einmal sollte man 
Hilfe leisten, wenn es notwendig erschien, trieb man aber den Gegner 
auch willkürlich in den Krieg. Stabil ist dabei nur die Form der 
Kriegserklärung. Die verlangt ein Insunrechtsetzen des Gegners, ein 
beillum iustum. Letzteres ist also neben den Verträgen wohl die 
Hauptform der römischen Expansion, berührt aber nicht ihr tief- 
stes Wesen. 

Der zweite Punkt, in dem sich V. und de Sanctis nahestehen, 
ist das Verhalten zu den Primärquellen der älteren Republikszeit. 
V. steht unter den deutschen Forschern hiermit keineswegs allein. 
Es handelt sich vielmehr um eine Erscheinung, mit der wir uns grund- 
sätzlich auseinandersetzen müssen. Auch in der Geschichte der For- 
schung hat das im abendländischen Geistesleben geltende Gesetz von 
Bewegung und Gegenbewegung wirkende Kraft. Die Bewegung 
hatte der Quellenkritik gegolten. Sie wurde bis zu Extremen geführt 
und nun setzt als Gegenbewegung eine Art von Quellengläubigkeit 
ein, welche sich ebenfalls bereits extrem auszuwirken beginnt. Ich 
stehe nun auf der einen Seite durchaus auf dem Standpunkt, daß 
die Tatbestände des Glaubens überall dort wieder zu ihrem Rechte 
gelangen, wo sich die Monopolisierungsbestrebungen des wissenschaft- 
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lichen Denkens sehr zu Unrecht eingedrängt hatten. Auf der andern 
Seite kann ich mich aber nicht damit befreunden, daß das gläubige 
Verhalten auch dort eindringt, wo die Kritik längst gezeigt hat, wie 
schwankend der Boden eines Quellenbestandes ist. Was unserer For- 
schergeneration abgeht, ist eine als Selbstzweck betriebene gründ- 
liche quellenkritische Schulung, welche allein zu lehren vermag, zu 
welchen Abgründen von Pseudohistorie der antike Mensch fähig war. 
Darum hört man jetzt immer öfter das „die Quellen könnten doch 
Richtiges berichten‘ und wundert sich, wie kühn auf solchen Möglich- 
keiten weitergebaut wird. Der Vf. gibt uns selbst einige Beispiele 
hierfür an die Hand!): S. 5 nimmt er an, daß der Cappellaccio in der 
sog. servianischen Mauer wohl als das Baumaterial der alten Zeit 
gelten könnte und fährt dann fort: ‚Nach dem Umfang dieser frühe- 
sten Bestandteile der Mauer zu schließen, muß Rom im 6. Jahr- 
hundert eine ausgedehnte Stadt gewesen sein‘?). — S. 38 nimmt er im 
* Anschluß an Roberts an, daß die Gallier die Gebäude, in denen sich 
die Archive befanden, vor allem die Tempel, nicht völlig zerstört 
haben. S. 44 spricht er aber bereits von einem nun durch die archäo- 
logische Forschung erbrachten Nachweis, daß der Galliersturm die 
Archive nicht zerstört haben kann. — Für seine Datierung des 
ersten römisch-punischen Vertrages beruft sich der Vf. auf die An- 
gabe des Polybios, gibt aber selbst zu, daß die Bronzeurkunde nicht 
nach Konsuln datiert war. Vom Standpunkt der Kritik müßte man 
nun unbedingt fragen, woher Polybios dann überhaupt gewußt 
haben kann, daß der Vertrag aus dem ersten Jahre der Republik 
stamme. V. stellt diese Frage nicht; ich aber meine, daß wir doch 
nichts glauben dürfen, was Polybios höchstwahrscheinlich gar nicht 
zu wissen vermochte, da es ihm bei einer undatierten Urkunde einfach 
an den nötigen Unterlagen fehlte. Man muß den ersten Vertrag dann 
eben aus sich selbst heraus zu datieren suchen und ist nicht be- 
rechtigt, in der polybianischen Quelle weiter einen Kronzeugen zu 
sehen. 

Aus diesen Einzelbeispielen geht bereits hervor, wie wenig ich 
mit dem Vf. in vielen Fragen der Überlieferung übereinstimme. Ich 
kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß er wie manche seiner 
Mitforscher in der Reaktion auf eine zu weit gehende Hyperkritik 
allzusehr zu einem grundsätzlichen Wahrhabenwollen möglichst vieler 
von den Quellen berichteten Tatsachen abgedrängt wird. So kann ich 


I) Sperrungen von mir. 

2) Wie wenig man die ‚Servianische‘ Mauer als Zeugen des 6. Jahrhun- 
derts ansehen darf, hat kürzlich auch v. Gerkan (Gnomon X 1934 S. 465) 
mit vollem Recht betont. 
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denn dem Vf. in seiner Auffassung der älteren Fasten wie des fabiani- 
schen Geschichtsbuches nicht beistimmen und sehe auch den tatsäch- 
lichen Verlauf der älteren römischen Geschichte in manchen Einzel- 
zügen anders. Besonders halte ich es für ausgeschlossen, daß Rom 
als Stadt schon in voretruskischer Zeit entstanden sein soll, obgleich 
es ein etruskisches Wort als Stadtnamen trägt und außerdem der 
Forumbereich, also das Stadtzentrum, bis zum Beginn der etruski- 
schen Periode von Gräbern besetzt war, somit außerhalb der Ge- 
meindegrenzen lag. Auch hier scheint die Überlieferung, welche 
zuerst ja einige latinische Stadtkönige vor den etruskischen aufzählt, 
den Vf. bestimmend beeinflußt zu haben. 

So wenig wir in den beiden zuletzt behandelten Grundfragen 
mit dem Vf. übereinstimmen, so sehr verdient es einer nochmaligen 
Hervorhebung dessen, wieviel die Wissenschaft seiner größeren, 
im Rahmen der ‚Geschichte der führenden Völker‘‘ erschienenen 
Leistung verdankt. In dieser geht all das, was wir an Grundsätz- 
lichem abzulehnen hatten, in der Fülle positiver Erkenntnisse und 
tiefdringender Schau unter. Wer daher von der Arbeit des Vf£.s 
vollen Gewinn ziehen will, der benütze von seinem Beitrag im Gercke}- 
Norden allein die Quellenkunde, greife aber für die Darstellung zu der 
erwähnten größeren Arbeit im 6. Band der ‚‚Geschichte der führenden 
Völker‘‘. 

Für die Römische Kaiserzeit liegen die Dinge gerade umge- 
kehrt. Hier versagt der im Rahmen der ‚Geschichte der führenden 
Völker‘ erschienene Abriß von Wolf völlig, dagegen bedeutet die 
wiederum von Ernst Kornemann verfaßte Darstellung im Gercke}- 
Norden eine ganz hervorragende Leistung. Hier finden wir all die 
in einem langen Forscherleben angesammelten Weisheiten und Er- 
kenntnisse in konzentriertester- Form niedergelegt. Kein Wort darin, 
das nicht aus reifstem Wissen entspränge, kein Satz, der nicht in 
pointiertester Form Wesentliches beträfe. Allenthalben weltgeschicht- 
liche Schau, nach allen Richtungen ihre Brücken schlagend und doch 
wieder feinstes Ziselieren an jeder Einzelheit. Prägnante Zitate 
bringen den Leser in Fühlung mit den Quellen wie mit den Auf- 
fassungen der maßgebenden Forscher. Die für alle nur einigermaßen 
wesentlichen Detailfragen auf das sorgfältigste durchgearbeitete 
Literaturübersicht schafft einem dringendsten Bedürfnis Abhilfe. 
Freilich stellt die K.sche Darstellung die allergrößten Ansprüche an 
den Leser. Man kann sie eigentlich überhaupt nicht lesen; hierfür 
ist jeder Satz zu sehr von Wissensgut belastet. Wer aber den K.schen 
Text durchgearbeitet hat (denn das Lesen wird hier zur frucht- 
bringenden Arbeit), dem ist die Einleitung in die römische Kaiserzeit 
zu einer wahrhaften Einführung geworden, wie sie in eindring- 
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licherer und aufklärenderer Weise wohl selten für ein historisches 
Stoffgebiet geschrieben wurde. 


Wir richten zum Schluß noch eine Bitte an Herausgeber und 
Verlag. Die klassische Altertumswissenschaft hütet nicht allein das 
Vermächtnis der Antike, sondern auch die Kunde einer Jahrhunderte 
langen deutschen Stammesgeschichte. Was uns abgeht, ist daher eine 
vom Althistoriker verfaßte Einleitung in die Geschichte der deut- 
schen Stämme, wenigstens bis zur Gründung der germanischen 
Reiche der Völkerwanderungszeit, oder besser, auch diese Reiche noch 
mitumfassend. Die Altertumswissenschaft kann stolz darauf sein, 
am Horte der Geschichte unseres eigenen Volkes Anteil zu haben und 
soll in diesem Vorzug eine Verpflichtung sehen. Wollen wir daher 
hoffen, daß im Gercke +-Norden neben dem Lorbeer bald auch die 
Eiche ergrünen werde. 

Jena. F. Schachermeyr. 


Epochen der römischen Geschichte von den Anfängen bis zum Be- 
ginn der Weltherrschaft. Von FRANZ ALTHEIM. Frankfurt 
a.M., V. Klostermann. (Frankfurter Studien zur Religion und 
Kultur der Antike, Bd.9.) 248 S. Geh. 8,50 RM. 


Die schulmäßige Behandlung der römischen Geschichte neigt 
dazu, Rom zu isolieren, eine Betrachtungsweise, die zuletzt auf die 
Vorstellung von einander ablösenden Weltreichen zurückgeht, also 
auf das Geschichtsbild des MA. Für die Zeit seit dem 2. Jahrhundert 
v. Chr. ist sie durch die großen Historiker des 19. Jahrhunderts über- 
wunden; die Möglichkeit, auch für frühere Zeiten die Verflechtung 
Roms in die politischen und kulturellen Zusammenhänge des Mittel- 
meergebietes aufzuweisen, ist erst durch die sprachwissenschaftlichen 
und archäologischen Entdeckungen seit der Jahrhundertwende ge- 
geben. A. gehört zu denen, die um ihre Auswertung besonders eifrig 
bemüht sind. Er legt hier eine Übersicht über die italisch-römische 
Geschichte bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts vor. Die Beziehungen 
zu den Griechen geben den Gesichtspunkt ab, nach dem eine Gliede- 
rung in Epochen versucht wird. „Eine römische Geschichte im stren- 
gen Sinne... beginnt erst in dem Augenblick, wo Rom mit dem 
griechischen Wesen in Berührung tritt‘ (S. ız, vgl. S. 119). Dem- 
entsprechend besteht das eigentliche Verdienst der Arbeit in der 
scharfen Betonung der Zusammenhänge, die zwischen dem politischen 
und dem kulturellen Geschehen obwalten. Freilich ist das Eigen- 
gewicht des staatlichen Lebens in Rom damit unterschätzt; das hat 
z. B. zur Folge, daß die Pyrrhuskriege und nicht die punischen als der 
entscheidende Einschnitt des 3. Jahrhunderts bezeichnet werden. 
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Die Etrusker sind für A. nur die Vermittler hellenischer Kultur, und 
man wird es begrüßen, daß die heute übliche Verherrlichung des rätsel- 
haften Volkes endlich einer nüchternen Beurteilung zu weichen be- 
ginnt. Die Charakteristik, die A. von ihnen gibt, mündet allerdings 
trotz guter Einzelbemerkungen in eine Formel (‚ein naturhaftes, 
der bloßen Physis verhaftetes Sein‘, S. 44), die in ihrer Allgemeinheit 
von einer ganzen Reihe anderer Völker mit gleichem Recht ausgesagt 
werden könnte, und daher, selbst wenn sie zuträfe, wenig lehrte, 
In der folgenden Darstellung der römischen Frühgeschichte bewirken 
die bereits aus früheren Arbeiten bekannten Vorzüge von A,., eine 
große Belesenheit in moderner Literatur und die Kenntnis der monu- 
mentalen Überlieferung, daß das Bild der Zeit vielfach schärfer und 
zutreffender gezeichnet werden kann als in den landläufigen Dar- 
stellungen. Ihnen gegenüber steht ein Mangel an Kritik gegen eigene 
und fremde Aufstellungen und eine Kombinationsfreudigkeit, die auf 
unsichere Vermutungen immer neue Folgerungen baut, ohne zu be- 
achten, wie leicht gezimmert das Gerüst ist, auf dem das Ganze 
ruht. Weder die Vieldeutigkeit, die dem monumentalen Quellen- 
material seiner Natur nach innewohnt, noch die Unzuverlässigkeit 
desliterarischen wird genügend beachtet. So wird z. B. das Theopomp- 
fragment 204 J. (Athen. 6, 249c) unbekümmert um die Topik der 
antiken Ethnographie zur Charakteristik der Etrusker verwandt 
(S. 43), die Weihung des Zehnten der Beute nach der Eroberung von 
Veji an den delphischen Apollon als erwägenswerte Überlieferung behan- 
delt (172), oder gar zur Rechtfertigung der drei Decierdevotionen be- 
merkt: ‚Sollte es wirklich so ganz unmöglich sein, daß innerhalb eines 
Geschlechtes das Vorbild eines Ahnen den Nachkommen zu ähnlichen 
Taten anspornte ?‘ (S. 203, 98), als ob dies die einzige Dublette in 
der Annalistik wäre und ihre Arbeitsweise völlig unbekannt. Auf der 
anderen Seite kann auch einmal eine sehr viel ältere Überlieferung 
kurzerhand beiseite geworfen werden, wenn die Sibylle von Cumae 
zu einer alten Erdgottheit gemacht wird (47). Hier bekundet sich ein 
Unterschied in der Auffassung von der Methodik des wissenschaft- 
lichen Beweises und der Interpretation, der weit schwerer wiegt als 
alle methodologischen Erörterungen, auf die A. so großen Wert legt, 
daß er ihnen im Index einen eigenen Abschnitt einräumt. Man wird 
das Buch um vieler Einzelergebnisse (es sei etwa 133 gegen Ed. Meyers 
Theorie vom Ursprung des Tribunats herausgehoben) und um des 
reichen, zum Teil schwer zugänglichen archäologischen Materials 
willen dankbar benutzen, darf aber nie vergessen, daß seine Aufstel- 
lungen einer Nachprüfung bis in die letzten Fundamente hinein drin- 
gend bedürfen. 
Göttingen. K. Latte. 
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Geschichte von Numantia. Von ADOLF SCHULTEN. München, 
Piloty & Loehle 1933. 4 Bl. und 170 Seiten, Mit ıı Plänen und 
ı3 Abbildungen. 8 RM. 

Der Vf., dessen Name mit der Aufdeckung der einst heldenmütig 
gegen Rom ihre Freiheit verteidigenden, im Jahre 132 v. Chr. von dem 
jüngeren Scipio Africanus zerstörten keltiberischen Stadt Numantia 
aufs engste verbunden ist, bringt hier in knapper, klarer, auch dem 
Laien verständlicher Sprache die Hauptergebnisse seiner Forschungen 
und Ausgrabungen an jener historischen Stätte. Es handelt sich dabei 
um eine auszugsweise Wiedergabe aus dem 1914—1930 erschienenen, 
groß angelegten vierbändigen Werk über Numantia, welches die Aus- 
grabungen in den Jahren 1905—ı912 für den Gebrauch gelehrter 
Kreise schildert. Doch bietet uns Sch. kein dürres Exzerpt, sondern 
eine vortrefflich angeordnete, von frischer Begeisterung getragene 
Darstellung des Gegenstandes, den er nach allen Seiten hin meister- 

_ haft beherrscht, wobei er die in dem großen Werk eingehaltene gegen- 
ständliche Anordnung aufgibt und sein Material in die anschauliche 

Schilderung der Landschaft und des keltiberischen Volkstums und 

in die zeitliche Folge der Kämpfe Roms gegen die keltiberischen Völker- 

schaften (181—132 v. Chr.), besonders gegen die alle anderen an zäher 

Widerstandskraft übertreffenden Numantiner einarbeitet, wie dies 

ja auch der Titel ‚Geschichte von Numantia‘ ausdrücken soll. Dabei 

fallen beachtliche Streiflichter auf die allgemeine Politik Roms in 
jenem Zeitabschnitt und auf die Bedeutung der so verlustreichen 
spanischen Kämpfe für die militärische und innenpolitische Entwick- 
lung des welterobernden Herrschervolks. Anregend sind die Ver- 
gleiche mit verwandten Vorgängen der antiken und neuzeitlichen 

Kriegsgeschichte; auch das in ununterbrochener Kontinuität vor- 

handene Fortleben keltiberischen Wesens, für dessen Kenntnis die 

Ausgrabungen reichen Stoff erbrachten, im heutigen spanischen 

Volkstum und Volksleben der kastilischen Hochebene wird immer 

wieder treffend dem Leser zum Bewußtsein gebracht. Eine unent- 

behrliche, wertvolle Beigabe sind die Abbildungen der wichtigsten 

Fundgegenstände und vor allem die das Gelände und die baulichen 

Anlagen darstellenden Pläne, unter denen namentlich die von General 

Dr. A. Lammerer beigesteuerte Aufnahme der zur Einschließung 

Numantias dienenden sieben Lager Scipios und der fünf von ver- 

schiedenen römischen Feldherren errichteten Lager bei Renieblas 

(östlich von Numantia; Plan III) hervorragt. 

Marburg a. d. Lahn. Anton von Premerstein. 


Die Kultur der ciceronischen Zeit. Von WILHELM KROLL mit 
einem Beitrag von REINHARD HERBIG. I. Bd. 157 S., II. Bd. 
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193 S. (= Das Erbe der Alten, hrsg. von Otto Immisch, 
Heft XXII u. XXIII.) Leipzig, Dieterichscher Verlag 1933. 


Eine völlig unliterarische und allein dem Stoffe dienende Arbeit, 
All das Drum und Dran an Darstellungsmäßigem, an Philosophiererei 
und hochfliegender Geistigkeit, auch all die konventionellen Mittel- 
chen, um geistiges Niveau wenigstens zu markieren, muß der Leser 
vermissen. Nichts als einen gewaltigen Zettelkatalog von sorgfältigst 
bearbeiteten Einzelfällen glaubt er auf den ersten Blick hier ausge- 
breitet zu finden. — Das Werk gliedert sich in zwei Bände und be- 
handelt, in Kapitel geordnet: Die Staatsidee, die Macht der Tra- 
dition, den Einzelnen in der Politik (hierzu als Anhang: Klatsch 
und Briefverkehr), die private Geldwirtschaft, Religion und Reli- 
giosität, die Frauen, das Liebesleben, Umgangsformen und Etikette, 
Sklaven und Freigelassene, das Empfindungsleben und die griechi- 
sche Bildung. Dazu hat Reinhard Herbig noch ein Kapitel über 
Bau, Bildwerk und Malerei beigesteuert. 


Wenn ein Autor das Material in seiner systematischen Vorlegung 
so sehr für sich allein sprechen läßt, so wird dem Referenten dieses 
Prinzip der Stoffbehandlung selbst zum Problem. Wir könnten 
uns ja ein gerade entgegengesetztes Verhalten zur gleichen Materie 
vorstellen, welches auf restlose Verarbeitung des Materiales hinaus- 
läuft und dieses — soweit es sich um den speziellen Einzelfall handelt 
— im Darstellungsmäßigen selbst untergehen läßt; ein Verhalten 
zum Stoff, das zugleich im geistigen Überbau, in seiner Ver- 
wertung zu synthetischer Schau das eigentliche Ziel erblickt. 
Aber vor die Wahl gestellt, welche Behandlungsweise hier im Augen- 
blick als die erwünschtere zu gelten hätte, müssen wir der material- 
ausbreitenden Methode des Vf.s den Vorzug geben: 


Einmal haben wir in den letzten Jahren so viele Essays, Abhand- 
lungen und Bücher erlebt, denen bestrickende Geste und überlegene 
Geistigkeit zu eigen war, daß die Schlichtheit einer einfachen Material- 
ausbreitung bereits wieder dankbar begrüßt wird. Nicht daß wir über 
die Vertreter einer sublimeren Geistigkeit zu klagen hätten; es ist 
ein wahres Glück, daß sie die klassische Philologie von ihren traditio- 
nellen Kirchturmperspektiven befreit haben. Aber es wäre gefährlich, 
wenn die neue Souveränität ohne ihren natürlichen Widerpart bliebe 
und eine gewissermaßen nüchterne Schlichtheit nicht für die 
Erhaltung eines gesunden Gleichgewichts sorgen wollte. 

Dazu kommt noch ein anderes: Die Materie, welche der Vf. 
behandelt, geht heute nicht mehr die Zünfte der Altertumsforscher 
allein an, sondern ist auch für den Geschichtsdenker, für den Kultur- 
philosophen, den Biologen und Rassenforscher von höchster Be- 
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deutung. All die Vertreter dieser Forschungszweige können von sich 
aus an das Material nicht unmittelbar heran. Legt man ihnen aber 
eine Darstellung vor, welche die Einzelfälle hinter der Verarbeitung 
zu sehr in den Hintergrund drängt, so bleibt ihnen die unmittelbare 
Fühlungnahme mit dem Primärmaterial überhaupt benommen. Die 
K.sche Darstellung bringt dagegen jeden Leser in ausgezeichneten 
Kontakt mit den Quellenmaterial und kann daher den Vertretern 
der erwähnten Forschungszweige als ein ungemein wertvolles Orien- 
tierungsmittel empfohlen werden. Wir möchten sogar den Wunsch 
aussprechen, daß auch die athenischen Kulturverhältnisse der Zeit 
von ca. 430—330, für die ja in den Reden, in den Dialogen und 
der Komödie reicheres Material vorliegt, eine ähnliche Bearbeitung 
finden möchten, wieder nach dem Grundsatz der Materialvorlage, 
wieder in der Beschränkung auf einen engeren und entwicklungs- 
. geschichtlich einigermaßen geschlossenen Zeitraum. 

Gerade für die Fragen nach Entwicklung und Wachstum, hat 
der Vf. auch selbst schon sehr wichtiges vorgearbeitet. K.s Dar- 
stellung ist nämlich nur auf den ersten Blick Materialausbreitung 
allein. In Wahrheit wird der Einzelfall bereits sehr nachdrücklich 
vom Standpunkt der Biologie (Eigenwachstum), wie der Geschichts- 
mechanik (Kollision mit Fremdem) aus gesehen und auch behandelt. 
Allenthalben finden wir die drei Faktoren, welche das Wesen der 
ciceronischen Zeit konstituieren, scharf herausgearbeitet: Der aus der 
Bindungswelt der altrömischen Staatsgesinnung stammende Tradi- 
tionsbestand (dazu auch mos maiorum, officia der Nobiles, paradig- 
matische Geschichtserzählung), die in allen Utilitätsfragen schranken- 
los autarke Individualistik als Lebensgefühl der ciceronischen Gegen- 
wart selbst und die von Abklärung und edler Menschlichkeit trie- 
fende Afterweisheit der hellenistischen Philosophiesysteme. Eingehend 
forscht der Vf. nach den vielfältigen Kollisionserscheinungen und es 
ist geradezu amüsant, unter seiner Führung zu verfolgen, wie in der 
Praxis das im Grunde natürlich völlig erbärmliche Lebensgefühl der 
eiceronischen Zeit sich gegen die eigene Vergangenheit und gegen alle 
griechische Tünche durchsetzt, wie geschickt der Einzelne mit all den 
Widersprüchen fertig wird, wie ungescheut er nach seiner Eigenschaft 
als Repräsentant des Römertumes, als hellenistisch Gebildeter und 
als ehrgeiziger Politiker sich haltungsmäßig umschaltet und so gleich- 
sam zwei-, ja dreifache ‚Buchführung‘ zur Anwendung bringt. All 
das hat der Vf. unaufdringlich und sehr fein in seine Beispielsammlung 
eingearbeitet, ebenso eine Reihe von begriffsgeschichtlichen Para- 
digmen (z. B. amicus, bonus, virtus, gravitas, humanitas), welche die 
Wandlung vom gebundenen Altrömertum zur Autarkie der Folgezeit. 
illustrieren. 
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Zugleich erhalten wir ein anschauliches Bild von den politischen 
Verhältnissen der damaligen Zeit. Mit Recht betont der Vf., daß 
uns weder Parteien begegnen, noch eine Bewegung, welche man als 
demokratisch bezeichnen könnte. Das altrömische System hatte 
auf einem organischen Verhältnis von Auslese (Nobilität) und Volks- 
gemeinschaft (Comitien) basiert, wobei die erstere durch den Senat 
auch das Führerprinzip (auctoritas!) verkörperte. Durch den Ein- 
bruch des autarken Individualismus wurde dieses System zerstört, 
An seine Stelle traten chaotische Zustände, über welche sich allein 
Persönlichkeiten von auserwählterem Potential zu erheben vermögen, 
In diesem Durcheinander von gemeinschaftslosen, rein gesellschaft- 
lichen Verhältnissen wird die Clique vom Vf. zutreffend als domi- 
nierende Aggregationsform hervorgehoben. Sie gleicht den Wirbeln 
flüchtiger Gewässer, vergeht ebenso rasch wie sie sich gebildet, kreist 
um einzelne betriebsame Personen, deren Ehrgeiz sie in Bewegung 
erhält, sinkt sogleich in sich zusammen, sobald Einfluß und Geld 
als die allein werbenden und verbindenden Kräfte schwinden. 

Wenn wir letzten Endes an der K.schen Darstellung etwas ver- 
missen, so ist es eine die Materialvorlage beschließende Zusammen- 
fassung, deren Aufgabe eine prägnante Herausarbeitung der für die 
eiceronische Zeit maßgebenden Wesenszüge gewesen wäre. — Das 
von Herbig bearbeitete archäologische Kapitel unterscheidet sich 
von der Stoffbehandlung K.s in sehr wesentlichen Zügen. Es ist auf 
Darstellung gearbeitet und verzichtet auf Materialausbreitung, 
Diese Abweichung erklärt sich daraus, daß dem Archäologen für die 
ciceronische Zeit das Material ebenso spärlich fließt wie es auf der 
anderen Seite dem Philologen in größtem Reichtum zuströmt. Eine 
Vorlage des archäologischen Materials hätte also nur wenig ergeben, 
und so freuen wir uns darüber, an ihrer Stelle die großen Zusammen- 
hänge des künstlerischen und dekorativen Schaffens in höchst anschau- 
licher Weise klar herausgearbeitet zu finden. 

Jena, F. Schachermeyr. 


Herman Wirth und die Ura-Linda-Chronik. Von ARTHUR HÜBNER. - 

Berlin, W. de Gruyter 1934. 41 S$. 

Dies Heft ist die dankenswerte sachliche Erweiterung eines für 
knappe Zeit zusammengefaßten streitbaren Vortrages, den Prof. 
Hübner zu dem Berliner ‚‚Religionsgespräch‘‘ über die Ura-Linda- 
Chronik am 4. Mai 1934 eindrucksvoll beigesteuert hat, und es bringt 
für alle, die einer historischen Kritik zu folgen vermögen, den „Fall 
Wirth‘ zur Erledigung. Daß es freilich noch immer Menschen und sogar 
„Gelehrte‘‘ gibt, die eine solche Schrift nicht aufzunehmen verstehn, 
hat soeben das Buch von Albert Hermann, Unsere Ahnen und Atlantis 
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(Berlin 1934) bewiesen. Die Wissenschaft wird darüber zur Tages- 
ordnung übergehn — aber die Wissenschaft führt ja in diesen Dingen 
heute nicht allein das Wort: gegen sie hat man den ‚‚Laienverstand‘“ 
aufgerufen | 

Gleich nach Erscheinen des Wirthschen Buches haben (von 
Breslau aus) beste Kenner des Friesischen erklärt, daß das Sprach- 
gemengsel seiner Chronik keiner philologischen Kritik standhalte; 
nun, diese Seite war von den Holländern vor zwei Menschenaltern er- 
ledigt worden, die — mit Recht — zu stolz gewesen sind, Herrn Wirth 
gegenüber noch einmal darauf zurückzukommen. Dagegen dürfen 
wir von den holländischen Prähistorikern, die in jüngster Zeit mit 
höchst erfolgreichen Grabungen die Vorgeschichte ihrer Nordsee- 
küste aufgehellt haben, erwarten, daß sie ihren deutschen Fach- 
genossen zu Hilfe kommen: mit dem Nachweis, daß sich von der 
urfriesischen Kultur des Fälschungswerkes in dem von ihnen durch- 
siebten Heimatboden nicht die leiseste Spur gefunden habe. — 
Wenn man uns aber immer wieder (zuletzt A. Hermann) vorhält, 
wir sollten doch erst einmal die „‚kritische Ausgabe‘‘ abwarten, so ist 
unsere erste Frage die: wer soll diese Ausgabe herrichten, wo sich 
bisher nur eine beispiellose Unkritik breit gemacht hat? 

Gegenüber der Ausflucht, daß uns das Werk in einer mehrfach 
geschichteten Überlieferung vorliege, und dem Zugeständnis, daß 
man dabei teilweise auch von Verfälschung reden könne, führt 
Hübner den schlagenden Beweis, daß es sich vielmehr um &ine Fäl- 
schung aus durchaus einheitlichem Geiste handele, die nur von einer 
Person, vor oder nach 1850 herrühren könne. (Ich mache hier nur 
den einen Vorbehalt, daß der von verschiedenen Seiten der Mitschuld 
verdächtigte Archivar und spätere Professor Eelco Verwijs allenfalls 
dazu einige gar zu ulkhafte Etymologien beigesteuert haben könnte.) 
Trotz allen von Wirth bereits stillschweigend vorgenommenen oder 
weiterhin für möglich erklärten Streichungen bleibt der Grundcharakter 
des Werkes durchaus einheitlich: in der schlechthin unmöglichen 
Sprachform, in dem von Modernismen wimmelnden Wortschatz und 
Stil, in der ganzen Darstellungsweise, in der euhemeristischen Auf- 
fassung der Mythologie, in den vom schlimmsten Dilettantismus er- 
zeugten Volksetymologien, in der Mischung von gelehrtem Zufalls- 
wissen und ärgster Unwissenheit in den Elementen — und vor allem 
(das ist der Schwerpunkt in Hübners Beweisführung): in der auf- 
klärerischen Tendenz, die bis in die Phraseologie hinein (S. zo!) 
getränkt ist von dem französischen Rationalismus des ı8. Jahr- 
hunderts. Es ist doch höchst bezeichnend, daß der Großmeister der 
holländischen Freimaurerei zwar den direkt maurerischen Ursprung 
der Chronik ablehnt und sie für eine Erdichtung erklärt, die ;,‚erst 
Historische Zeitschrift 151. Bd 36 
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vor 50 Jahren ersonnen‘‘ werden konnte, aber den „hochherzigen 
Geist‘‘ des Verfassers und den auch ‚für heute beherzigenswerten“ 
Gedankengehalt des Werkes rühmt! 

Wie ganz und gar undeutsch und erst recht ungermanisch dieser 
Gedankengehalt ist, der uns von Wirth als „geistiges Ahnenerbe“ 
angepriesen wird, wie er in allem und jedem dem widerspricht, was 
wir von der geistigen Haltung unserer Vorfahren wissen, diesen 
Ahnen, die uns hier in ihrer reinsten Form als Todfeinde nicht nur 
der Fürsten und Priester, sondern auch des Waffenhandwerks und 
der Gottesverehrung in jeder Form geschildert und gepriesen werden, 
die sich bis auf den (selbstverständlich nur aufgedrungenen!) Kriegs- 
pfad von Weibern leiten lassen und dann wieder an einem Phrasen- 
schatz Gefallen finden, der mit der Sprache der Bibel und besonders 
des Alten Testaments (S. 19) gesättigt ist, das möge man bei Hübner 
selbst nachlesen. Seine Schrift sollte kein Deutscher ungelesen lassen, 
dem es mit der Ehre seiner Altvordern wirklich Ernst ist. 

Daß sich H. in einem Nachwort gegen brutale Verleumdungen 
Wirths wehren muß, zeigt jedenfalls, daß bei diesem die weichmütigen 
Lehren Fryas keinen Boden gefunden haben. 

Göttingen. Edward Schröder. 


Kultische Geheimbünde der Germanen. Von OTTO HÖFLER, 
I. Band. Frankfurt a. M., M. Diesterweg 1934. XIV u. 3575, 
RM. 10, 

Dies ist ein sehr wichtiges Buch. 

Vf. macht mit dem Satze „Kultus (Brauch) ist älter als Fabel 
(#0805)‘‘ Ernst, um die Erklärung für eine große Zahl von Zeugnissen 
zu Mythologie, Heldensage und Kultus der Germanen zu finden, 
Es handelt sich um die Erscheinungen, die sich um die Stichworte 
Männerbünde und Jünglingsweihen sammeln. Sie sind zuletzt von 
Lily Weiser (1927) bearbeitet worden. Vf. weiß sich ihr zu leb- 
haftem Dank verpflichtet, Gilt für einen Brauch der Satz, daß nicht 
eine Fabel, die bereits etwa erzählt vorhanden war, von Menschen 
dargestellt, gegespielt wird (eine sekundäre Leistung), so steht 
jene Darstellung in der Wirklichkeit, und zwar in der physischen 
wie in der psychischen, als von ursprünglichem Leben erfüllt, ja 
als ursprüngliches Leben. Der Vorgang, die Handlung ist dann 
auch nicht ein Symbol von etwas Dahinterliegendem, sondern Gefühl, 
Wille, Leidenschaft, in der Realität durchgelebt. Gegenstände, für 
die diese Auffassung gilt, zeigen uns dann nicht mehr etwas irgendwie 
von der Wirklichkeit Entferntes, sondern den im Innersten ergriffenen 
Menschen. D.h. wir haben in solchem Falle die Hülle der dichteri- 
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schen Gestaltung, die unter Umständen ohne ihr ursprüngliches 
Leben weiter bestehen kann, durchstoßen. Wir sind, wo es sich um 
religiöse Gegenstände handelt, zur ‚Religion selbst vorgedrungen. 

Um religiöse Dinge handelt es sich nun anscheinend mit Wüten- 
dem Heer, Wilder Jagd, Odin am Baum, Perchtenlauf, Haberfeldtrei- 
ben u.a. Indem der Vf. stets Fabel und Brauch gegenüberstellt, sucht 
er unser Wissen vom Brauch zu klären und u. U. zu bereichern. Er 
sucht Sekundäres (nach Fabel Gestaltetes) vom Primären zu scheiden 
und andrerseits den Brauch durch Züge der Fabel aufzufüllen und zu 
erklären. Er legt einen ungeheuren Stoff aus Schrifttum und Volks- 
kunde der germanischen Völker und ihrer Abkömmlinge und Nach- 
barn (bes. Balten) vor, im Nachtrag eine völlig neue Quelle. Ebenso 
reicht seine Kenntnis der wissenschaftlichen Literatur ungemein weit. 

Für den untersuchten Gesamtstoff ergibt sich für den Vf. die 
Generalauffassung: Die Harii des Tacitus, die Perchtenläufer und 
- Haberer, die als Wütendes Heer Umziehenden u.a. sind die mit 
ihren hervorragenden Toten bis zur Identität verbundenen Männer. 
Sie stellen sie in ihren Vermummungen (geschwärzte Gesichter, 
Masken) dar, leben und sind sie. Neben den Lebenden Leichnam 
stellt sich der Tote Lebende. Das geschieht durch Ekstase, aber nicht 
durch eine chaotische, wie Vf. stark hervorhebt, sondern durch eine 
bündisch-sozial geformte. Jene Männer verselbstigen sich mit ihren 
besten Toten, indem sie ihr Leben aufnehmen. Sie schließen sich mit 
ihnen und untereinander zu einem — selbstverständlich — kriegeri- 
schen Bund zusammen, der ihnen das Leben der Toten, ihre Unsterb- 
lichkeit gibt. Vf. öffnet also den Blick auf einen germanischen Ahnen- 
kult energischster Art. Der Gott dieser Bünde ist der Gott eben dieser 
stärksten Anspannung, der Gott der ‚Wut‘‘, Wodan. Da die Leistung 
kriegerischer Art ist, ist er Kriegsgott. Da der Bund wie den ganzen 
Menschen so seine gesamte Lebensleistung umfaßt, ist ihr Gott 
auch der Gott des Handels (Mercurius), denn im großen Handel setzt 
sich der Mann wie im Kriege mit ganzer Persönlichkeit ein. Die Auf- 
nahme in den Bund wird vom Vf. mit derselben Stärke der Spannung 
verstanden. 

Wird der angeführte Stoff auch nicht immer überzeugen (Raf- 
fung von Stoffdarbietung und Gedankenführung ist mehrfach zu 
wünschen), so hat der Vf. doch ohne Zweifel Deutungen gegeben 
und wahrscheinlich gemacht, die die z. Z. in aufklärerischem Fahr- 
wasser schwimmende Wissenschaft von altgermanischer Religion zu 
neuen, blutvollen Gedanken zwingen. Es handelt sich um Gefühle, 
Willen, Leidenschaft, um Bindungen, nicht um „Weltbilder“. So 
befreit Vf. denn auch endlich die germanische Heldensage von der 
auf ihr lastenden Religionslosigkeit. Die Herausschälung der Vol- 
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sungen aus ihrer Saga als „Weihekrieger‘‘, das Verständnis Helgis, 
der im figturlundr (Fesselwald) den Tod findet, als eines Geweih- 
ten, halte ich für sehr gut gelungen. 

Der II. Band soll die Geschichte dieses sozialen Kultes, der 
III. die Entstehung des deutschen Volksdramas darstellen. Mögen 
sie bald folgen! 

Kiel. W. H. Vogt. 


Die italienische Politik Kaiser Friedrichs I. nach dem Frieden von 
Constanz (1183—89). Von HEINZ KAUFFMANN. Greifswalder 
Abhandlungen zur Geschichte des Mittelalters 3. Greifswald, 
Universitätsverlag Bamberg 1933. 201 S. 


Ein oft behandeltes Thema greift K. in der vorliegenden Arbeit 
auf. Unmittelbare Veranlassung dazu gab ihm — wie er einleitend 
ausführt — der ‚‚energische und umsichtige Angriff‘‘ von Belows 
auf die italienische Kaiserpolitik. Indem Below eine negative Beur- 
teilung der Konstanzer Abmachungen von 1183 zum Kern seines 
Urteils von dem Fiasko der Politik Friedrichs I. gemacht habe, seien 
diese in den Mittelpunkt der kritischen Betrachtung gerückt worden. 
Man wird dieser Meinung, die auf Lenels Ausführungen in dieser Zeit- 
schrift (Bd. 128 S. ı89ff.) zurückgeht, zustimmen dürfen, auch wenn 
man Belows ziemlich einseitige Auswertung der Lenelschen Ergeb: 
nisse als abwegig empfindet. K.s Studie ist im Grunde auch nichts 
anderes als eine Widerlegung der Schlüsse, die Below aus der Dar- 
stellung Lenels zog, indem sie umsichtig und klar die erfolgreichen 
Aktionen des Kaisers und Heinrichs VI. in der 80er Jahren heraus- 
arbeitet und das Urteil Hampes in seiner Kaisergeschichte im wesent- 
lichen bestätigt. So sind die Ergebnisse K.s denn im allgemeinen nicht 
neu. Sie halten sich im großen und ganzen im Rahmen der Modifi- 
kationen, die Lenel an dem zu günstigen Urteil Fickers, Scheffer- 
Boichorsts und der auf ihnen aufbauenden Forscher anbrachte, sie 
vielleicht noch ein wenig abschwächend zugunsten der großartigen 
organisatorischen Leistung der beiden Staufer. 


Innerhalb dieses Bereiches aber hat der Vf. eine tüchtige Leistung 
vollbracht. Er weist zunächst mit voller Berechtigung zu hoch ge- 
spannte Anforderungen an die staatliche Organisation der Zeit Fried- 
richs I. und Heinrichs VI. zurück und verfolgt dann den Wiederaufbau 
der Reichsgewalt in den 80er Jahren auf den beiden ihr noch ver- 
bliebenen Pfeilern: den erhaltenen Hoheitsrechten und den Reichs- 
besitzungen. Die Eingliederung des lombardischen Bundes in das 
Gefüge der italischen Reichsverwaltung, eingeleitet durch die Kon- 
stanzer Abmachungen und gekrönt durch das Bündnis mit Mailand; 
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brachte dem Kaiser einen vollen Erfolg in der Bekämpfung seines ge- 
fährlichsten Gegners auf dem Gebiete der territorialen Reichsbelange, 
zwang das Papsttum zur Verzichtleistung auf das Mathildische Gut 
und reservierte den Staufern sogar gewisse Einspruchsrechte im Gebiet 
des restituierten Kirchenstaates. Die Paßpolitik Friedrichs und 
Heinrichs in der Mark Verona, in Piemont, in der Garfagnana und der 
Romagna, die Stärkung der alten Mächte (der Bischöfe und welt- 
lichen Großen) gegen die Städte, die planmäßige Errichtung größerer 
Verwaltungssprengel in Mittelitalien, die diplomatisch außerordentlich 
geschickte Abstufung der Abhängigkeitsverhältnisse in den verschie- 
denen Landschaften, alles das ist von K. sehr schön herausgearbeitet 
und im einzelnen unter manchem neuen Gesichtspunkt aufgezeigt 
worden. Sehr überzeugend ist z. B. auch die Darstellung der in Verona 
geführten Verhandlungen, in denen der Papst — infolge seines Bruches 
. mit Rom und der sich anbahnenden Verständigung des Kaisers mit 
den Lombarden und Sizilien — die Auseinandersetzung über die 
Besitzfrage hinauszuschieben suchte, weil er einen Bruch mit Friedrich 
nicht mehr wagen durfte. Daher sind die Ketzerfrage, der Kreuzzugs- 
plan, der Trierer Bischofsstreit und die Kaiserkrönung Heinrichs VI. 
den Erörterungen über das Mathildische Gut vorangestellt worden. 
Was Lucius III. gelang, die Besitzfrage zu vertagen ohne mit dem 
Kaiser zu brechen, hat dann das Ungestüm seines Nachfolgers Ur- 
bans III. — von dem K. im übrigen eine sehr ansprechende Charakteri- 
stik gibt — zerstört. 

Seine Fähigkeit, die Realität der Dinge abzuwägen, beweist Vf. 
auch bei der Behandlung der Hallerschen These von der Brautwerbung 
Lucius’ III. für Heinrich VI. in Palermo. An eine Überrumpelung 
des Papstes glaubt er nicht, und das ist einleuchtend: ein solches 
diplomatisches Spiel hätte den kurialen Agenten sicher nicht ver- 
borgen bleiben können. Aber daß Lucius selber der Schmied der 
eisernen Klammer um den Herrschaftsbezirk der Kirche gewesen sein 
sollte, widerspricht in der Tat völlig langjähriger politischer Tradition 
der Kurie, würde einem Verzicht auf eigene päpstliche Landesherr- 
schaft gleichgekommen sein. Einen solchen Verzicht hat Lucius aber 
trotz aller Versöhnlichkeit niemals aussprechen wollen, sonst hätte er 
ja den auf Ablösung der päpstlichen Herrschaft durch eine Rente hin- 
zielenden Plan des Kaisers annehmen können und wäre auch seine 
Hartnäckigkeit in Verona nicht zu verstehen. Die Notlage des Papst- 
tums zwang es einfach, vorläufig gute Miene zum bösen Spiel zu 
machen, genau so wie es die Herstellung eines guten Verhältnisses 
zwischen Kaiser und Lombarden mit ansehen mußte. 

Man könnte natürlich in manchen Einzelheiten anderer Meinung 
sein als der Vf. So erscheint mir z. B. die Interpretation der kaiser- 
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lichen Angebote vom Juli 1183 (Const. I 420 nr. 296) etwas überspitzt. 
Von den strategischen Reservaten, die K. den Kaiser machen läßt, 
ist besonders der letzte Punkt sehr zweifelhaft. Wenn die Sprüche 
des vorgeschlagenen Schiedsgerichts nur eine Kann-, nicht eine Muß- 
vorschrift für das Reich sein sollten, so hatte das ganze Verfahren 
ja im Grunde gar keinen Sinn, weil die letzte Entscheidung wieder an 
den Kaiser fiel. Die Lenelsche Deutung des dritten Vergleichsvor- 
schlages als Zusatz zum zweiten, d.h. zur Ablösung der kurialen 
Besitzansprüche durch eine Rente, hat trotz formaler Schwierigkeiten 
innerlich doch viel für sich. Die certae possessiones des kaiserlichen 
Schreibens können unmöglich identisch sein mit der ganzen strittigen 
Besitzmasse. 

Im allgemeinen wird man indessen den Wertungen‘ K.s zu- 
stimmen können. Er hält sich von einseitiger Einstellung frei und gibt 
einen gut lesbaren Überblick über die auf Konstanz folgenden Jahre. 
Mehr war mit dem gedruckt vorliegenden Quellenmaterial und ohne 
die Hilfe einer kritischen Edition der Diplomata, bei dem Fehlen der 
Reichsregesten und Jahrbücher vielleicht auch nicht zu erreichen, und 
man wird ebenso verstehen können, daß der Vf. sich aus praktischen 
Gründen auf die Jahre von 1183—89 beschränkte. Er hat den Mangel 
seiner Abhandlung, der darin liegt, daß er die Auswirkungen der 
Reichsverwaltung bis in ihre letzten feinsten Spuren nicht verfolgen 
konnte, wohl eingesehen und nur einen Eindruck von den Plänen’ des 
Kaisers vermitteln wollen. Das ist ihm in ansprechender Form auch 
durchaus gelungen. Aber die endgültige Klärung der behandelten 
Fragen wird nur nach sorgfältiger Verarbeitung des in den mittel- 
und oberitalienischen Archiven noch ruhenden umfangreichen Ur- 
kundenmaterials möglich sein, eben weil nur dieser Weg, wie ihn der 
leider zu früh verstorbene Fedor Schneider bereits beschritten hatte, 
den Darsteller in den Stand setzt, die Verschiedenheiten der Land- 
schaften und lokalen Verhältnisse und die sich aus ihnen ergebenden 
Möglichkeiten staatlicher Organisationen in das richtige Licht zu 
rücken. 

Kiel. Otto Vehse. 


Die Beziehungen Kaiser Ludwigs des Bayern zu Süd-, West- und 
Norddeutschland. Beiträge zur königlichen Innenpolitik. Von 
W. WIESSNER. (Erlanger Abhandlungen zur mittleren und 
neueren Geschichte, hrsg. von B. Schmeidler und O. Brandt. 
Bd. XII). Erlangen, Palm & Enke 1932. 142 S. 

Kaiser Ludwig der Bayer in seinen Beziehungen zum Elsaß von der 
Doppelwahl bis zum Jahr 1330. Von B. SCHILLING. (Ver- 


ı8 98 


E 


SHaRtEE 


sE5 2183323335 


#E 





Mittelalter 575 


öffentlichungen des historischen Seminars der Universität Graz. 
Bd. XI.) Graz, Leuschner & Lubensky 1932. 138 S. 


Das Buch Wießners will nach seinem Untertitel einen Beitrag 
zur „Innenpolitik“ Ludwigs d. B. geben, eine an sich fruchtbare und 
neue Fragestellung, da in der bisherigen Literatur die Regierung des 
Wittelsbachers vorwiegend unter dem Gesichtspunkt der Auseinander- 
setzung zwischen Kirche und Staat betrachtet worden ist. Für die 
Behandlung dieses Themas gibt es zwei Wege. Entweder man ver- 
sucht — analog den zahlreichen Untersuchungen über die Territorien 
— das „Königtum‘“ institutionell darzustellen in seinen zentralen wie 
lokalen Organen (Hofgericht, Kanzlei, Kammer, Landvogteien usw.) 
und seinen gesetzgeberischen Funktionen und Möglichkeiten. Oder 
aber man geht aus von dem politischen Gefüge des ‚Reichs‘ in seinem 
damaligen Zustand als einem äußerst komplexen Mächtesystem, in 
. dem der König nur eine Gewalt neben zahlreichen anderen repräsen- 
tierte, und zwar — wie im Fall Ludwigs — durchaus nicht immer der 
stärkste Faktor war; so gesehen käme es darauf an, das innerdeutsche 
Kräftespiel in seiner allseitigen Durchdringung von partikularen und 
Reichsinteressen darzustellen. 

Betrachtet man nun das Buch W,s, so muß man feststellen, daß 
er einen merkwürdigen Zwischenweg einschlägt. Er formuliert (S. 7) 
seine Fragestellung einmal folgendermaßen: ‚Wie verhält sich Ludwig 
gegenüber den Städten und Fürsten, was tut er, um sie für sich zu 
gewinnen, welches ist Ludwigs Tätigkeit ?‘‘ Hiernach würde man eine 
systematisierende Untersuchung (z. B. eine solche über die Städte- 
politik des Wittelsbachers) erwarten. Diese wird von W. jedoch weder 
gegeben noch überhaupt erstrebt. Könnte man sich damit noch ab- 
finden, so verlangt man doch unbedingt, daß nun die „königlichen 
Handlungen“ (S. 8), d. h. die einzelnen Privilegierungen, in den rechts- 
und verfassungshistorischen Zusammenhang eingeordnet werden, daß 
also die Frage gestellt wird: inwiefern entäußert sich die Reichsge- 
walt mit diesen Verleihungen solcher Rechte, die bisher von ihr selber 
ausgeübt worden waren, inwieweit wird hiermit neues Recht aufge- 
stellt, welche Bedeutung schließlich kommt diesen Akten für den 
Privilegierten zu? Was W. hierüber sagt, ist mehr als vage und bleibt 
infolge des Mangels rechtshistorischer Kenntnisse unzulänglich; es 
sei hier als Beispiel nur auf die Ausführungen über das Gerichtswesen 
in dem Abschnitt Franken ($. ııff.) verwiesen, die in den späteren 
Kapiteln ähnlich wiederholt werden. 

Wie W. sich in dieser Hinsicht durch die Methode einer isolieren- 
den Betrachtung die Antwort auf seine Frage nach der königlichen 
„Selbständigkeit‘‘ (S. 8), d.h. nach der Schaffung neuer Rechtsver- 
hältnisse durch den Kaiser versperrt, so auch in der anderen Richtung 
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seiner Problemstellung, nämlich der Schilderung der Politik gegen- 
über den einzelnen Landschaften, Territorien, Dynasten und Städten, 
Politische Verhältnisse sind ihrer Natur nach doch stets doppelseitig, 
das Eigenleben der Partikulargewalten aber wird von W. überhaupt 
nicht berücksichtigt; er bezeichnet Einzeluntersuchungen ausdrück- 
lich nicht als seine Hauptaufgabe (S.8). Am krassesten wirkt sich das 
aus, wenn in den Kapiteln, die Süddeutschland, namentlich Schwaben 
und das Elsaß betreffen, so gut wie gar nicht auf die Politik der Habs- 
burger eingegangen wird. So erklärt sich wohl auch das sonst völlig 
unverständliche Fehlen wichtigster Urkunden- und Regestenpubli- 
kationen — es seien von den bedeutenderen süddeutschen nur aufge- 
führt die Regesta Habsburgica, Regesten der Pfalzgrafen am Rhein, 
der Markgrafen von Baden und der Erzbischöfe von Trier, die ober- 
rheinischen Stadtrechte, das Hohenlohische, Fürstenbergische und 
Rappoltsteinsche Urkundenbuch, die Urkundenbücher von Mühl- 
hausen i. E., Friedberg, Wetzlar und der Bischöfe von Speyer — wie die 
geringe Heranziehung lokalgeschichtlicher Literatur. Auf diese Weise 
wird die königliche Politik gleichsam in einen luftleeren Raum gestellt, 

Trotz einzelner guter Bemerkungen — z.B. S. 4ı über Ludwig 
als „Realpolitiker‘‘ (dazu auch S. 107), S. 58 über die Bedeutung des 
Einschnitts, den das Jahr 1330 darstellt — erhalten wir mithin durch 
W.s Buch kein wirkliches Bild von der Innenpolitik des Wittels- 
bachers, sondern nur eine Zusammenstellung des kaiserlichen Urkun- 
denmaterials nach den einzelnen Landschaften und Territorien geord- 
net. Durch den Umstand, daß diese auf die alten Böhmerschen Re- 
gesten gestützt ist und die seitdem erschienenen Regesten- und 
Urkundenwerke, wie schon erwähnt, ungenügend heranzieht — es 
sei hier nur noch das Fehlen der ‚Acta imperii‘‘ Böhmers und Winkel- 
manns angemerkt — ist auch der Wert der statistischen Übersicht 
(S. 126) recht bedingt. 

Mit Absicht ist bisher nur auf die in der Fragestellung und ihrer 
Durchführung liegenden prinzipiellen Fehler von W.s Buch einge- 
gangen worden, die sich wohl notwendigerweise aus dem für eine 
Dissertation allzu umfangreichen Thema ergeben mußten. Zur wei- 
teren Begründung der Ablehnung seien jedoch noch einige besonders 
starke Einzelirrtümer angeführt, wobei von den überaus zahlreichen 
Schiefheiten oder Ungenauigkeiten ganz abgesehen werden soll. 
Auf S.ı6 finden sich gleich zwei Regesten falsch wiedergegeben: 
Böhmer Nr. 2784 verleiht den Bambergern, nicht sämtlichen 
Reichsbürgern, dieselben Zollfreiheiten, wie sie die Nürnberger im 
Reich besitzen; in Böhmer Nr. 2683 wird den Rothenburgern nicht 
wegen ihrer Hilfeleistungen für Ludwig bei Burgau eine Buße erlassen, 
vielmehr sollte im Gegenteil auch darüber verhandelt werden, .welche 
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Strafe ihnen aufzuerlegen sei, weil sie diese Hilfe gerade nicht ge- 
leistet hatten; das ergibt sich, wenn nicht schon aus dieser Urkunde, 
so doch mit völliger Sicherheit aus einem von W. nicht herangezogenen 
Dokument vom 21. 10. 1324: (gedr. MG. Const. 5, 840 Nr. 1009). 
Wenn W, $. 18 behauptet, daß wir seit 1324 nichts mehr über Dinkels- 
bühl erfahren, so hätte er aus Dannenbauer, Territorium der Reichs- 
stadt Nürnberg, S. 59, ersehen können, daß die Stadt 1341 an die 
Öttinger verpfändet wird. Böhmer Nr. 2910 stellt nicht, wie W. S. 22 
nach dem Böhmer-Regest annimmt, eine einfache Regelung der 
nürnbergisch-venetianischen Handelsbeziehungen dar, sondern die 
Erlaubnis des Kaisers zur Ergreifung von Repressalien gegen Venedig, 
wie W. aus dem Druck in Böhmers ‚Acta Imperii‘‘ hätte ersehen 
können. Auf S. 27 wird ein „privilegium de non impignorando“ 
(Böhmer Nr. 2166) mit einem solchen ‚‚de non alienando‘‘ verwechselt, 
ein Irrtum, der sich allerdings auch sonst häufig in der Literatur und 
in Regesten moderner Urkundenbücher findet. Die Augsburger 
Steuer betrug schon vor Ludwigs Regierungsantritt 800 Pfund Heller 
(= 400 Pfund Pfennige); sie wurde also durch Böhmer Nr. 180 nur 
in ihrer Höhe bestätigt, nicht, wie W. S. 5ı sagt, ermäßigt; die Nürn- 
berger Steuer betrug nicht 2000 Mark (S. 28), sondern 2000 Pfund 
Heller. Diese Proben aus den ersten Abschnitten mögen genügen 
und es soll zum Schluß nur noch ein Satz angeführt werden: „Auch 
gegenüber den Städten Kolmar, Schlettstadt, Münster, Mühlhausen, 
Offenburg, Ehenheim, Weißenburg und Rheinfelden zeigte sich 
Ludwig d.B. mehr oder weniger in königlicher Tätigkeit‘; eine 
andere Aussage wird über diese Gruppe von acht Reichsstädten, deren 
Verhältnisse höchst verschieden gestaltet waren, nicht gemacht! 

Fast gleichzeitig mit dem Buch W.s erschien dasjenige des Erben- 
Schülers Schilling. Ein Vergleich dieser äußerst sorgsam fundierten 
Untersuchung mit dem entsprechenden Abschnitt bei W. (der im 
ganzen vier Seiten bei letzterem zählt!) zeigt die Nützlichkeit einer 
territorialen Beschränkung des Themas, die es ermöglicht, alle Quellen, 
sowohl die urkundlichen wie die chronikalischen, und die Spezial- 
literatur heranzuziehen. Wir erhalten durch Sch. eine wirklich er- 
schöpfende Darstellung der Elsaß-Politik Ludwigs und gleichzeitig 
eine solche seines dortigen Gegenspielers, des Herzogs Leopold von 
Österreich, dessen schon von den Zeitgenossen gewürdigte Bedeutung 
klar herausgearbeitet wird ; ebenso wird die durch ihre Eigeninteressen 
bedingte Politik der sonstigen Gewalten des Elsaß, des Straßburger 
Bischofs, der Herren und Städte, anschaulich und überzeugend ge- 
schildert. Die Geschichte des wittelsbachisch-habsburgischen Thron- 
kampfs erhält durch diese exakte Untersuchung der- Vorgänge auf 
einem der wichtigsten" Kriegsschauplätze vielfach neue Beleuchtung. 
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In einem Anhang gibt Sch. unter Zusammenstellung der diesbezüg- 
lichen Quellen nach Methode seines Lehrers Erben eine kriegsge- 
schichtliche Studie über den Zusammenstoß, der im März 1315 
zwischen den Gegenkönigen bei Speyer stattgefunden hat. 

Berlin. Th. E. Mommsen. 








The Crusade of Nicopolis. By AZIZ SURYAL ATIYA. With three 
maps. London, Methuen & Co. Ltd. 1934. XII, 234 S. 10,6 sh. 
Das vorliegende Werk eines ägyptischen Gelehrten, das der 

Universität London als Dissertation vorlag, soll den Schlußband einer 

geplanten Geschichte der Kreuzzugsbewegung im Spätmittelalter 

bilden und auf Grund der abendländischen und-orientalischen Quellen 
eine neue Darstellung des Kreuzzuges Sigismunds geben. Mit mehr 

Eifer als Geschick und Methode hat sich der Vf. bemüht, durch voll- 

zählige Sammlung der Quellen und Literatur eine breite tragfähige 

Grundlage der Darstellung zu gewinnen. Die mehr als weitschweifige 

Bibliographie (S. 205—227) macht fast den Eindruck eines versehent- 

lich zum Druck gelangten ungesichteten Zettelmaterials. Werke allge- 

meinsten Inhalts (z.B. Chevalier) werden angegeben, zahlreiche 

Verfassernamen und Titel werden in manchmal monströser Weise ent- 

stellt. Während gänzlich Belangloses angeführt wird, sind neuere 

wichtige Arbeiten unbekannt geblieben. So werden für die Geschichte 
von Venedig und Florenz veraltete Werke genannt, während die maß- 
gebenden Darstellungen von Kretschmayr und Davidsohn fehlen. 

Unter den Quellen vermißt man die von J. Bogdan, Archiv f. slav. 

Philol. 13 (1891), 526—535, herausgegebene bulgarische Chronik 

von 1413; vgl. dazu C. Jirelek, Zür Würdigung der neuentdeckten 

bulgar. Chronik. Archiv f. slav. Philol. 14 (1892), 255—277. Zur 

Geschichte Sigismunds fehlen die Arbeiten von Quidde (1880), 

Spors (1905) und Joachim (MIÖG 1912). Das Schlimmste aber ist, 

daß dem Vf. sogar die beiden einzigen neueren Darstellungen des 

Kreuzzuges von Nikopolis entgangen sind: Gustav Kling, Die 

Schlacht bei Nikopolis im Jahre 1396, Diss. Berlin 1906, und Max 

Silberschmidt, Das orientalische Problem zur Zeit der Entstehung 

des türkischen Reiches nach venezianischen Quellen. Leipzig und 

Berlin 1923. Die Ergebnisse der Untersuchung von Kling über die 

strategisch-taktischen Vorgänge bei Nikopolis sind dem Vf. wenig- 

stens durch Delbrücks „Geschichte der Kriegskunst‘‘ vermittelt 
worden, dagegen macht sich die Nichtbenützung des Buches von 

Silberschmidt stark bemerkbar. Die ganze diplomatische Vor- 

geschichte des Kreuzzuges wird von Silberschmidt eingehender und 

richtiger behandelt, die Stellung Venedigs im Spiel der rivalisierenden 

Großmächte wird meisterhaft dargestellt. Die Ausführungen Atiyas 
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sind danach in manchem zu ergänzen und zu berichtigen. Überhaupt 
liegt die grundsätzliche Schwäche A.s in dem mangelnden Blick für 
alles machtpolitische Geschehen. Über Verhältnisse auf der Balkan- 
halbinsel weiß er augenscheinlich nicht recht Bescheid. So faßt er den 
serbischen Fürstentitel ‚Despot‘‘ als persönlichen Beinamen des 
Lazar Gresljanovi6 auf (S. 4) und stellt den ersten Einfall der Türken 
in Morea (1397) als dauernde Unterwerfung des Landes dar (S. 118), 
das in Wirklichkeit erst 1458 türkisch wurde. Diesen Mängeln und 
Schwächen steht die gute Kenntnis der abendländischen geistigen Strö- 
mungen entgegen. So weiß der Vf. geschickt die publizistische Vor- 
bereitung des Kreuzzuges, den Umschwung der öffentlichen Meinung 
zur Verurteilung der gewaltsamen Missionierung, das Aufkommen des 
nationalen Gedankens und den Untergang der übernationalen Kreuz- 
zugsidee zu schildern. Nur darin könnte man einen Fortschritt er- 
blicken. Die Darstellung ist im einzelnen mit Fleiß und Gewissen- 
haftigkeit gearbeitet, die Lesbarkeit wird jedoch sehr beeinträchtigt 
durch kritische Erörterungen und Aufzählungen verschiedener wissen- 
schaftlicher Ansichten, was besser im Anhang Platz gefunden hätte. 
München. G. Stadtmüller. 


Melanchthon, Glauben und Handeln. Von HANS ENGELLAND. 

München, Chr. Kaiser 1931. 608$. 19,50M. 

Während wir seit den Forschungen Leubes u.a. geneigt sind, 
die praktischen Leistungen der lutherischen: Orthodoxie günstiger zu 
beurteilen, als es lange Zeit geschehen, bleibt bei der lutherischen 
Schultheologie des 16. und 17. Jahrhunderts der ungeheure Abstand 
zwischen dem Aufwand von Mühe und Scharfsinn und den erzielten 
Ergebnissen bestehen. Und da diese lutherische Scholastik trotz ihrer 
Melanchthonfeindschaft im wesentlichen die Gedanken Melanchthons 
verarbeitete und seiner Lehrweise folgte, so nimmt es nicht wunder, 
daß man letzten Endes Melanchthon selbst für das Elend der Schul- 
theologie verantwortlich machte. Das geschah zuerst durch Albrecht 
Ritschl; neuerdings ist es in anderer Prägung, aber mit unveränderter 
Schärfe durch Karl Holl und seine Schüler wieder aufgenommen 
worden. Insbesondere handelt es sich bei diesen Vorwürfen um den 
Mittelpunkt der lutherischen Glaubenslehre, um die Rechtfertigung. 
Nach der bisher im wesentlichen unangefochtenen Meinung huldigt 
Melanchthon ungefähr seit 1532 der sog. forensischen Rechtfertigungs- 
lehre, d. h. er legt den Hauptwert auf die in der Rechtfertigung sich 
vollziehende Lossprechung von den Sünden. Dieser Ansicht setzt 
sich der Vf. unter Herbeiziehung eines riesigen Quellenmaterials 
sowie unter beständiger Rücksichtnahme auf die weitschichtige 
Literatur entgegen. Nach seiner Anschauung erfaßt Melanchthon 
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die Rechtfertigung vielmehr unter einem doppelten Gesichtspunkte: 
ebenso stark wie die Sündenvergebung betont er die Erneuerung 
des ganzen Menschen (regeneratio); beide Vorgänge sind ihm nur 
zwei gleichwertige Seiten des göttlichen Wirkens am Menschen. 
Falls diese Behauptung zutrifft, kann der Vorwurf, daß Melanchthon 
durch die Nichtberücksichtigung der Umschaffung des Menschen 
die Rechtfertigung um den besten Teil ihrer Wirkung gebracht habe, 
nicht mehr aufrechterhalten werden. 

Auch andere weitverbreitete Urteile über Melanchthons Lehre 
bekämpft der Vf. So nimmt er im Gegensatz zu der geltenden Mei- 
nung an, daß Melanchthon in der Frage der Prädestination dauernd 
mit Luther in Übereinstimmung gewesen sei, die Entscheidung des 
Menschen also ausschließlich in Gott gelegt und aus ihm motiviert 
habe. Und schließlich betont Engelland, was freilich von den mit 
Melanchthons theologischen Schriften Vertrauten, soweit die rein 
religiöse Sphäre in Betracht kommt, nicht bestritten worden ist, 
daß Melanchthon von der unbedingten Sündhaftigkeit der mensch- 
lichen Natur fest überzeugt war. 

Der Ref., zu den Darstellern des religiösen Gehaltes von Me- 
lanchthons Lebenswerk gehörend, mit denen der Vf. sich auseinander- 
setzt, erkennt gern und freudig an, daß in diesem Buche ein Reper- 
torium der theologischen Gedankenwelt Melanchthons vorliegt, wie 
es in ähnlicher Vollständigkeit, Klarheit und Übersichtlichkeit bisher 
noch nicht vorhanden war. Dieses Urteil schließt nun allerdings 
Meinungsverschiedenheiten im einzelnen nicht aus. Gewiß ist dem 
Vf. zuzustimmen, wenn er dagegen Einsprache erhebt, daß Melan- 
chthon den Rechtfertigungsbegriff entleert habe, gewiß trifft es zu, 
daß Melanchthon über der Sündenvergebung die Erneuerung des 
Menschen nicht vergessen hat. Aber ganz im Unrecht ist die bis- 
herige Auffassung keineswegs. Denn in erster Linie bedeutet für 
Melanchthon doch die Rechtfertigung Sündenvergebung. Das war 
kein Zufall, sondern entsprach einem tiefen Bedürfnis seiner Natur; 
hat er doch noch kurz vor seinem Tode an die Spitze der negativen 
„Gründe, aus denen der Tod nicht gefürchtet zu werden braucht“ 
den Satz gestellt: „Du wirst von der Sünde erlöst.‘‘ Und da, wie 
schon die grammatische Anfügung beweist, die regeneratio nicht selten 
der Sündenvergebung sozusagen nachhinkt, so darf man es dem Be- 
trachter nicht verübeln, wenn er daraus den Schluß zieht, daß für 
Melanchthon doch der Hauptton auf der Vergebung liegt. Auch 
wenn der Vf. — allerdings mit großer Vorsicht — den sog. Synergis- 
mus Melanchthons in Abrede stellt, vermag ihm der Ref. nicht zu 
folgen. Mochte Melanchthon immerhin von der Allwirksamkeit Gottes 
fest überzeugt sein, er sucht doch für eine Betätigung des Menschen 
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beim Bekehrungsakt Raum zu schaffen; wäre dem nicht so, dann 
würde die nach Luthers Tode erfolgte Aufnahme der Erasmischen 
Formel über den freien Willen unerklärlich sein. Daß der vom Hu- 
manismus Ausgegangene über die Widersprüche, die sich bei dem 
Aufbau des Lehrgebäudes ergaben, nicht, wie Luther, ohne Schwierig- 
keit hinwegkam, liegt eben daran, daß er kein religiöser Genius, 
sondern ein zwar religiös gestimmter, aber doch auf theologischem 
Gebiet im wesentlichen nachempfindender Geist war, der unausge- 
setzt danach trachtete, durch verstandesmäßige Erwägung die ent- 
standenen Sprünge und Risse zu beseitigen. Wie stark die verstandes- 
mäßige Betrachtungsweise die Entwicklung der Glaubenslehre 
Melanchthons beeinflußt hat, ist dem Vf. selbstverständlich nicht ent- 
gangen, und er hat die Aufdeckung gerade dieser Seite durch eine 
vortreffliche Untersuchung gefördert. 
Auch wer, wie der Ref., nicht in allen Fragen mit dem Vf. über- 
- einstimmt, wird sich des durch umfassende Beherrschung des Gegen- 
standes, Einfühlungsvermögen und Scharfsinn ausgezeichneten 
Werkes freuen. Der Forschung ist hier ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel geboten worden; aus ihm läßt sich ungleich deutlicher, als es 
bisher möglich war, erkennen, wie ernst und inbrünstig Melanchthon 
mit den religiösen Problemen gerungen hat. 
Berlin. Georg Ellinger. 





Anton Josef Binterim (1779—ı855) als Kirchenpolitiker und Ge- 
lehrter.. Von CORNEL SCHÖNIG. (Veröffentlichung des 
Historischen Vereins für den Niederrhein 5.) Düsseldorf, Schwann 
1933. XX und 505 $, ı2M. 

Die umfangreiche Arbeit Schönigs, eine Würzburger theologische 
Doktordissertation, behandelt einen Mann, der dem Historiker bisher 
meist nur als Verfasser einer (allerdings jetzt veralteten) Konzilien- 
geschichte (7 Bände, 1835—48) und der immer noch reichhaltigen 
Sammlung von Denkwürdigkeiten der katholischen Kirche (7 Bände, 
1825—41) bekannt ist, der aber auch auf kirchenpolitischem Gebiet 
zu seiner Zeit, in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, im Rhein- 
land eine Rolle gespielt hat, einen streitbaren Geistlichen, der streng 
kirchlich gesinnt und durchaus gläubig sich um die Neubelebung des 
Katholizismus bemühte und dafür gegen den Rationalismus, den 
Liberalismus und die Staatsallmacht einen regen Kampf führte, 
Anton Josef Binterim. 1779 als Kind eines Schneidermeisters in 
Düsseldorf geboren, trat Binterim 1796 in den Franziskanerorden 
ein, den er aber 1803 infolge der Säkularisation verlassen mußte, 
und war dann von 1805*bis ze seinem Tode rm fahre 1855 unentwegt 
Pfarrer in Bilk bei Düsseldorf, wo er bei seiner Gerneinde sehr beliebt 
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war, während er in Regierungskreisen und nachher auch bei seiner 
vorgesetzten Kirchenbehörde nicht geschätzt wurde. Er fühlte sich 
berufen, zu allen nur denkbaren kirchlichen Zeit- und Streitfragen 
nicht nur Stellung zu nehmen, sondern auch sofort sich literarisch 
darüber zu äußern, teils mit mehr, teils mit weniger Sachkunde, 
immer aber mit leidenschaftlichem Einsatz seiner Persönlichkeit. 
So gewährt sein äußerst produktives Schaffen (das von Sch, S. 485 
bis 495 gebrachte Verzeichnis seiner großen und kleinen Schriften 
umfaßt 75 Nummern!) einen unmittelbaren Einblick in die damaligen 
kirchlichen und kirchenpolitischen Spannungen. Im ganzen war 
Binterims kirchenpolitische Tätigkeit wenig glücklich, vielfach 
sogar schädlich; das lag an seinem Charakter, er hatte ein starkes 
Geltungsbedürfnis, war selbstbewußt, eitel und überheblich (er und 
die Seinen nur sind „‚gute‘‘ und „echte‘‘ Katholiken !), dabei polemisch 
und mit einem unerfreulichen Hang zum Denunzieren; über Welt- 
liche und Geistliche bis hinauf zu seinem vorgesetzten Erzbischof 
berichtete er, was gar nicht seine Aufgabe war, an die Nuntien in 
München, Brüssel und Luzern oder selbst an den Papst unmittelbar. 
Diese seine „lichtscheue Korrespondenz‘‘ mit Nuntien und Papst 
war mit Recht der Schrecken seiner Zeitgenossen. Angesichts dieser 
wenig schönen Züge seines Bildes gebietet aber die Gerechtigkeit, 
auch auf seinen wissenschaftlichen Eifer gebührend hinzuweisen. 
Er hatte starkes wissenschaftliches Interesse namentlich für Kirchen- 
recht, Kirchengeschichte, Liturgie und Archäologie und stand an der 
Wiege des Historischen Vereins für den Niederrhein. Es ist erstaun- 
lich zu beobachten, wie er inmitten akutester und ihn oft äußerst 
bewegender kirchenpolitischer Tätigkeit (z. B. während der Kölner 
Wirren) immer noch sich wissenschaftlicher Arbeit zuwendet; auch in 
ihr, namentlich auf archäologisch-liturgischem Gebiet, war er ungemein 
produktiv, und in dieser wissenschaftlichen Tätigkeit liegt wohl sein 
Verdienst. Freilich war er kein streng kritisch und methodisch ver- 
fahrender Forscher, sondern ein allerdings sehr belesener Dilettant, 
der mit seinen Arbeiten mehr in die Breite als in die Tiefe ging, 
wovon auch seine eingangs erwähnten umfangreichen Schriften zeugen. 
Als Ganzes betrachtet verlohnt es sich wohl, das Leben dieses bewegten 
Mannes zum Gegenstand einer Darstellung zu machen. Schönigs 
Buch zerfällt in zwei Teile, der erste größere behandelt Binterim als 
Kirchenpolitiker, der zweite ihn als theologischen Schriftsteller, 
Verfasser konnte sich weitgehend auf Einzelforschungen des ver- 
storbenen Bonner Kirchenhistorikers Schrörs stützen; er will kein 
vollständiges Lebensbild geben, nur die Brennpunkte hervorheben, 
und das ist von Gewinn: der Hermesianismus (Binterim gab durch 
eine Anzeige beim Münchener Nuntius den Anstoß zur Bewegung 
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gegen die Hermesianer, bekämpfte sie aber nicht wissenschaftlich, 
sondern persönlich), der Mischehenstreit (in der Mischehenfrage ver- 
trat er einen vernünftigen und praktisch brauchbaren Standpunkt), 
die Kölner Wirren von 1837 (Binterim war ein unermüdlicher Ver- 
teidiger des abgesetzten Erzbischofs Clemens August von Droste- 
Vischering und verbüßte selbst 6 Monate Festungshaft), die ganzen 
durch das napoleonische und preußische Staatskirchentum hervor- 
gerufenen mißlichen kirchlichen Verhältnisse der Rheinlande (wobei 
der Erzbischof Geissel z. B. in der Frage der amoviblen Pfarrer sich 
gegen seine Geistlichen stellte), die Strömungen unter dem rheini- 
schen Klerus im Revolutionsjahr 1848 (Binterim zeigte sich dabei als 
sehr fortschrittlich gesinnt und betätigte sich gegen den Erzbischof) 
und vielerlei kleine Streitpunkte treten in Sch.s Darstellung dem 
Leser greifbar vor Augen. Verfasser hat ein maßvolles Urteil. Im 
ganzen ist zu sagen, daß seine Schilderung etwas zu breit geraten ist, 


. gar vieles, was er bringt, ist nur von lokaler oder ephemerer Bedeutung; 


freilich ist das Buch, wie seine Aufnahme in die Veröffentlichungen 
des Historischen Vereins für den Niederrhein zeigt, wohl in erster 
Linie für die Heimatgeschichtsforschung bestimmt. Auch enthält 
der Text zu viel wörtliche Zitate, sie sind meistens unnötig und 
wirken darum störend. Aber das soll dem Verfasser die Freude an 
seinem unter widrigen äußeren Umständen geschaffenen Werk nicht 
trüben. Es ist dem verdienten Senior der Würzburger theologischen 
Fakultät Sebastian Merkle gewidmet. 
Würzburg. Nottarp. 


Das Jahr 1865 und das Problem von Bismarcks deutscher Politik. 

Von RUDOLF STADELMANN (Beiheft 29 der H.Z.). München, 

R. Oldenbourg 1933. 98 S., geh. 5 RM. 

Diese Schrift, der ein auf dem Göttinger Historikertag 1932 ge- 
haltener Vortrag zugrunde liegt, führt die zeitliche Aufarbeitung der 
Geschichte Bismarcks, die mit den Büchern von A. O. Meyer und 
Zechlin begonnen wurde, weiter, indem sie das Jahr 1865, in dem die 
deutschen Geschicke noch einmal auf der Wage zu liegen und alle 
Möglichkeiten der Lösung offen zu sein schienen, zum Gegenstand 
einer eindringlichen, viel neuen Stoff verwertenden Einzeluntersuchung 
macht. Der überlieferten Auffassung nach ist das Jahr 1865 nur ein 
Schritt auf dem von Düppel bis Königgrätz unablässig verfolgten 
Weg kriegerischer Auseinandersetzung mit Österreich, Gastein nur 
ein taktisch bedingtes Zurückweichen, bei dem Bismarck durch die 
Gestalt des Vertrages sich wenigstens den späteren Kriegsgrund ge- 
sichert habe, Gegenüber dieser Deutung, die freilich schon durch 
frühere Untersuchungen (etwa von Lenz) erschüttert war, weist St. 
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mit aller wünschenswerten Sicherheit nach, daß es gerade das Ent: 
scheidende an Bismarcks Politik in diesem Jahre war, daß er sich noch 
einmal beide Wege einer preußischen Großmachtspolitik offen ließ: 
das Schönbrunner und das Baden-Badener System, um St.s Ausdrücke 
zu gebrauchen (wobei darauf hingewiesen sei, daß das Wort „System“ 
zu Bismarcks politischem Denken nicht passen will): Auf der einen 
Seite die konservativ-europäische Lösung einer friedlichen Teilung 
.der Herrschaft in Deutschland mit Österreich, auf der anderen Seite 
die liberal-nationale Lösung der bewaffneten Auseinandersetzung und 
kleindeutschen Reichsgründung. Die Bedeutung des Gasteiner 
Vertrags liegt gerade darin, daß er in sich beide Möglichkeiten birgt 
(die Herausarbeitung und Auseinanderhaltung der Begriffe Verwal- 
tungs- und Besitzteilung in den Verhandlungen ist hervorzuheben). 
Dieser Nachweis des friedlichen Charakters von Bismarcks Politik 
im Jahre 1865 ist um so bedeutsamer, als St. klarlegt, daß die außen- 
und innenpolitische Lage für einen Krieg eben damals besonders 
günstig war. 

Aber ebenso wie etwa Zechlin und W. Michael ist auch St. die 
empirische Einzeluntersuchung nur der Anlaß, um die Frage nach 
dem Wesen der Bismarckischen Politik überhaupt aufzuwerfen. Die 
Antwort, die St. findet, stimmt weitgehend mit der überein, die ich 
-selbst vor acht Jahren in meinem Buche ‚‚Bismarcks Nationalgefühl“ 
auf Grund eines sehr viel lückenhafteren Quellenstoffes gegeben habe, 
Bismarcks Politik ist grundsätzlich weder konservativ noch national 
noch kriegerisch gewesen, sondern allein preußisch. Allein das preußi- 
sche Staatsinteresse, die Frage der Großmachtstellung Preußens hat 
Bismarck bestimmt. Von dieser Grundhaltung aus standen ihm die 
Wege zu den verschiedenen Möglichkeiten einer Lösung der deutschen 
Frage stets gleichermaßen offen. Das ist gewiß richtig, aber es ist 
doch zu fragen, ob damit das letzte Wesen Bismarckischer Politik 
.erfaßt wird, ob für Bismarck wirklich der konservative und der 
liberale Weg seiner Politik (um einmal vereinfachend die Parteischlag- 
worte zu gebrauchen) nur durch taktische Erwägungen in ihrem Werte 
voneinander unterschieden waren (den dritten Weg der national- 
.demokratischen Revolution will auch St. nur als äußersten Grenz- 
fall gelten lassen). War nicht in dem Preußen Bismarck, der seiner 
ganzen Struktur und der Struktur seines Staates nach ein konserva- 
tiver Staatsmann war (gerade im Vergleich mit Cavour stellt dies 
St. sehr schön heraus), das konservative Prinzip jenseits aller Partei- 
schranken als bestimmende Macht sehr viel stärker wirksam, als 
man früher geglaubt hat? Ich möchte meinen, daß bei aller Bereit- 
-schaft zum Bündnis mit der Revolution in seinem Verhalten Öster- 
‚reich gegenüber durchaus etwas von dem Bewußtsein eines gemein- 
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samen Interesses der sog. erhaltenden Mächte mitschwingt. Fast 
alle wichtigeren Einzeluntersuchungen zur Geschichte Bismarcks in 
den letzten Jahren führen zu dieser Frage hin. Es ist Zeit, sie einmal 
in einem größeren Rahmen einer Lösung zuzuführen. 

Marburg/L, G. Franz. 


Franz Joseph and Bismarck. The diplomacy of Austria before the war 
of 1866. ByC. W. CLARK. (Harvard Hist. Studies 36.) Cam- 
bridge, Harvard University Press 1934. 635 S. 

Clarks Werk über die österreichische Politik vor 1866, das in 
den Historischen Studien der Harvard-Universität erschienen ist, 
bereichert und vertieft unsere Kenntnisse von der Vorgeschichte 
und Entstehungsgeschichte des Krieges von 1866 wie kein anderes 
Buch seit Sybels Reichsgründung. Schon durch die Erschließung 
der reichhaltigen und für diese Zeit bisher nicht ausgenutzten Bestände 
‘ der Wiener Archive erscheinen alle früheren Darstellungen und 
Einzeluntersuchungen zu C.s Thema als veraltet. Auch den Archiven 
von Berlin, London und Baden entnahm C. wertvolle Ergänzungen 
zu dem bisher bekannten Quellenmaterial, und im Anhang A sind 
eine Reihe interessanter Stücke abgedruckt. Dieser Erweiterung der 
Quellengrundlage entspricht erfreulicherweise eine scharfsinnige 
Quellenkritik und ein sicheres Urteil über Fragen diplomatischer 
Taktik, wie sie bei der Verarbeitung diplomatischer Akten ganz un- 
entbehrlich sind. Es ist ja bekannt, daß eine Reihe von amerikani- 
schen Gelehrten (Lord, Langer, Steefel, Clark u. a.) auf dem Arbeits- 
gebiet und mit den bewährten Arbeitsmethoden der älteren deutschen 
Bismarckforschung weiterarbeiten. Sie bemühen sich neuerdings um 
eine Verwirklichung des Ideals der „Vollständigkeit‘‘, wie sie den 
meisten, vor allem den deutschen Gelehrten der Gegenwart in der 
Regel schon aus „technischen‘‘ Gründen versagt bleibt, indem sie 
grundsätzlich von sämtlichen in Betracht kommenden Ländern 
gleichzeitig die Aktenbestände und die einschlägige Literatur in 
ihrer Gesamtheit zu durchdringen und erschöpfend zu verwerten 
suchen. Dazu gehört abgesehen von jahrelanger Arbeit in verschiede- 
nen europäischen Hauptstädten ein ungewöhnliches Maß von Arbeits- 
energie und Sachlichkeit, wenn damit zugleich ein objektiver Stand- 
punkt im Sinne Rankes gewonnen werden soll, wie er den Ameri- 
kanern als „‚neutralen‘‘ Beobachtern als Ziel vorschwebt. Für manche 
Vorgänge der europäischen Geschichte, besonders für die in ihr wirk- 
samen nationalen Gestaltungskräfte fehlt aber gerade dem Ameri- 
kaner noch das richtige Verständnis, weil die Geschichte seines 
Landes sich aus der Wirkung ganz andersartiger Spannungen heraus 
aufgebaut hat. 


Historische Zeitschrift 151. Bd. 37 
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Eine solche vorbildliche Arbeitsweise ist auch für den amerikani- 
schen Gelehrten nur durchführbar, wenn er jahrelang seine ganze 
Arbeitskraft in mehreren europäischen Archivstädten auf ein enger 
begrenztes Thema konzentriert wie C. auf die beiden letzten Jahre 
preußisch-österreichischer Politik vor dem Ausbruch des Krieges von 
1866. C. hat dabei mit mehreren erprobten Fachleuten seines Arbeits- 
gebiets, in Deutschland besonders mit Brandenburg, in persönlicher 
Fühlung gestanden und die Ergebnisse mehrjähriger Arbeit in Europa 
dann in der Heimat im Austausch mit einer Reihe von Gelehrten 
gleicher methodischer Gesinnung zur Reife kommen lassen. So 
konnte er der Wissenschaft ein Werk schenken, das nicht nur an 
neuen Ergebnissen in zahlreichen Einzelfragen reich ist, sondern auch 
durch seine einheitliche Auffassung überzeugt und durch eine ebenso 
abgeschliffene wie gehaltreiche Darstellung den Leser, besonders 
natürlich den Fachmann, in stärkster Spannung hält. Man steht so 
stark unter dem Eindruck des Fortschritts der Erkenntnis in den 
meisten Kernfragen, daß man sich eigentlich erst bei den zusammen- 
fassenden Schlußbetrachtungen C.s vergegenwärtigt, daß seine Er- 
gebnisse die von der deutschen Forschung schon vor Jahrzehnten 
festgelegten Grundlinien mehr bestätigen als berichtigen, jedenfalls 
an keiner Stelle grundlegend verändern. In Anbetracht der außer- 
ordentlich erweiterten Quellengrundlage und der Unabhängigkeit, 
mit der C. zu allen Vorarbeiten von Forschern kleinen und großen 
Formats Stellung nimmt, darf die deutsche Wissenschaft mit diesem 
Resultat zufrieden sein. Um so mehr bedauern wir es, daß sich C, 
mit Stadelmanns Versuch!), eine wesentlich abweichende Auffassung 
von Bismarcks Politik im Jahre 1865 zu begründen, nicht mehr hat 
auseinandersetzen können. 

Es gibt in der Vorgeschichte des Krieges von 1866 eine Reihe 
von wichtigen Fragenkomplexen und Episoden, die bisher umstritten 
und aus Mangel an durchschlagenden Zeugnissen schwer zu bearbeiten 
und zu beurteilen waren; in fast allen hat C. die bisherige Auffassung 
ergänzt, vertieft oder berichtigt. Das gilt für Österreichs polnische 
Politik im Jahre 1863, für die so bedeutungsvollen Verhandlungen in 
Schönbrunn im August 1864, für den vor und nach Gastein immer 
wieder auftauchenden Plan einer Teilung der Herzogtümer, für die 
Vermittlungsaktion von Gablenz im Mai 1866, für Bayerns merk- 
würdige Politik im Jahre 1866 und für den Venetienvertrag im Juni 
1866. Die letzten, für das Gesamturteil über die Politik dieser Jahre 


1) Das Jahr 1865 und das Problem von Bismarcks deutscher Politik (Bei- 
heft 29 der HZ.) München 1933. Vgl. meine Anzeige in d. HVjschr. Bd. 29 
S. ı92ff. (Vgl. ferner oben S$. 583 ff.) 
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entscheidenden Zusammenhänge bleiben freilich auch bei C. noch un- 
durchsichtig oder anfechtbar, da die Akten über die Motive von Staats- 
männern wie Bismarck und Napoleon III. eben niemals unbedingte 
Klarheit schaffen können. Sehr viel leichter sind die österreichischen 
Staatsmänner zu durchschauen, weil sie nicht genügend Autorität 
hatten, um auf eine Begründung ihres Standpunktes und auf auf- 
richtige Argumente im Verkehr untereinander verzichten zu können, 
Aber auch für die Deutung der preußischen und französischen Politik 
sind durch die Freigabe der diplomatischen Akten, wenigstens über 
C.s Gegenstand, der Willkür sehr viel engere Grenzen gezogen als 
bisher, und der Leser wird der methodischen Unbefangenheit und 
Sicherheit C.s i.a. willig folgen, ohne sich damit vorzeitig auf dessen 
Auffassungen in allen Fragen festzulegen. Der notgedrungene Ver- 
zicht auf die Benutzung russischer Akten hat sich doch stärker fühl- 
. bar gemacht, als C. empfunden hat: Nur eine gesicherte Kenntnis 
der preußisch-russischen Beziehungen einerseits und ein tieferes Ver- 
ständnis für die riesenhaften Gefahren, die von der französischen 
Prestigepolitik her drohten, hätten die Dynamik der europäischen 
Lage vor und während des Krieges von 1866 zu voller Würdigung 
bringen können. Daß C. sich in die schleswig-holsteinischen Rechts- 
fragen nicht vertieft hat, ist begreiflich; mit Bismarcks Rumänien- 
politik im Frühjahr 1866 hat er sich aber eine kaum entbehrliche 
Ergänzung seiner Mitteilungen über die venetianischen Tauschpläne 
entgehen lassen. 

Kern und Glanzleistung von C.s Untersuchungen bildet Öster- 
reichs deutsche Politik, die er vorwiegend nach gedruckten Quellen 
und älteren Untersuchungen bis in die Zeit Schwarzenbergs zurück- 
verfolgt, weil er ihre Grundlagen in der politischen Tradition Öster- 
reichs und in der Persönlichkeit seines Monarchen sucht, den er des- 
halb auch zum Titelhelden seines Buches erhebt. Er macht für 
Österreichs Niederlage im Jahre 1866 das innen- und außenpolitische 
„System‘‘ verantwortlich, das sich den wechselnden machtpolitischen 
Verhältnissen nicht rechtzeitig anzupassen wußte und vor klaren 
und weitblickenden Entscheidungen stets zurückscheute; aber er 
billigt der österreichischen Politik angesichts der Genialität und 
Rücksichtslosigkeit ihres überlegenen Gegners mildernde Umstände 
zu und bringt ihr mehr Sympathie entgegen, als seinen Worten zu 
entnehmen ist. Es versteht sich von selbst, daß die Charakteristik 
der österreichischen Staatsmänner wie Rechbergs, Mensdorffs, Biege- 
lebens und Esterhazys auch die Franz Josephs innerhalb des durch 
das Thema gegebenen Rahmens im Skizzenhaften steckenbleiben 
mußte. Aber diese mit wenigen Strichen umrissenen Köpfe haben 
eine überzeugende Lebenskraft, wie sie biographischen Porträts 
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oft fehlt, und sie ordnen sich der Darstellung, die doch den Ablauf 
der politischen Kämpfe vorführen will, reibungslos ein. Auch die 
Verweisungen und Anmerkungen beeinträchtigen, da sie den für sie zur 
Verfügung gestellten Raum ökonomisch ausnutzen, die Einheitlich- 
keit und Übersichtlichkeit der Darstellung kaum. Die so schwierige 
Frage des Aufbaus einer solchen Arbeit scheint mir durch die fein- 
fühlige Zergliederung in zahlreiche einzelne Episoden recht glücklich 
gelöst zu sein, da diese mit fester Hand in den einheitlich durch- 
geführten Fluß der Entwicklung hineingestellt sind, wie sich im 
Drama die Akte auf den einzelnen Szenen aufbauen. 

Obwohl eigentlich nur ein bescheidener Ausschnitt aus der öster- 
reichischen Geschichte geboten wird, werden doch die Schicksals- 
fragen der habsburgischen Monarchie unter Franz Joseph, also der 
Zeit von 1848 bis zum Weltkrieg, aufgerollt und so weit beantwortet, 
wie das der begrenzte Gegenstand ermöglicht: Die alte mitteleuropä- 
ische Großmacht trug im Zeitalter der Nationalstaaten zu viel Erbgut 
vergangener Epochen und zuviel innere Gegensätzlichkeit in sich, 
als daß ihre Innen- und Außenpolitik zu entschlossener Zielsetzung 
und zu rechtzeitigem Einsatz ihrer noch immer reichen Kraftreserven 
hätte kommen können. Ihre Staatsmänner waren von an sich acht- 
barem Format, versuchten aber den überlieferten Bestand der 
Monarchie mit vorwiegend traditionellen Methoden zu wahren, 
weil ihnen die konservative Staatsauffassung eines Monarchen die 
Grundlinien ihrer Politik vorschrieb und dieser sich niemals mit der 
Erkenntnis abfand, daß die Zukunftsfragen, in die sein Staat ver- 
strickt war, ausschließlich mit machtpolitischen Mitteln und vorurteils- 
freien Entschlüssen gelöst werden konnten. Österreich wurde Amboß, 
weil es im Zeitalter Bismarcks und Napoleons III. nicht als Hammer 
zu wirken vermochte. Tatsächlich verdankt ja Österreich sein Fort- 
bestehen bis ins 20. Jahrhundert hinein ausschließlich dem Um- 
stande, daß gerade sein Gegner von 1866 es als Lebensnotwendigkeit 
für Deutschland ansah, daß auf dem Festlande eine vierte zum 
Bündnis mit Deutschland vorbestimmte Großmacht neben Frank- 
reich und Rußland erhalten blieb. 

C. bewundert Bismarcks Größe und vermeidet es i. a., ausdrück- 
lich gegen die kleindeutsche Nationalstaatspolitik Bismarcks Stellung 
zu nehmen, die er für Mitteleuropa für einen Irrweg ansieht. Er 
steht aber im Grunde dem Nationalstaatsgedanken, in dem wir die 
eigentliche Rechtfertigung für Bismarcks Kämpfe und überhaupt für 
die europäischen Auseinandersetzungen des 19. Jahrhunderts sehen, 
reichlich verständnislos und nicht ohne Abneigung gegenüber. Er 
bewundert Bismarck, wie man vielleicht den Sieger im Boxkampf 
bewundert, weil er dem Gegner technisch und willensmäßig über- 
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legen ist. Es war gewiß ein packender Vergleich, wenn sich C.s 
Meister, Prof. Lord, gelegentlich gegen Versuche deutscher Historiker 
wandte, den ‚„Königstiger‘‘ Bismarck in eine zahme Hauskatze zu 
verwandeln; aber er könnte uns nur befriedigen, wenn er den Königs- 
tiger in einer Lage zeigte, in der er auf das Recht der Notwehr An- 
spruch erheben kann. Sicherlich war Bismarck Österreich gegenüber 
vorwiegend der Angreifer; aber er konnte sich darauf berufen, daß 
ihm die Österreicher die Ausnutzung der Vorzugsstellung mißgönnten, 
die Preußen nun einmal in den Herzogtümern zugefallen war, und 
daß sich an diesem Prüfstein immerhin feststellen ließ, daß Österreich 
den Preußen ebensowenig die Vorzugsstellung in Norddeutschland 
bewilligen würde, auf die Preußen bei dualistischer Zusammen- 
arbeit Anspruch erhob. Für den deutschen Historiker bleibt Bis- 
marck eben die Verkörperung der deutschen Nationalstaatsidee und 
ihr Vollstrecker, der das Recht hatte, den gordischen Knoten der 
' deutschen Bundesverfassung, für die der Amerikaner vielleicht mehr 
Sympathien aufbringt, mit dem Schwerte zu durchschneiden. 

C. beherrscht die Kunst, die. Argumente und Scheinmotive in 
Bismarcks diplomatischen Aktenstücken zu durchschauen und abzu- 
lösen, wobei denn leicht der Eindruck entsteht, als bestehe Bismarcks 
Politik eigentlich nur aus taktischen Manövern, als sei jede Verhand- 
lung nur eine Etappe zum Kriege, den Bismarck natürlich unter 
gewissen Voraussetzungen immer gewollt hat. So weigert C. sich denn 
auch, in den dualistischen Äußerungen Bismarcks einen ernsthaften 
Kern anzuerkennen, und verfällt damit in das umgekehrte Extrem 
wie Stadelmann und besonders Thimme, der sogar die konservative 
Argumentation Bismarcks ernst nahm. Man darf die Frage nach 
dem Wege, auf dem Bismarck Preußens Aufstieg am liebsten ver- 
wirklicht hätte, überhaupt nicht so alternativ stellen, wie das üblich 
ist, C. überschätzt Napoleons Entschlossenheit, in einem Kriege 
zwischen den deutschen Mächten neutral zu bleiben, und entsprechend 
Bismarcks Vertrauen auf Frankreichs Neutralität und Italiens 
Bundestreue beträchtlich, wie überhaupt der europäische Hintergrund 
bei ihm zu verschwommen bleibt. In erster Linie hat Bismarck in 
einer dualistischen Politik, vor allem in einer Aufteilung Deutsch- 
lands, nur eine „Auffangstellung‘‘ (Stadelmann) gesehen, deren er 
um so dringender bedurfte, je mehr sich Österreich unter dem Druck 
der wachsenden Kriegsgefahr Frankreich zu nähern suchte. Ange- 
sichts der mit einiger Sicherheit zu erwartenden Einmischung Napo- 
leons wäre Bismarck wahrscheinlich zur Zeit von Gablenz’ Sendung 
zu einer Verständigung mit Österreich gegen Frankreich bereit ge- 
wesen. Auch hätte er von sich aus das österreichische Bündnis schwer- 
lich gesprengt, wenn Österreich der nachgiebigere Teil in dieser 
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societas leonina geblieben wäre, wie ihm das wegen seiner gefährdeteren 
europäischen Stellung eigentlich zukam. Aber Rechbergs Sturz 
hatte Bismarck gezeigt, daß Österreich sich niemals ohne Kampf 
auf diesen Weg würde abdrängen lassen, auf dem es wenigstens 
einen Teil seiner deutschen Stellung an Preußen hätte abtreten 
müssen. Höchstens unter dem Druck einer drohenden militärischen 
Katastrophe hätte sich Österreich mit einer Politik des Verzichts 
in Deutschland — oder aber in Italien abgefunden. Deshalb mußte 
Bismarck bis nach Böhmen hinein und vor die Tore Wiens seine 
kühne Politik der inneren Linie zwischen Österreich und Frankreich 
fortsetzen, bei der er sich jederzeit den Rückweg zu einer dualisti- 
schen Verständigung mit Österreich offenhielt. Daß es statt dessen 
zum Kriege kam, lag daran, daß Österreich ihn einem Verzicht 
vorzog und Bismarck sich Frankreichs auch ohne Rückkehr zum 
Dualismus zu erwehren wußte. Die kriegerische Lösung der deut- 
schen Frage versprach ıben bei größerem Risiko auch sehr viel 
größere und lockendere Ergebnisse. 


Altona. F. Frahm. 


Kanzler und Kirche. Von HANS KARS. Bismarcks grundsätzliche 
Einstellung zu den Kirchen während des Kulturkampfes. (Aus 
der Welt der Religion. Hrsg. von Fascher und Mensching. 
Religionswissenschaftliche Reihe. H. 22.) Gießen, Töpelmann 
1934. VIII u. 77S. 2,40M. 

Vorliegende kleine Schrift, eine Hallenser theologische Preisarbeit, 
gibt zunächst einen sorgsamen Überblick über die Bereitstellung der 
Kräfte auf beiden Seiten, die Entwicklung der Kirchen bis in die 
7oer Jahre und die religiöse Entwicklung Bismarcks. Für den Kanzler 
wird bei aller Betonung des bekehrungsmäßigen Durchbruchs und 
der zentralen Bedeutung des persönlichen Gottesglaubens die Fremd- 
heit gegenüber dem protestantischen Gemeindeleben mit Recht hervor- 
gehoben. Sie soll weiter dann auch sein Scheitern im Kulturkampf 
wesentlich erklären, und es ist unschwer zu erkennen, daß hier der 
theologische Nerv der Arbeit liegt und das Moment, welches sie vom 
Gegenwartsinteresse her lebendig macht. Im übrigen aber wird 
manche offene Tür eingerannt. Daß die Historie bisher den Kul- 
turkampf nur als rein politischen Kampf genommen hätte, ohne 
seine weltanschauliche Wurzel zu beachten, daß man Bismarck für 
einen Anhänger der Staatsomnipotenz schlechthin halte, trifft ganz 
gewiß nicht in dieser Allgemeinheit zu. Nur kommt es auf die genaue 
Herausarbeitung des genuin protestantischen Standpunktes an, auf 
seine scharfe Abhebung sowohl vom verbündeten Liberalismus (der 
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doch auch eine ‚„weltanschauliche‘‘ Wurzel hat), wie von den alten 
konservativen Freunden und den Christlich-Sozialen. Bei vielen 
sauberen Ansätzen bleibt hier die Linienführung etwas unklar. Und 
wie es einerseits kaum angeht, die Selbsttäuschung der Altkatholiken 
und die Schwäche des protestantischen Gemeindelebens so stark 
— als Verführung oder Entschuldigung für den Staatsmann — 
hervorzuheben, so wäre andererseits auch in den rein politischen, 
bei aller Schärfe begrenzten und daher nicht in den Kern dringenden 
Mitteln Bismarcks das Grundsätzliche seiner Abwehrposition gegen 
die Theokratie in jeder Form aufzuzeigen. Die ecclesia militans 
und nicht die katholische Konfession oder ihre Auffassung vom Volks- 
tum, das war es auch, was Bismarck in der Polenfrage bekämpfte, 
und der Vf. irrt, wenn er meint, der Kanzler habe ‚von Kirche und 
Schule eine Nationalisierung dieser Volksteile‘‘ erwartet. 


So wird man gegen die konkret-geschichtliche Unterbauung der 
Arbeit mannigfache Einwendungen erheben können, in ihrer Frage- 
stellung und ihrem inneren Ernst bietet sie gleichwohl einen er- 
wünschten Beitrag zum Problem des „christlichen Staatsmanns‘‘, 

Königsberg i.P. H. Rothfels. 


Der Weg zum deutschen Schlachtflottenbau. Von HANS HALL- 
MANN. Stuttgart, W. Kohlhammer 1933. 344 S. 9,60 RM. 


Die Arbeit von Hallmann über den Weg zum deutschen Schlacht- 
flottenbau ist eine aus den Akten gearbeitete, sehr verdienstliche 
Untersuchung. Der Band ist dem Andenken von Tirpitz gewidmet, 
der dem Vf. sein Material zur Verfügung gestellt hat. Dankenswert 
ist zunächst der Überblick über die Entwicklung der deutschen 
Flotte von ihren Anfängen an bis zum Amtsantritt von Tirpitz. Auch 
die Beurteilung dieses Zeitraumes wird von H. unter die Fragestellung, 
Schlachtflottenbau oder nicht, gestellt. Das Gesamturteil ist, obwohl 
mancherlei für die Marine geschah, doch die Feststellung, daß die 
Reichsmarineleitung und der Kaiser versagten, nicht nur der Reichs- 
tag, wie Wilhelm II. später behauptete. Vielmehr hatte der Wider- 
stand des Reichstages nach H. im gewissen Sinne das negative Ver- 
dienst, den Kaiser zur Berufung von Tirpitz zu veranlassen. Wil- 
helm II. hat, wie H. immer wieder nachweist, den Grundgedanken von 
Tirpitz, seine strategische Begründung des Schlachtflottenbaus und 
alle Folgen nicht verstanden, auch noch nicht nach der Berufung von 
Tirpitz. Er hat Tirpitz als den starken Mann gerufen, der den Wider- 
stand des Reichstages brechen sollte. Bei aller Begeisterung für die 
Flotte hat der Kaiser den Problemen des Flottenbaues unklar gegen- 
übergestanden und auch hier hin und her geschwankt. Die von ihm 
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herbeigeführte Trennung der obersten Marinebehörden war, worauf 
H. immer wieder hinweist, ein sehr schwerer, sich im Krieg verhäng- 
nisvoll auswirkender Fehler. 

Im Mittelpunkt der Arbeit steht natürlich Tirpitz und die Ent- 
wicklung seiner Anschauungen, im besonderen wie er zu dem Ge- 
danken des Schlachtflottenbaues kam und wie er ihn begründete, 
Man kann vielleicht meinen, daß H., dem alle anderen als die ‚‚Schlacht- 
flottenpläne‘‘ dilettantisch erscheinen, etwas als selbstverständlich 
behandelt, was immerhin Problem ist. In der ersten großen Aus- 
sprache zwischen Tirpitz und dem Kaiser im Januar 1896 — H. 
gibt die Tirpitzsche Aufzeichnung wieder, S. ı83ff. — hat Tirpitz 
u.a. verlangt, daß während der Kampfperiode, das hieß bis zur 
Durchbringung des Flottengesetzes, größere Forderungen für die 
Armee nicht eingebracht werden dürften. Hinter dieser Forderung, 
gewiß von Tirpitz damals nur befristet gedacht, verbirgt sich doch 
die ganze Problematik des Schlachtflottenbaues, so großzügig die 
Gedanken von Tirpitz waren. Man kann freilich sagen, daß vielleicht 
seine Tragik war, daß die ohne allen Zweifel stärkste Persönlichkeit 
der wilhelminischen Zeit doch schließlich nur auf ein Ressort be- 
schränkt war, ja nicht einmal die gesamte Flottenpolitik unter sich 
hatte. Die kraftvolle Art seiner Persönlichkeit zeigt diese Veröffent- 
lichung besonders deutlich. Wie anders trat er Wilhelm II. gegenüber 
als die meisten anderen Minister. Gewiß kam ihm Wilhelms II. Nei- 
gung für die Flotte entgegen; trotzdem zeigt die Haltung von Tirpitz, 
daß ein Berater des Monarchen, der sachlich entschieden auftrat und 
auch die Ungunst des Kaisers nicht scheute, durchaus in der Lage 
war, ihn bei der Stange zu halten und fest hinter bestimmte Ziele 
zu stellen. Wie anders verhielt sich da etwa Miquel, über dessen 
Auseinandersetzung mit Tirpitz H. höchst interessante Mitteilungen 
macht, die Miquels manchmal recht zweifelhafte politische Me- 
thoden und die Halbheit seiner Haltung deutlich zeigen. 

H.s Buch ist nicht nur ein wichtiger Beitrag zur Geschichte der 
deutschen Flotte. Er ist auch darüber hinaus höchst aufschlußreich 
für die deutschen politischen Verhältnisse der neunziger Jahre. 

Marburg/Lahn. Wilhelm Mommsen. 


La crise Europ6enne et la grande guerre. Par PIERRE RENOUVIN. 
(1904—1918) (Peuples et Civilisations. Histoire generale, publite 
sous la direction de Halphen et Sagnac. Vol. XIX.) Paris, F. Alcan 
1934. 638S. 60Fr. 


Das in ein umfassendes Sammelwerk eingeordnete neue Buch 
des bekannten französischen Forschers zur Kriegs- und Vorkriegs- 
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geschichte schneidet einerseits aus der Epoche des Imperialismus, 
andererseits aus der Schilderung des ‚monde contemporain‘‘ ein 
Mittelstück heraus, bei dem unvermeidlicherweise zunächst die Grenz- 
ziehung gewissen Bedenken unterliegt. Man kann sie geltend machen 
mit der Fragestellung nach dem wirklich revolutionären Einschnitt, 
den wir ebensowenig beim Waffenstillstand setzen würden, wie das 
Jahr 1904 Epoche macht. Aber auch unter den praktischen Ge- 
sichtspunkten, die bei der Disposition eines Gesamtwerks sich natur- 
gemäß geltend machen, läßt sich doch sehr ernsthaft fragen, ob die 
hier gewählte Einteilung glücklich ist. Auf der einen Seite enthält 
die Geschichte der Friedenskonferenz wesentliche Anhaltspunkte 
für die Tendenzen der großen Mächte vor 1914 und ist ihr normaler 
-Abschluß, auf der anderen Seite beruhen die-,,ingwiötude‘‘ und die 
rivalit&, in denen : Renouvin mit Recht charakteristische Züge des 
Jahrzehnts von 1904—ı1914 sieht, grundlegend auf der großen Ex- 
pansionspolitik, wie sie vor allem von den alten Kolonialmächten 
im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts getrieben worden ist und die 
neuen mit in ihren Strudel reißt. 

Schon dieser Hinweis schließt eine kritische: Reserve ein gegen- 
über dem ersten Hauptteil, der etwas mehr als ein Viertel des Buches 
umfaßt. An sich ist diese zusammengepreßte Darstellung des letzten 
Vorkriegsjahrzehnts nicht ohne Virtuosität, sie behandelt mit einem 
sehr ausgebreiteten Wissen und aller Flüssigkeit des „öcrivain‘‘ den 
diplomatischen Ablauf der Hauptkrisen sowie den innerpolitischen, 
wirtschaftlich-sozialen und geistigen Zustand der einzelnen Länder 
bis zu den Kleinstaaten und den lateinamerikanischen Republiken. 
Vieles bleibt dabei naturgemäß bloße Aneinander- oder Neben- 
einanderreihung, aber schon die Möglichkeit eines solchen Überblicks 
ist von erheblichem Wert. Und was den politischen Nerv der Er- 
eignisse betrifft, so versteht es sich bei einem Forscher vom Range 
R.s von selbst, daß er sich von groben Tendenzen frei hält: Aus- 
drücklich wird (S. 178) der Richterspruch als der Historie fremd 
verworfen und ebenso die formelhafte Vereinfachung. Aber das 
— wohl nie ganz vermeidbare — Messen mit zweierlei Maß erscheint 
durch die Willkürlichkeit des Einsatzpunktes und die auswählende 
Zusammendrängung doch bis zu einem überraschenden Grade ge- 
steigert. Indem auf wenigen Seiten die entente cordiale und die 
Niederlage Rußlands als die neuen Bedingungen der Politik charakteri- 
siert werden, ist es immer wieder Deutschland, das die Unruhe in eine 
sonst offenbar wohlgeordnete, von friedlich-demokratischen Kräften 
"erfüllte-Welt-hineinträgt- Auch wer die: Ansicht von dem leidigen 
Prestigecharakter vieler deutscher Maßnahmen teilt, wird doch er- 
staunt sein, wie sie in ihrer Bedeutung den wirklichen Erschütterungen 
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des europäischen Bestandes vorgeordnet werden, dem Bruch des 
(unerwähnt bleibenden) internationalen Marokkoabkommens, dem 
Angriff Italiens auf die Türkei, der mehr als Wirkung des Panther- 
sprungs denn des Erwerbsabkommens mit Frankreich und der 
Marokkoannexion erscheint, schließlich dem Balkanbund, dessen 
Eventualspitze gegen Österreich-Ungarn stark abgemildert wird. 
Geht man nach dieser Feststellung mehr ins einzelne, so fällt auf, 
wie sehr es nicht selten gerade gegenüber den deutschen Dingen an 
Präzision mangelt. Bei der Schilderung des österreichisch-ungarischen 
Nationalproblems wird die starke deutsche Minderheit in Trans- 
leithanien verschwiegen (die „Sachsen‘‘ werden als Einwanderer 
des 16. (!) Jahrhunderts bezeichnet). Bei der deutschen Heeres- 
vorlage von 1913 stimmt weder das Datum der Einbringung im 
Reichstag (14. Januar statt 7. April) noch stimmen die Zahlangaben, 
Die Armee stieg nicht von 623000 sofort auf 761000 (ohne Offiziere), 
um im Herbst 1914 820000 zu erreichen, sondern sie umfaßte bei 
Kriegsausbruch erst 725000 (ohne Offiziere) und wäre am ı. Oktober 
auf 771000 gewachsen. Hierzu ist offenbar das grundlegende Werk 
des Reichsarchivs (Kriegsrüstung und Kriegswirtschaft) nicht ein- 
gesehen worden, sowie später bei der Skagerrakschlacht das gleiche 
vom amtlichen deutschen Seekriegswerk gilt. Überhaupt wird nicht 
immer aus der besten deutschen Literatur geschöpft (Benutzung von 
Wendel, Kanner u. a.). Aber auch, wo die Quellen zu Rate gezogen 
sind, stellt sich das Ergebnis mitunter eigentümlich dar. Aus dem 
bekannten, von Bülow eingeholten Gutachten Schlieffens vom 
20. April 1904 wird der Wunsch des Generals nach einem Präventiv- 
krieg herausgelesen, ohne daß in den pflichtgemäßen Erwägungen 
dem irgend etwas entspricht (S. 68). Hingegen ist dieser Leitgedanke 
ja für Conrad v. Hötzendorff hinreichend bezeugt. Aber hier passiert 
es nun R., daß er in einer Unterredung vom 21. Juni 1913 die Äuße- 
rung des österreichischen Generalstabschefs: ‚Das ist der Krieg‘ — 
„Mit einem Wort die Möglichkeit eines Krieges gegen Rußland ist 
gegeben‘ — — den Grafen Berchtold tun läßt, der seinerseits 
„Suchen‘ und „Kommen lassen‘ scharf unterscheidet (S. 136; vgl. 
Conrad III, S. 354). Auch die Art, wie (S. 86f.) aus dem sog. „Ulti- 
matum‘‘ Bülows an Rußland vom 21. (nicht 22.) März ein Satz heraus- 
gelöst wird, der ohne Einleitung und Schluß den Charakter der Dro- 
hung zu belegen scheint, kann man kaum billigen, wie überhaupt das 
Verhalten der Mächte in der Annexionskrise stark verzeichnet ist. 
Von Iswolskis eigener Initiative, die zu Buchlau den Anstoß gibt, 
erfährt man nichts. Ebensowenig von der englischen Initiative zur 
Haldane-Verhandlung, deren Erwähnung notwendig auf den Rück- 
schlag der Londoner öffentlichen Meinung gegen die kriegsgefährliche 
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Politik der Entente von ıgı1 geführt hätte. So will Deutschland 
sich damals für einen Teilverzicht in der Flottenfrage nur ‚bezahlt‘ 
machen; das Veto Frankreichs gegen die Neutralitätsformel bleibt 
gleichfalls unerwähnt. Auch andere heikle Punkte werden umschifft: 
die conventions anglo-beilges wie das französisch-englische Marine- 
abkommen, über das Churchill in einem gleichzeitigen Brief sich so 
unzweideutig geäußert hat. Und vollends liegt die Politik Poincares 
in den Jahren 1912/13 unter einem Schleier, der dem Stand unseres 
Wissens schon seit Erscheinen der Iswolski-Papiere in keiner Weise 
mehr entspricht. Man kann einräumen, daß die Bindung an das 
eigene Land eine Lebenswurzel des Historikers ist, und man wird 
hinzufügen, daß R. auf seinem eigensten Forschungsgebiet, der 
unmittelbaren Kriegsvorgeschichte, manche Legende hat ausrotten 
helfen. Aber wenn er die Skizze der Julikrise nach Abwägung der 
psychologischen, ökonomischen usw. Umstände mit der These schließt, 
daß zwei Interessenkonflikte unter den Kriegsursachen beherrschend 
gewesen seien, der deutsch-englische und der russisch-österreichische, 
so muß dies völlige Hinweggehen über Frankreich doch wiederum 
einigermaßen überraschen. Als einen wirklich zuverlässigen Führer 
durch das letzte Vorkriegsjahrzehnt kann man diesen Teil des Werkes 
von R. nicht anerkennen. 

Die beiden anderen Hauptteile (durch den Eintritt der Ver- 
einigten Staaten geschieden) stehen unter günstigeren Voraus- 
setzungen. Der ungeheure sachliche Inhalt hat seine eigene Dynamik 
und eine versachlichende Kraft, die gerade die am Geschehen teil- 
nehmende Generation aller Völker immer wieder empfunden und 
bezeugt hat. So wird das Urteil über die Marneschlacht (,‚une victoire 
du commandement‘‘), über Falkenhayns Strategie, über den bloß 
taktischen Sieg der Frühjahrsoffensive von 1918 auch auf deutscher 
Seite im allgemeinen Zustimmung finden. Im einzelnen kritisch 
Stellung zu nehmen fehlt hier der Raum, und es wäre auch sachlich 
unbillig, bei dem gewaltigen, sehr verschiedenartig vorgearbeiteten 
Stoff überall eine gleichmäßige Fundierung zu verlangen. Es mag 
genügen, anzumerken, daß er in einer enzyklopädischen Überschau 
gemeistert wird, die alle Seiten des Geschehens, insbesondere auch die 
innere Mobilmachung und die innerpolitischen Auseinandersetzungen 
der Völker wie den ökonomischen und diplomatischen Kriegsschauplatz 
berücksichtigt. Gerade dieser umfassende und zusammenfassende 
Charakter sichert dem Werk den Rang eines Orientierungsmittels, 
das der Forschung viel Anregung bieten wird und wenn auch kein 
Standardwerk so ohne Zweifel doch einen sehr wertvollen Beitrag 
zum Totalbild der letzten Geschichtsepoche darstellt. 

Königsberg i.P. H. Rothfels. 
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Jahresringe. Innenansicht eines Menschenlebens.. Von ALFRED 
E. HOCHE. München, ]J. F. Lehmann 1934. 298 S. 

Ausblick vom Münsterturm. Erlebtes aus dem Elsaß und dem Reich. 
Von ELLY HEUSS-KNAPP. Berlin-Tempelhof, Hans Bott 
Verlag. 168 S. 

In dem Kampfe um die Neugestaltung unseres Volks- und 
Geisteslebens ist das ganze Zeitalter, aus dem das ältere heute noch 
lebende Geschlecht hervorgegangen ist, also die Vorkriegszeit, ja 
auch die Kriegszeit selbst, in Gefahr, verdunkelt und in ihrem eigent- 
lichen Wesen verkannt zu werden. Derartige Zeitwenden sind dann 
fruchtbar an Autobiographien und Memoiren, in denen die einzelne 
bedeutende Persönlichkeit sich selbst in den Stürmen des Umbruchs 
zu- behaupten sucht, und, teils mehr sich, teils mehr die erlebte Zeit 
darstellend, gewollt und noch mehr. ungewollt untrügliches Zeugnis 
von ihr abzulegen vermag. Untrüglich wenigstens, insofern sie geistige 
Kräfte und Strömungen, die einmal gewesen sind, ausdrücken, 
während alles Tatsächliche, was sie berichten, dem vorsichtigen 
Mißtrauen der Memoirenkritik anheimfallen mag. Willkommen seien 
uns heute für jene Frage, wie die Vorkriegszeit eigentlich ausgesehen 
hat, solche Aufzeichnungen, deren Tatsachenberichte zu kritisieren 
ganz gleichgültig ist, die aber ein wirklich gelebtes geistiges Leben 
so echt und getreu wiederspiegeln, als es der Spiegel des reflektieren- 
den Alters überhaupt vermag. Dichter, Schriftsteller, Gelehrte, vor 
allem aber Menschen, die nachdenkend und praktisch zugleich an 
sozialen Aufgaben gearbeitet haben, vermögen uns heute vielfach 
tiefer in das Wesen jener Zeit einzuführen, als die durch die äußeren 
Geschehnisse auch innerlich gebundenen Memoiren der Staats- 
männer und Militärs. Wir denken dabei an autobiographische Bücher 
wie die von Rudolf Binding, Paul Ernst und Gertrud Bäumer und 
greifen heute zwei neue Bücher dieser Art heraus, die zwar grund- 
verschieden nach persönlichem Gehalt und Richtung, doch eben 
durch ihre Gegensätzlichkeit den fruchtbaren Reichtum jener Zeit 
bezeugen. Beide Bücher haben mich von den ersten Seiten an in 
ihrem Bann gehalten. Man könnte ein ganzes Stück Geistesgeschichte 
aus ihnen aufbauen. An dieser Stelle muß ich mich mit wenigen 
Andeutungen begnügen. 

Ein besonderes Kapitel der Vorkriegszeit beleuchten sie beide 
gleichzeitig: die Straßburger Universität und das Leben der Alt- 
deutschen im Elsaß. Hoche hat vor seiner Berufung als Psychiater 
nach Freiburg 1902 sein erstes Dozentenjahrzehnt in Straßburg 
verbracht. Elly Heuss-Knapp, die heute auf der Höhe ihres eigenen 
Lebens ihre Erinnerungen bis etwa 1926/27 niederschreibt, ist die 
Tochter des großen Straßburger Nationalökonomen Georg Friedrich 
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Knapp, eines Weisen und Menschenbildners wie wenige, der seiner 
Tochter nicht nur die heute erforderliche „Erbmasse‘‘, darunter 
künstlerische Gaben hoher Art, sondern auch viel freischwebende 
geistige Schätze vermacht hat. Hoches besondere Kraft liegt in 
der kritischen, klugen Analyse alles Erlebten. Frau Heuss-Knapp 
weiß, wie ihr Vater, so zu erzählen, daß eine sehr reflektierte Kunst 
dabei wieder zur scheinbar absichtslos bildenden Natur und leichte 
Plauderei zur helisten Anschaulichmachung wird. Beide haben in 
Straßburg in verschiedenen Zirkeln der akademischen und sozialen 
Welt gelebt. Beide treffen von verschiedenen Seiten her auf den- 
selben tragischen Punkt der Straßburger Universität, daß nämlich 
eine besonders feine Blüte deutschen Kulturlebens, gleichsam wie 
durch die Wände eines Gewächshauses geschützt, in einem ihr zu- 
nächst noch fremden Klima sich entfalten mußte. Jeder, der die 
Straßburger Universität der Vorkriegszeit aus eigener Anschauung 
“ noch kennt, weiß ja, daß hier etwas ganz Einzigartiges gelebt hat, 
eine letzte organische Entfaltung älterer liberal-humanistischer 
Kultur, die in einzelnen Zügen wohl wie ein altmodisches Über- 
bleibsel inmitten der schon anders gewordenen übrigen Universitäten 
wirkte, in ihren jüngeren Zweigen aber lebensdurstig sich auch allen 
Zukunftskräften entgegenstreckte. Von einem solchen Kreise jüngerer 
Menschen, die zu Beginn des Jahrhunderts im Schatten der Universi- 
tät sich eine neue Welt ästhetischer und sozialpolitischer, von Friedr. 
Naumann befruchteter Interessen schufen, auch schon etwas Fühlung 
mit altelsässischen Kulturelementen (Bucher) gewannen, weiß Frau 
Heuss-Knapp zu erzählen. Ein besonderes „Straßburger System‘ 
sozialpolitischer Fürsorge und Männer wie Schwander und Dominicus 
hängen damit zusammen. Die Fühlung mit jenen altelsässischen, 
kulturell nach Frankreich hin gerichteten Elementen ging gegen 
Ende des Jahrzehnts dann verloren. Wir alle, die wir damals in oder 
nahe Straßburg lebten, wissen, daß der Prozeß eines langsamen, 
stillen Zusammenwachsens von Altdeutsch und Elsässisch, der am 
Anfang des Jahrzehnts zweifellos voranging, durch die weltpoliti- 
schen Wandlungen seit 1904/05 gestört worden ist. Von diesen Jahren 
ab spürten wir die Luft in dem von uns mit unglücklicher Liebe 
geliebten Lande anders werden. 

Auch der nichtelsässische Teil der Heuss-Knappschen Erinne- 
rungen 'fesselt die Teilnahme. Als Gattin des bekannten Publizisten 
und Hilferedakteurs Theodor Heuss hat sie nacheinander Berlin, 
Heilbronn und wieder Berlin und auf zahlreichen Vortragsreisen auch 
das ganze Deutschland der letzten Vorkriegsjahre, der Kriegs-, 
Revolutions- und Inflationszeit derart aufnahmefähig erlebt, daß 
eine Fülle prägnanter geschichtlicher Züge aus dem Wandel des 
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nationalen Lebens ihrer Erinnerung entsprudelt. Sie war sozial und 
pädagogisch immer tätig und blieb dadurch sehr lebensnahe. 

Lebensnähe von ganz anderer Art haben auch die Erinnerungen 
des Psychiaters Hoche. Das Seelenleben des modernen Menschen, 
von dieser Seite her aus reichster Erfahrung beleuchtet, zeigt die 
Probleme zwar etwas anders gelagert, als sie der Historiker sieht, 
Aber es ist diesem immer gut, einmal auch in andere Beobachtungs- 
methoden hineinzuschauen. Und der Verfasser, der in sich selbst zwei 
Naturen fühlt, ist nicht nur ein kühler, intellektualistischer Ana- 
lytiker, sondern auch eine hochgebildete ästhetisch und philosophisch 
unablässig sich bereichernde Persönlichkeit. Es wäre viel über diesen 
Typ von modernem Kulturmenschen und über das skeptisch-posi- 
tivistische, herbe und doch nicht mitleidlose Weltbild, das er hervor- 
bringt, zu sagen. Schließlich findet auch er, der zwar nicht für andere, 
aber für sich alle Ideologien religiöser und metaphysischer Art ab- 
lehnt, in „Rechtsgefühl und Mitleid‘ zwei spezifisch menschliche 
Urtriebe, an denen kein Zweifel möglich ist. Es ist ein grundehrliches 
und durch die Geschlossenheit der Persönlichkeit imponierendes Buch, 
Die Kapitel ‚Wandlungen des Ich‘ und „Bildungsquellen‘, die zum 
Teil auch das eigene Selbst ruhig und sicher analysieren, wird der 
Historiker mit besonders starkem Eindruck lesen. In den ‚‚Bildungs- 
quellen‘ fallen Worte über Shakespeare, Goethe, Storm, Mörike, 
die jedem Meister deutscher Sprache Ehre machen würden. Daß das 
Buch überhaupt in einem ungewöhnlich guten, festen, prägnanten 
Deutsch gedacht und geschrieben ist, wird jedem wohltun, den die 
Denk- und Sprachakrobatik vieler jüngerer Zeitgenossen anwidert, 
Nur nebenbei sei noch angemerkt, daß es auch einige leichtere Ware, 
wie sie ein anekdoten- und spottlustiger Mediziner liebt, mitzuliefern 
nicht verschmäht. 

Um noch einmal auf die Frage, welches Bild der Vorkriegszeit 
solche Bücher uns geben können, zurückzukommen, geben wir ein 
paar klassische Sätze der Heuss-Knapp wieder, die nicht nur für 
ihren, sondern für viele ähnliche Lebenskreise, von geringen Nuancen 
abgesehen, gültig sind: „Heute tut man die Vorkriegszeit ab mit den 
Begriffen des Individualismus, Liberalismus und Materialismus, 
Davon trifft auf uns nur das eine zu, daß wir individualistisch waren 
im Sinne der betonten Selbstverantwortung und der Ablehnung 
leerer Konvention. Gegenüber dem Vorwurf des Materialismus 
spricht alles in mir ein lautes und deutliches Nein, und zwar für 
unsern ganzen Kreis. Ich habe auch mit dem damals viel gebrauchten 
Wort der Klassenschuld nie etwas anfangen können. Und wenn 
Liberalismus bedeutet Libertinage, also hemmungslose, verant- 
wortungslose Ungebundenheit, so ist uns auch das fremd geblieben. 
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Wir haben den nationalen und sozialen Gedanken sehr früh als Ein- 
heit gesehen und als Forderung empfunden... Die Tradition und 
Sitte der Umwelt schien uns verknöchert, und erst als die Nach- 
kriegszeit das Brauchbare bis in die Wurzeln erschütterte, erkannte 
man seine erhaltende Kraft. Der Staat war ein festgefügter und sich 
selbst genügender Organismus, stolz auf die gute Beamten- und 
Militärtradition, aber nicht Volksstaat. Die Kirche schien zu eng 
mit ihm verbunden. Man gehörte dazu, man war nicht in radikaler 
Opposition, aber doch in dauernder Kritik aufgewachsen, und man 
lebte in einem anderen Rhythmus.‘ 
Berlin-Dahlem. Fr, Meinecke. 


Histoire linguistique d’Alsace et de Lorraine. Par PAUL LEVY. 
(Publications de la Facult6 des Letires de !’ Universit6 de Strasbourg. 
Fasc. 47/48.) 2 Bde. Paris, Les Belles Lettres 1929. Bd. I: 
403 S., Karte; Bd. II: 563 S. 

Dieses Werk ist nach allgemeinem Urteil der bisher bedeutendste 
Versuch einer Synthese der elsässischen und lothringischen Sprach- 
geschichte. Eines seiner Hauptmerkmale ist die Orientierung der 
gesamten Darstellung an den politischen Schicksalen der Gegenwart, 
Ist das vom Standpunkt der Landesgeschichte aus für die früheren 
Perioden in Frage zu stellen, weil dadurch die elsässische und loth- 
ringische Entwicklung von vornherein in engerer Verbindung er- 
scheinen, als es den ursprünglichen kulturgeographischen Zusammen- 
hängen entspricht, so fördert diese Art der Darstellung andererseits 
die Erkenntnis der Schicksale, die den beiden Gebieten aus ihrer 
gemeinsamen germanisch-romanischen Grenzlage erwachsen sind. 
Das ist vor allem darum der Fall, weil Levy nicht nur Sprachgeschichte 
im engeren Sinne geben will, sondern zugleich in Politik und Wirt- 
schaft, Religion und Geisteskultur, Erziehung und Sozialleben die 
Kräfte aufzuweisen versucht, die ihren Einfluß auf die sprachliche 
Entwicklung geltend gemacht haben. 

Die Darstellung wird auf etwa tausend Seiten von der vor- 
keltischen Zeit bis zum Ende des Weltkrieges geführt. Gedrängt, 
aber überlegt und gut durchdacht ist die Behandlung der vorgerma- 
nischen Anfänge; beachtlich u. a. die Ausführungen über die Bedeu- 
tung des tribokischen Volkselementes, dessen germanischen Charakter 
L, mit Recht für gesichert hält. Mit methodischer Besonnenheit sucht 
sich L. durch das wohl umstrittenste Kapitel der elsässischen und 
lothringischen Geschichte, die Landnahmezeit, einen Weg zu bahnen. 
Zurückgewiesen wird der Versuch, von dem Auftreten bestimmter Orts- 
namengrundwörter auf die Stammeszugehörigkeit der germanischen 
Besiedler zurückzuschließen, mit erfreulicher Entschiedenheit ferner 
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Tourneur-Aumonts These abgelehnt, daß das Elsaß überhaupt keine 
alemannische Besiedelung erhalten habe. Allerdings wird hier die 
moderne Dialektgeographie die Entwicklung noch erheblich dynami- 
scher sehen als L. 

Die statische Erklärungsweise hat sich bei L. am ungebrochen- 
sten erhalten, wo er in enger Anlehnung an H. Witte den Umfang der 
germanischen Landnahme zu bestimmen sucht. Noch ganz wie für 
diesen und für Kurth ist die mittelalterliche Sprachgrenze für L. 
gleichbedeutend mit der Grenze der germanischen volksmäßigen 
Niederlassung: La frontidre linguistique du moyen-äge ... n’est aulre 
chose que la ligne d’arröt de la colonisation germanique en &tablissements 
serres (Bd. I, 68). Der Grenzverlauf selbst ist für ihn ganz wie für die 
früheren Forscher bestimmt ı. durch eine ziemlich ununterbrochene 
Linie natürlicher Hindernisse, jener vergleichbar, die Kurth in der 
silva carbonaria zu finden geglaubt hat, 2. durch ein System römischer 
Verteidigungslinien, wie sie, besonders um Metz, die Römerstraßen 
geliefert hätten. Wir haben an anderer Stelle ausführlicher dargelegt, 
woran diese Auffassung scheitert!). Die von F. Steinbach in seinen 
„Studien zur westdeutschen Stammes- und Volksgeschichte‘ aufge- 
stellte These, daß der geschichtlich erfaßbare Ortsnamenbestand im 
Sprachgrenzbereich nicht ursprünglich ist und daß hier die Ortsnamen 
in beträchtlichem Umfang die sprachlichen Geschicke ihrer Namen. 
geber geteilt haben, besteht zurecht. Allein für den nachträglichen 
Ausgleich von -ingen zu -acus und umgekehrt lassen sich in Lothringen 
etwa 2 Dutzend Beispiele beibringen. Infolgedessen darf die Sprach- 
grenze nicht einfach als die Linie des Abbruchs der germanischen 
Massensiedlung bezeichnet werden. Sie ist vielmehr eine Rückzugs- 
linie aus spätfränkischer Zeit, während die Zeugnisse für germanische 
Siedlung in den heute romanischen Gebieten, wie wir demnächst aus- 
führlich nachweisen werden?), bis an die Loire heran und selbst dar- 
über hinaus reichen. Was das besonders umstrittene Weilersuffix 
angeht, dessen Herkunft L. offen läßt, so darf es weder allein den 
Keltoromanen, noch den Germanen zugeschrieben werden. Ursprüng- 
lich romanisch, ist es doch zugleich fränkisches Kulturlehnwort und 
überall vertreten, wo innerhalb des fränkischen Staatsgebiets Landes- 
ausbau getrieben worden ist. Verschiedentlich ist L. der Erkenntnis 
des Namensausgleichs nahegekommen (vgl. Bd. I, 102 f. u. 119ff.). 

Über die verschiedenen Teile seines Werkes verstreut behandelt 
L. die weitere Entwicklung von Siedlung und Sprachgrenze. Eine 


ı) Vgl. die eingehendere Besprechung des L&vyschen Werkes in: Rhein. 
Vjsbl.. Jg. 4, 1934, S. 314—319. 
“#) Vgl.’darüber: Forschungen u. Fortschritte Jg. 10, 1934, S. 333—335- 
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Bereicherung unserer bisherigen Kenntnisse sind vor allem die Angaben 
über die Wiederbesiedlung Lothringens nach dem 30 jährigen Kriege. Sie 
weiter zu vertiefen, bleibt Aufgabe der lothringischen Lokalforschung. 

Wie stark L.s Begriff der elsaß-lothringischen Sprachgeschichte 
an den politisch bedingten Verhältnissen der Gegenwart orientiert 
ist, wird besonders deutlich bei seiner Behandlung des Sprachlebens 
innerhalb des deutschen Sprachgebiets. ‚Im Vordergrund steht das 
wechselnde Kräfteverhältnis des Deutschen und Französischen, die 
eigentliche Sprache der Landschaft, die Mundart, wird fast nur in 
ihrem Verhältnis zu den beiden Kultursprachen behandelt, die Eigen- 
gesetzlichkeit ihrer raumgebundenen Entwicklungen im Wechselspiel 
mit den Nachbarmundarten kommt nicht zur Geltung. ... Wichtigste 
junge Literatur kennt L. nicht‘ (Stöckicht in: Literaturbl. für germ. 
u.rom. Philologie 51, 417—419). 

Aus dem einseitigen Interesse für den Grenzlandcharakter des 
“ Gebiets erklärt sich die sehr ungleiche Verteilung des Stoffes: An- 
nähernd ®/, des Gesamtwerkes sind der Zeit bis zum Westfälischen 
Frieden, der ganze II. Band der Zeit seit der Französischen Revolution 
gewidmet. Für die Geschichte des Ringens zwischen der deutschen 
und französischen Sprache in Elsaß-Lothringen bietet das Werk eine 
kenntnisreiche und sehr kluge Aufarbeitung der gesamten Literatur, 
von der L. wenig Wesentliches entgangen sein dürfte; eigene Quellen- 
"forschung tritt dem gegenüber etwas zurück. 

Nicht einheitlich beurteilt worden ist der Grad der Objektivität 
in der Behandlung der jüngst vergangenen Ereignisse. Daß L. sich 
im ganzen um ein unabhängiges und sachliches Urteil bemüht, wird 
allgemein anerkannt. Auf der anderen Seite kann jedoch ebensowenig 
übersehen werden, daß L. mit seinen Gefühlen auf französischer Seite 
steht. Die Revue Germanique hebt sehr treffend die „objechivit# & 
Deine nuangde de malice‘‘ hervor, mit der dieser „„Frangais d’inclination“ 
alle Mißerfolge der deutschen Nachsiebziger Politik behandelt. Da- 
bei streift er zuweilen, wie Bronner gezeigt hat (in: Els.-Lothr. Heimat- 
stimmen 9, 229— 233), die Grenze des wissenschaftlich Zulässigen: 
An dem Gesamturteil ändert das nichts; L.s Werk ist bis auf weiteres 
grundlegend für das Studium der elsässischen und lothringischen 
Sprachgeschichte. 

Brüssel. F. Petri. 


Das Nationalitätenrecht im alten Österreich. Herausgegeben von 
Carl Gottfried Hugelmann. Wien, Wilhelm Braumiüiller. 
IX, 814 S. 

Es ist unmöglich, im Rahmen eines kurzen Referates den ganzen 

Reichtum dieses wahrhaft grundlegenden Werkes zu kennzeichnen. 

Historische Zeitschrift 151. Bd. 38 
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Der Herausgeber und seine Mitarbeiter haben in entsagungsvoller 
Arbeit nichts Geringeres geleistet als dem alten untergegangenen 
Habsburger Reich und besonders seiner Regierung und seinen Deut- 
schen ein unvergängliches Denkmal zu setzen. Im ersten Teil schildert 
Harold Steinacker in meisterhafter Kürze die geschichtlichen Voraus- 
setzungen des österreichischen Nationalitätenproblems und seine 
Entwicklung bis 1867. Im zweiten Teil stellt Hugelmann das Nationa- 
litätenrecht nach der Verfassung von 1867 dar. Im dritten wird die 
Handhabung des Nationalitätenrechts in den einzelnen Kronländern 
eingehend erläutert; von Theodor Veiter für die Sudetenländer, von 
Norbert Gürke für die deutschen Erbländer, für Steiermark, Kärnten 
und Krain von Oskar Lobmeyr-Hohenleiten, für Tirol von Georg 
Pockels, für die Adria-Länder von Alfred Manussi-Montesole, für die 
Karpathen-Länder von Richard Wenedikter; in einem tiefgreifenden 
Schlußkapitel behandelt Max Hildebert-Boehm ‚Krieg und Aus- 
klang.“ 

Ist dies Werk eine wahre Fundgrube für Staatsrechtler und 
Völkerrechtler, so gilt das auch für die Historiker, die die Geschichte 
des brennendsten Problems von Mittel- und Osteuropa nirgends sonst 
so eingehend studieren können. Bedeutungsvoll ist in diesem Zu- 
sammenhang die Haltung und das geschichtliche Verdienst der Deut- 
schen im Habsburger Reich. Man darf Steinacker durchaus zu- 
stimmen, daß für die Deutschen Österreichs die Durchführung des 
Kremsierer Programms auf die Dauer das Beste gewesen wäre, näm- 
lich der dezentralisierte Einheitsstaat mit autonomen Gemeinden 
unter der Aufsicht autonomer und national möglichst einheitlicher 
Kreise. Aber ganz abgesehen davon war die geschichtliche Leistung 
des Deutschtums für die Herausarbeitung eines Nationalitätenrechtes 
in diesen Gebieten Europas von unermeßlicher, erst in der Zukunft 
ganz auszuschöpfender Bedeutung. ‚Wenn etwas‘, sagt Boehm mit 
Recht, ‚an diesem Reiche bis zuletzt deutsch war, dann war es der 
zähe Wille, die elementaren politischen Leidenschaften im Element des 
Rechts zu bändigen und die Politik... nach Möglichkeit immer auf 
die höhere Ebene eines schiedsrichterlichen Tuns zu erheben‘. Die 
Ideen aber, die dem allen zugrunde lagen, sind mit der von außen voll- 
führten gewaltsamen Vernichtung der Habsburger Monarchie nicht 
etwa erloschen. Im Gegenteil besteht die große Aufgabe, an der das 
alte Österreich gescheitert ist, als verpflichtendes Erbteil der Ver- 
gangenheit weiter — und zwar für alle Völker des mittel- und ost- 
europäischen Raumes. So ist das vorliegende Werk zugleich im höch- 
sten Sinne ein politisches. Die in jahrzehntelangen Kämpfen und 
Ringen erarbeiteten Gedanken des Minderheitenschutzes und eines 
wahrhaften Nationalitätenrechtes, die ganze Fülle der Vorschläge 
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für die Regelung des problematischen Verhältnisses von Staat und 
Volk im osteuropäischen Raum sollen, wie wir hoffen, sich erst in der 
Zukunft Europas ganz auswirken. Dem Herausgeber und seinen 
Mitarbeitern sei der Dank gesagt, nicht nur für dieses große und stolze 
Denkmal des deutschen Geistes im alten Österreich, sondern auch für 
die wuchtige Waffe, die sie dem deutschen Volk und den Minderheiten 
in Mittel- und Osteuropa mit ihrem Werke in die Hand gedrückt 
haben. 
Rostock. W. Schüßler. 


Geschichte der Schweiz. Von ERNST GAGLIARDI. 2. Aufl. 
I. Bd. Zürich, Orell Füßli 1933. XV, 744 S. 240 Bilder. 24 RM. 


Wie die erste wendet sich auch die zweite Auflage dieser Schweizer 
Geschichte an ein breites, gebildetes Publikum und will weniger eine 
- Darstellung im streng wissenschaftlichen Sinne geben. An Umfang 
hat das Werk stark zugenommen. Der Vf. hat sich bemüht, den mehr 
auf die politisch-militärische Entwicklung eingestellten Charakter 
der ersten Auflage durch Beigabe ‚sogenannter kulturhistorischer 
Kapitel‘ zu erweitern. Diesem Zweck dienten auch die reiche bild- 
liche Ausstattung des Bandes sowie die in einem Anhang abgedruckten 
Texte der Befreiungssage aus dem „Weißen Buch‘ und des alten 
Tellenliedes. Dann wurde namentlich der früh- und hochmittelalter- 
lichen, also voreidgenössischen Schweizer Geschichte ein breiterer 
Raum als früher eingeräumt. Zeitlich läuft die Darstellung bis zum 
Jahre 1648. 

Fast die gesamten neu hinzugefügten Abschnitte sind ausschließ- 
lich auf der Literatur aufgebaut. Vf. geht hier sogar so weit, „statt 
nach vageren eigenen Formulierungen zu suchen, den jeweiligen 
Forschern das Wort zu geben‘, wie er im Vorwort bemerkt. Dadurch 
müssen sich natürlich, je nach Güte der vorhandenen Darstellungen 
und deren teilweise sehr eng getroffenen Auswahl, große Wert- 
unterschiede in den einzelnen Partien des Buches ergeben. Römische 
Zeit und Spätantike, wo Felix Stähelin zu Rate gezogen wurde, 
sind gut gelungen; dagegen fällt das Frühmittelalter, namentlich 
die Karolingerzeit, sichtlich ab. Hier sind die berühmten Werke von 
Dopsch Hauptquellen, so daß man von eigentlicher Schweizer 
Geschichte wenig zu hören bekommt. Die Grafschaftsverfassung der 
Schweiz wird kaum gestreift. Namentlich in der Periode des Hoch- 
mittelalters übersah G. Probleme, welche heute die Forscher stark 
bewegen. So wurden z.B. kurz nach Erscheinen dieser Schweizer 
Geschichte die homines libri, die für die Schweizer Freiheit so be- 
deutungsvoll waren, von G. aber kaum erwähnt werden, von Weller 
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als ein durch die Staufer neu gebildeter Stand erklärt, der sich gleich- 
mäßig über die Gebiete Württembergs und der Schweiz ausbreitete 
(vgl. Zeitschr. d. Sav.-Stiftg. f. R. G. germ. Abt. 54 [1934], 186 f.). 
Wenig ist auch darauf geachtet worden, die schweizerischen Zustände 
des Hochmittelalters in einen größeren, südwestdeutschen Zusammen- 
hang zu stellen. Welche Bedeutung hatte aber z. B. das Verschwinden 
der schwäbischen Herzogsgewalt durch das Aussterben der Hohen- 
staufen für die Ausbildung der schweizerischen Selbständigkeit! 
Gut ist wiederum das Kapitel über die Entstehung des Bundes aus- 
gefallen, wo vor allem Meyers frühere Werke benützt wurden. Aus- 
gezeichnet gelungen sind die im wesentlichen unverändert der ersten 
Auflage entnommenen Kapitel über die Burgunderkriege und die 
Beteiligung der Schweiz an den oberitalienischen Feldzügen sowie die 
damit verbundene Schilderung des berühmten schweizerischen Kriegs- 
wesens im ausgehenden Mittelalter. Hier beherrscht aber auch der 
Vf. den Stoff auf Grund eigener Quellenforschung. 

Ähnlich liegen die Dinge bei den kulturhistorischen Abschnitten. 
Besonders treffend erscheint uns die selbständige Würdigung, die 
der Vf. den Werken der bildenden Kunst angedeihen läßt. Daneben 
macht sich aber ebenfalls eine durch die Auswahl der Literatur be- 
dingte Einseitigkeit bemerkbar. Man kann sich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß eine umfassendere Heranziehung der Literatur, auch 
bei einer Darstellung, wie die vorliegende, die sich nicht überall 
auf primäre Quellen stützen kann, zu klareren Ergebnissen geführt 
hätte. 

Dies gilt um so mehr, als Vf. mit seinem Buch in erster Linie 
Geistesgeschichte treiben will. In einer prägnanten Einleitung betont 
er, wie die Demokratie als altüberlieferter Grundsatz seit jeher 
schweizerischem Wesen zugrunde lag. Sicher ist richtig, daß die 
Regierungsgewalt in der Schweiz sich immer auf eine relativ breite 
Bevölkerungsschicht stützte. Ob aber für die verfassungsrechtliche 
Struktur der alten Eidgenossenschaft der moderne Begriff der De- 
mokratie paßt, dürfte zweifelhaft sein. Vf. geht auch zu weit, wenn 
er die Demokratie als den Schweizern angestammt bezeichnet. Dafür 
ein Beispiel! Schon die Alamannen sollen sich, wie G. meint, unter 
den deutschen Stämmen durch besonders demokratische Gesinnung 
ausgezeichnet haben, da ihr Wergeld für den Totschlag an höheren 
Personen relativ niedrig angesetzt war. Daß aber zwischen der 
etwaigen demokratischen Gesinnung der Alamannen, welche mit 
den vom Vf. angeführten Momenten zudem nicht unbedingt be- 
wiesen wird, und der späteren schweizerischen Demokratie keine 
Brücke geschlagen werden darf, geht daraus hervor, daß ja die 
Schwaben, die sich „monarchisch‘ entwickelten, seit der Unter- 
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suchung Baumanns über die Schwaben und Alamannen (vgl. For- 
schungen z. Deutschen Gesch. 16 [1876]), deren Ergebnisse auch 
von L. Schmidt in seine Geschichte der deutschen Stämme über- 
nommen wurden, als ursprünglich mit den Alamannen identisch zu 
gelten haben. Wir glauben also, daß manche Formulierung dieser 
durch das ganze Buch sich hinziehenden Gedanken über die Ver- 
fassung der alten Eidgenossenschaft bei eindringlicherem Studium 
der mittelalterlichen Quellen anders gefaßt werden müßte. 

Abschließend darf man sagen, daß die neue Geschichte der Schweiz 
dort, wo der Vf. aus eigener Quellenkenntnis schrieb oder sich auf 
seinen Zwecken dienende Literatur stützen konnte, wohl Gutes 
bietet, daneben aber ausgesprochen schwache Stellen aufweist und 
im gänzen den Werdegang der schweizerischen Eidgenossenschaft 
nur teilweise klarlegt. 

Berlin. Marcel Beck. 


Die Kultur Großbritanniens, der Vereinigten Staaten, Skandinaviens 
und der Niederlande. Heft ı. Großbritannien und Irland. Von 
FRIEDRICH WILD. (Handbuch der Kulturgeschichte, hrsg. 
von Heinz Kindermann. Zweite Abteilung: Geschichte des 
Völkerlebens. Lieferung 3 des Gesamtwerkes.) Potsdam, Ver- 
lagsanstalt Athenaion 1934. 48 S. 

Der Wiener Anglist Friedrich Wild hat die Abteilung „Groß- 
britannien und Irland‘ des neuen Handbuchs der Kulturgeschichte 
übernommen, das der Athenaion-Verlag seinen anderen umfassenden 
und bestens bekannten Handbüchern folgen läßt. 

Es darf gleich vorausgenommen werden, daß der Verlag weder 
Mühe noch Kosten gescheut hat, um sein neues Werk gleich gut 
auszustatten wie seine Vorgänger. Das Bildmaterial ist wieder vor- 
züglich ausgeführt und geschickt ausgewählt. 

Von dem durch seine grammatischen und literarhistorischen 
Arbeiten als peinlich genauen und verläßlichen Gelehrten bekannten 
Friedrich Wild durfte man auch einen sehr guten Text erwarten. 
Eingeweihte wußten ja, daß er schon seit vielen Jahren in Wien 
kulturkundliche Vorlesungen hielt. Er hat in keiner Weise enttäuscht. 
Vorsichtig abwägend, mit gesundem Urteil, das die eingehende Be- 
schäftigung mit dem Gegenstande verrät, schildert er in klarer, 
leichtverständlicher Sprache seinen Gegenstand. 

Das erste Heft behandelt zuerst die völkischen Grundlagen der 
Bevölkerung der britischen Inseln, dann kurz die „Volkwerdung‘“, 
also die Entstehung eines staatsbildenden Volkes aus den verschieden- 
artigen Bestandteilen, und beginnt dann das längere Kapitel über die 
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gesellschaftliche Gliederung des englischen Volkes von der germani- 
schen Frühzeit bis ins Mittelalter. Bei der Darstellung der Stellung 
der mittelalterlichen Universität bricht das erste Heft ab. 

Anlaß zu Bemerkungen zu Einzelheiten ist kaum gegeben. 
Wenn man vielleicht etwas vermißt, kann es der Verfasser ja für 
einen späteren Teil des Werkes aufgespart haben. So ist z.B. der 
starke schottische Nationalismus sicherlich auch durch das heute 
noch getrennte Schul- und Rechtswesen mitbedingt. Anderseits 
verdiente die eine Kultureinheit stark fördernde Ausbreitung der 
Schriftsprache an Stelle des heimischen Dialektes in Schottland 
Erwähnung. 

Auf die weiteren Lieferungen des schönen Werkes darf man sich 
aufrichtig freuen. 

Innsbruck. Karl Brunner. 


The Private Correspondence of SIR BENJAMIN KEENE. Edited 
by Sir Richard Lodge. Cambridge, University Press 1933. 
XXXVII u. 548 S. 25 sh. 


R. Lodge, der durch seine zahlreichen Studien als der beste 
Kenner der europäischen Politik Englands im ı8. Jahrhundert gelten 
darf, hat bereits mit der Veröffentlichung der Private Correspondence 
of Chesterfield and Newcastle 1744—46, London 1930, erwiesen, welche 
Ergänzungen und Erläuterungen der amtlichen Dokumente in dem 
uns erhaltenen privaten Briefwechsel maßgebender Staatsmänner zu 
finden sind, wie denn überhaupt der politische Gehalt der Brief- 
literatur des ı8. Jahrhunderts noch meist der Erschließung harrt. 
Mit der vorliegenden Publikation hat L. einen erst kürzlich (1923) 
aufgefundenen Briefnachlaß der Forschung zugänglich gemacht, der 
in der historischen Literatur Beachtung beanspruchen darf. Denn 
Benjamin Keene, englischer Gesandter am spanischen Hofe in ent- 
scheidungsvollen Augenblicken, in den Jahren von 1727—1739 und 
von 1749—1757, war ein sehr gewandter Diplomat und gewiß der 
bedeutendste Vertreter, den England während des 18. Jahrhunderts 
in Spanien hatte. Seine Gesandtschaftsberichte sind bereits von 
W. Coxe in den entsprechenden Teilen seiner Kompilation Memoirs 
of the Bourbon Kings, London 1813, weitgehend ausgebeutet worden. 
Seine politische Laufbahn hat L. in der Einleitung zu dieser-Ausgabe 
skizziert und eingehender verfolgt in besonderen Abhandlungen: 
Studies in Eighteenth-Century Diplomacy 1740—1748, London 1929, 
Sir Benjamin Keene, a study in anglo-spanish relations, Transactions 
of the R. Historical Society, 4th series, vol. XV, 1932, und The treaty 
of Seville 1729, ebenda, vol. XVI, 1933. 





ne das > ee np in 


w 
= 


— 


Beinen ar. Br oa an 


England 607 


Keenes diplomatische Erfolge fallen wesentlich in die Zeit seiner 
2. Madrider Mission. Es gelang ihm, einen für England günstigen 
Handelsvertrag abzuschließen (5. Okt. 1750). Er erfüllte dann vor 
allem meisterhaft die schwierige Aufgabe, die ihm Newcastle stellte: 
Spanien aus der blinden Abhängigkeit von Frankreich herauszulösen 
und es enger an England heranzuführen. Er durfte am Schluß seiner 
Amtstätigkeit wohl von sich sagen: „Ich habe getan, was ich konnte, 
um diese beiden Nationen (die englische und spanische) in ein solches 
Verhältnis zu bringen, wie ihre beiderseitigen Interessen es anzeigen 
und erfordern‘‘ (S. 488). Er hat damit seinem Lande in den Anfängen 
des 7jährigen Krieges unschätzbare Dienste geleistet, denn, so urteilt 
auch L., „der Übergang Spaniens zu unseren Feinden in den düsteren 
Jahren von 1756 und 1757 hätte zur Folge haben können, daß unser 
Mißgeschick nicht wieder gutzumachen war“ (S. XXIV). Der Sturz 
des spanischen Ministers Ensenada, der durch Aktionen gegen die 
Engländer im mexikanischen Golf einen Krieg heraufzuführen drohte, 
war das persönliche Werk und der sichtbarste Triumph des englischen 
Gesandten. Dabei muß aber das ungünstige Urteil, das L. über 
Ensenada fällt, korrigiert werden, der ein Opportunist und mehr 
beschäftigt gewesen sei, die eigene Stellung zu behaupten als die Inter- 
essen Spaniens zu vertreten. Auf Grund der spanischen Quellen ist der 
patriotische Eifer Ensenadas nicht anzuzweifeln. Auch Keene hat 
sich über die Tätigkeit des Ministers, ehe er ihn als seinen schärfsten 
Gegner erkannte, sehr anerkennend geäußert. Ensenada war auch kein 
bedingungsloser Franzosenfreund. Er hatte ein festes politisches 
System, wie er. auch dem Könige riet, einen „Zentralpunkt‘ in der 
Politik anzunehmen, ‚auf den alle Linien hinlaufen‘. Er fand die 
Richtlinien seiner Politik in folgenden Erwägungen: „Spanien be- 
findet sich zwischen zwei Polen, zwischen Frankreich und England. 
Frankreich wird sich eifrig um ein Bündnis bemühen, aber um die 
Erreichung seiner Ziele zu vollenden. England behält unrechtmäßiger- 
weise Gibraltar zurück und wird die Vernichtung unseres Handels mit 
Indien suchen, in dem unser Reichtum liegt. Eure Maj. muß deshalb 
sich vor Frankreich verstellen, es sich aber zum Freunde, doch un- 
abhängig, erhalten und England aufsuchen, aber ohne sich zu er- 
niedrigen, wobei man zu verstehen gibt, daß Spanien den Frieden 
wünscht, aber den Krieg nicht fürchtet.‘ Spaniens Schicksal wird 
von den großen weltgeschichtlichen Entscheidungen zwischen den 
Franzosen und Engländern bestimmt, „denn beide streben nach 
dem Welthandel, und der Spaniens und seiner amerikanischen Be- 
sitzungen ist ihnen am wichtigsten‘ (vgl. A. G. de Amezüa y Mayo, 
El Marques de la Ensenada, Madrid 1917). Durch Reorganisation 
des Heeres und Neuaufbau der Flotte suchte Ensenada Spanien 





608 Literaturbericht 


für diese Auseinandersetzung vorzubereiten. Erleichtert honnte 
Keene nach dem Sturze des Ministers aufatmen: ‚Die großen Pläne 
Ensenadas über die Marine haben sich in Nichts aufgelöst. Man 
wird keine Schiffe mehr bauen.... Die Arbeiten an der Marine 
hatten und werden kein anderes Ziel haben, als Großbritannien zu 
schaden‘ (Rodriguez Villa, El Marqueös de la Ensenada, Madrid 
1878, S. 281). Ensenada hat das wahre Interesse seines Landes 
doch besser erkannt als der Leiter der Außenpolitik, der ihm 
nachfolgte, der Ire Ricardo Wall. Denn schließlich hat die Neu- 
tralitätspolitik, die Spanien in den ersten Jahren des 7jährigen 
Krieges beibehielt, kläglich Schiffbruch erlitten, und als es zuletzt 
doch noch in den Krieg eingriff, konnte es den Sieg Englands nicht 
mehr ändern. Wie sehr W. Pitt einen Angriff Spaniens fürchtete, 
zeigt sein Bündnisangebot an den spanischen König, das Keene als 
letzte diplomatische Aktion zu unterbreiten hatte. Aber auch ein 
Angebot Gibraltars konnte Spanien nicht zum Anschluß an Eng- 
land bestimmen. Keene selbst zweifelte bei den steten kolonialen 
Zwischenfällen an der Dauerhaftigkeit eines englisch-spanischen Ein- 
vernehmens und meinte, wenn er nicht so behutsam vorgegangen 
wäre, „würde unsere zarte Freundschaft schon in der Wiege gestor- 
ben sein‘ (243). 

Die Briefe Keenes, die er zumeist an seinen vertrautesten 
Freund, den englischen Gesandten in Lissabon, Abraham Castres, 
richtete, sind nicht nur darum bemerkenswert, weil sie persönliche 
Randglossen zur Tagespolitik bringen und eine Fülle von Notizen 
über den spanischen Hof und die spanische Gesellschaft enthalten, 
sondern sie sind, wie L. mit Recht hervorhebt, auch als mensch- 
liche Dokumente zu werten. Sie zeichnen uns den Typ eines kul- 
tivierten Diplomaten des Ancien Rögime, sie zeigen uns einen klu- 
gen Beobachter und erfahrenen Höfling von aufgeklärter Denk- 
weise und von weltmännischer Skepsis, der am Ende ‚‚der Sklaverei 
müde geworden, die Gesichter und Gesinnungen der andern zu 
prüfen‘‘ (S. 488). Wir erblicken einen nationalstolzen Engländer, 
der aber die Schwächen und Schäden des politischen Lebens seiner 
Heimat klar erkennt und über die Welt und sein eigenes Tun 
mit philosophischer Gelassenheit nachzudenken versteht. „Es mag,” 
so schreibt er einmal dem Freunde, ‚fähigere Politiker geben als 
Du und ich, aber von der ganzen Rasse der Minister sind wir, 
so darf ich sagen, die besten Philosophen‘ (S. 509). Diese Art 
einer freimütigen und überlegenen Plauderei macht den eigentüm- 
lichen Reiz dieser Briefe aus. 


Berlin. R. Konetszke. 
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Anita Garibaldi. Di EMILIO CURATULO. Goffredo Mameli. Di 
ETTORE FABIETTI. Beide: Mailand, Fratelli Treves 1933/34. 
Preis je 20 Lire. 

Es kommt immer bei historischen Hundertjahrfeiern vor, daß 
sie nicht nur Werke zutage fördern, die gleichzeitig mit dem Gedenk- 
jahr erscheinen, sondern daß die Feier selber neue Studien und 
Arbeiten anregt. So hat der hundertste Geburtstag von Goffredo 
Mameli 1927 den Volksbibliothekar Fabietti veranlaßt, dem jugend- 
lichen Helden, der sein Leben an der Seite Garibaldis und Mazzinis 
1849 der Republik Rom geopfert hat, eine popularisierende Biographie 
zu widmen und der bekannte römische Historiker (und Arzt) Emilio 
Curatulo hat sich die erste Gattin Garibaldis Anita zum Vorwurf 
genommen, die wie Mameli auch ein Todesopfer des Jahres 1849 
geworden ist!). 

Das Werk C.s ist zweifellos das wissenschaftlich ernstere. Anita 
Garibaldi, die ihren Gatten in Südamerika kennen lernte, ist von jeher 
außerordentlich idealisiert worden, noch zuletzt bei Garibaldis 
fünfzigstem Todestag 1932, wo man ihr ein Denkmal in Rom errichtet 
hat. Sie war ein tapferes Weib, dessen in der südamerikanischen Er- 
ziehung wurzelnde Ungebundenheit vortrefflich zu der Heldennatur 
des Gatten paßte. Dabei hat sie aber auch verstanden, mit weiblicher 
Klugheit ihn zu mildern und vor allen Dingen — vielleicht ihre wich- 
tigste Tätigkeit — bei dem Temperament Garibaldis häufige Ver- 
stimmungen und Verfeindungen mit Freunden und Gesinnungs- 
genossen wieder einzurenken. Dabei wollte sie nie mehr sein als sie war 
und sie war wohl weniger, als man später bei der symbolisierenden 
Verherrlichung ihrer Gestalt aus ihr hat machen wollen. Ihr Tod — 
sie erlag auf der Flucht von Rom nach Venedig 1849 den Strapazen — 
war jedenfalls für Garibaldi ein sehr schwerer Schlag. Es ist für Anita 
der beste Nachruf, wenn man gesagt hat, Garibaldi würde später 
seine schwersten Fehler nicht gemacht haben, wenn er Anita noch 
gehabt hätte. Dieser eigenartigen Frau hat C. eine Schilderung ge- 
widmet, die das romanhaft Heldische dieses Lebens richtig hervor- 
hebt, ohne in überflüssiges Pathos zu verfallen. 

Nicht dasselbe kann man von der Mameli-Biographie F.s sagen. 
Die Absicht popularisierender, auch die Jugend erfassender Form 
ist allerdings unverkennbar. Auch sei gerne zugegeben, daß kaum 


!) Ich möchte bei dieser Anzeige nicht unterlassen, daran zu erinnern, daß 
Dr. Emilio Curatulo während des ganzen Weltkriegs unter größter Selbst- 
verleugnung an der Spitze der kleinen Gruppe italienischer Deutschen- 
freunde gestanden hat. 
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jemand sich so als Vorbild nationaler Jugend eignet als dieser Patriot, 
der — ein Sänger und ein Held — kaum 21 jährig, im Kampfe für sein 
Vaterland fällt und einen Hymnus hinterläßt, dessen Gesang mehr 
als ein halbes Jahrhundert lang begeisternd alle Einigungskämpfer 
Italiens begleitet. (Es ist nicht zu leugnen, daß die von Michele 
Novaro vertonte Mameli-Hymne dichterisch wie musikalisch hoch 
über der Faschistenhymne Giovinezza steht.) Das Buch F.s bietet 
aber interessante Aufschlüsse über das psychologische Werden des 
jungen Mameli. Seine Mutter, Marchesa Adelaide Zoagli, war in 
Genua die angebetete Jugendliebe Giuseppe Mazzinis gewesen. Die 
aristokratische Familie widersetzte sich aber jedem Gedanken an 
eine Verbindung mit dem bürgerlichen und mittellosen Studenten, 
Adelaide heiratete ohne Liebe den rauhen sardischen Marineoffizier 
Mameli. Ihr Erstgeborener Goffredo wuchs heran, als Mazzini und 
der Ruhm seiner Giovane Italia die Welt erfüllten. Man kann daher 
mit F. wohl dem Gedanken zustimmen, daß die Mutter wissentlich 
dem Sohn die Ideen einimpfte, die den Jüngling 1846—49 zum fana- 
tischen Anhänger Mazzinis machten. Das scheint auch aus dem tief- 
sten Schmerz atmenden Brief hervorzugehen, den Mazzini nach 
Mamelis Heldentod bei der Verteidigung Roms im Juli 1849 an die 
Mutter schrieb. Damit aber ist vieles, wenn nicht alles erklärt, was 
die Frühreife und die einseitige fanatische Hinneigung zu Mazzini 
bisher unerklärlich erscheinen ließen. Insoferne führt die neue Bio- 
graphie auch über die Werke hinaus, die anläßlich der Hundertjahr- 
feier 1927 erschienen sind. 


Neapel. Maximilian Claar. 


Lope de Vega und sein Zeitalter. Von KARL VOSSLER. München, 
C. H. Beck 1932. X, 373 S. 14 RM. 


Die aus persönlichem Zeitgefühl hervordrängende Beschäfti- 
gung des bekannten Münchener Romanisten mit der spanischen 
Literatur vermag nicht nur vergessene Lebenswerte neu zu erschließen 
und dem „Verlangen nach einer stilvoll gefestigten, in religiöser und 
nationaler Gemeinschaft verwurzelten, über Standesunterschiede 
hinausgreifenden und das Leben bejahenden Dichtung‘ zu dienen, 
sondern vermittelt in der Deutung der Denk- und Empfindungsweise 
des Spaniers Einsichten und Erkenntnisse, die über das Gebiet der 
Literaturwissenschaft hinausreichen und gerade auch für das Ver- 
ständnis der politischen Geschichte Spaniens wertvolle Hinweise 
geben. Die Dichtung Lope de Vegas ist besonders geeignet, die Eigen- 
art spanischen Volkstums zu verdeutlichen, weil der Dichter kein 
eigenwilliger und sich selbst genügender Virtuose, kein lebens- und 
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volksfremder Ästhet ist, sondern als der „größte Volksdichter seiner 
Nation‘ gelten kann. ‚Das Beste an seinem Werk ist volkstümlich 
und spanisch bis ins Innerste.... In allen herrschenden Gefühlen, 
Wünschen, Denkgewohnheiten und Vorurteilen geht Lope einig mit 
seiner Nation‘ (S. 88 u. 229). Die Volks- und Lebensnähe seines so 
überreichen Dramas ermöglicht es uns, die verschiedensten Menschen- 
typen aus der Zeit des Dichters vor Augen zu sehen und in ihrem Tun 
und Denken, in ihrer Haltung und Äußerung die geistigen und seeli- 
schen Grundlagen der spanischen Barockzeit aufzuspüren und die 
ethisch-politischen Kräfte zu erkennen, die das Spanien der Gegen- 
reformation trugen und die seine Weltmachtstellung begründeten. 
Der Dichter selbst hat hier der Geschichtsschreibung vorgearbeitet, 
denn er besitzt ein ‚feines und sicheres Gefühl für die Verwachsenheit 
des Einzelnen mit seiner Umgebung‘ (S. 242). Er erschaut „die 
Gebundenheit des Menschen an seine Umgebung, Abstammung, Ge- 
wohnheit und Sitte.... Seine Kunst, ein ländliches, städtisches, 
höfisches, kriegerisches Treiben in voller Konkretheit und saftiger 
Buntheit zu inszenieren, bleibt unerreicht‘‘ (S. 241). Die stärksten 
Bindungen, die den Dichter und die Menschen seiner Dichtung völlig 
beherrschen, sind dabei die Mächte des damaligen Spanien: Kirche 
und Königtum. Die katholische Kirche und das habsburgisch- 
spanische Weltreich sind ihm unerschütterliche und unantastbare 
Werte. Jede Auflehnung gegen Gesetz und Sitte liegt ihm fern. Sein 
politisches Denken ist naiv konservativ. Der absolute König steht 
jenseits von Gut und Böse und verkörpert die öffentliche Ordnung, 
der man sich unbedingt fügt. „König Philipps Dienst ist Pflicht‘, so 
überwindet der Held eines historischen Stückes die Wirren und Nöte 
des eigenen Lebens. Das Schlagwort der Raz6n de Estado, dem man 
in den Gesprächen der Lopeschen Personen oft genug begegnet, dient 
hier gerade der ‚„Beschwichtigung des individuellen Gewissens‘‘. 
Es wäre gewiß eine lohnende Arbeit, im einzelnen den Zusammen- 
hängen der politischen Äußerungen in Lopes Dramen nachzugehen. 

Das religiöse und nationale Gemeinschaftsgefühl verleiht den 
Lopeschen Personen eine unbeirrbare Sicherheit und Unbekümmert- 
heit und erklärt die Geschlossenheit und Wucht der spanischen Macht 
in der Zeit ihrer Größe. Dieses Gemeinschaftsgefühl wird auch nicht 
durch Bildungs- oder Standesunterschiede aufgelöst oder aufgelockert, 
wie es in der Dichtung der spanischen Blütezeit auch keine Unter- 
scheidung zwischen Volks- und Kunstpoesie gab. Die Volksverbunden- 
heit wird noch gestützt und gefestigt durch ein starkes Rasseempfin- 
den. Ehre und Würde eines Menschen beruhen auf der Reinheit des 
Blutes, und aller Adel stammt aus der gesunden Rasse der Land- 
bevölkerung. Das Gemeinschaftsgefühl enthebt den einzelnen aller 
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Zweifel und Gewissensnöte und nimmt ihm die Selbstverantwortung 
ab, durch Krisen und Katastrophen den eigenen Weg zu suchen. Es 
zeigt aber auch deutlich bedenkliche Gefahren: es verführt zur natio- 
nalen Überheblichkeit und zur Geringschätzung und Verständnis- 
losigkeit gegenüber dem Gegner. Lopes Epos Dragontea z.B. ist 
eine Schmähschrift gegen Fr. Drake, wo der Haß den Dichter gleich- 
gültig und verschlossen macht gegen jeden Vorzug des englischen 
Feindes. Lope sieht ebensowenig die Schwächen der eigenen Nation, 
‚Vor allem fehlt jedes Gefühl und Bewußtsein dafür, daß das Spanien 
seiner Tage im Niedergang begriffen ist, daß ihm die Weltherrschaft 
zu entgleiten beginnt, daß es wirtschaftlich, politisch und kulturell 
überflügelt wird‘‘ (S. 230). Zugleich aber mag man sich an diesem 
Beispiel erinnern, wie auch die Dichtung Lopes nicht die Ganzheit 
des spanischen Lebens umspannt und nicht das gesamte Denken der 
Nation ausspricht. Denn Lopes Haltung läßt nichts erkennen von 
der so ausgebreiteten, noch wenig bekannten politischen Literatur, 
die aus dem Bewußtsein des beginnenden politischen Verfalls seit den 
Tagen Philipps II. ihren Ausgang nimmt und aus einer kritischen 
Betrachtung und Beurteilung der Wirklichkeit den Mitteln einer 
Restauration der spanischen Macht nachgeht. 

Bezeichnend für die Menschen in Lopes Dichtung ist ihre Gering- 
schätzung der Vernunft. ‚War doch das ganze damalige Spanien 
von der Unberechenbarkeit aller menschlichen Dinge und von der 
Überzeugung durchdrungen, daß Zufälle und Wunder keine Aus- 
nahmen, sondern die Regel sind, und das ganze Leben ein Abenteuer“ 
(S. 222). Das Leben läßt sich durch menschliche Klugheit nicht 
zwingen. Fortuna liebt gerade den Einfältigen. „Denn sein Glück 
kann nur der Mann, der es töricht anfängt, machen.‘‘ Das Leben ist 
überhaupt nur ein Schein und keine volle Wirklichkeit. Daraus folgt, 
daß man die Dinge nicht so wichtig nimmt und vor ihren Schwierig- 
keiten leicht ausweicht. Das ist auch so auf politischem Gebiet. Man 
beobachtet so häufig mit förmlicher Ungeduld, wie gelassen und sorglos 
die spanische Politik die Ereignisse an sich herankommen läßt. 
Doch diese Lässigkeit, die das gewöhnliche Leben nicht recht ernst 
nimmt, ist wiederum nicht die alleinige Wahrheit. Für Lopes Helden, 
so charakterisiert sie V., „handelt es sich darum, das Leben zu be- 
stehen, nicht zu gestalten. .... Es liegt ihnen mehr am Erfolg als am 
Bestand, mehr an der Eroberung, als an der Erhaltung, mehr am 
Kampf und Abenteuer als an der Arbeit, Wirtschaft, Verwaltung, 
Haushaltung, kurz mehr am Außerordentlichen als am Gewöhnlichen“ 
(S. 248). Aber die Menschen der geschichtlichen Wirklichkeit handeln 
doch auch wieder anders als diese Personen der Dichtung. Man denke 
z. B. an die ernste und anhaltende Arbeit, die die Spanier der Zeit in 
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der großartigen Organisation ihres Kolonialreiches geleistet haben. 
Immer sind irgendwie im spanischen Volkstum auch die entgegenge- 
setzten Kräfte wirksam. Man sei sich der Zwiespältigkeit des spani- 
schen Volkscharakters bewußt, wenn man die feinsinnigen Deutungen 
V.s zu generellen Erkenntnissen auswertet. Man beachte auch, daß 
Lope bereits den „Hang zum Illusionismus‘‘ zeigt, jene ‚‚Aussperrung 
aller bitteren Wahrheiten‘, an der die „spanische Nationalbühne 
schließlich zugrunde gegangen‘ ist (S. 231). 

Nur einige Eindrücke aus V.s Darstellung konnten hier festge- 
halten werden. Sein ‚„Lope de Vega‘ gehört zu den fruchtbaren 
Büchern, die eine Bereicherung an Lebenswerten bieten und ebendar- 
um fähig machen, die Fülle und Vielheit der geschichtlichen Welt 
verstehend aufzunehmen. 

Berlin. R. Konetzke. 


Konstantin Petrowitsch Pobjedonoszew, der Staatsmann der Reak- 
tion unter Alexander III. Von FRIEDRICH STEINMANN 
und ELIAS HURWICZ. (Quellen und Forschungen zur russi- 
schen Geschichte von Karl Stählin. Bd. XI.) Königsberg Pr., 
Osteuropa Verlag 1933. 281 S. 6,80M. 


Der vorliegende Band der Quellen und Forschungen zur russi- 
schen Geschichte konnte bei dem Umfang der beiden sowjetrussischen 
Dokumentenpublikationen zur Geschichte Pobjedonoszews not- 
wendig in der deutschen Übersetzung nur eine Auswahl bieten. Die 
beiden Herausgeber haben mit der Konzentration auf die Persönlich- 
keit des merkwürdigen Trägers der russischen Reaktionspolitik unter 
Alexander III. zweifellos das beste und zweckmäßigste Auslese- 
prinzip getroffen, so sehr für Einzelthemen hier und da auch eine 
stärkere Berücksichtigung der Korrespondenten Pobjedonoszews 
wünschenswert gewesen wäre. Auf dem von ihnen gewählten Wege 
ist es geglückt, eine geschlossene Reihe der wichtigsten Dokumente 
zur Gestaltung der russischen Innenpolitik unter dem Einfluß dieses 
Fanatikers einer auf wenige einfache Grundgedanken zurückgehenden 
Reaktion zu geben, die gegenüber den Tatsachen in allen ihren Äuße- 
rungsgebieten notwendig zu einer baldigen Katastrophe führen mußte. 

Vom Standpunkt des deutschen Benutzers ist es dankbar zu be- 
grüßen, daß die Dokumentenauswahl in Kapitel 6 eine Ausnahme 
von der allgemeinen Regel gemacht hat, indem einige der bezeichnend- 
sten Schreiben (Aksakow, Fürst Metscherskij) zur Beleuchtung der 
panslawistischen Strömung seit 1878 aufgenommen sind, die in der 
Korrespondenz besonders wichtige Streiflichter auf die Geschichte 
der russischen Außenpolitik werfen. Die Einleitung von F. Steinmann 
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gibt eine wertvolle Ausnutzung des Materials, die als geschlossene 
Würdigung Pobjedonoszews vor allem die eigentümliche Durch- 
dringung kirchlicher und politischer Leitgedanken in seiner Ideen- 
welt klärt. Indem sie besonders hervorhebt, daß er als Vertreter der 
älteren slawophilen Richtung trotz seiner engen Beziehungen zu 
Katkow nicht dem späteren, eigentlich panslawistischen Chauvinis- 
mus angehört hat, gibt sie auch die nötige Anleitung, um diese Doku- 
mente zur außenpolitischen Haltung Rußlands in das richtige Ver- 
hältnis zu der persönlichen Verantwortlichkeit dieses „russischen 
Richelieu‘‘ im 19. Jahrhundert zu setzen, dessen Eigenart im letzten 
Grunde durch dies bonmot kaum richtig wiedergegeben wird. Denn 
sein Wesen ist doch zutreffender mit der ebenfalls von Steinmann 
verwerteten Formulierung des Generals v. Schweinitz gekenn- 
zeichnet, daß hier der utopische Versuch gemacht sei, die Welt- 
anschauung des 13. mit dem Wissensschatz des 19. Jahrhunderts zu 
verbinden. Einleitung und Textausgabe vermögen als Erschließung 
einer der kritischsten und folgenreichsten Phasen der russischen 
Geschichte im 19. Jahrhundert und als Aufklärung für die Hinter- 
gründe der russischen Außenpolitik in der Spätzeit Bismarcks dem 
deutschen Forscher dankbar zu begrüßende Dienste leisten. 
Halle a. S. H. Hersfeld. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 





Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


The Place-Names of Surrey by J. E. E. Gover, A. Mawer and 
F.M. Stenton in collaboration with Arthur Bonner. Cambridge, Uni- 
versity Press. XLVI u. 445 S. 2ı sh. — Das große Unternehmen 
der English Place-Name Society, die vor ı2 Jahren ins Leben ge- 
treten ist und über deren erste Publikationen (bis Vol. V) hier 
berichtet werden konnte, ist in regelmäßigem, rüstigem Fort- 
schreiten begriffen: das durchschnittliche Jahresschaffen hat bisher 
einen starken Band gebracht. Die Hauptarbeit wird nach wie vor 
von den Herren Mawer und Stenton geleistet: aber bei den Bän- 
den VI und VII Sussex, VIII und IX Devon, X Northamptonshire 
(die der Redaktion nicht zugegangen sind) hatten sie bereits einen 
Mitarbeiter in Mr. Gover, und sein Name steht denn auch jetzt wieder 
neben den bewährten Führern. Mit der Ausweitung und Vertiefung 
ihres Wissens wächst naturgemäß auch das Verständnis der Probleme 
als solcher wie die Sicherheit der Einzeldeutung; und es bleiben in 
gleichmäßiger Zuverlässigkeit die festen, man darf wohl sagen lücken- 
losen archivalischen Grundlagen. Wir mögen die Engländer wahrlich 
um diesen regelmäßig wachsenden Besitz historisch-topographischer 
Wörterbücher beneiden, dem in Deutschland nur wenige Landschaften 
Vergleichbares, keine Gleichwertiges an die Seite zu setzen hat. Der 
Eifer, mit dem bei uns jetzt von lokalen Instanzen die Flurnamen ge- 
sammelt und womöglich in exienso publiziert werden, ist im Grunde 
verfrüht, so lange sich nicht die Archivverwaltungen darauf besinnen, 
den Siedlungsnamen eben die Arbeit zuzuwenden, die in England 
(wie in Skandinavien) vorbildlich geleistet wird. Der vorliegende 
Band XI gewinnt ein besonderes Interesse dadurch, daß die nörd- 
lichste Hundertschaft von Surrey, Brixton, mit den Ortschaften 
Southwark, Bermondsey und Rotherhithe seit 1888 in das Groß- 
London südlich der Themse als Stadtteile eingemeindet ist. — 
Nicht wenige der Einzelartikel wecken dem deutschen Leser die 
Erinnerung an verwandte Namen auf deutschem Boden, wobei die 
Deutung meist bestätigt werden kann, zuweilen auch bezweifelt 
werden muß. Gleich die unter ‚Miscellaneous‘‘ vorangestellten paar 
Namen sind lehrreich, und die wie üblich am Schluß gegebene Über- 
sicht über die ‚„Elements‘‘, die ‚„Namenwörter‘‘, wie wir sagen, ist 
eine unentbehrliche Ergänzung; sie findet ihre teilweise Erläuterung 
in den 6 kleinen Kärtchen, welche der Hauptkarte der Hundert- 
schaften und Kirchspiele beiliegen. Es folgen dann noch die Flur- 
namen in zwei „Appendices‘‘. In App. I nimmt Prof. Bruce Dickins 
Stellung zu meiner Deutung der Ortsnamen wie Gateshead, Swine- 
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shead, Hartshead als alte Quellbezeichnungen (Namen och Bygd XII, 
ııoff.), hat aber übersehen, daß ich anderwärts mehrfach die 
schlichte Benennung von Bächen mit Tiernamen als uralt und über 
die ganze Welt verbreitet erwiesen habe. — In App. II behandelt 
Mr. Arthur Bonner Cold Harbour und ähnliche Namen, deren Deu- 
tung gewiß nicht schwer fällt, deren weite Verbreitung, speziell 
die von „Kalte Herberge‘ auf dem Festland, über ganz Deutsch- 
land hin, aber merkwürdig bleibt, da es sich doch zweifellos um 
ein jüngeres Spottwort und nicht um ein Stück altes gemeinsames 
Namengut handelt. 


Göttingen. E. Schröder. 


Wallfahrt und Volkstum in Geschichte und Leben. Unter 
Mitwirkung von Rudolf Kriß, Johann Peter Steffes, Johannes 
Vincke, Eugen Wohlhaupter, Friedrich Zoepfl herausgegeben 
von Georg Schreiber. (Forschungen zur Volkskunde, hg. von G. 
Schreiber, H. 16/17.) Düsseldorf, L. Schwann 1934. XV u. 297 $. 
ıoM. Der um die religiöse Volkskunde und die Volkskunde des Aus- 
landdeutschtums bemühte Herausgeber unternimmt in dem John 
Meier, dem Altmeister deutscher Volkskunde, zum 70. Geburtstag 
gewidmeten Doppelheft den Versuch, ein vom Volkskundler bisher 
stark vernachlässigtes Kapitel historisch darzulegen, um so die Grund- 
lagen für eine lebensvolle Gegenwartsvolkskunde des Wallertums vor- 
zubereiten. Die Aufgabe, die sich G. Schreiber in seinem Beitrag 
„Strukturwandel der Wallfahrt‘‘ (S. ı—ı83) stellt, ist für die histo- 
rische Volkskunde grundlegend und schon in seinem Vortrag auf dem 
3. Deutschen Volkskundetag in Heidelberg (Sept. 34) hat er versucht, 
seine historischen Betrachtungen für die gegenwärtige Erkenntnis 
von „Glaube und Ethos‘‘ des katholischen Bauern nutzbar zu machen. 
Schr. behandelt in historischem Längsschnitt Pilgersegen und Pilger- 
oblation, formuliert dabei Aufgaben für die mittelalterliche Sozial- 
und Rechtsgeschichte, greift die Sühnewallfahrt besonders heraus, 
schildert das Hochzeitalter des Barock (Einschränkung der Fern- 
wallfahrt, Aufkommen der ‚landschaftlichen‘ Wallfahrten, ihre 
Bedeutung für die Formung der Kulturlandschaft, Sakralisierung der 
Natur, Wallfahrtsbruderschaften, Andachtsliteratur, Volksheilige und 
Kultbilder, Türkenmotiv, Ablaß, Wallfahrtsorganisation), umreißt 
die von katholischer Seite ausgehende Bekämpfung der peregrinatio 
in der Aufklärung (Josephinismus), wobei die Pastoraltheologie in 
ihrer Seelenhaltung untersucht wird, zeigt, wie die Wallfahrt, be- 
sonders zu kleinen Orten, im 19. Jahrhundert wieder entdeckt wird 
und in der Gegenwart vor allem zu größeren Zentralen strebt. Durch 
die Ausdehnung auf den auslanddeutschen Raum gewinnt Schr. am 
Schluß noch einmal den räumlichen Weitblick seines mittelalter- 
lichen Ausgangspunktes. Die phänomenologische Studie „Wallfahrt 
in allgemeiner religionswissenschaftlicher Beleuchtung‘‘ von J. P. 
Steffes zeichnet ihren gedanklichen, seelischen und kulturellen 
Aufriß. Unter Heranziehung neuer Quellen und Schriften behan- 
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delt E. Wohlhaupter „Wallfahrt und Recht‘ (Rechtliche Motive, 
Rechtsschutz des Pilgers, Rechtsgedanken im Wallfahrtsbrauch) 
und J. Vincke einige Quellen „Zur Frühgeschichte der Jubiläums- 
wallfahrt‘‘ und „Geleitbriefe für deutsche Pilger in Spanien‘, F. 
Zoepfl gibt historische Hinweise auf Nacktwallfahrten und R, Kriß 
schließlich eine knappe, volkspsychologisch aufschlußreiche Ent- 
wicklung ‚‚Moderner Wallfahrten‘‘. Es wäre zu wünschen, daß dieses 
Werk durch seine Fragestellung auch zur fruchtbaren Anregung land- 
schaftlich begrenzter Untersuchungen wird. 


Breslau. H. Schlenger. 


ALTE GESCHICHTE 


(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


In der Zs. f. ägypt. Spr. LXX setzte M. B. Reisner seine wert- 
volle Untersuchung über ‚Inscribe Monuments from Gebel Barka‘ 
mit „the Stela of Prince Khaliut‘“ (S. 35ff.) fort; ebenda erschienen: 
A. Scharff, Ein Denkstein des Veziers Rahotep aus der 19. Dynastie 
(S. 47£f.); C. Wilke, Zur Personifikation von Pyramiden (S. 56ff.) ; 
M. Pieper, Das Märchen von Wahrheit und Lüge und seine Stellung 
unter den äg. Märchen (S. 92ff.); C. Hückel, Über Wesen und 
Eigenart der Pataiken (S. 103ff.: zwerghafte Schutzgötter der Spät- 
zeit). 

In der Zs. f. Assyriol. XLII sprachen H. G. Güterbock über 
„Die historische Tradition und ihre literarische Gestaltung bei Baby- 
loniern und Hethitern bis 1200“ (S. ı ff.) und A. Schott ‚‚zu meiner 
Übersetzung, des Gilgames-Epos‘‘ (S. 92 ff.). — V. Scheil veröffent- 
lichte in der Rev. d’Assyriol. XXXI 4, S. 149ff., „listes susiennes 
des dynasties de Sumer-Accad‘‘, weiter knüpften an zwei mesopota- 
mische Fundstellen Mari und Opis H. Frankfort einen „essai de 
Chronologie‘‘ und A. Parrot eine Studie über „la civilisation möso- 
potamienne‘‘ (S. 173{f.: etwa Mitte der Zeit der ersten Dynastien). — 
„Eine sumerische Inschrift Samsuilunas über die Erbauung von Dur- 
Samsuiluna‘‘ besprach A. Poebel im Arch. f. Orientforsch. IX, 5/6, 
S.241 ff.; den Schluß des Heftes bildeten wieder wissenschaftliche 
Berichte (S. 348ff.). 


Mit der ältesten Zeit Palästinas beschäftigte sich L. H. Vincent 
in der Rev. biblique XLIII 3, S. 403ff., nach den letzten Funden in 
Megiddo: um 4000 Anfänge der Kultur, von einem aus Norden kom- 
menden, vielleicht arischen Volke mitgebracht, um 3000 Beginn der 
ersten Bronzezeit. — „Les textes pal6o-assyriens et l’ Ancien Testament“ 
stellte I. Lewy in der Rev. de l’Histoire des Religions CX ı, S. 29ff., 
einander gegenüber. — In der Syria XV 2 gab zunächst der Leiter 
der Ausgrabungen, F.-A. Schaeffer, einen Überblick über „les 
fowilles de Ras-Shamra, cinquiöme campagne 1933 (S. 105ff.), 
schilderte dann F. Thureau-Dangin ‚un comptoir de laine pourpre 
4 Ugarit d’aprös une tablette de Ras-Shamra‘‘ (S. 137ff.), behandelte 
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— 


Ch. Virolleaud die „proclamation de Seleg, chef de cing peuples, 
d’aprös d’une tabletie de Ras-Shamra‘‘ (S. ı47ff.) und betrachtete 
H. Seyrig in seinen „Antiquilös syriennes“‘ ‚„„Basreliefs monumentaux 
du temple de Bel ä Palmyre“ (S. 155 ff.). 

Das Oktoberheft 1934 des Palestine Exploration Fund brachte: 
J. L. Starkey, Excavations at Tell Duweir (S. 164ff.); T. H. Gaster 
und Ed. Burrows, The Tell Duweir Inscription (S. 176ff.).: eine 
der wichtigsten Entdeckungen, Schrift gleich den protosemitischen 
Inschriften vom Sinai, mit Ras-Shamra verwandt); W. J. Phythian- 
Adams, Israel in the Arabah (S. ı81ff.: zweiter Artikel); S. Yeivin, 
The Masonry of the Early Bronze People (S. ı89ff.); B. Maisler, 
Shamgar Ben“Anat (S. 192ff.: Richter 5, 6). — In The Journ. of 
Palest. Orient. Soc. XIV 3 veröffentlichte E. Sellin, Efod und Terafim 
(S. 185 ff.), einen Versuch, die Erklärung Efod = Überwurf der Gottheit 
bzw. des Priesters zu stützen; ebenda sah S. Yeivin in der von 
Reisner behandelten Stele Thutmoses’ III „a New Egyptian Source 
for the History of Palestine and Syria‘ (S. 194ff.). — D. Diringer 
ging in Biblica XV 4, S. 466ff., auf „il nuovo alfabeto e l’idiona semitico 
di Ras Samrah“ ein. — „La chronologie de Hazaßll et de Benhadad III, 
rois de Damas‘‘ (9. Jahrhundert v. Chr.) untersuchte R. de Vaux in 
der Rev. biblique XLIII 4, S. 512 ff. — „Die levitischen Überlieferun- 
gen des Alten Testamentes‘‘ unterzog K. Möhlenbrink in der Zs. 
f. d. alttestam. Wissensch. XI 3, S. 184 ff., einer eingehenden Prüfung; 
er unterscheidet vier Traditionsgattungen: Listen, Geschichten, 
Satzungen und poetische Stücke, von denen die Listen und Geschich- 
ten den breitesten Raum einnehmen. 

„Die indogermanischen Elemente im Rigveda und dje urindische 
Religion‘ betitelte W. Wüst in den Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 27, 
S. 329f., eine interessante Studie; das Rigveda läßt uns als die älteste 
Urkunde des arischen Schrifttums einen steinzeitlichen altindo- 
germanischen solaren Monotheismus erkennen. — ‚„Osterinselschrift 
und Indusschrift‘‘ verglich W. v. Hevesy in der OLZ. 1934, H. ıı, 
S. 665ff., mit dem Ergebnis, daß die Osterinselschrift der neolithi- 
schen Indusschrift am nächsten steht. — Mit dem ‚‚Materialismus im 
Leben des alten Indien‘ beschäftigte sich W. Ruben in den Acta 
Orientalia XIII 2, S. 128ff., und in The Indian Histor. Quarterly X 3 
sprachen J. Przyluski über ‚the Great Goddess in India and Iran 
(S. 405ff.) und Harit Krishna Deb über „Indo-Greek Coin Types“ 
(S. 5ooff.). 

In den Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 28, S. 341ff., stellte Sp. 
Marinatos fest, daß „Amnisos, die Hafenstadt des Minos‘‘, nach 
Strabon der Hafen von Knossos, um 1550 v. Chr. durch ein gewaltiges 
Erdbeben in Trümmer gelegt wurde, die Blütezeit also vor dieser 
Zeit lag. — Im Amer. Journ. of Archaeol. XXXVIII 2 berichtete W. 
Al. Campbell über die „Excavations at Antiochia-on-the-Orontes“ 
(S. zo1ff.: 1932 begonnen), behandelte N. Glueck „the Civilisation 
ofthe Moabites‘‘ (S. 212 ff.: Funde östlich des Toten Meeres), berichtete 
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C.W. Blegen über die „Excavations at Troy 1933‘ (S. 223 ff.: genauere 
Klärung der Schichten) und G. E.Mylonas über ‚„Excavations at 
Haghios Kosmas‘‘ (S. 258ff.) und untersuchte W. Dörpfeld ‚den 
Brand des alten Athenatempels und seines Opisthodoms‘' (S. 249 ff.). — 
Y. Bequignon schrieb über seine „Recherches arch£ologiques dans 
la vallee du Spercheios‘‘ in der Rev. arch£olog., 6. Serie IV (Juli), 
S. 14 ff. — Seine Studie über „Classes and Masses in Homer‘‘ setzte 
G.M. Calhoun in Class. Philol. XXIX 4, S. 3o1ff., fort, und L. 
Pearson ließ ebenda S. 328ff. ‚‚Herodotos on the Source of the Danube‘‘ 
zu Worte kommen. — E. Ciccotti schilderte in der Nuova Riv. 
Storica XVIII 4/5, S. 317ff., „vita e problemi morali nel mondo antico‘‘, 
indem er auf die Formen der Solidarität im orientalischen Leben ein- 
ging und daran die Betrachtung der hellenischen Ethik anschloß. 
F.G. 

Giuseppina Lombardo, Cimone, ricostruzione della biografia e 
discussione storiografiche (Scuola di filologia classica della R. Univer- 
sitäa di Roma 1 3, 1ı—4). Rom, Istituto poligrafico dello Stato 1934. 
174 S. — Die Vf. dieser römischen Dissertation gibt eine Lebensbe- 
schreibung Kimons mit langen Diskussionen über sein Wirken und 
seine Auffassungen. Im Anhang verfolgt sie die Entwicklung des 
Kimonbildes in der antiken Literatur. Dieser letztere Teil ist gut, im 
übrigen haben wir eine herzlich belanglose und unbedeutende Kompi- 
lation vor uns, in der ich nichts gefunden habe, dessentwegen sich eine 
Lektüre lohnen könnte. Besonders im Anfang stehen auch mehrere 
sehr böse Interpretationsfehler, aus denen dann seltsame Dinge ge- 
schlossen werden, Zeichen nicht zureichender Sachkenntnis; schlimm 
ist z. B. das ganz verfehlte Kapitel über die ‚‚militärischen Reformen‘ 
Kimons. Sich im übrigen näher mit der Vf. und ihren oft merkwürdi- 
gen Erörterungen auseinanderzusetzen,. lohnt bei dem bescheidenen 
Niveau der Arbeit nicht. 

Zürich, E. Meyer. 


In der Zs. ‚‚Aus Unterricht und Forschung‘‘ 1934, H. 4, S. 157ff., 
zeichnete W. Nestle, ‚„Thukydides als politischen Erzieher‘ und im 
Heft 3 ders. Zs. M. Wundt ‚Platon als völkischen Denker“ (S. 124ff.), 
während H. Holtorf im Dt. Philologenblatt 1934, H. 25, S. 269ff., 
„Platon im Kampf gegen die Entartung der nordischen Rasse‘ zu 
würdigen suchte. — In seinem Aufsatz ‚Manto e l’oracolo di Apollo 
Clario‘‘ ging A. Momigliano der Sage von den Beziehungen der 
Seherin Manto zum Orakel des klarischen Apollon nach, in der Riv. 
“ Filologia N.S. XII 3, S. 313ff., und M. Guarducci gab ebenda 
„nuovi contributi alla cronologia degli arconti beotici‘“‘ (S. 322 ff.). 

Die Kölner Dissertation von Karl von der Lieck (1933, 58 S., 
ohne Verlagsangabe) über „Die xenophontische Schrift von 
den Einkünften‘ geht von den Anschauungen Hasebroeks über 
das Verhältnis zwischen Staat und Handel aus; nicht zu ihrem Nach- 
teil, denn Vf. wird dadurch davor bewahrt, mit modernen Anschau- 
ungen und Werturteilen an die antike Wirtschaftsgeschichte heranzuw» 


39* 





620 Notizen und Nachrichten 


treten. Seine Absicht ist nachzuweisen, daß das Programm der 
Schrift nicht so utopisch und phantastisch ist, wie die meisten Forscher 
von Boeckh bis auf Ed. Meyer und Oertel annehmen. Der Autor der 
Ildgo: will zeigen, daß die attischen Bürger aus dem eigenen Lande 
ernährt werden könnten; damit würde Athen dem Vorwurf der Un- 
gerechtigkeit den Mitgliedern des Seebundes gegenüber entgehen. 
Zu diesem Zwecke macht er Vorschläge, die durchaus nicht utopisch 
aussehen: man solle Einkünfte aus dem Domanialbesitz, aus der 
Metoikie, aus dem Handel und schließlich durch eine Anleihe bei den 
Bürgern zu gewinnen suchen, deren Kapital möglichst gewinnbringend 
angelegt werden müßte, um recht hohe Zinsen zu bringen. Dabei wird 
den Silbergruben in Laurion eine besondere wirtschaftliche Bedeutung 
beigelegt. Es ist dem Vf. im allgemeinen der Nachweis gelungen, daß 
die Schrift durchaus festen Boden unter den Füßen hat und ihre Aus- 
führungen den wirtschaftlichen Anschauungen der Antike nicht 
widersprechen. F. Geyer. 


Die Frage: Jason de Phöres a-t-il &t6 Valliö d’Athönes? be- 
jahte J. Hatzfeld in der Rev. des ötudes anc. XXXVI 4, S. 441ff.; 
nach den neuen Veröffentlichungen entwarf P. Demargue, ‚un 
nouvel aspect de l’arch6ologie crötoise — La Cröte et la Gröce archaique“ 
(S. 500 ff), und A. Grenier steuerte ‚motes d’arch£ologie gallo- 
romaine‘‘ bei (S. 473 ff.). — ‚Zur Entstehungsgeschichte des 3. Buches 
der Aristotelischen Politik‘ sprach J. H. Thiel in der Mnemosyne 
3. Ser. I 4, S. 281 ff. — ‚I Miracoli di Asclepio a Lebena‘‘ untersuchte 
M. Guarduceci in der Historia VIII 3, S.4ıoff., und S. 429 ff. 
edierte M. Legre ‚‚iscrizioni dell’'Odeon di Coo“. — Im Philologus 
LXXXIX 3 brachte J. Tolstoi ‚einige Märchenparallelen zur Heim- 
kehr des Odysseus‘ (S. 261ff.); ebenda skizzierte H. Bogner ‚,die 
Religion des Nonnos von Panopolis‘ (S. 320 ff.). 


F.-M. Abel machte es sich in der Rev. biblique XLIII 4, S. 528ff., 
zur Aufgabe, in einem ersten Aufsatz über „Alexandre le Grand en 
Syrie et en Palestine‘‘ vor allem die planmäßige Vorbereitung und ziel- 
sichere Durchführung des Feldzugs bis zur Belagerung von Tyros 
deutlich zu machen. — Die Bedeutung Alexanders für den Hellenis- 
mus untersuchte M. Pizzagalli, Alessandro Magno e l’Ellenismo, in 
Athene e Roma, 3. Ser. II 3, S. 176 ff. 

Daß dem Wort ‚„Xsporöyviov‘‘ nicht die Bedeutung ‚‚Atelier“, 
sondern ‚Gewerbesteuer‘ zukommt, zeigte G. Daux in der Rev. de 
Philologie VIII 4, S. 361 ff. an einer delphischen Inschrift. — „I 
matrimonio nel diritto dei papiri dell’epoca tolemaica‘‘ beleuchtete Fr. 
Bozza im Aegyptus XIV 2/3, S. 205 ff.; ebenda untersuchte G.M. 
Harder jr. „the Relations of Agyavns usroyoı and "Eyyvoı to each other, 
to the Government and to the Tax Contract in Piolemaic Egypt“ (S. 269ff.) 
— Über die Weltanschauung von Wilamowitz handelte im Anschluß 
an sein Werk „Glaube der Hellenen‘ W, Iwanow, Humanismus 
und Religion im Hochland XXXI 10, $. 307ff. — Anschaulich 
zeigte OÖ. Regenbogen in „Deutscher Wille‘, Nov. 1934, S. 296ff., 
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wie „römische Heldentaten im Spiegel römischen Schrifttums‘‘ fort- 
lebten. 

In The Social Studies XXV 6, S. 299 ff., ging E. Reiß, Economic 
Conditions in Rome and Their Lessons for Us, besonders auf die 
Sklavenarbeit und den Handel in Rom ein. — G. Lugli stellte in der 
Historia VIII 3, S. 387ff. „lU’esame critico del monumento negli studi di 
topografia romana‘‘ an. — Von Bursians Jahresbericht erschienen der 
247. und 248. Band mit den Berichten über einige Prosaschriftsteller 
des ı. nachchristlichen Jahrhunderts für 1926—1930 von Fr. Krohn, 
über die Literatur zu Tacitus aus den Jahren 1928-30 von F.A. 
Marx, über die rhetorische Literatur 1907— 1914 (III.) von G. Lehnert 
und über die Literatur zu den römischen Kriegsaltertümern 1926—33 
von C. Blümlein. 


In der Rev. Beige XIII ı/2 wies P. Aebischer nach (S. 5 ff.), 
daß ‚‚le culte de Feronia et ld gentilice Feronius‘‘ auf das sabinische und 
latinische Gebiet beschränkt sei, und charakterisierte Edm. Lienard, 
Un courtisan de Theodose (S. 57ff.), den Stadtpräfekten Albinus 
(389/90) nach Inschriften und Macrobius. — A. Boucher untersuchte 
in Les Etudes classiques III 3, S. 289 ff. in seinem Aufsatz „Phalanx 
Greique et Lögion Romaine‘‘, weshalb aus taktischen Gründen der 
Zusammenstoß mit dem Siege der Legion enden mußte. — In The 
Class. Journ. XXX 3 behandelten E. Crownover ‚the Clash between 
Clodia and Cicero“ (S. 137ff.) und A.P. Dorjahn und L.K. Born 
„Vegetius on the Decay of the Roman Army‘ (S. 148ff.). 


Im Hermes LXIX 4 erschienen folgende Beiträge: H. Dahl- 
mann, Sallusts politische Briefe (S. 380ff.: die Briefe sind aktuell, 
also echt und nur für Cäsar bestimmt); F. Frahm, Neue Wege zur 
Textkritik von Tacitus’ Germania (S. 426 ff.: Feststellung der Fehler- 
quellen und Vorschläge zur Wiederherstellung des Textes); J. Keil, 
Ein mißverstandenes Bekenntnis des Königs Antiochos I. von 
Kommagene (S. 452 ff.: die Inschrift bringt ein weltanschauliches 
Bekenntnis des Königs). — In Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 34, trat 
H. Oppermann dafür ein, daß „Sallust‘‘ ein echter Historiker, kein 
Pamphletist gewesen sei, wenn er auch nur eine aus Büchern geschöpfte 
Moral vertrete. — „Die Quellen der plutarchischen Lebensbeschrei- 
bung des Marcellus‘“ fand A. Klotz, Rhein. Mus. LXXXIII 4, 
S. 289ff. in Polybios, für den hannibalischen Krieg in Valerius Antias, 
sonst noch in Livius und Poseidonios; ebenda gab E. Diehl eine 
Schilderung des „saeculum, seiner Riten und Gebete‘ (S. 348 ff.). — 
In seiner kulturgeschichtlichen Bedeutung suchte A. Thierfelder 
„den Dichter Lucan‘ im Arch. f. Kultg. XXV ı, S. ı ff., zu erfassen. 
— Im Anzeiger Akad. Wien XXXIV, S. 75 ff., begann W. Kubi- 
tschek „Studien zur Geographie des Ptolemäus‘‘ mit dem ‚‚Netz der 
Grenzpunkte‘‘. 

Aus dem Journ. of Roman Stud. XXIII 2 seien notiert: R. O. 
Fink, Jerash in the First Century A. D. (S. 109 ff.: Geschichte von 
Gerasa mit inschriftlicher Überlieferung); Tenney Frank, On Au- 
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gustus and the Aerarium (S. 143 ff.: zu Wilcken, Sitzber. Berl. Ak. 
1931, 772 ff.); J. A. Richmond, Commemorative Arches and City 
Gates in Augustan Age (S. 149 ff.: enge Beziehungen zwischen Triumph- 
bogen und Stadttor); H.M.D. Parker, The Legions of Diocletian 
and Constantine (S. 1ı75ff.: Trennung von Feldarmee und Grenz- 
armee Ende einer natürlichen Entwicklung im kaiserlichen Heer); 
Roman Britain in 1932 (S. 190 ff.). 


„Die Volkskundgebung für Maecenas‘‘ (Horat. Carm. II, ı7) 
behandelte A. Gaheis in den Jahresheften Österr. Arch. Inst. XXVII 
2, Beibl. Sp. 161 ff. — In Class. Philology XXIX 4 veröffentlichte 
J. Whatmough ‚new Venetic Inscriptions from Este‘‘ (S. 281 ff.) 
und glaubte Casper J. Kraemer, Pliny and the Early Church Service: 
Fresh Light from an Old Source (S. 293 ff.), durch eingehende Analyse 
des bekannten Briefes des jüngeren Plinius neue Erkenntnisse ge- 
winnen zu können. — P. Faider ging in Les Etudes classiques III 
1/2, S. ı ff., La vie litt6raire d Rome sous la rögne de Nöron, den Grün- 
den für das Wiederaufflackern des literarischen Lebens nach. — 
In The Class. Journ. XXX 2, S. 101 ff., sprach H. W. Kamp „Con- 
cerning Seneca’s Exile‘‘. — „Die Entstehung unserer Zeitrechnung“ 
untersuchte O. Gerhardt in Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 32, S. 393 ff.: 
grundlegend ist die Fleischwerdung, d.h. Empfängnis, des Herrn am 
25. März, zugleich Datum der Kreuzigung; das Jahr ı also Jahr der 
Fleischwerdung; es folgen Ausführungen darüber, wie Dionysios auf 
dieses Jahr kam; seine Zeitrechnung zuerst in der Ostertafel ver- 
öffentlicht. 


„Neue Bruchstücke aus den Institutionen des Gaius‘‘ betrachtete 
E. Levy in der Zs. Sav. Rg. Roman, Abt. LIV, S. 258ff. — „Roman 
Remains in Southern France‘‘ ging H. V. Canterin The Class. Journ. 
XXX ı, S. 5 ff., nach, während J.-R. Palanque ‚‚Ja date du transjeri 
de la Pröfecture des Gaules de Tröves ä Arles‘‘ zu bestimmen suchte 
und A. Grenier zur „tobographie Marseillaise‘‘ sprach, beide in der 
Rev. des ötudes anc. XXXVI 3, S. 359ff. bzw. 387 ff. — In seiner Zs. 
„Antike und Christentum‘ III 4, S. 260ff., rückte F. J. Dölger ‚die 
Zertrümmerung eines Mithras-Heiligtums durch den Stadtpräfekten 
Gracchus und ähnliche Vorkommnisse‘‘ in kulturgeschichtliche Be- 
leuchtung. — J. Mattern machte 1928, 29, 31 archäologische Streif- 
züge „4 travers les villes mortes de Haute Syrie‘‘' und gab davon in den 
Meölanges de l’ Univ. Saint-Joseph 4 Beyrouth XVII, S. 1— 176, Rechen- 
schaft, indem er zahlreiche Ruinenstätten beschrieb und die geschicht- 
liche und kulturelle Entwicklung überschaute. — ‚Landesverteidigung 
und Siedlungspolitik im oströmischen Reich‘ verfolgte G. Stadt- 
müller in Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 33, S. 404 f., in ihrer Wechsel- 
wirkung bis in die byzantinische Geschichte hinein. Ebenda H. 31, 
S. 381, sprach A. Körte über ‚den Begriff des Klassischen im Alter- 
tum“, 

Zum Schluß einige kirchengeschichtliche Arbeiten: E. J. Jon- 
kers, De l'influence du Christianisme sur la legislation relative 4 
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Vesclavage dans l’antiquii£, in Mnemosyne 3, Ser. I, 4, S. 241 ff. (kaum 
merkbarer Einfluß); J. Zeiller, La vie chrötienne aux deux premiers 
siäcles, in Recherches de Science relig. XXIV 5, S. 513 ff.; Ders., Le 
montanisme a-t-il pöneirö en Illyricum? in Rev. d’Hist. ecclösiast. 
XXX 4, S.847ff.; D. Frantes, Geboortejaar van Sint Ambrosius, 
in Studia Catholica XI ı, S. 47ff. (29. IV.—28. VI. 340). F.G. 

Das Werk von Fritz Hofmann über den Kirchenbegriff des 
heiligen Augustinus (München, Max Hueber 1933, 524 S. 15,50M., 
geb. ı8 M.), dem bekannten Tübinger Professor der katholischen 
Theologie Karl Adam gewidmet, ist ein sehr sorgfältig und um- 
sichtig gearbeiteter und sehr lehrreicher Beitrag zur Dogmenge- 
schichte. Besonders wertvoll ist, daß Augustins Auffassung von der 
Kirche im Fluß seines eigenen Werdens gezeigt wird; von den Anfängen 
des Augustinischen Kirchenbegriffs, die diesen zunächst noch im 
Bann der vom Neuplatonismus bestimmten Problematik, dann be- 
dingt durch die Abwehr des Manichäismus zeigen, hebt sich klar die 
Gestaltung des Kirchenbegriffs in der Zeit des Kampfes mit dem 
Donatismus und von dieser wieder die der letzten Zeit des Kirchen- 
lehrers ab, die im wesentlichen durch die Auseinandersetzung mit den 
Pelagianern und die Abfassung von De civitate Dei ausgefüllt ist. Der 
bedeutende äußere Umfang des Werkes ist durch die sehr reichliche 
Mitteilung von Quellenzitaten mitbedingt, die das Buch aber gerade 
sehr wertvoll machen, weil sie dem Leser gestatten, den Ausführungen 
des Vf.s mit eigenem Urteil zu folgen. Der katholische Standpunkt 
des Vf.s wird nicht verschleiert, ist aber nirgends aufdringlich 
betont und dient nicht dazu, den Vf. von genauer Durchprüfung der 
historischen Sachverhalte zu dispensieren; ich verweise hierfür auf 
die vorsichtige Erörterung über Augustins Stellung zum petrinisch- 
römischen Primat S. 315 ff., 433 ff. (hier interessante Auseinander- 
setzung mit E. Caspar) oder die glatte Preisgabe der Haltung von 
Papst Zosimus S. 445. 

Jena. K. Heussi. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walter Holtzmann) 


Fel. Grat, ein Altphilologe, handelt in der BECh. 94 (1933), 
296—309, über „l’histoire des textes et les Editions critiques‘‘, angeregt 
durch die Arbeiten der vatikanischen Vulgatakommission. Grund- 
sätzlich Neues zu den Fragen: Textkritik und Editionstechnik wird 
nicht gesagt; interessant ist aber die Tatsache dieses Mahnwortes 
an sich: auch in Frankreich scheinen diese Dinge so langsam in Ver- 
gessenheit zu geraten. 

„Germanisches Altertum und deutsche Geschichtswissenschaft‘ 
ist das Thema einer Vorlesung von H. Dannenbauer (Tübingen, 
Mohr, Sammig. Philosophie und Geschichte 52, 1935, 31 S.), die in 
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erfrischender und mutiger Deutlichkeit gegen die populären Angriffe, 
die deutsche Geschichtswissenschaft habe die Germanen bisher un- 
gerecht behandelt, zu Felde zieht und darlegt, daß eher das Gegenteil 
richtig ist und daß die englische und weithin auch die französische 
Geschichtswissenschaft von der durch die deutsche Romantik ausge- 
bildeten germanistischen Lehre in den Bann gezogen wurde. W.H. 


Erich Vogelsang behandelt unter dem Titel Umbruch des 
deutschen Glaubens von Ragnarök!) zu Christus (Tübin- 
gen, Mohr 1934, 72 S. 2 RM.) die heute viel verhandelte Frage der 
Germanisierung des Christentums, indem er zunächst ‚Grundzüge 
des deutschen Charakters‘‘ skizziert, dann den deutschen vorchrist- 
lichen Glauben, den Einbruch des Christentums, den Heliand, Parzi- 
val und zuletzt, als Propheten der Deutschen, Luther, schildert. 
Alles ist lebhaft und anregend, mit einer Menge guter Beobachtungen 
geschrieben, wenn auch nicht ohne Einseitigkeit; weder die deutsche 
Rasse noch das ‚„Evangelium‘‘ sind in Wirklichkeit Größen von solcher 
Konstanz, wie der Vf. voraussetzt. Den beiden heute miteinander 
ringenden Auffassungen des Problems (von denen die eine das Christen- 
tum. als das große Unglück der deutschen Geschichte ausscheiden 
möchte, die andere eine Synthese von Christentum und Germanen- 
tum befürwortet), dem Nein und dem Ja, meint der Vf. eine dritte 
Auffassung gegenüberstellen zu können: der Mensch ist Ja und Nein 
zugleich, ist Schöpfung und Sünde, ist als „sündige Schöpfung“ 
im Selbstwiderspruch. So liegt im ‚‚Nein‘‘ gegenüber dem Christen- 
tum das heimliche ‚Ja‘ (S. 22 f.). Diese von der dialektischen Theo- 
logie bestimmten Gedanken werden den theologischen Gesinnungs- 
freunden des Vf.s mehr gefallen, als den Historikern, die urteilen 
werden, daß er mit der Einführung der dogmatischen Kategorien 
Schöpfung, Sünde, Offenbarung usw. das historische Problem auf 
ein völlig anderes Geleis schiebt. Es ist ihm denn auch nicht gelungen, 
die von ihm aufgeworfene Problematik befriedigend durchzuführen; 
die Geschichte von der Königstochter und dem Frosch (S. 22 f.) 
vermag da wirklich nicht weiterzuhelfen. 

Jena. KE. Heussi. 


Karl Theodor Strasser, Der Unsterblichkeitsgläube der 
Germanen. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1934. 51 
Seiten. — Der Vf. hat viel und fleißig gelesen und zusammengetragen, 
aber außer vielen Tatsachen leider auch mancherlei weit über sie 
hinausgehende Theorien, Übertreibungen und Einseitigkeiten meist 
romantischer oder idealisierender Art. Man sollte bei den Germanen 
überhaupt nicht von Unsterblichkeitsglauben sprechen, sondern be- 
scheidener von Jenseitsvorstellungen (oder ähnlich), weil Glaube an 
eine Einheit denken läßt statt der großen Mannigfaltigkeit wechseln- 
der und sich oft widersprechender Vorstellungen, weil dies Wort 


1) R. = Schicksal der Herrschenden (früher falsch wiedergegeben mit 
„Götterdämmerung‘'). 





Früheres Mittelalter 625 


außerdem den Eindruck weckt, diese Vorstellungen seien alle religiöser 
Natur, was längst nicht sicher ist, und vor allem, weil es sich nicht 
um Unsterblichkeit, ein absolutes Nichtsterbenkönnen, handelt, sondern 
nur um Nichtgestorbensein oder Nochnichtgestorbensein oder Noch- 
nichtsterbenkönnen. Auch das Leben in Walhall ist kein. ewiges 
Leben und selbst die Götter sterben einmal. St. spricht seinem ‚„Un- 
sterblichkeitsglauben‘‘ eine große Bedeutung im Leben der Germanen 
zu. Daß die Heldenlieder, die höchste Äußerung des Wesens und der 
Kultur unserer germanischen Vorfahren, kaum einmal ein Wort 
fallen lassen von etwas, was hinter diesem Tode ist, vor den sie 
immer und immer wieder ihre Helden stellen, daß die germanische 
Ethik fast nirgends Verbindung mit einem jenseitigen Leben verrät 
und daß das älteste Spruchgedicht der Edda als das, was nach dem 
Tode fortlebt, ausdrücklich allein den irdischen Nachruhm nennt, 
von all dem sagt St. kein Sterbenswörtchen. Wahrscheinlich tut er 
diese beherrschenden Züge der vorchristlichen germanischen Kultur 
nach dem Beispiel B. Kummers als Verfallserscheinungen ab; aber 
damit schiebt er das Problem nur zur Seite. Was die Jenseitsvor- 
stellungen der Germanen am wesentlichsten von denen anderer uns 
bekannter Völker unterscheidet, ist gerade ihre geringe Bedeutung 
im Leben. Es ist auch heute noch so: wir haben als Soldaten stünd- 
lich vor dem Tode gestanden und selten oder nie daran gedacht, was 
wohl nach ihm kommen könnte. Vielleicht auch Verfallserscheinung ? 
Dann wäre unsere Kulturgeschichte von ihnen voll. Ich erinnere nur 
daran, daß der greise Goethe den geläuterten Faust in seinem letzten 
Augenblick nur an eine diesseitige Unsterblichkeit denken läßt, die 
der der Heldenlieder und des eddischen Spruchgedichts merkwürdig 
ähnlich ist. Gegenüber Tatsachen wie diesen wirken St.s wohl- 
gemeinte Schwärmereien wie die von der ‚„unauslöschlichen Sehnsucht 
der Germanenseele nach unvergänglichem Fortleben in reinerem 
Wesen“ (S. 42) lächerlich. Hier wird, wie so oft heute, das Bild unserer 
Vergangenheit und unserer Art nach christlichen Idealen verfälscht. 
Köln. H. Kuhn. 


K. Tackenberg folgert aus dem engen formalen wie räumlichen 
Zusammenhang der archäologischen Hinterlassenschaft der Chauken 
und Sachsen, daß beide als ein Volk anzusehen sind (Nachrichten 
aus Niedersachsens Urgeschichte, S. 21—43, in: Niedersächs. Jb. ı1, 
1934). J- B. 

Zu der wohlwollenden Notiz, über meine Arbeit La Patrie 
des Nibelungen in HZ. 151, 179, erlaube ich mir, folgendes nach- 
zutragen. Sobald man annimmt, daß der Burgundenkönig Gundi- 
carius auf dem Gebiete der Germania secunda saß — und das ist ja 
bezeugt — ist man sozusagen gezwungen (auch ganz abgesehen von 
der wohl sicheren Identifizierung von Mundiakon mit Montzen), 
an eine der beiden civitates dieser Provinz zu denken, d.h. Köln 
und Tungri. Wenn also der dem König Gundicarius-Günther so 
nahe stehende Hagen von Tronege, ‚geographisch‘ zu bestimmen 
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ist, so kommt in erster Linie Tongern in Betracht. Die Identifizie- 
rung Tungri-Tongern-Tronege, die von vornherein einleuchtend ist, 
glaube ich endgültig sichergestellt zu haben, und zwar durch den 
Nachweis, daß im ı2. Jahrhundert die Sagenfigur des Hacco-Hagen 
in der Gegend von Tongern noch lebendig war. Die Vita Ever- 
mari, die um diese Zeit in Tongern geschrieben ist, erwähnt näm- 
lich seinen Namen. Eine schlagende Parallele liefert ein Heiligen- 
leben aus dem 9. Jahrhundert: die Vita Sancti Pauli Aureliani, 
die einzige Quelle — abgesehen von der eigentlichen Sage —, die 
König Marc, den Marc der Tristansage, erwähnt. Die Ableitung 
des Namens der Nibelungen aus der Stadt Nivelles, eine Ableitung, 
die schon von E. Rückert (1836) vorgeschlagen wurde, wird. da- 
durch noch wahrscheinlicher, daß Nivelles, die Residenz der Pippi- 
niden, zum Gebiet der Civitas Tungrorum gehört. Hervorragende 
Historiker und Germanisten haben sich daher meine Thesen zu 
eigen gemacht, u. a. H. Pirenne, E. Tonnelat, H. Hempel, R. Huß. 

Brüssel. H.Grögoire. 

In den Ungar. ]Jb. 14 (1934), 254—56, will L. Schmidt gegen 
Lintzel „die angebliche Frankenherrschaft in Pannonien‘‘, von der 
in dem oft erörterten Brief Theudeberts an Justinian (MG. Ep. 3, 132 
n. 20) die Rede ist, dadurch hinweginterpretieren, daß er das Pan- 
noniae des Briefes in Hispaniae ändert und den Limes Pannoniae als 
„Straße nach Pannonien‘ erklärt. 


Als einen „Beitrag zur Geschichte des Aberglaubens‘‘ bringt 
Br. Krusch ‚‚Kulturbilder aus dem Frankenreiche zur Zeit Gregors 
von Tours (f 594)‘‘ aus dessen Chronik, Sitzber: Berl. Akad. 1934, 
S. 785—800. 

In der BECh. 94 (1933), 225—95, behandelt L. Levillain 
„Javenement de la dynastie carolingienne et les origines de l’&tat ponti- 
fical“‘, und zwar nur die äußeren Vorgänge. Das wichtigste Ergebnis 
ist, daß der erste Feldzug Pippins gegen Aistulf nicht in den Sommer 
754, sondern in den Frühling 755 gesetzt werden müsse, und hierfür 
bringt L. in der Tat sehr beachtenswerte Gründe bei. Anderes muß 
zweifelhaft bleiben; so setzt er die Abfassung der konstantinischen 
Schenkung in die Zeit des Aufenthaltes des Papstes in St. Maurice 
auf der Hinreise; fraglich ist auch die Erörterung über das Todesjahr 
Bonifazius’, das L. wieder auf 755 setzen will, ohne daß der Gang 
seiner Beweisführung dazu zwänge. Seit Rodenberg jedenfalls der 
beachtenswerteste Beitrag zum Thema. 


Hampes Ausführungen über Karl d. Gr. und Widukind (vgl. 
H.Z. 150, 617) sind der Anlaß zu einer Aussprache über die Aufgaben 
der Geschichtsschreibung in unserer Zeit geworden. Hatte Albert 
O.A.Lampe „Widukind und Karl der Westfranke‘, Vgh. u. 
Ggw. 24 (1934), 469—77, in schroffer, teilweise beleidigender Form 
gegen Hampe Stellung genommen und „alle Wissenschaft, die nicht 
immer und ausschließlich — bei aller Weltweite des Ausblicks — vom 
eigenen Volkstum ausgeht und in diesem ihr letztes Ziel sieht‘, zum 
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Teufel gewünscht, so verfährt W. Behne, ebenda, 660°—70, schon 
etwas gemäßigter. Er fordert Quellenforschung und Tatsachenfest- 
stellung als Aufgabe wissenschaftlicher Forschung, darüber hinaus 
aber, daß ‚die Wissenschaft ihre Ergebnisse politisch, d. h. nach dem 
Freund-Feind-Verhältnis, und wegen der echten Existenz unseres 
Volkes auswertet‘‘. Besonders klar wird man diese Formulierung 
nicht finden; vor allem vermißt man immer wieder die Einsicht, daß 
Volk, Volkstum usw. historisch gewordene Dinge, dynamische Be- 
griffe sind und daß es keineswegs statthaft ist, die sächsischen Freien 
aus Widukinds Zeit zu allein reinen „Deutschen“ zu erklären. Die 
schwer angegriffene Wissenschaft kommt zu Wort in den Bemerkungen 
von Fr. Friedrich, „War Karl der Große ein Franzose?“ 
(ebenda, 467—69) und von M. Lintzel, „Zur Beurteilung Widu- 
kinds und Karls des Großen‘, ebenda, 552—60, die sich gegen 
Lampe wenden und ihm Irrtümer und Unkenntnis der Tatsachen nach- 
weisen. Endlich sei noch aufmerksam gemacht auf die kluge Er- 
örterung des Problems durch Wilhelm Stapel, „Weltvolk oder 
Heimvolk?“ in der Zs. Deutsches Volkstum 1934, 793—800. Mit 
diesen Worten bezeichnet St. zwei Tendenzen unserer Geschichte; 
wenn man jetzt in Widukind. die Verkörperung des Heimvolk- 
gedankens verherrliche, so dürfe man darüber doch nicht den anderen, 
nicht minder wichtigen und historisch wirksamen mit einer negativen 
Wertung versehen — Gedanken, die jeder Historiker wird unter- 
schreiben können. 


Eine außerordentlich fördernde Arbeit legt G. Tellenbach 
„Römischer und christlicher Reichsgedanke in der Litur- 
gie des frühen Mittelalters‘ vor (Heidelb. SB., phil.-hist. Kl. 
1934/35, ı. Abh., 71 S., 3,60 RM.). Er wertet darin die Ergebnisse 
der liturgiegeschichtlichen Forschungen der letzten Jahre für die 
Beantwortung der Frage aus, wie der römische Reichsgedanke 
christianisiert wurde, wie römischer und christlicher Reichsgedanke 
einander ablösten, teilweise nebeneinander herliefen, teils auch 
nationale Strömungen ersetzten oder überwölbten. Der entscheidende 
Einschnitt liegt in der Erneuerung des Kaisertums durch Karl den 
Großen, für den er in Übereinstimmung mit der neueren Forschung 
die christliche Reichsidee für maßgebend hält. Der dritte Abschnitt 
erörtert die schwierige Frage über das Verhältnis dieser Vorstellungen 
zum mittelalterlichen Imperium. Interessant ist darin, daß die 
liturgischen Quellen keineswegs eine Sonderstellung des Kaisers 
gegenüber den Königen erkennen lassen. T. erblickt diese lediglich 
in der Vogtei über die römische Kirche und fordert eine schärfere 
Herausarbeitung der dogmengeschichtlichen Stellung der ecclesia 
Romana zur ecclesia universalis. Der Wert der Abhandlung wird noch 
erhöht durch eine chronologische Liste liturgischer Hss. bis ins 
ı1. Jahrhundert und durch den Abdruck einer langen Reihe ‚‚ge- 
schichtlicher‘‘ Gebete, an deren Lesarten man das Schwanken der 
Ausdrücke (Romanum oder Christianum usw.) erkennen kann. Im 
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Anhang sind einige Texte aus dem Sakramentar von Gellone erstmals 
mitgeteilt. W.H. 

Erwin Hölk, Zehnten und Zehntkämpfe der Reichs- 
abtei Hersfeld im frühen Mittelalter (= Marburger Studien zur 
älteren Deutschen Geschichte, hrsg. von E. E. Stengel, II, 4). Marburg, 
Elwert 1933. XV, 99 S. Die methodisch sehr exakt und vorsichtig 
arbeitende Untersuchung gliedert sich in einen diplomatischen und 
einen rechtsgeschichtlichen Teil. Der diplomatische Teil fußt auch 
auf handschriftlichen Quellen des Marburger Staatsarchivs und bietet 
Neues sowohl in Hinsicht auf Textgestaltung, wie auch auf die Nach- 
weise der Vorlagen, ohne indessen zu völlig abschließenden Ergeb- 
nissen zu gelangen. Im rechtsgeschichtlichen Teil werden entspre- 
chend den landschaftlichen Unterschieden Hessen, Thüringen und 
Sachsen gesondert behandelt. Da der Zehntbesitz des Klosters 
Hersfeld seinen Ursprung im Eigenkirchenwesen hat und Mainz ohne 
Rücksicht darauf auf Grund des römisch-kanonischen Rechtes An- 
sprüche erhob, so stellen diese Zehntkämpfe auch ein Stück des 
großen Kampfes zwischen germanischem und kanonischem Rechte 
dar. Von allgemeinem Interesse ist ferner das Ergebnis, daß sämtliche 
hierher gehörigen Fälschungen keine unberechtigten Ansprüche be- 
gründen sollten, sondern daß sie entweder fehlende urkundliche Be- 
lege für die an sich rechtmäßigen Besitzverhältnisse schaffen oder den 
vorhandenen Urkundenschatz bereichern sollten. 

Breslau. L. Santifaller. 


In Handschriften des Kölner Stadtarchivs hat G. Frenken einen 
unbekannten Brief Papst Urbans II., der, wie F. vermutet, an einen 
sächsischen Edeln gerichtet ist, und eine neue, auf den Autor selbst 
zurückgehende Fassung der Epistola adversus Paschalem papam des 
Sigebert von Gembloux gefunden (Kölner Handschriften ge- 
schichtlichen Inhalts, Jb. d. Köln. Gesch.-Ver. 16, 1934, S. 180 
bis 192). IB. 

In den Stud. u. Mitt. aus d. Bened.-Orden 52 (1934), 73—117, 
veröffentlicht Marcel Beck „Quellenkritische Studien zur 
Geschichte der Abtei Ellwangen‘, vor allem zu den ältesten, 
viel umstrittenen Urkunden. Er tritt für die Echtheit des D. Ludwigs 
d. Fr. B-M.? 521 ein, ebenso für die Glaubwürdigkeit von Ermenrichs 
vita Hariolfi und hebt die Bedeutung der 1146 unter dem aus Otto- 
beuren stammenden Abt Adalbert I. einsetzenden Reform hervor, die 
einige Verunechtungen in den früheren Urkunden zur Folge hatte. 

Eine wichtige, weitverbreitete Quelle für die Entstehungsge- 
schichte des Schismas von 1054 untersucht nach ihrer hsl. Über- 
lieferung K. Schweinburg, ‚die Textgeschichte des Gesprächs 
mit den Franken von Niketas Stethatos‘, Byzant. Zs. 34 (1934), 
313—47- 

In den Mömoires de la soc. des antiquaires de France, 8° ser., 
tom. 8 (1934 für die Jahre 1928—33), 108—144, zeigt L. Serbat 
„Un historien imaginaire de XI* siöcle, le moine ‚Tomellus‘‘‘, daß der 
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angebliche Verfasser der zuletzt MGSS. 14, 149ff. gedruckten Kloster- 
geschichte von Hasnon seine Existenz lediglich der falschen Deutung 
einer vorauszusetzenden Überschrift ‚‚Tomellus de fundatione coenobii 
Hasnoniensis‘‘ verdankt, Tomellus ist gleich libellus, kein Eigen- 
namen; die Verwechslung geschah schon im 13. Jahrhundert. 

In den Stud. und Mitt. d. Bened.-Ord. 52 (1934), 130—145 ver- 
öffentlicht und erläutert OÖ. Menzel das bisher nur aus einem alten 
Druck bekannte ‚‚Chronicon Hujesburgense‘‘, eine zwischen 1123—28 
entstandene kleine und manche beachtenswerte Nachricht bietende 
Klosterchronik, aus zwei Hss. des 17. Jahrhunderts. 

Im Cambridge Hist. Journal 4 (1934), 205—22 und 29698, 
handelt V.H. Galbraith über ‚„Monastic founda:ion charters of the 
eleventh and twelfth centuries‘‘ ; beachtenswert sind besonders die ein- 
leitenden Ausführungen, die kritisch zu Brunners auch von anderer 
Seite erschütterten Lehre von der geschäftsabschließenden Bedeutung 
der traditio cartae Stellung nehmen. 

Im Arch. stor. Ital, a. 92, ser. 7 vol. 2ı (1934) 160—207 verfolgt 
L. Chiappelli ‘e tradizioni romane in Pistoia durante il medio evo‘ 
in Orts- und Personennamen, im Gebrauch der Notare und im Sta- 
tutarrecht. 

„Den Anteil Thüringens an der Literatur des deutschen 
MA.“ schilderte Edw. Schröder auf der Tagung des Hansischen 
Geschichtsvereins in Mühlhausen i. Th.; der Vortrag ist abgedruckt 
in der Zs. f. thür. Gesch., NF. 31 (1934), 1—19. 

In der Zs. f. Gesch. O.Rh., NF. 48 (1934), 299—347, beschäftigt 
sich Alb. Schreiber, ‚Die Herkunft der Edelherrn von Durne, 
der Gönner Wolframs von Eschenbach‘ mit einer Familie, deren 
Angehörige Rupert und Ulrich von Durne (= Walldürn) in der Um- 
gebung Friedrichs I. und Heinrichs VI. oft genannt werden. Er 
vertritt ihre Verwandtschaft mit dem Hause der Grafen von Lechs- 
gemünd. W.H. 


Es ist an sich eine reizvolle Aufgabe, das Bild des großen Gegen- 
spielers der Christen im heiligen Lande im Zeitalter Friedrich Barba- 
rossas auf Grund der abendländischen Quellen nachzuzeichnen. In 
zwiefacher Hinsicht könnten daraus schöne Ergebnisse gewonnen 
werden: einmal indem genau festgestellt würde, welchen Wert die 
Berichte des Okzidents für die rein tatsächliche Aufklärung der histo- 
rischen Wirksamkeit Saladins haben, zum andern indem die Fähigkeit 
oder Unfähigkeit des Abendlandes, eine solche bedeutende, außer- 
halb ihres Weltanschauungskreises stehende Persönlichkeit zu er- 
fassen, aufgezeigt würde. Das erste dieser beiden Forschungsprobleme 
bleibt in der vorliegenden Arbeit von Johannes Hartmann, „Die 
Persönlichkeit des Sultans Saladin im Urteil der abend- 
ländischen Quellen‘ (Hist. Studien 239, Berlin, Ebering 1933, 
131 $.) ganz außer Betracht; das zweite wird nur indirekt behandelt, 
indem der Vf. in einer den Leser manchmal etwas ermüdenden Weise 
Quellenzitat an Quellenzitat reiht, wobei der verbindende Text und 
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die gelegentlichen Bemerkungen über die tatsächlichen Vorgänge etwas 
dürftig ausgefallen sind. Die kurze Zusammenfassung am Schluß 
bietet fast nichts, denn die Feststellung, daß augustinische Gedanken- 
gänge das Urteil des Abendlandes über Saladin beeinflußt hätten, ist 
doch reichlich allgemein (vgl. dazu etwa S. 53, wo der Vf. anläßlich 
der Schilderung der Niederlage am Leontes bei Belfort vom 10. Juni 
1179 durch Wilhelm von Newburgh die Motivierung dieses Chronisten: 
der göttliche Zorn sei über die Sünden der Christen des heiligen Landes 
entbrannt, als augustinisch bezeichnet). Es soll nicht verkannt 
werden, daß H. mit Fleiß und Umsicht die einschlägigen Quellen- 
stellen gesammelt hat und daß darin ein nicht gering anzuschlagender 
Wert der Arbeit liegt; aber das gesammelte Material ist nicht ge- 
nügend ausgewertet. Beschränkt man sich im übrigen auf die Wieder- 
gabe des Eindrucks, den Saladin auf das zeitgenössische Abendland 
machte, so wäre es vielleicht besser gewesen, die einzelnen Quellen 
nicht zu zerreissen, wie das die Gruppierung des Stoffes nach den 
Etappen des Werdegangs Saladins notwendig zur Folge hatte, sondern 
die einzelnen Gewährsmänner und ihre Äußerungen im ganzen als 
Zeugenaussagen zu verwerten. In Gruppen zusammengefaßt hätten 
sie dann eher ein Bild der verschiedenen Strömungen in der Meinung 
des Okzidents ergeben. Zwei Beilagen behandeln die lateinische Fort- 
setzung Wilhelms von Tyrus in London und die Persönlichkeit Sala- 
dins im Urteil der hauptsächlichsten Quellen des Königreichs Jeru- 
salem. 

Kiel, O. Vehse. 

In der Byzant. Zs. 34 (1934), 304—ıo, veröffentlicht A.V. 
Soloviev „eine Urkunde des Panhypersebastos Demetrios, 
Megas Archon von Albanien‘ in lateinischer Sprache für die Stadt 
Ragusa aus den Jahren 1204—16. 

F.L. Ganshof, ‚Une ötape de la d&composition de l’organisation 
domaniale classique 4 l’abbaye de Saint-Trond‘‘, Federation archbol. 
et hist. de Belgique, 29” session, congrös de Liöge, Annales fasc. 4 
(1934), 22—40, interpretiert eine wirtschaftsgeschichtlich interessante 
Aufzeichnung, die er aus inneren Gründen in das 12. Jahrhundert setzt. 

Es ging uns zu: „Der Nornenbrunnen‘', Beilage zur Zeit- 
schrift „Deutsche Arbeit‘‘, 7. Jahrg. 1933, 8. Jahrg. 1934. Es finden 
sich darin populäre und wissenschaftliche Aufsätze zur Geschichte 
und Volkskunde von Südtirol; wir erwähnen aus Jahrg. 7: Karl 
F, Wolff, „Dietrich von Bern in Geschichte, Kunst und Sage der 
Alpenländer‘, aus Jahrg. 8: K. Kunert, „Kaiser Rotbart in der 
Berner Klause‘‘ (mit Mitteilung von Sagen), O. Stolz, „Welsch- 
tirol und seine geschichtlichen Beziehungen zum deutschen Sied- 
lungs- und Staatenraum‘. 

In der Zs. f. thür. Gesch., NF. 31 (1934), 2off., veröffentlicht 
E. Devrient vierzehn „bischöfliche und Papsturkunden für 
das Kloster Cronschwitz‘ aus den Jahren 1238—1365, mehrere 
davon zum ersten Male. wi. 
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Walter Möllenberg, Eike von Repgow und seine Zeit. 
Recht, Geist und Kultur des deutschen Mittelalters. Burg b.M., 
August Hopfer 1934. VII u. 131 S., 24 Taf., geb. 3,80 RM. — Die 
Zentenarfeier Eikes, der bald nach 1233 gestorben ist, hat dieses 
bübsche, auf wissenschaftlicher Grundlage beruhende, von einer 
wohltuenden Wärme durchzogene und mit zahlreichen schönen Tafeln 
und Abbildungen geschmückte Büchlein gezeitigt, eine empfehlens- 
werte Lektüre namentlich für den gebildeten Laien. Der Titel, ob- 
gleich im Untersatz (Recht, Geist usw.) entschieden zu weit gefaßt, 
verrät nicht den ganzen Inhalt. M. bemüht sich mit Erfolg, den Ver- 
fasser des Sachsenspiegels und der Sächsischen Weltchronik, über 
dessen Leben wir nur sehr wenig wissen, unserer Gegenwart lebendig 
zu machen, indem er ihn in seine Zeit und Umwelt stellt. Ein erster 
Teil handelt von Eike selbst, der Persönlichkeit, dem geschichtlichen 
Hintergrund, den Anschauungen über Staat, Recht und Volk. Zu- 
grunde liegt hier M.s Aufsatz in HZ. 117, dessen Ergebnisse aufrecht- 
erhalten werden (auch z. B. hinsichtlich des Ane helphe unde äne löre 
in der Reimvorrede des Ssp., obgleich hier die neue Ausgabe von K. A. 
Eckhardt durch ihre Interpunktion eine andere Interpretation ver- 
tritt). Dann beschäftigt sich ein zweiter Teil mit dem dem Ssp. 
verwandtschaftlich aufs nächste verbundenen Magdeburger Recht 
und einigem, was damit in Verbindung steht, wie dem Schöffenstuhl, 
Roland und Reiterdenkmal zu Magdeburg. Auch dies geschieht im 
Anschluß an ältere Forschungen des Vf., der dabei u. a. eine These, 
die bisher fast allgemeine Ablehnung erfahren hat (Deutung des 
Reiters auf Karl d. Gr.), durch ein neues, in der Tat Beachtung ver- 
dienendes Zeugnis zu stützen weiß (S. 100f., 129). Etwas lose hängt 
mit den beiden Hauptteilen ein Anhang über die berühmten Stifter- 
figuren im Naumburger Dom zusammen, als „Sinndeutung des Jahr- 
hunderts‘ in einen geistigen Zusammenhang mit Eike gebracht. Die 
Stifter verkörpern nach M. zugleich die zehn Seligpreisungen der Berg- 
predigt. Daß ein geistiges Band sie zusammenhält, hat gewiß schon 
mancher andächtige Beschauer empfunden oder geahnt, ohne es auf- 
finden zu können. Auch die Kunsthistoriker hafteten zu sehr am 
einzelnen, zumal wo sie die Anschauung vertraten, daß diese unver- 
gleichlichen Meisterwerke nicht von einer Hand geschaffen seien. 
Da ist es ein zweifelloses Verdienst, hier einmal auf das Ganze hin- 
gewiesen und eine Deutung versucht zu haben, die zum mindesten 
auf einige der Figuren gut paßt, zu tieferer Betrachtung anregt und 
jedenfalls des Nachsinnens wert ist. 

Berlin. R. Holitzmann. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Das Boletin de la Academia de la Historia 104 (1934), ı bringt 
den Anfang einer größeren Veröffentlichung von Antonio Balles- 
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teros: Itinerario de Alfonso X, rey de Castilla; zunächst ist das Ur- 
kundenmaterial von 1252 bis zum Schluß des Jahres 12353 auf- 
gearbeitet. 


Paul Zinsmaier: Ein verschollenes Formularbuch der 
Reichskanzlei im Interregnum weist in den MÖIG 48 (1934), 
ı u. 2 die Verwendung von Formularbehelfen für die Kanzleien Wil- 
helms von Holland und Richards von Cornwall nach; aus verschie- 
denen Quellen schöpfend und in der Hauptsache aus einer Umfor 
mung päpstlicher und friderizianischer Exordien erwachsen, sind 
diese Formularbehelfe bald nach 1252 zusammengestellt worden und 
höchst wahrscheinlich auf dem Wege über hohe kirchliche Würden- 
träger von Speier in die Kanzlei König Rudolfs gedrungen, wo sie 
schon 1273 nachweisbar sind. 


BECh 1933, Juli-Dezember enthält Ph. Lauer: Fragments de 
comptes royaux des anndes 1289 et 1290 (ganz kürzlich erst von der 
Nationalbibliothek erworben, Abdruck); ferner Henri Stein: Un 
senöchal du XIII® siöcle. Guillaume de Combreux (t um 1323, Zu- 
sammenstellung der spärlichen Lebensnachrichten; Abdruck von vier 
Urkunden, von denen zwei ältere sich auf einen Ahnherrn Gervais 
de C. beziehen). H.K. 


Ruth Mohl, The Three Estates in Medieval and Renaissance 
Literature (Columbia University Press, New York 1933. 425 S. 
22/6 sh.) beschäftigt sich nach einem Überblick über die ‚‚Stände- 


Rüge‘ in der lateinischen, französischen und deutschen Dichtung 
seit dem ı2. Jahrhundert (leider ohne Beachtung des Ständeschemas 
vieler Predigtsammlungen) hauptsächlich mit der Behandlung der 
Stände — ihrer Aufzählung, ihrer Begründung in der göttlichen Welt- 
ordnung, ihrer Fehler und der Mittel zu ihrer Besserung — in der 
englischen Literatur vom 14. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. 
Sehr aufschlußreich werden die gleichbleibenden Grundzüge dieser 
besonderen, typisch ‚‚feudalen‘‘ Literaturgattung gekennzeichnet, die 
christlichen und antiken Grundlagen der darin enthaltenen Stände- 
lehren untersucht und ihre Bedeutung für die Geschichte der politi- 
schen Theorien und der sozialen Wandlungen zwischen Mittelalter 
und Neuzeit aufgezeigt. H. Grundmann. 


Unter dem Titel Magistri Eckardi opera latina (auspiciis Insti- 
tuti Sanctae Sabinae in Urbe [= des Historischen Zentralinstituts der 
Dominikaner in Rom] ad codicum fidem edita, Leipzig, Felix Meiner) 
beginnt die von vielen längst ersehnte und gerade gegenwärtig be- 
sonders notwendige kritische Ausgabe der lateinischen Schriften des 
Meister Eckart zu erscheinen. Das vorliegende ı. Heft (XVII u. 
17 S., 2,50 RM., in Subskription 1,80 RM.) enthält den Traktat über 
das Vaterunser, herausgegeben von Raymund Klibansky in Oxford. 
Geboten wird der Text mit einem dreifachen Apparat: Varianten; 
fontes (besonders aus der Patristik); testimonia (aus andern Eckart- 
Schriften). Im ganzen sollen 15 Faszikel im Umfang von etwa 1600 S. 
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innerhalb von vier Jahren zum Preise von etwa 80 M. erscheinen. 
Das vorliegende erste Heft macht einen vorzüglichen Eindruck. 

Jena. K. Heussi. 

Martin Schüler, Prädestination, Sünde und Freiheit 
bei Gregor von Rimini (Forschungen zur Kirchen- und Geistes- 
geschichte, hrsg. von E. Seeberg, E. Caspar, W. Weber Bd. 3; Stutt- 
gart, Kohlhammer 1934. 195 S. ı2 M.) will eine sichere Grundlage 
schaffen für die Beantwortung der von der Lutherforschung viel 
erörterten Frage, ob Luthers Sünden- und Gnadenlehre, seine Ver- 
bindung von Nominalismus und Augustinismus auf der Theologie 
seines Ordensgenossen, des Augustiner-Generals Gregor von Rimini 
{f 1358) fußt. Er verfolgt deshalb eindringlich den Gedankengang 
der beiden ersten Bücher von Gregors Sentenzenkommentar, ohne 
selbst daraus Folgerungen für die Lutherforschung zu ziehen. Er 
spricht .Gregor das Verdienst zu, „der Zeit der Krisis und des begin- 
nenden Verfalls der theologischen Erkenntnis einen echten Augu- 
stinistnus vermittelt zu haben‘. Die Untersuchung ist vor allem auch 
durch den stetigen Hinblick auf andere spätscholastische Systeme 
(Thomas, Ägidius von Rom, Duns Scotus, Ockam, Bradwardin) recht 
aufschlußreich, nur leider übermäßig gespickt mit Fremdworten und 
seltsamen ‚Verdeutschungen‘‘ scholastischer Fachausdrücke: „das 
Futurische‘‘, ‚‚nezessitieren‘‘, „Kausation‘; ‚in der Konsequenz der 
Kontingenz der empirischen Objekte ist auch die intellektuelle 
Habitualität Gottes kontingent“ (S. 135); ‚der aktuelle Wille Gottes 
‚ist die mitkausierende Ursache der Aktionen der empirischen‘Pro- 
duktions- und Konservationskräfte‘‘ (S. 33) — warum schreibt man 
dann nicht lieber Latein? Denn dieses ‚Deutsch‘ kann ohnehin 
keiner lesen, der nicht scholastisches Latein beherrscht. 

Leipzig. H. Grundmann. 


G. R. Owst setzt seine Untersuchungen zur Geschichte der Pre- 
digt in England im 14. und 15. Jahrh. (vgl. H.Z. 139, S. 601) fort mit 
einem umfangreichen Buch: Literature and pulpit in medieval Eng- 
land;. a neglected chapter in the history of english letters and of the 
english people. (Cambridge University Press 1933. 616 S. 30 sh.) 
Während sich der vorausgehende Band mit der kirchlichen Funktion 
der Predigt beschäftigte, schöpft der vorliegende in breiter Ausführ- 
lichkeit die weitschichtige, großenteils ungedruckte Predigtliteratur 
nach ihrer literarhistorischen Seite aus, erörtert vor allem die Alle: 
gorie, das „Exemplum‘, die Satire, die Ständerüge und den Dialog 
als Ausdrucksformen der Predigt und untersucht die Verbindungs- 
linien zwischen Predigt und dramatischer Dichtung. Auch auf. die 
sozialen Zustände und Anschauungen der Zeit fällt dabei manches 
interessante Licht. H. Grundmann. 


Aus der Tijdschrift voor geschiedenis 49 (1934), 4 sind zu er- 
wähnen J. W. Berkelbach van der Sprenkel: De Kanselarij 
van bisschop Gui van Avesnes (bespricht die von verschiedenen Hän- 
den herrührenden Einträge aus den beiden ersten Jahrzehnten 'des 

Historische Zeitschrift 151. Bd. 40 
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14. Jahrhunderts im Registrum Guidonis); A.C. Bouman: Het lied 
van Geraert van Velsen (Zusammenhang mit der Ermordung von 
Floris V.); D. Th. Enklaar: Over den term ministerialis in Wstinc's 
Rechtsboek van den Dom (Entstehungszeit 1342, der Verfasser Hugo 
Wstinc damals Kanonikus in Utrecht); T. S. Jansma: De voorge- 
schiedenis van de instructie voor het Hof van Holland (1462); F. Ket- 
ner und N. B. Tenhaeff: Bijdrage tot de kennis van de Utrechtsche 
vekenmunten in de 15° eeuw; R. R. Post: Werden er in de Neder- 
landsche middeleeuwen reeds oorkonden-vervalschers ontmaskerd ? (Bei- 
spiele aus dem ı3., 14., 15 und 16, Jahrhundert); Z. W. Sneller: 
Met wisselaarsbedrijf in Nederland vöör de oprichting der stedelijke 
wisselbanken (die Rolle der Wechsler während des späteren Mittel- 
alters und zu Beginn der Neuzeit verhältnismäßig bescheiden). 
EHR. 1934, Oktober enthält an größeren Arbeiten Gaillard 
Lapsley: The parliamentary title of Henry IV. Part. II (vgl. oben 
S. 186); H.L. Gray: Incomes from land in England in 1436 (Bedeu- 
tung für die Sozial- und Wirtschaftsgeschichte und auch für die poli- 
tische Geschichte, Quellenabdruck); endlich, ins letzte Viertel des 
15. Jahrhunderts führend, B. Behrens: Origins of the office of Eng- 
lish resident ambassador in Rome. An kleinen Mitteilungen noch 
A.G.Little: The Franciscans and the Statute of Mortmain (mit Ab- 
druck eines Schreibens des Franziskaners Hugh de Brisingham, 
höchstwahrscheinlich Anfang Juni 1280 anzusetzen); R. Stewart- 
Brown: The Chesire writs of Quo Warranto in 1499. H.K, 


Annie I. Cameron, The apostolic camera and Scottish benefices 
1418—1488, St. Andrews University publications No. 35 (Oxford, 
Univ, Press 1934, XCIV u. 378 S. 2o sh.) veröffentlicht in englischen 
Regesten das Material der päpstlichen Kammerregister von Martin V. 
bis Innocenz VIII., soweit es sich auf Schottland bezieht. Die Ein- 
leitung behandelt mit diesem Material die Fragen der Finanzverwal- 
tung der Kurie, die ja auch schon lange die Aufmerksamkeit unserer 
deutschen Institute in Rom auf sich gezogen haben, so daß den Haupt- 
gewinn aus dem Buch die schottische Lokalgeschichtsforschung da- 
vonträgt. W. Holtzmann. 


Eine ausgezeichnete Übersicht über die burgundische Poli- 
tik im Spätmittelalter gibt Joseph Meyers in einem Büch- 
lein mit dem obigen Titel (Luxemburg, Linden und Hansen o. ]. 
48 S.), darüber hinaus aber auch über die Beziehungen zwischen 
Deutschland und Frankreich in dieser Zeit. Der Verfasser bringt 
in knappen Formulierungen nur Tatsachen: die Passivität des Impe- 
riums an seiner Westgrenze, das Vordringen der Franzosen, das wohl 
eine Zeitlang durch den neuen burgundischen Staat aufgehalten wird, 
aus seinem Untergang aber den größten Gewinn zieht. Kartenskizzen 
und Bilder unterstützen die eindringliche Wirkung des Büchleins. 

Rom. Fr. Bock. 


Als „Beitrag zur religiösen Kulturgeschichte des ausgehenden 
Mittelalters‘ ist die Arbeit von Friedrich Schäffauer gedacht: 
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Nikolaus von Dinkelsbühl als Prediger (Theol. Qu.-Schr. 115 
[1934], 3); N. v.D. (ft 1433 in Wien), Legat Albrechts von Öster- 
reich auf dem Konstanzer Konzil, wo er am 25. Dezember 1414 den 
tags vorher eingetroffenen König begrüßt, wird als ein Prediger von 
weitausgreifender und besonders tiefgehender Wirkung vorgeführt 
(Schluß folgt). 

Hans Kramer: Untersuchungen über die ‚„Commen- 
tarii‘‘ des Papstes Pius II. weist in den MÖIG 48 (1934), ı u. 2 
das Original- dieser Lebenserinnerungen und Bemerkungen über Er- 
eignisse der unmittelbaren Vergangenheit in eigenartiger Mischung 
enthaltenden Aufzeichnungen im Cod. Regin. Suec. 1995 der Vati- 
kanischen Bibliothek nach (zum weitaus größten Teil von Agostino 
de’Patrizzi geschrieben, vom Papst stellenweise mit Randbemerkungen 
versehen), so daß der in der Zeit der Gegenreformation von dem Her- 
ausgeber Francesco Bandini völlig entstellte Sachverhalt nun klar- 
liegt. Eine neue Ausgabe wäre ein dringendes Erfordernis. 

Wir erwähnen aus der Riv. dir. Ital. 7 (1934), 2 Antonio Era: 
Di Rolandino Passegeri e della sua ‚„Summa artis Notariae‘‘ (Zusätze 
zu der neuen Veröffentlichung von Arturo Palmieri); aus dem Jb. 
d. Ges. f. d. Gesch. u. Bibliogr. d. Brauwesens 1934, S. 3ı ff. P. 
Weißenberger: Zur Braugeschichte süddeutscher Zister- 
zienserinnen-Klöster im 13. und 14. Jahrhundert; aus den 
Etudes Franciscaines 1934, Juli-August den ersten Teil von H. Ma- 
trod: L’itineraire de Fr. Symon Symonis et de son compagnon Fr. 
Hugues V’Enlumineur O. F.M. (1323—24; von Dublin durch Eng- 
land und über Dover nach Venedig, Übersetzung mit Erläuterungen); 
aus dem Zentr.Bl. f. Biblw. 51 (1934), ıı Fritz Juntke: Unbe- 
kannte Ablaßbriefe des XV. und XVI. Jahrhunderts (dar- 
unter ein Bruchstück eines 31zeiligen Ablaßbriefes von 1455, von 
Nikolaus V. zugunsten des Königs von Cypern ausgestellt). H.K 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


G. Zonta: ‚Rinascimento, aristotelismo e barocco‘‘ (Giorn. stor. 
della letterat. ital. 52, 1934) gibt unter srogfältiger Berücksichtigung 
neuer und neuester Literatur eine italienische Literaturgeschichte 
von etwa 1500—1580 nach den im Titel angedeuteten Gesichts- 
punkten. 

M. Sondheim: Prophetia mirabilis (Els.-lothr. Jb. 13, 1934) 
bringt die bei Thom. Murner: /udus studentium Friburgensium 1511 
als Anhang beigefügte Prophezeiung, die (gegen Th. v. Liebenau) kein 
politisches Prognostikon, sondern ein Studentenscherz (Rätsel) ist 
und nicht von Murner stammt, in kritischer Ausgabe mit bibliogra- 
phischer Einleitung und Kommentar zum Abdruck. 

Das Buch von Heinrich Schaller: Die Reformation (Mün- 
chen, R. Oldenbourg 1934. 87 S. M. 3,50) will eine grundsätzliche 
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Betrachtung sein im Stile von Troeltsch und Max Weber, die auch 
häufig herangezogen sind, erreicht sie aber nicht an Tiefe des Ein- 
dringens und wird mit einigen neu aufgesetzten Lichtern schwerlich 
überzeugen. Es wird sehr stark mit Zitaten und Auszügen gearbeitet, 
z.B. in dem Abschnitt über die Vorbereitung der Reformation, wo 
Hutten und die epp. obscur. virorum ausgeschlachtet ‘werden, oder 
auch in dem Kapitel ‚der Sinn der Reformation‘‘, wo ganze Ab- 
schnitte aus den Bekenntnisbüchern abgedruckt werden, dabei dieser 
Sinn, d.h. die Rechtfertigungslehre schon viel reiner und folgerich- 
tiger durch die Mystik verwirklicht gewesen sein soll. Am besten 
ist das Kapitel „Kulturelle Folgen‘, die mit Recht z.T. als unge; 
wollte gekennzeichnet werden, nur hätten gegenüber den negativen 
Momenten wie Sprengung der kirchlichen Universalidee, Freigabe 
der Kulturgebiete, die positiven, wie sie in der reformatorischen Fas- 
sung des Glaubens wurzeln, nicht fehlen dürfen (das Problem: Refor- 
mation und Idealismus). Aber dem Vf, ist letztlich die reformato- 
rische Frömmigkeit Semitismus, weil Biblizismus gegenüber dem 
indogermanischen (?) Weltgefühl der Renaissance. Politisch soll 
Habsburg an allem schuld sein, auch am Verlust der Schweiz oder 
der Niederlande, und an der Stelle der Hohenzollern sähe Schaller 
lieber die Wettiner. Richtige Beobachtungen mischen sich. mit 
schiefen Behauptungen. W. Köhler. 


U.d.T. „Das Luthertum als Konfession‘ unterzieht F. 
Kattenbusch in Zs. f. Theol. u. Kirche 15, 1934 die beiden Bü- 


cher von W. Elert: Morphologie des Luthertums (1931/32) und O. 
Dittrich: Geschichte der Ethik Bd. 4 (1932) einer eingehenden, weiter- 
führenden Kritik. 


In „Luther- Jahrbuch‘‘ 1934 (München, Kaiser. 190 S.) schreibt 
P. Althaus über ‚Der Geist der Lutherbibel‘. (Allgemeines, Luthers 
Theologie der Bibel, Christus als einziger Inhalt der Schrift, Altes 
und Neues Testament, Luthers Schriftauslegung und wir). — H. 
Vollmer: ‚Die deutsche Bibel‘ (Proben aus vor- und nachlutheri- 
schen Bibelverdeutschungen in Tabellenform). — G. Merz: Gesetz 
Gottes und Volksnomos bei M. Luther (Erläuterung der grundsätz- 
lichen Stellung Luthers zum mosaischen Gesetz, das ihm verbindlich 
ist, sofern es mit der jex naturae stimmt, vorbildlich, soweit es‘ nach- 
ahmenswerte Gesetze enthält, unverbindlich, soweit Moses jüdischer 
Regent ist; das Problem Staat und Kirche bei Luther, in Auseinander- 
setzung mit W. Stapel). — E. Vogelsang: Das Deutsche in Luthers 
Christentum (Ehrlichkeit, Rückkehr zu deutscher Art und Sitte seit 
der Wartburgzeit, der Mut, dem letzten ‚Schicksal‘ ins Auge zu 
sehen). — J. Ficker: Die Bildnisse Luthers aus der Zeit seines Lebens 
(Zusammenstellung des gesamten, bis jetzt bekannten Materials, 
auch der Abbildungen auf Stempeln und Kacheln, nach Typen ge- 
ordnet). — H. Seesemann: Luther-Bibliographie 1932. 


A.Risch: „Die Luther-Bibel von 1534‘ (Luthertum 1934, 
H. 9) gibt einen gediegenen Überblick über Entstehung und Bedeu- 
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tung: des Bibelwerkes. — K. Völker: Luther und der Indivi- 
dualismus der Renaissance (Wartbg. 33, 1934) setzt die objek- 
tive Bindung des Glaubens an das Wort Gottes der als unchristlich 
(?) charakterisierten Renaissance gegenüber. — Der Aufsatz von 
F. Hahn: „Luthers Auslegungsgrundsätze und ihre theo- 
logischen Voraussetzungen‘ (Zs. f. system. Theol. 12, 1934/35) 
zeigt als den ruhenden Punkt in der zuerst von Faber Stapulensis 
stark beeinflußten Exegese, die allmählich die Allegorie überwindet, 
auf das Verständnis des Originaltextes zurückgreift, es aber vom 
Vorverständnis der Sache abhängig macht, die Christologie Luthers 
auf und bringt gute Bemerkungen zur Rechtfertigungslehre. 

„Unerkannte Bildnisse des Kurfürsten Friedrich des 
Weisen von Sachsen, des Königs FranzI. von Frankreich 
und des Kaisers Karl V.‘ deckt Gg. Stuhlfauth (Theol. Bil. 
13, 1934) in Cranachs Passional Christi und Antichristi auf dem 
Bilde, das den päpstlichen Fußkuß darstellt, auf. 


G. Franz teilt in Zs. d. Ver. f. thür. Gesch. u. Altertkde. 39, 
1934 aus dem bayr. Staatsfilialarchiv in Coburg 9 Aktenstücke mit 
betr. „Beschwerden der Hintersassen des Klosters Sonne- 
feld am Vorabend des Bauernkrieges‘‘ 1524, wertvoll 'als 
einzige bekannte geschlossene Beschwerdegruppe in: Thüringen vor 
dem Bauernkrieg, und den Übergang vom Kampf um das alte Recht 
in: den um. das göttliche Recht widerspiegelnd. — „Neues über 
den Bauernrebell Peter Paßler‘ bietet A. Hollaender in 
„Der Schlern ı5, 1934‘, indem er unter Skizzierung des Lebens- 
laufes und Warnung vor Überschätzung den Absagebrief Paßlers 
vom 23. Mai 1526 (K. Staatsarchiv Bozen) und den Bericht über 
sein Ende von seinem Mörder Lucas Wieser (Staatsarchiv Innsbruck) 
mitteilt. — A. Stern zeigt in GgA. 196, 1934, H. ıo die Akten zur 
Gesch. des Bauernkrieges in Mitteldeutschland I2, hrsg. von G. 
Franz, an. 

Die Miszelle von K. ver Hees: ‚Die oberdeutschen Kauf- 
leute in Lyon im letzten Viertel des. 16. Jahrhunderts‘ 
(Vjschr. f. Soz. u. Wg. 27, 1934) gibt nach einer historischen Ein- 
leitung über die trotz des Finanzkraches von 1557 gebliebene handels- 
politische Bedeutung Lyons für die mit Privilegien geschützten ober- 
deutschen und schweizerischen Städte nach einem im Archiv der 
Stadtbibliothek Lyon befindlichen Handelsregister von 1579 die 
Namen von 73 oberdeutschen Firmen, darunter 35 Augsburger, je 
6 Ulmer und Straßburger. 


Zs. f. bayr. Kirchengesch. 9, 1934, H. 3 enthält: H. Clauß: 
Kirchenvisitationen des 16. Jahrhunderts im Dekanat Neustadt a. A. 
(1576 ff. Pfarrverzeichnis, Zustände in den Gemeinden). — M. Wei- 
gel: Verzeichnis und Verteilung der Hinterlassenschaft des im Jahre 
1569 in Burglengenfeld verstorbenen Superintendenten Dr. Johann 
Faber (nur Hausrat, keine Bücher). — F. Bendel: Zur Reformations- 
geschichte des Reichsdorfes Sennfeld bei Schweinfurt (Brief des 
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Grafen Poppo von Henneberg an Daniel Stiebar und Endres v. Thün- 
gen, 1539 Juli 24). 

Das Tr. Schieß zum 70. Geburtstage gewidmete 2. Heft von Bd. 6 
der „Zwiagliana‘‘ 1934 enthält: L. v. Muralt: Zum Problem: Refor- 
mation und Täufertum (kritische Auseinandersetzung mit den zahl- 
reichen, von uns in HZ. notierten Artikeln von J. Horsch zur Täufer- 
frage und mit dem 1931 erschienenen Buche: Die Taufgesinnten- 
Gemeinden, hrsg. von S. Geiser u. a.). — O. Netoliczka: Honterus 
und Zürich (Nachweis, daß Honterus nicht 1530 in Zürich war, auch 
nicht für den Verlag Froschauer tätig war, wohl aber dieser die 
Kosmographie Honters nachdruckte und ihre Kartei in Vadians 
Epitome und Stumpfs Chronik hinübernähm). — H.M. Stückel- 
berger: Calvin und Servet (zusammenfassende Darstellung, stark 
im Anschluß an Doumergue, daher apologetisch für Calvin). — H. 
Escher: Eine Rechtfertigung Zwinglis wegen übler Nachrede gegen 
Bern (Erläuterung des in der krit. Zwingliausgabe Bd. XI, S. 641 f. 
abgedruckten Briefes vom 10. Mai 1529). — O. Frei: Bibliographie 
der poetischen Zwingli-Literatur. — P. Leemann-van Ehck: 
Beichtzettel für Einsiedeln in Zürich gedruckt (1516 bei Hans 
Rüegger). 

E. F. J. Müller gibt seine in Zs. f, schweiz. Kirchengesch. 
erschienene, von uns hier jeweilig verzeichnete Publikation von 
Glareanbriefen mit Anhängen und Register in Sonderdruck heraus 


u.d. T.: „Glarean und Ägidius Tschudi, ihre menschlichen 
und gelehrten Beziehungen‘ (Freiburg, Universitätsbuchh. 1933. 
96 S. M. 3,20). 


U.d.T. „Der Toleranz-Gedanke in der Religionswis- 
senschaft‘ (Vjschr. f. Liter. 12, 1934) analysiert E. Benz Bodins 
Heptaplomeres, die einzelnen Probleme herausarbeitend und die 
Bedeutung Bodins für die Kritik am N. T., insbesondere am Leben 
Jesu, betonend. — Der Schluß des Aufsatzes von Ch. Mercier: 
Les theories politiques des calvinistes en France au cours des guerres de 
religion (Bull. protest. frang. 83, 1934) zeigt, wie unter Heinrich IV. 
die hugenottische Publizistik den Gehorsam gegenüber der Obrigkeit 
verficht, um dann Jurieu zu behandeln und in Gemeinsamkeit und 
Abweichung mit Rousseau zu vergleichen. — J. de Groot stellt in 
Bull. protest. frang. 83, 1934 die biographischen Daten über „Mel- 
chior Volmar‘ zusammen, insbesondere seine Beziehungen zu Cal- 
vin, B. Haller, der ihn für die Reformation gewonnen zu haben scheint, 
Beza, Bullinger, Blaurer behandelnd. — B. Robert stellt in Bull. 
protest. frang 83, 1934 als „Les premiers pasteurs d’Alengon‘‘ berichti- 
gend die drei Pfarrer Bidard, Poingon und Bompard fest. — Ebda. 
wird „Une lettre de Coligny @ Catherine de Medicis‘‘ (1562 ?) mitgeteilt 
und G. E. Leonard stellt nach dem Werke von L. Amabile: I! santo 
Offizio della Inquisizione in Napoli 1892 die Protestants frangais pour- 
suivis par l’inquisition dans l’Italie meridionale au XVI* siöcle zu- 
sammen. — Ch. Raisin-Dadre: En Cövennes: L’öglise röformede 
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d’Aveze sous l’ancien regime (Bull. protest. frang. 83, 1934) gibt Re- 
gesten der vorhandenen Archivalien 1601 ff. 

E. Stakemeier: „Das Trienter Konzil über den Glau- 
ben im Stand der Ungnade (Röm. Quartalschr. 42, 1934) wen- 
det sich gegen die Annahme von Rückert, die trident. Väter hätten 
Luther nur ungenügend gekannt, und behandelt die ganze Proble- 
matik der Rechtfertigungslehre auf dem Konzil, insbesondere die 
Anschauung von der fides informis. W.K. 


Bernard de Meester, Le Saint-Siöge et les Troubles des Pays- 
Bas 1566—1579. Louvain, Bibliotheque, de l’Universit& 1934. 
XXIV, 166 S. Frs. 40.—. — Das Buch ist die fleißige und saubere 
Arbeit eines Schülers L&on van der Essens. Zwar fußt es nicht auf 
neuen ungedruckten Quellen, aber die noch wenig ausgenutzten um- 
fassenden Publikationen Broms (4 Bände italienischer Archivalien 
zur niederländischen Geschichte) und Serranos(4 Bände diplomati- 
scher Korrespondenz zwischen Spanien und dem Heiligen Stuhl 
während des Pontifikats Pius’ V.) gewähren eine fast gleichwertige 
Grundlage. Auch die weitreichende internationale Literatur ist in 
anerkennenswertem Umfange berücksichtigt. Mit vollem Recht 
faßt der Vf. den Kampf zwischen Spanien und Flandern in erster 
Linie als einen Teil des großen konfessionellen Ringens zwischen 
Katholizismus und Protestantismus und erst in zweiter Linie als 
einen Kampf zwischen dem habsburgischen Universalreich und dem 
kleinen nach nationaler Selbständigkeit verlangenden niederländi- 
schen Volk auf. Es ist deshalb durchaus berechtigt und verdienst- 
voll, einmal den Anteil des gegenreformatorischen Papsttums an dieser 
weltgeschichtlichen Auseinandersetzung festzustellen, anders aus- 
gedrückt: die katholische Stellungnahme zur niederländischen Er- 
hebung bis zur Trennung des Nordens und Südens nicht, wie üblich 
von Madrid, sondern von Rom her zu betrachten. Freilich bleibt 
auch für diese Zusammenhänge das Ergebnis der Untersuchung, daß 
das Spanien Philipps II., das ja fast mehr noch als die Kurie den 
katholischen Aktionswillen verkörperte, durchaus die Führung hatte 
und daß das Papsttum Pius’ V. und Gregors XIII. in halber Ab- 
hängigkeit folgte. 

Berlin-Charlottenburg. P. Herre. 


Jan Willem Wijn, Het Krijgswezen in den Tijd van Prins 
Maurits (Phil. Diss. Utrecht 1934. 568 S.). — Die umfangreiche 
Doktordissertation des holländischen Fliegerhauptmanns stellt einen 
wertvollen Beitrag zur Geschichte des niederländischen Freiheits- 
kampfes dar. Denn die Organisation und Tätigkeit der ausgezeich- 
neten Armee, mit der Prinz Moritz von ÖOranien, unterstützt von 
seinem Vetter, dem Statthalter von Friesland, in jahrelangen Kämpfen 
den Boden der Sieben Provinzen endgültig vom Feinde befreit hat, 
ist nach allen Richtungen hin noch niemals so eingehend behandelt 
worden, wozu die Archive im Haag und Wiesbaden ein reiches Mate- 
rial lieferten. Der Vf. beschränkt sich erfreulicherweise keineswegs 
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auf das rein militärische Gebiet im engeren Sinne, sondern gibt auch 
interessante Einblicke in die Kulturgeschichte der damaligen Krieg- 
führung. Eine Würdigung des großen Oraniers als Taktiker, Stra- 
tege und Feldherr beschließt das Buch, dem der Historiker eine Fülle 
von Belehrung zu danken hat. 

Berlin. F. Graefe. 

Nach Akten des elsäss.-lothr. Institutes in Frankfurt a. M. macht 
F. Jaffe Mitteilungen „aus Briefen der Lothringer Her- 
zöge an die Herren von Raigecourt und Gournay 1590 bis 
1751“ (Els.-lothr. Jb. 13, 1934), d.h. Beiträge zur Geschichte der 
Familien R. und G., zum Metzer Krieg von 1590, eine Episode aus 
dem 3ojährigen Krieg 1632 u.a. 

In Fortsetzung früherer Studien zur Täufergeschichte behandelt 
J. Horsch in Mennon. Quart. Rev. 8, 1934: „The Character of the 
evangelical Anabaptists as reported by contemporary Reformation: wri- 
ters‘, d.h. das Täufertum im Urteil seiner Gegner von der. Refor- 
mation, wo das odium im Vordergrund steht, bis zur Gegenwart, 
die anerkennend sich ausspricht. 

‚.» Die Miszelle von H. Jedin: „Geistliche Gegenreformation“ 

(Hist, Jb. 54, 1934) kennzeichnet das Buch von Edwards: Paul III. 
oder die geistliche Gegenreformation, 1933, als ein „mit manchen 
geistreichem Apergus ausgestattetes, aber doch in vielem Einzelnen 
und im ganzen verzeichnetes Zeitbild‘‘. 

R. Bergadani: „Una commedia politica del sec. XVI'‘ (Giorn. 
stor. della letterat. Ital. 52, 1934) analysiert das 1562 erschienene 
Werk ‚‚Italia consolata‘‘ von Bernardino Pellippari, in dem sich die 
Wikung der Schlacht bei S. Quentin 1557 spiegelt: unanime letizia 
per la recuperata pace, bisogno di concordia ira i varı Stati d’Italia. 

‘“B. Raptschinsky: De Reformatie in Rusland (Nieuw theol. 
'Tijdschr. 23, 1934) macht bekannt mit der Bewegung der Stugolj- 
niki,.der Judaisierenden, der Startsen, und den Anhängern von Basj- 
kin; die Berührungen zur deutschen Reformation sind aber sehr 
dünn, scheinen über Litauen eingedrungen zu sein und verbinden 
sich mit Unitariertum. 

D. F. Zapico veröffentlicht in Arch. hist. soc. Jesu 3, 1934 
„Unä ’carta del P. Jeronimo Nadal a s. Francisco de Borja extraviada‘', 
dat. 1564, inhaltlich eine Mahnung, Portugal nicht zu verlassen. — 
Ebenda teilt J. Goetstouwers mit: „Leitre du P. Jean Paul Oliva 
sur Ja mort de s. Jean Berchmans‘‘ 1621, August 18. 

G. Hanotaux und La Force beginnen in Rev. 2 mondes 104, 
1934, Juni eine „Histoire de Richelieu‘‘ ; es wird seine brüske Rück- 
kehr zum Katholizismus’ geschildert, ein Bild der invasion mystique 
in Frankreich entworfen, dann die Konflikte zwischen der (anti- 
spanischen) Politik und Religion, d.h. dem Kurialismus und der 
kurialistischen Presse gezeigt. 

W.H.Dawson: ‚„Cromwell and the Jews‘‘ (Quart. Rev. Nr. 522, 
1934) behandelt die Versuche des Amsterdamer Juden Manasse ben 
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Israel, das von Eduard I. erlassene Judenverbot für England auf- 
zuheben und die verfallene St.-Pauls-Kathedrale zur Synagoge aus- 
zubauen; es wurde nur einzelnen Juden die Niederlassung gestattet, 
nicht -allgemeine Toleranz verkündet. 

Die Frage: ‚Pascal historien ?‘ wird von P.H. Tisseau in Rev. 
d’hist. lhitter. de la France 40, 1933 bejaht: Pascal ist der von Her- 
mant in der Vie de s. Jean Chrysostome (1664) erwähnte helfende 
Freund, und T. bemüht sich, bestimmte Stücke aus jener Biographie 
ihm. zuzuschreiben. 

R. Lorenz: Wallenstein und: der Osten (Europ. Rev. 10, 
1934) sucht die (politische) ‚Konstellation‘ Szitva-Torok (1606 = 
Ausschaltung der ungarisch-osmanischen Front), weißer Berg, Fried- 
land, Sagan, Mecklenburg in ihrer Bedeutung für Wallenstein auf- 
zuzeigen. — Der Vortrag von E.Rippl: „Wallenstein in der 
tschechischen Literatur‘ (Germano-slavica 2, 1933) geht aus 
von den historischen Liedern des 17. und ı8. Jahrhunderts, zeigt, 
wie in der einschlägigen Literatur des 19. Jahrhunderts 'Wallenstein 
gemeinhin als Verräter an der böhmischen Sache gilt oder der ihm 
beigelegte Haß gegen Österreich interessiert (um deswillen erfreute 
und erfreut sich auch Schillers Trilogie großer Beliebtheit), um 
mit einer Kennzeichnung des Wallensteinromans von ]J. Durych zu 
schließen, der das Verhängnis einer großen Persönlichkeit schildert. 

Das auf den Forschungen von Hankamer, Bornkamm und Elert 
aufgebaute, sachlich gute Referat von J. Richter: Jakob Böhme, 
der philosophus teutonicus,‘ (N]Jbb. 10, 1934) wird etwas 
mager, wenn es im Gegensatz zu Meister Eckart spezifisch deutsche 
Züge bei Böhme finden will: die bohrende Sprache, die Betonung 
des Willens in seinen Kämpfen, worin etwas von germanischer 
Kampfeslust stecken soll, Christus als Sieger am Kreuz (der aber 
schon bei Paulus vor den Germanen sich findet!). 

‚.Die von J. Koltermann im Els.-lothring. Jb. 13, 1934 veröffent- 
lichten „Beiträge zu Moscheroschs Diensten unter Peter 
Ernst von Kriechingen und zur Lebensgeschichte seiner zweiten 
Frau‘ ruhen auf Neuwieder Akten und der nur in einem einzigen 
Exemplar (Wernigerode) erhaltenen Leichenpredigt auf Moscheroschs 
zweite Frau Maria Barbara Paniel und betreffen die Jahre 1633 
(nicht 1630) bis 1635, wo M. nach Straßburg übersiedelte; im Anhang 
sind M.s Gedichte in den ‚„Traur-Gedanken‘‘ mitgeteilt. 

W. Rheinen vermutet, daß ‚Die ‚heimliche Gemeinde‘ zn 
Wichrath‘ 1604 ff. nicht eine mennonitische, sondern eine. refor- 
mierte.:war, und gibt Nachrichten aus ihrer Geschichte (Monatsh. f. 
xhein. :Kirchengesch. 28, 1934). 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


In Rhein. Vjblätter 1934,4 gibt H. Böhmer, Wilhelm Egon 
von. Fürstenberg und die französische Diplomatie in 
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Deutschland 1668—72, einen vorläufigen Ausschnitt aus einer 
größeren Arbeit, die vor allem auf französischem Archivmaterial be- 
ruht. Die Tätigkeit Fürstenbergs als Verbindungsmann zu seinem 
Kölner Bruder wird deutlich herausgearbeitet und sein gesamter 
diplomatischer Feldzug im Reich zur Stützung des französischen 
Vorstoßes gegen Holland eingehend geschildert. — Ebd. zeigt J. van 
Volxem, Frankreichs Ardennenpolitik unter Ludwig XIV,, 
wie die französische Politik, sobald die unmittelbare Ausdehnung 
scheiterte, durch Einflußnahme auf das Stift St. Hubert immer 
wieder verstand, sich in die spanischen Niederlande einzuschieben 
urd sich so eine strategische Vormarschlinie gegen Holland offen 
zuhalten. D.G. 

Engelbert Kämpfer, Seltsames Asien (Amoenitates exo- 
ticae). In Auswahl übersetzt von K. Meier-Lemgo. (Detmold, Meyer- 
sche Hofbuchhandlung 1933. 172 S., ı8 Abb., ı K. 4,85 M.) — In 
den Jahren 1683—ı1694, als Deutschland ohnmächtig den Raub- 
zügen des französischen ‚„Sonnenkönigs‘‘ preisgegeben war, unter- 
nahm ein deutscher Gelehrter eine Weltreise, auf der er größte 
Pionierarbeit leistete. Sprachlich hochbegabt, wissenschaftlich viel- 
seitig vorgebildet und erfüllt von dem Drang, in den unbekanntesten 
Ländern zu forschen, trat Kämpfer, ein Pfarrersohn aus Lemgo, 
in schwedische Dienste und besuchte als Gesandtschaftssekretär den 
russischen und persischen Hof. Die Einladung, unter glänzenden Be- 
dingungen Leibarzt eines geörgischen Fürsten zu werden, schlug er 
aus und nahm lieber nach langer Wartezeit in holländischen Diensten 
einen mittleren Posten an, um auf diese Weise sagenhafte Länder 
wie Indien und Japan kennenzulernen; so führte ihn denn der 
Weg über den Persischen Golf nach Vorderindien, Ceylon, Java, 
Siam und dem für Fremde verschlossenen Inselreich, wo es ihm 
trotzdem gelang, in Nagasaki wie auch auf dem Tokaido, der Ost- 
meerstraße nach Yedo, die wertvollsten Beobachtungen zu machen, 
die für die Japanforschung insbesondere auf dem Gebiete der Botanik 
einzigartig grundlegend geworden sind. Berühmt ist daher Kämpfer 
als Verfasser der „Geschichte und Beschreibung Japans‘, die nach 
seinem Tode (1727—28) in englischer Sprache erschien und erst 
50 Jahre danach in deutscher (1777—79). So gut wie unbekannt 
sind dagegen seine „Amoenitates exoticae‘‘, die er 1712, vier Jahre vor 
seinem Tode, in der Meyerschen Hofbuchhandlung veröffentlichte. 
Es war daher ein glücklicher Gedanke desselben Verlags, daß er 
jetzt die reizvollsten Stücke und eine Auswahl seiner unveröffent- 
lichten Briefe herausgab. Erst dieses Buch gewährt uns tiefere Ein- 
blicke in die wechselvollen Schicksale und unerhörten Leistungen 
dieses großen Forschers. Klassisch geschrieben und als Geschichts- 
quelle unübertroffen sind Kämpfers Schilderungen und Beobach- 
tungen über die innere und äußere Politik des damals auch von 
europäischen Mächten vielbegehrten Schahs Solyman und seiner 
ersten Ratgeber. 

Berlin. A. Herrmann. 
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Das Buch von Maurice Soulie, Autour du Regent 1674—1723 
(Paris, Payot 1933, 331 S.) gehört in die Gattung der „Biographies 
romanc£es‘‘ oder — nach unserem Wortgebrauch — der historischen 
Belletristik. Für das farbige Bild, das der Vf. von Entwicklung, 
Charakter, Leben und Politik des Neffen Ludwigs XIV. und Regenten 
für Ludwig XV. Philipp von Orleans, von den Persönlichkeiten seiner 
Familienangehörigen, seiner Mätressen, Freunde und Berater und 
damit zugleich von den Zuständen und Sitten jener Zeit entwirft, 
haben ihm vor allem die häufig im Wortlaut wiedergegebenen berühm- 
ten Memoiren des Herzogs von Saint Simon, daneben die Briefe der 
Liselotte und andere Sammlungen von Dokumenten und Chansons 
zur Grundlage gedient. Dabei wird mancher Klatsch der Zeitgenossen, 
so z. B. die Behauptung der Vergiftung der ersten Gemahlin König 
Karls II. von Spanien durch Maria Mancini, „espionne et ex&cutrice 
des basses @uvres autrichiennes‘‘, kritiklos übernommen. Schlimmer 
noch sind ärgerliche Versehen und Irrtümer: die Mutter des bayri- 
schen Kurprinzen Joseph Ferdinand, der — was Heigel längst wider- 
legt hat — „ohne Zweifel auf Befehl der österreichischen Regierung 
vergiftet starb‘‘, soll eine Schwester Karls II. von Spanien gewesen 
sein, Kaiser Karl VI. erhält immer wieder den Namen seines Vaters 
Leopold und dazu den Titel Kaiser von Österreich u. dgl. m. 

Bonn. M. Braubach. 


Auf Grund von Denkschriften von Intendanten gibt G. Dubois 
eine vor allem bevölkerungs- und gewerbegeschichtlich wichtige 
Schilderung von „La Normandie Economique a la fin du 17° sidcle‘‘ 
(Revue d’hist. &con. et soc. Bd. 2ı, H. 4). 

P. Haake, Der erst® Hohenzollernkönig und August 
der Starke vor und nach 1700 (Forsch. z. brandenb.-preuß. 
Gesch. Bd. 46, 2) ist eine kritische Erörterung der schwächlich zu- 
wartenden unsicheren Haltung Friedrichs I. gegenüber der sächsisch- 
polnischen Machtverbindung durch August den Starken. — Ebdt. 
H. Saring, Tatarische Gesandtschaften an Kurfürst Friedrich Wil- 
helm während des ersten Nordischen Krieges. 

C. Gebauer, Quellenstudien zur Geschichte der bür- 
gerlichen Reform der Gesellschaft in Deutschland während 
des ı8. Jahrhunderts (Arch. f. Kult.-Gesch. Bd. 25, H. ı) erörtert 
an Hand der Zeitschriften und der sonstigen publizistischen Literatur 
die Haltung des Bürgertums zu den Fragen des höfischen Lebens, 
der ständischen Schichtung, des geselligen Lebens, der Stellung der 
Frau in der Gesellschaft. 

Die aufschlußreiche Studie von H. Moegelin, Das Retablis- 
sement des adligen Grundbesitzes in der Neumark durch 
Friedrich den Großen (Forsch. Br.-Pr. Gesch. 46, H. ı u. 2) zeigt, wie 
für Friedrich der Hauptantrieb die Konservierung der wirtschaft- 
lichen Existenz des Adels war und wie sein Meliorationsplan gegen- 
über anfänglichen Widerständen des Adels selbst durchgesetzt 
wurde. Diesem wurde so über die Notzeit der Kriegsschäden hinweg- 
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geholfen. Die dauernden Wirkungen lassen sich nur schwer ab- 
schätzen, denn bald danach setzte die allgemeine Steigerung der Güter- 
preise ein, die nach Friedrichs Tod fast die Hälfte des Adels zum 
Verkauf der gestützten Güter verlockte. 

Der breit unterbaute Aufsatz von P. Baud in Rev. Hist. Juli/ 
August 1934 „Les origines de la grande industrie chimique en France“ 
geht von einer Einzelbeschreibung von Standorten und Produktions- 
grundlagen, auch Bezugsstoffen, der älteren chemischen Industrie 
(Seifensiedereien, Färbereien usw.) aus und zeigt dann, wie gegen 
Ende ‘des ı8. Jahrhunderts sich die Konzentration der Betriebe 
herausbildete. D.G. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht von M. Göhring für Französische Revolution, von D. Gerhard für 
Napoleonische Zeit, von Gerhärd Masur für 1815—ı1871) 


Les hommes de finance pendant la Rövolution macht E. Soreau 
zum Gegenstand einer Untersuchung (Rev. d’&tudes hist., Juli-Sept. 
1934). Der Artikel gibt neben’ einem Einblick in die Pariser Finanz- 
kreise während der Revolution einen gedrängten, aber treffenden Hin- 
weis auf die politische Rolle, die jene Kreise vor dem Ausbruch der 
Revolution spielten. Sehr dankenswert sind die Quellen- und Litera- 
turangaben über die einzelnen Persönlichkeiten. 

Die Stellungnahme . der Pariser Linkspresse zur Flucht des 
Königs beleuchtet H. Pegg, Sentiments Röpublicains dans la Presse 
parisienne lors la fuwite du Roi (Ann. R£v. frang., Sept.-Okt. 1934). 
P. wirft nicht nur neues Licht auf die Anfänge der republikanischen 
Bewegung in Frankreich, sondern es gelingt ihm auch, die diesen 
Punkt betreffende Darstellung Aulards wesentlich zu ergänzen und zu 
berichtigen. 

Aus dem schriftlichen Nachlaß von A. Mathiez bringt dieselbe 
Zeitschrift (Sept.-Okt.-Heft) einen Artikel, Le lendemain du 1o Aoüt, 
der sich mit der französischen Außenpolitik im August und September 
1792 befaßt. Bereits bekannte Gedankengänge des großen Histo- 
rikers kehren hier wieder, sind jedoch bereichert und ausgebaut, 
insbesondere werden die Maßnahmen beleuchtet, die die Voraus- 
setzung für den Sieg bei Valmy bildeten. 

Eine sehr instruktive Studie widmet R. Schnerb, Les lois de 
Ventöse et leur application dans le döpartement du Puy-de Döme (ebd.), 
der Durchführung der im Ventöse des Jahres II erlassenen Gesetze 
über die Beschlagnahme der Güter der Verdächtigen und ihre Ver- 
teilung an das revolutionäre Proletariat, Gesetze, deren weittra- 
gende Bedeutung zum ersten Male von Mathiez erkannt wurde (s. 
Ann. Rev. frang. 1928). S. weist die Momente auf, die die Durch- 
führung jener Gesetze lähmten: technische Schwierigkeiten, mangel- 
hafter Zustand der Verdächtigenlisten, verschiedenartige, häufig aus 
der Unklarheit der Gesetzestexte sich ergebende Interpretation der 
Gesetze durch die lokalen Körperschaften usw. 
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“ Constantin Frangois Volney, La Loi naturelle ou Catechisme dü 
ctoyen frangais. Edition compldte et critique. (Textes de 1793 et de 
1826) par Gaston Martin. Paris, A.Colin 1934. VIII, 136 S. 
(Les classiques de la Rövolution frangaise) — Das Erziehungs- und 
Weltanschauungsideal, das Volney in seinem 1793 erschienenen Kate- 
chismus vertritt, ist für die Geisteshaltung seiner Zeit charakteristisch. 
Der ideelle Unterbau seines Systems zeugt von Anregungen verschie- 
denster philosophischer Richtungen des 18, Jahrhunderts. Condillac, 
Helvetius, Rousseau und Voltaire haben Bausteine dazu geliefert. 
Seine’'hervorstechenden Merkmale sind der fast unbedingte Glaube an 
die Kraft der Vernunft und die ursprüngliche Güte der menschlichen 
Natur, ferner die scharfe Opposition gegen die Kirche. Doch bekennt 
sich V. ausdrücklich zum Deismus. Der ‚universelle Beweger‘‘, 
den er Gott nennt, manifestiert sich durch die ‚‚Loi naturelle‘‘, d.h. 
„die gesetzte und konstante Ordnung der Dinge, mittels der Gott 
das Universum regiert‘‘. Die Vertrautheit mit dem Naturgesetz, 
die Kenntnis der menschlichen Natur und der Dinge führen nach V. 
die Menschen zur Glückseligkeit. Sein Katechismus stellt sich denn 
auch die Aufgabe, ein unfehlbarer Wegweiser zur Glückseligkeit zu 
sein. Nichts kennzeichnet besser den Geist seines Systems als die ihm 
zugrunde gelegten Leitsätze: conserve-toi, instruis-toi, modere-toi. 
V. beansprucht für sein System die Unbedingtheit und Universalität, 
die. er seinem Gegner, der Kirche, abstreitet. Die ganze Fülle der 
Probleme seiner Zeit zeigt sich in dem Versuch dieses Politikers. Er 
will- nicht nur der dogmatischen Religion etwas ‚‚Gleichwertiges‘‘ 
entgegensetzen, indem er die metaphysische Grundlage der Moral 
beibehält, sondern er tadelt auch indirekt die Gewaltmethoden des 
Konvents. Das Büchlein erhält eine besondere Note dadurch, daß 
V. der bürgerlichen Schicht angehörte, die 1788 die Kampfparole 
gegen den alten Staat ausgab — seine bekannte Sentinelle du peuple 
zeugt davon —, aber skeptisch wurde, als die Revolution den Weg zur 
Demokratie einschlug. Dem Katechismus schickt Gaston Martin eine 
biographische Skizze voraus, sowie eine scharf umrissene Darstellung 
der philosophischen Gedankenwelt Volneys. 

Paris. M. Göhring. 


H. Overbeck, Die Saarwirtschaft um 1800 (Vjschr. Soz. 
u. Wg., Bd. 27, H. 3), schildert die Ansätze, die damals in Kohlen- 
bergbau und Eisenindustrie für eine Konzentration an der Saar vor- 
lagen, die langsame Herausbildung der neuen Industrie aus den alten 
an den Wald gebundenen Formen der Zeiten der Holzwirtschaft. Die 
Epoche der französischen Herrschaft ist für die Entwicklung dieses 
neuen Saarindustriekörpers von keiner grundlegenden Bedeutung 
geworden, vielmehr liegen ihre Anfänge bereits in der fürstlichen Zeit, 
in der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts. 


In der Klinischen Wochenschrift, Jahrg. ı3, Nr.9, gibt E. 
Wittich eine Übersicht über „Alexander von Humboldts Expe- 
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ditionen in Mexiko‘, über jene große Forschungsreise von 1803/04, 
deren Ergebnisse nicht nur den Naturwissenschaften, sondern durch 
ihre archivalischen Studien auch der Geschichte der Kolonialwirt- 
schaft, vor allem des Bergbaus, zugute gekommen sind. 


In Rhein. Vjblätter, Okt. 1934, schildert B. Vollmer, Das 
Schicksal der Schillschen Offiziere, die Vorgänge, die der Erschießung 
in Wesel voraufgingen. 


In Goethe- Jahrbuch 1934 veröffentlicht W. Andreas, Herzog 
Karl Augusts Heimkehr aus dem Befreiungskrieg, vier 
Denkschriften Goethes mit Vorschlägen für den Empfang des Herzogs. 
Zusammen mit dem übrigen herangezogenen, sehr entlegenen Ma- 
terial sind sie nicht nur für die Goethe-Biographie von Interesse, 
sondern geben zugleich ein eindrucksvolles Bild von der patriotischen 
Hochstimmung, in die sich freilich auch einzelne sarkastische Äuße- 
rungen über den Empfang Serenissimi mischten. 

In Forsch. Br. Preuß. Gesch., Bd. 46, H.2, veröffentlicht E. 
Müller, Steins Vaterland Preußen, die ausdrückliche proto- 
kollarische Erklärung Steins von 1818, daß er sich als preußischer 
Untertan betrachte. D.G. 


Roman Kamionka, Die Reorganisation der Kreisein- 
teilung Schlesiens in der Stein-Hardenbergschen Reform- 
periode. (Einzelschriften zur Schlesischen Geschichte, hrsg. v. d. 
Hist. Komm. f. Schlesien. ıı. Bd.) Breslau, F. Hirt 1934. III u. 117 S., 
2 Karten. 3 RM. — Die Ergebnisse der in Westdeutschland entwickel- 
ten Kulturraumforschung verlangten auch für die ostdeutschen 
Landesteile eine genaue Rekonstruktion der alten Verwaltungs- 
grenzen, die nur durch eine retrospektive Betrachtungsweise durchzu- 
führen ist, Da die in der Stein-Hardenbergschen Reformperiode 
geschaffenen administrativen Grenzen über die historisch-politischen 
Grenzen der Fürstentümer hinausgeschritten waren, ist es notwendig, 
die in dieser Zeit entstandenen Grenzveränderungen tabellarisch und 
kartographisch genau festzulegen. K. erledigt den ersten Teil dieser 
Aufgabe in klarer und übersichtlicher Weise. Er gibt einen kurzen 
Hinweis auf die erste Einrichtung landrätlicher Verwaltungsbezirke 
in Schlesien unter Friedrich dem Großen und behandelt dann in drei 
Teilen den ‚Versuch einer neuen Grenzeinteilung im Jahre 1809“, 
„die Bestrebungen zur Herbeiführung einer Regierungsbezirks- und 
Kreiseinteilungsreform in den Jahren 1810—1814‘ und schließlich 
„die Kreiseinteilung von 1815‘, der nur noch kleine Veränderungen 
durch die Verminderung der Verwaltungsbezirke und die Einordnung 
des Kreises Hoyerswerda in den schlesischen Provinzialverband ge- 
folgt sind. Die Reorganisation kam durch das Zusammenwirken vor 
allem der Provinzialregierung und der Landräte zustande; der Ein- 
fluß einzelner Gutsbesitzer und Bauerngemeinden trat weitgehend 
zurück. Darüber hinaus wird auch der Einfluß stammesartlicher und 
verfassungsmäßiger Unterschiede wie wirtschaftlicher und verkehrs- 
technischer Bindungen usw. auf die Grenzziehung eingehend geprüft. 
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Leider kann die beigegebene Karte historisch-geographischen An- 
sprüchen nicht genügen. Wäre zur kartographischen Darstellung der 
Grenzveränderungen die von M. Hellmich bearbeitete Grundkarte 
(1:300000) und die im Staatsarchiv Breslau vorhandene handschrift- 
liche „Karte der Verwaltungsgrenzen von Schlesien und der Ober- 
lausitz im friderizianischen Zeitalter‘ (1:300000) von B. Gonschorek 
herangezogen worden, so wäre für die zukünftige Aufgabe, die Re- 
konstruktion der schlesischen Weichbildbezirke, eine weitere wesent- 
liche Vorarbeit geleistet worden. 
Breslau. H. Schlenger. 


G. J. Geary, The Secularization of the California Missions 
1810—46 (The Catholic Univ. of Am. Studies in Am. Church Hist. 
XVII). Washington, Cath. Univ. of America 1934. 204 S. Vf., 
Priester der Erzdiözese San Francisco, rückt den Verlauf im heutigen 
Staat Kalifornien in den Zusammenhang der allgemeinen Geschichte 
Neu-Spaniens. Er verarbeitet ein reiches Schrifttum; beachte des 
Franziskanerpaters Z. Engelhardt ‚The Missions & Missionaries of 
Cal.‘‘, 4 vols, S. Fr. 08—ı5, u. R. Streit, Bibliotheca missionum 
(Münster, ı6ff.) II, III Am. Missionsliteratur! Der Archivo de Cal. 
in San Francisco ging beim Brande von 1906 großenteils zugrunde, 
doch schöpfte V, aus den archiv. Schätzen der Bancroft Library 
(Un. of Cal.). Als fromme Diener Gottes tragen die Missionare in 
Neu-Spanien des Weißen Mannes Bürde und suchen ihre Zöglinge 
gegen herrische Encomenderos zu schützen. Nieder-Kalifornien wird 
ein zweites Paraguay. Da jedoch der von Rom bewilligte Patronato 
Real der Krone überlegene Macht verleiht, droht schon früh Säkulari- 
sation. Öfters glaubt man Klagen fränkischer Missionare oder des 
frommen Helmold von Bosau zu hören. Die Missionen im fernen 
Ober-Kalifornien sind seit ihren Anfängen 1769 — Verbot der 
Soc. Jesu in Spanien 1767! — gefährdet. Kurzer Blütezeit ihres Pater 
nalism folgt trüber Niedergang. Liberale Ordensgegner in Mexiko 
fordern Land and Liberty, doch die humanitäre Absicht wird in den 
Händen habgieriger Gouverneure zum bloßen Vorwand. Die Fehler 
der Gente de razön erscheinen in grellem Licht. Das letzte Ordensgut 
wird 1846 versteigert. Erst unter dem Sternenbanner erlebt die 
Kirche einen neuen Aufstieg. G.s wertvolle Monographie ist ein grund- 
sätzlicher Beitrag zum Problem der Säkularisation. E. Ziehen. 


Eduard Hegel, Die kirchenpolitischen Beziehungen 
Hannovers, Sachsens und der norddeutschen Klein- 
staaten zur römischen Kurie 1800—1846. Paderborn, Boni- 
facius-Druckerei 1934, 209 S. 5M. — An wissenschaftlichen Arbeiten 
über die Beziehungen der deutschen Staaten zur Kurie, so Preußens, 
Bayerns und der in der oberrheinischen Kirchenprovinz zusammen- 
geschlossenen staatlichen Gebiete Württemberg, Baden, Hessen- 
Darmstadt, Hessen-Kassel, Nassau, Frankfurt seit der Säkularisation 





648 Notizen und Nachrichten 


und während des Wiederaufbaues der kirchlichen Hierarchie, also’ in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts bzw. bis zum Tode des letzten 
Restaurationspapstes Gregor XVI. (1846) fehlt es nicht. Wohl aber 
fehlt es immer noch in’etwas an solchen Untersuchungen über' den 
angegebenen Zeitraum für Hannover, Sachsen und die nord- und 
mitteldeutschen Kleinstaaten Sachsen-Weimar, S.-Koburg und Gotha, 
$.-Meiningen und Hildburghausen, S.-Altenburg und die reußischen 
und schwarzburgischen Fürstentümer, Oldenburg, Lippe und Wald- 
eck, Braunschweig, die anhaltischen Länder, Mecklenburg, ' die 
Hansestädte, das Apostolische Vikariat des Nordens und die nord- 
deutschen Regierungen. Daher ist es sehr verdienstlich, wenn der 
Vf. diese Lücke mit vieler Umsicht in der Literatur und in archiva- 
lischen Beständen in klarer Disposition und geläufiger Form dar- 
stellt. Das um so mehr, als das neue kirchliche Gesetzbuch, die 
Veränderungen der Beziehungen zwischen Kirche und Staat seit der 
Revolution von ıgı8ff. und namentlich die seitdem abgeschlossenen 
Konkordate zwischen deutschen Staaten und dem Deutschen Reich 
mit Rom den Blick der deutschen Katholiken und Protestanten 
verstärkt auf die Säkularisation, den Reichsdeputationshauptschluß 
und die früheren Konkordate zurücklenken. — Wurde die Literatur- 
benützung gebührenderweise schon eingangs gern anerkannt, so 
hätte man doch zu den angeführten Arbeiten des um das vorliegende 
Thema höchst verdienten früheren Paderborner und hernach Würz- 
burger Professors Joseph. Freisen hinzugefügt gesehen, dessen 
überaus inhaltsreiche Verfassungsgeschichte der katholischen Kirche 
Deutschlands in der Neuzeit, 1916. 

Tübingen. J: B. Sägmüller. 

Aus dem Kreise seiner Studien zu einer Biographie Karl Augusts 
teilt W. Audreas vier Denkschriften Goethes mit. (Forsch. u. Fort: 
schritte, Juni 1934.) Aus dem gleichen Stoffbereich stammt die 
Übersicht über Lage und Stimmung der Bevölkerung des Fürsten- 
tums Eisenach im November 1792, die Andreas in der Zs: f. 
thür. Gesch..39, ı gibt. 


Im Journ. Mod. Hist. Dez. 34 gibt E. J. Knapton einen inter- 
essanten Überblick über die Entstehung der bourbonischen Re- 
stauration. Ausgehend von den verschiedenen Möglichkeiten, die 
sich beim Zusammenbruch des Empire eröffneten, schildert K. die 
unterirdischen Verbindungen, die der Royalismus schon 1813 an vielen 
Punkten von Frankreich knüpfte, und das Gewirr der Pläne inner- 
halb der Koalition. Neben der wiederholt ausgesprochenen Absicht, 
Napol&on zu belassen, hat das Projekt einer Erhebung Bernadottes 
eine ernste Rolle gespielt. Talleyrand dachte an eine Regentschaft 
der Marie Luise für den König von Rom. Aber schließlich war er 
es selber, der die Verbindung zu den royalistischen Kreisen aufnahm 
und für seine Idee auch die Alliierten gewann. 


Über die Zirkulation der ultraroyalistischen Presse während 
der französischen- Restauration. handelt Nora E: Hudson {E:H.R. 
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Okt. 34). Sie gibt genaue statistische Zahlen über die Abonnenten 
der royalistischen Blätter in den Jahren ı815 und 1820 und zum 
Vergleich die Abonnementszahlen der Oppositionsblätter. 

Einen Briefwechsel zwischen Jakob Grimm und dem 
Freiherrn vom Stein teilt Wilhelm Schoof mit. (Preuß. Jbb. 
Nov. 34.) Die Beziehungen Jakob Grimms zum Freiherrn vom Stein 
gehen in das Jahr 1814 zurück. Später brachte sie dann das gemein- 
same Interesse an der deutschen Vergangenheit zusammen. Jakob 
Grimm erbot sich 1824 zur Herausgabe des Ulfilas. Die Verbin- 
dung, die aus diesem Anerbieten entstand, führte zu einer zwar 
sparsamen, aber von beiden Seiten mit großer Achtung und Anteil- 
nahme erfüllten Korrespondenz, die erst im Todesjahr Steins zu 
Ende ging. 

Die anglo-portügiesische Rivalität in der Delagoa-Bay be- 
handelt Raymond W.Bixler. Journ. Mod. Hist. ı2, 34. Ein anglo- 
portugiesischer Vertrag vom Jahre 1817 hatte die portugiesischen 
Besitzungen an der Ostküste Afrikas so festgelegt, daß sie das Ge- 
biet zwischen Kap Delgado und der Lorenzo Marques-Bay um- 
faßten. Das Interesse an der kommerziellen Entwicklung der afri- 
kanischen Ostküste war damals noch gering. Weniger als eine Dekade 
später aber begann von Britisch-Südafrika aus das englische Interesse 
auch nach dorthin vorzudringen. So kam es zu einer ganzen Reihe 
von Auseinandersetzungen, deren Nachhall man noch in dem deutsch- 
englischen Geheimvertrag über die portugiesischen Kolonien vom 
Jahre 1898 spürt, in dem Großbritannien für den Fall einer Auf- 
teilung die Delagoa-Bay zugesprochen wird. 

In der Vjschr. f. Soz. u. Wg. 27, 2 gibt Eugen Franz eine 
zusammenfassende Übersicht über die Entstehung des deutschen 
Zollvereins, die er „Ein Weg zum Reich‘ überschreibt. Auf Grund 
des Onckenschen Quellenwerkes und seiner eigenen großen Arbeit 
führt er das Problem der wirtschaftspolitischen Einheit Deutschlands 
vom Scheitern der Reichsfinanzreform unter Karl V. über alle ein- 
zelnen Stadien des Zollvereins bis zu Bismarck. Trotzdem er die 
Berechtigung des Onckenschen Einwandes .anerkennt, der: den Zoll- 
verein nicht als die entscheidende Vorstufe zur Begründung der 
politischen Einheit gelten lassen will, schätzt er die Leistung des 
Zollvereins doch außerordentlich hoch ein. Seine Arbeit zwischen 
den Jahren 1834 und 1867 bleibt für Franz einer der stärksten tragen- 
den Pfeiler des politischen Neubaus des Reiches. 

Ferdinand Koeppel: Ignaz von Rudhart, ein Staats- 
mann des Liberalismus. München, R. Oldenbourg 1933. ı81 S. — 
Das Fragment der vorliegenden Untersuchung, über das wir seinerzeit 
in der H.Z. berichtet hatten, schien uns die Drucklegung der Ge- 
samtuntersuchung zu rechtfertigen. Wir begrüßen es daher, daß 
unser damals geäußerter Wunsch inzwischen in Erfüllung gegangen 
ist und finden unsere Erwartung durchaus bestätigt. Die handelnden 
Personen der bayrischen Geschichte im 19. Jahrhundert sind, wie 
der Vf. eingangs selbst bemerkt, merkwürdig wenig erforscht. So 
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ist jeder Beitrag zu ihrer Kenntnis willkommen. Ignaz Rudhart, 
einer der Führer des jungen bayrischen Liberalismus, entstammt den 
Stiftslanden. Nach einem Studium in Landeshut, bei dem ihn jedoch 
nicht 'Savigny, sondern dessen Gegner Gönner beeinflußte, bekam 
er mit 21 Jahren ein Ordinariat für allgemeine Rechtsgeschichte an 
der Universität Würzburg. 1815 schreibt er, angeregt vom Grafen 
Lerchenfeld, dem späteren bayrischen Finanzminister, eine Ge- 
schichte der Landstände, mit der er seinen Übergang zur Politik 
vorbereitet. Mitarbeiter Lerchenfelds bleibt er auch im Kampf 
Bayerns gegen die Metternichsche Politik und in der Auseinander- 
setzung mit der Kurie. Der 27jährige tritt aus der Universitätslauf- 
bahn in’ die Verwaltung über, wird Regierungsdirektor in Bayreuth 
und schreibt als Ergebnis seiner Arbeit hier das Buch über den Zu- 
stand des Königreichs Bayern, das man noch heute mit Nutzen liest, 
wenn man sich über die Situation Bayerns während des Vormärz 
unterrichten will. Es folgen zehn Jahre parlamentarischer Kämpfe 
und Arbeit, in der er Gelegenheit hat, eine gemäßigt liberale Gesin- 
nung frei von allem Doktrinarismus, allerdings auch frei von großen 
beflügelnden Ideen zu vertreten. Koeppels Buch ist gerade in diesen 
Partien sehr nützlich, in denen er gleichsam eine Geschichte der 
wenig bekannten Arbeiten des bayrischen Landtags gibt. Das Ab- 
schwenken des Königs zur Reaktion, die Verleugnung der liberalen 
Postulate seiner Jugend haben den liberalen Beamten vor die schwie- 
rige Aufgabe gestellt, in gleicher Weise seiner politischen Gesinnung 
wie seiner Beamtenpflicht zu genügen. Es gelang Rudhart so gut, 
wie es ihm gelingen konnte, durch kluge Kompromisse und tak- 
tisches Geschick, Er wurde Generalkommissär und Regierungspräsi- 
dent des Unterdonaukreises und schied 1834 aus seiner parlamen- 
tarischen Wirksamkeit aus, als ihn der König zum griechischen Mini- 
sterpräsidenten berief. Über Koeppels Erforschung dieser tragischen 
Episode haben wir an diesem Ort schon gehandelt. Mit ihrem unglück- 
lichen Ausgang endet auch das Leben des hochbegabten Mannes, der 
unter: den bayrischen Parlamentariern des Vormärz doch wohl die 
bedeutendste Gestalt ist. G. Masur. 
F. Charles-Roux, France et Afrique du Nord avant 1830. Les 
pröcurseurs de la conquöte. Paris, Felix Alcan 1932. (1830—1930. 
Collection du Centenaire de V’ Algerie. Arch£ologie et Histoire.) 749 S., 
42 Tafeln. 65 Fr. — Das umfängliche Buch hat nicht alle Beziehungen, 
die zwischen Frankreich und Nordafrika vor 1830 bestanden, zum 
Gegenstande.. Vielmehr behandelt es wesentlich die ‚„pröcurseurs de 
la conquöte‘‘. Ein besonderes Interesse beansprucht nicht sowohl die 
Darstellung von Ereignissen, als die eingehende Analyse einer. grö- 
ßBeren Zahl von Berichten und Denkschriften, die in französischen 
Archiven liegen und von geplanten oder vorgeschlagenen Unter- 
nehmungen gegen Nordafrika handeln. Diese Berichte und Denk- 
schriften sind großenteils unveröffentlicht; Hinweise auf sie und Aus- 
züge aus ihnen finden sich in Werken von Paul Masson (1903), G. 
Lacour-Gayet (r902—1906), Ch. de La Ronciere (1920) und G. 
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Esquer (1929). Der Vf., der schon 8 Werke verwandten Inhalts ver- 
öffentlichte, hat seine archivalischen Quellen und die reiche gedruckte 
Literatur fleißig verwertet. Die zahlreichen Abbildungen umfassen 
Porträts, Karten, Pläne usw., zum Teil aus dem Besitz des Seeamts 
der französischen Marine, der Handelskammer von Marseille usw. 
Am Schluß eine Bibliographie und ein Inhaltsverzeichnis, doch kein 
Index. 

Berlin-Dahlem. G. Kampffmeyer. 

Josef Schmidlin, Papstgeschichte der Neuesten Zeit. 
2. Band: Papsttum : und Päpste gegenüber den modernen Strö- 
mungen, Pius IX. und Leo XIII. (1846—1903). München, Kösel & 
Pustet 1934. XXVIII u. 610 S. Lw. 27 RM. — Mit diesem 2. Bande, 
der binnen Jahresfrist dem ersten gefolgt ist, hat sich das Fundament 
des Werkes entscheidend verändert. Das Vatikanische Geheimarchiv, 
das Sch. bisher benutzen durfte, ist ihm verschlossen geblieben. 
Was einzelnen katholischen Forschern, z. B. dem Jesuiten Granderath 
für seine Geschichte des vatikanischen Konzils gewährt wurde, Ein- 
blick in die Akten vom Jahre 1846 ab zu nehmen, blieb ihm versagt. 
Dieser Mangel kann auch durch die reiche Verwertung der gedruckten 
offiziellen kurialen Aktenpublikationen nicht behoben werden, wenn 
auch einzelne dieser Sammlungen einen ganz gewaltigen Umfang auf- 
weisen. Man denke nur an die 22 Bände der Acta Leonis XIII. 
Sch. ist also weithin gezwungen, die vorhandenen Darstellungen mit- 
einander zu vergleichen und sich für diese oder jene zu entscheiden, 
falls nicht die vorhandenen edierten Quellen eine Neubildung der 
Darstellung oder des Urteils erlaubten. So hat Granderath für das 
Vatikanum den Weg gewiesen, Goyau und Kißling wurden für den 
Kulturkampf neben anderen herangezogen. Auch war es notwendig, 
bei Leo XIII., dessen Pontifikat nicht so starken literarischen Wider- 
hall wie das Pius’ IX. gefunden hat, sehr stark auf die edierten Akten 
zurückzugreifen. Bei Pius IX. lag die Aufgabe des Verfassers dagegen 
mehr in der Bearbeitung und Sicherung der kaum übersehbaren 
Literatur. Unter Berücksichtigung der besonderen Verhältnisse, 
die das Werk Sch.s bestimmt haben kann man in seinem Buche keine 
Erweiterung des geschichtlichen Stoffes suchen. Bestehende Fragen, 
wie z.B. die folgende: Wer hat Pius IX. auf den Konzilsgedanken 
gebracht, bleiben auch hier unentschieden. Die Aufgabe des: Vf.s 
bestand vielmehr darin, geschlossene Lebensbilder der beiden Päpste 
Pius IX. und Leo XIII. zu geben, in denen beide scharf voneinander 
abgegrenzt werden. Wenn auch die Darstellung oft durch Berück- 
sichtigung vieler Einzelheiten fast auf eine Aufzählung hinausläuft, 
wird man doch dem Vf. zugestehen müssen, daß er diese seine Auf- 
gabe gelöst hat. Beide Pontifikate sind sachlich recht gut voneinander 
geschieden. Aber es kann das Bedenken nicht unterdrückt werden, 
ob innerhalb der beiden Biographien die Einheitlichkeit der Auf- 
fassung gewahrt ist. Bei Leo XIII. ist dies wohl der Fall; dagegen ist 
man nach den stark begeisterten Ausführungen über Pius IX. nicht 
auf das Urteil gefaßt, daß der in seinen Grundsätzen unbeugsame 
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Gefangene des Vatikans eine waffenschwere Kriegsparole als schwer 
zu liquidierende Erbschaft hinterlassen hat. Die Auffassung der 
Vorgänge ist die katholische, was dem Vf. als.katholischem Historiker 
zugebilligt werden muß. Immerhin hätte doch in einigen Punkten, 
z. B. beim Kulturkampf, nicht verschwiegen werden dürfen, daß 
auch eine andere Auffassung der Dinge möglich ist. 

Breslau. H. Leube. 

Heinz Pflaume: Organisation und Vertretung der Ar- 
beitnehmer in der Bewegung von 1848/49. Jena, Phil. Diss. 1934. 
ııı S. — Dieser tüchtigen Arbeit hat der Vf. ohne zwingenden Grund 
eine ausführliche Schilderung der Gesellenorganisation des Mittelalters 
vorausgeschickt, deren Ausläufer er bis in das 19. Jahrhundert ver- 
folgt. Daß sie mit seinem eigentlichen Thema, den Organisations- 
anfängen der Arbeitnehmerschaft, nur sehr lose zusammenhängen, 
weiß und betont er selbst; und man wird hinzufügen müssen, daß es 
neben den Gesellenorganisationen noch zahlreiche andere Verbin- 
dungen gibt, die das Proletariat des ı9. Jahrhunderts mit früheren 
Sozialbeständen verknüpfen. Der eigentliche Hauptteil aber gibt 
eine gediegene und kenntnisreiche Übersicht über die Entstehung 
der Organisation der Arbeitnehmer im Revolutionsjahr 1848/49. 
Ausgehend vom Bund der Geächteten und dem Bund der Gerechten 
schildert er mit gater Kenntnis der wirtschaftlichen und sozialen 
Gesamtlage die Bestrebungen, die in Berlin schon vor dem ‚,tollen 
Jahr‘ zur Bildung des Berliner Handwerkervereins führten, neben 
dem lose Organisationsformen in Kranken-, Invaliden-, Witwen- 
und Reisekassen bestanden. Aus diesen Anfängen entwickelt Ste- 
phan Born im April 1848 das „Zentralkomitee‘, das in andern 
Städten Lokalkomitees bilden sollte. Das Ziel der Neuorganisation 
war die Sammlung der Arbeiterschaft, die ihre Angelegenheiten in 
die eigenen Hände nehmen sollte, um eine Macht im Staate zu wer- 
den. Eine Zeitschrift „Das Volk‘ sollte diese Arbeit unterstützen. 
Die Einsetzung eines Arbeiterministeriums wurde gefordert und ein 
Arbeiterparlament einberufen. Die Zeit war für so weitgreifende 
Pläne jedoch. nicht reif, denn die Arbeiterbewegung spielte neben 
Berlin nur in Köln, Breslau und Frankfurt, also nur in entwickelten 
Industriezentren, eine bedeutendere Rolle. Der erste Arbeitnehmer- 
kongreß trat zwar im August in Berlin wirklich zusammen und ver- 
anlaßte auch die Entstehung von lokalen Arbeiterkongressen. Parallel 
zu der politischen Organisation laufen die fachgewerblichen Verbin- 
dungen. Aber gerade dies mächtige Vordringen einer sozialdemokra- 
tischen Strömung hat zum Scheitern der Revolution und damit auch 
der Arbeiterbestrebungen beigetragen. Der Liberalismus, der sich 
vor dem Angriff der roten Flut auf Besitz und Eigentum zu fürchten 
begann, nahm das erneute Vordringen der reaktionären und restau- 
rativen Kräfte leichter hin und schützte seinen ehemaligen Bundes- 
genossen nicht. Als im Mai 1849 nach der Niederwerfung des Dres- 
dener Aufstandes Stephan Born fliehen mußte, verlor die Arbeiter- 
verbrüderung ihren führenden Kopf. Die Frage, wie sich die Parla- 
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mente in den Ländern und in Frankfurt zu dem Vordringen der 
Wünsche der Arbeitnehmerschaft stellten, und wie weit die Gewerbe- 
politik und die Wirtschaftspolitik der kommenden Jahre im ein- 
zelnen von den Plänen des Jahres 1848 beeinflußt worden sind, hat 
der Vf. nur noch gestreift. Hier liegen die Ergänzungsmöglichkeiten, 
die diese kluge, anregungsreiche Arbeit eröffnet. G. Masur. 

In der E.H.R. Okt. 34 setzt sich Harold Temperley mit den 
Vorwürfen auseinander, die gegen Stratford de Redcliffe wegen 
Verletzung des Meerengenvertrages zwischen Juni und September 
1853 erhoben worden sind. Das Ergebnis faßt er dahin zusammen, 
daß zwischen April und der Mitte des September keine Verletzung 
der Meerengenkonvention durch britische Schiffe stattfand; daß da- 
gegen eine Verletzung durch ein französisches Schiff im August ge- 
schah, mit der Stratford jedoch nichts zu tun hatte; und daß Strat- 
ford am 4. Oktober 1853 von Clarendon Anweisung erhielt, das bri- 
tische Geschwader in die Dardanellen einfahren zu lassen, der er 
aber erst am 20. Oktober auf französischen Druck folgte. Das Re- 
sultat ist also, daß Stratford einen größeren Respekt für den Meer- 
engenvertrag bezeugte als seine eigene Regierung oder die fran- 
zösische. 

In den Preuß. Jbb. Nov. 1934 setzt W. Andreas seine Ver- 
öffentlichung aus den Briefen Treitschkes an Historiker und Politiker 
vom Oberrhein mit Briefen an Hermann Baumgarten, Wilhelm Nokk 
und Erich Marcks fort. 

In den Ann. di Scienze politiche 1934, ı2 vollendet C. Bajocchi 
ihre ausführliche Darstellung der Trennung von Staat und 
Kirche in Irland. Die Gladstoneschen Gesetze von 1869 wer- 
den auf ihre parlamentarische Entstehungsgeschichte und ihren 
sachlichen Inhalt hin genau analysiert; sie stellt vor allem die Grund- 
besitzverhältnisse der Kirche und die damit zusammenhängenden 
finanziellen Probleme in Irland ausführlich dar und schildert ab- 
schließend die Situation der irischen Kirche nach der durchgeführten 
Trennung. 

In den Berl. Mhft. Dez. 1934 handelt Max Graf Montgelas 
über England, Amerika und Belgien beim Kriegsausbruch 
1870. Interessant ist vor allem ein Memorandum der Königin Viktoria 
vom 9. Sept. 70 über die europäische Situation. G.M. 

Dom Cuthbert Butler, geb. 1858 in Dublin, Benediktiner- 
mönch in Downside, der gelehrten Welt schon seit Jahrzehnten 
durch eine ganze Reihe allgemein geschätzter kirchengeschichtlicher 
Arbeiten bekannt, veröffentlichte 1930 in 2 Bänden ein Werk über 
das vatikanische Konzil, das nun in einer deutschen Über- 
setzung von Hugo Lang, Benediktiner in München, in einem Bande 
vorliegt (München, Kösel & Pustet 1933, 466 S., Lw. ız RM.). In 
die fortlaufende Darstellung sind die Briefe eingearbeitet, die der 
Bischof Ullathorne von Birmingham, ein ausgezeichneter Brief- 
schreiber, vom Konzil geschrieben hat; der Übersetzer hat in den 
Fußnoten noch interessante Auszüge aus den Tagebuchaufzeich- 
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nungen des Abtes Utto Lang von Metten hinzugefügt. So ist ein 
ganz ausgezeichnet orientierendes, interessantes und vom Leser zu 
bewältigendes Werk entstanden (das Werk von Granderath über den 
gleichen Gegenstand umfaßt 2039 Seiten!). Die Darstellung schildert 
die Dinge wirklich von innen her und läßt den Leser sozusagen mit 
dabei sein. Der dogmatische Standpunkt ist der heute in wissenschaft- 
lichen katholischen Kreisen vielfach anzutreffende, sehr maßvolle. 
Das Buch ist auch in dieser deutschen Ausgabe sehr zu begrüßen. 
Jena. K. Heussi. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht seit 1914 von Erwin Hölzle) 


Willi Kremer, „Der soziale Aufbau der Parteien des 
Deutschen Reichstages von 1871—ı918“. Lechte, Emsdetten 
1934. VIII u. 8ı Seiten. 3 RM. — Eine fleißige und gründliche 
Arbeit, in der die „Veränderungen der Berufsgliederung und die 
soziale Umschichtung innerhalb der einzelnen Parteien dargelegt 
werden, damit wird verknüpft eine Charakterisierung der Fraktionen 
gemäß ihren beruflichen Zusammensetzungen“. Außerdem wird 
jeweils der „Versuch unternommen, die Gründe klarzustellen, die 
zur sozialen Umschichtung innerhalb der Parteien Anlaß gaben‘. 
Der erste, mehr statistische Teil dieser Aufgabe ist gut gelöst und in 
seinen Einzelheiten sehr brauchbar. Nicht kräftig genug bemerkt in 
seiner allgemeinen Wirkung ist vielleicht der nach Bismarcks Rück- 
tritt 1890— 1898 eintretende entscheidende Umschwung in der beruf- 
lichen Zusammensetzung des Reichstages, das Hineinströmen des 
Kleinbürgertums und das Abwandern des eben erst in den Reichstag 
eingezogenen Handels, der Industrie und der Finanz (womit die sehr 
seltsame und eine Sonderuntersuchung wohl werte politische Des- 
interessierung dieser Kreise am Reichstag den Ausdruck fand, den 
sie z. B. in den Hansestädten in der viel krasseren Form der Zurück- 
haltung von diplomatischen und politischen Berufen schon vielfach 
gefunden hatte) und auch des Gelehrtentums gegenüber den Volks- 
schullehrern. Doch reicht diese Frage schon sehr in den zweiten Teil 
der Aufgabe, und dieser ist — der ganzen Anlage nach bereits von 
untergeordneter Bedeutung — ungelöst geblieben. Die gelegentlichen 
Bemerkungen über die Wirkung der Einführung von Diäten, die bei 
der SPD. gemachte Feststellung, Sattler, Schuster, Schneider und 
Drechsler würden durch die ‚„Einförmigkeit und Abgeschlossenheit 
vom Verkehr mit der Umwelt zum Nachdenken und Simulieren‘ 
angeregt, und ähnliche Begründungen sind etwas zu dürftig. Auch 
ist an keiner Stelle auf eventuelle familienmäßige und traditionelle 
Zusammenhänge etwa zwischen hohen Staatsbeamten, Militärs und 
auch der Hochfinanz eingegangen, obwohl diese, bei aller Schwierig- 
keit, sie aufzudecken und soziologisch auszuwerten, sicher so wenig 
uninteressant wären, wie etwa die geographische Herkunft der Abge- 
ordneten genauer zu betrachten, was gleichfalls nicht geschehen ist. 
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Freilich bedürfte es hierzu eines ausgedehnteren Quellenmaterials, 
als dem Vf. zur Verfügung stand. Doch ist die Arbeit für alle diese 
Untersuchungen, die einmal in größerem Rahmen der Geschichte des 
deutschen Bürgertums und seiner politischen Betätigung nicht ohne 
Bedeutung sein werden, eine saubere Grundlage. 

Berlin. W. Treue. 

Hans Dietzel, Die preußischen Wahlrechtsreformbe- 
strebungen von der Oktroyierung des Dreiklassenwahlrechts bis 
zum Beginn des Weltkrieges. Emsdetten, Lechte 1934. 98 S. 3 RM. 
Eine fleißige Arbeit, in der der Vf. den zahlreichen Versuchen und 
Ansätzen zur preußischen Wahlrechtsreform genau nachgeht. Stati- 
stiken zeigen die Verschiebung der Urwählerzahlen zuungunsten des 
unvermögenden Teiles der Bevölkerung, die Entwicklung im ‚‚pluto- 
kratischen Sinne... umso mehr, je gerechter die großen Einkommen 
zur Steuerleistung herangezogen wurden“. Dabei ergibt sich, daß 
ein den realen Beobachtungen von Wahlbeeinflussung bei der öffent- 
lichen Wahl gegenübergestelltes sittliches Prinzip (das der Öffentlich- 
keit), ebenso wie die übrigen Grundsätze des direkten allgemeinen 
und gleichen Wahlrechts fast nie um ihrer selbst willen, gleichsam als 
revolutionäre Errungenschaften, gefordert oder abgelehnt wurden. 
Sie waren vielmehr bei allen Parteien, beim Zentrum und den Libera- 
len nicht weniger als bei den Konservativen, Faktoren der einfachsten 
Parteipolitik. Ein Vergleich der Parteistellung nach dem fortschritt- 
lichen Reichstagswahlrecht und dem Dreiklassenwahlrecht entschied 
jeweils über die Parteihaltung. Dabei konnte es sich ergeben, daß 
Bismarck gelegentlich für und Bebel gegen das allgemeine gleiche 
direkte und geheime Wahlrecht auftraten. Die Entwicklung Preußens 
vom "Agrarstaat zum Industriestaat, vom städtearmen zum groß- 
stadtreichen Staat ging an dem Wahlrecht fast wirkungslos vorüber. 
Die stärkste Partei im Reich, die Sozialdemokraten, blieb im Preußi- 
schen Landtag bis 1908 unvertreten. Das geringe Maß königlicher Ini- 
tiative in dieser Angelegenheit schien lange Zeit wenigstens nicht 
schädlich, erwies sich aber schließlich im Weltkriege doch als der 
innenpolitisch vielleicht schwerste Fehler der Vorkriegsmonarchie in 
Deutschland — denn zu.einer deutschen Frage hatte sich der Kampf 
um:die Wahlrechtsreform in Preußen inzwischen ausgewachsen. Und 
auch das Bürgertum, das liberale wie das konservative, hat in dieser 
Frage nicht gerade einen Beweis seiner politischen Fähigkeit ab- 
gelegt. Die über mehrere Seiten und viele Fußnoten ausgebreitete 
Kritik an der Arbeit von Vollrath (‚Der parlamentarische Kampf 
um.das Dreiklassenwahlrecht‘‘) hätte — vielleicht schon aus Gründen 
der Kollegialität, denn beides sind Dissertationen — im Tone weniger 
hermmungslos ausfallen können (zumal auch die Arbeit des Vf.s von 
zum Teil sinnentstellenden: Druckfehlern keineswegs frei ist: ich 
notiere S. 67, wo das Ergebnis des theoretischen Beispiels genau um- 
gekehrt werden muß), ohne an sachlichem Gehalt dadurch einzu- 
büßen. 

Berlin. W. Treue. 
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A.Popov, Vom Bosporus zum Stillen Ozean (russ.), gibt 
eine reichbelegte Schilderung der Wendung Rußlands zum Fernen 
Osten von Mitte der siebziger bis Mitte der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts (Istorik-Marksist 1934, H. 37, 1—28). — Das 
Krasnyj-Archiv veröffentlicht in Band 59, 82—110, die bereits in der 
Literatur mehrfach benützten Aufzeichnungen P. A. Schuwalows 
über den Berliner Kongreß 1878. — Auch die Berichte Katkovs an 
Zar Alexander III. aus den Jahren 1886/87 waren bekannt, werden 
aber nunmehr vollständig ebendort Band 58, 58—82, abgedruckt. — 
Unter dem Titel: „Wilhelm II. über die russische Besetzung Port 
Arthurs‘‘ bringt derselbe Band, 150—155, Berichte Osten-Sackens 
über Unterredungen mit dem Kaiser 1897/98. — Weitere Veröffent- 
lichungen im gleichen Archiv: „Der spanisch-britische Konflikt 
1898/99‘, zumeist russische diplomatische Berichte aus Madrid und 
Tanger, Bd. 60, 3—59; „Aus den Aufzeichnungen A.F. Redigers‘', 
Kriegsminister Rödiger über die Ereignisse des Jahres 1906 {ebd. 
92—134); „Zur Geschichte des Potsdamer Akommens 1911, Protokoll 
über die Sitzung der zur Behandlung der persischen Fragen bestimmten 
Konferenz vom 15. Oktober ıgıo (Bd. 58, 46—57). 

Maurice Pal&ologue, Guillaume II et Nicolas II pendant la 
Grande Guerre, ist zu nennen wegen der Wiedergabe einiger Äußerun- 
gen des Zaren, die die fast religiöse, fanatische Entschlossenheit zum 
Aushalten im Kriege kennzeichnen. Man wird allerdings, nachdem 
selbst auf französischer Seite Zweifel an der vollen Echtheit der 
Pal&ologueschen Überlieferungen geäußert worden sind, auch von 
deutscher Seite aus die stärkste Skepsis walten lassen (Revue 2 
mondes, Nov. 1934, 285—315). 

Graf Westarp schildert im Fortgange seiner Erinnerungen die 
innerdeutschen Auseinandersetzungen um den Unterseebootskrieg. 
Über die Mitteilung seiner eigenen Bemühungen seit Ende 1914 und 
seiner eigenen, trotz einiger Distanzierungen von allzuradikalen Forde- 
rungen konsequent energischen Stellungnahme hinaus sind die Er- 
innerungen für die gesamtdeutsche Politik jener Jahre ein wert- 
volles Dokument. Allerdings darf trotz des zumeist sachlich-nüch- 
ternen Berichts der einseitige Standort des Vf. nicht übersehen werden. 
Auch bleiben die tieferen Fragen der deutschen Politik bei dieser An- 
sicht eines Parlamentariers eben doch ungeklärt (Preuß. Jbb. Dez. 
1934, 193— 214). 

Die Aufzeichnungen des russischen Generals Zajonckovskij 
über die Dobrudscha-Operationen 1916 berichten von russisoh- 
rumänischen Streitigkeiten während des Feldzugs (Krasnyj-Archiv 
58, 25—46). 

Über die innere russische Entwicklung im Zusammenhang mit 
den Kriegsereignissen bringt das Krasnyj-Archiv in den letzten 
Heften mehrere bedeutsame Dokumente zur Veröffentlichung: Die 
Kadetten in den Tagen des galizischen Zusammenbruchs 
1915, ein Bericht Miljukows vor dem Abgeordnetenkongreß mit an- 
schließender Diskussion, die deutlich zeigt, wie die Sorge um den 
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Kriegserfolg sich immer wieder mit innenpolitischen Forderungen ver- 
mischt (59, 110—45). — Ein Brief Struves an Sazonov wenige Tage 
nach dem Kongreß mit weitgehenden Forderungen gegen das Mini- 
sterium (59, 145—48). — Die internationale Finanzlage Ruß- 
lands im Weltkrieg, ein Bericht über Anleiheverhandlungen mit 
anschließender Diskussion in der Dumakommission für Heeresange- 
legenheiten Juni 1916. Die Frage einer amerikanischen Anleihe führt 
zu einer interessanten Aussprache über die Judenbehandlung in 
Rußland und über die Deutschfreundlichkeit der russischen Anti- 
semiten (64, 3—30). — Die russische parlamentarische Abord- 
nungim Auslande 1916, ein Bericht Miljukows über die Reise der 
Dumaabgeordneten in die Ententeländer im Sommer 1916 vor der 
gleichen Kommission. M. geht weniger auf die Lage in den verbün- 
deten Ländern ein als auf seine Aussprache mit führenden Entente- 
männern über die Kriegsziele. So ist.der Bericht eines der wichtigsten 
nichtdiplomatischen Dokumente über die Kriegsziele der Entente, 
besonders Rußlands (Meerengen, Kleinasien, Polen, Dalmatien), 
(Bd. 58, 3—25). — Progressiver Block (Forts.), Aufzeichnungen 
Miljukows über die Sitzungen vom 3. Oktober bis 18. November 1916. 
Sie fallen in die Zeit, da die innenpolitische Opposition zum erstenmal 
aktiv in die Außenpolitik durch den Sturz Stürmers eingriff und die 
gleichzeitige deutsche Polenerklärung jede Möglichkeit eines Sonder- 
friedens verschüttete. So spiegeln die Aufzeichnungen — anders als 
die früheren, H.Z. 147 angezeigten — die Vorbereitungen zu dem 
oppositionellen Vorstoß mit allen außenpolitischen Erwägungen 
wider. ‚Der rote Faden — unser Patriotismus‘‘, sagt Miljukow und 
begründet damit den Vorstoß gegen die Regierung, die den Krieg 
nicht zu Ende führen könne — im ententistischen Sinne, müssen wir 
ergänzen (56, 80°—136). — Aus den Tagen Kerenskis bringen die Auf- 
sätze: Die Bolschewisierung der Front in den Vorjulitagen 1917 
interessante Dokumente des Hauptquartiers über die Zersetzung des 
Heeres (58, 86—ı00) und „Aufzeichnungen A. J. Kosmins‘‘, Mit- 
teilungen über die Maitage in Petersburg (60, 142—156). 

Curt Christof von Pfuel, Wiener Kongreß/Versailler 
Vertrag, ein Vergleich. (Internationalrechtliche Abhandlungen, 
hrsg. von H. Kraus, Heft 2ı.) Berlin-Grunewald, Verlag für Staats- 
wissenschaften und Geschichte 1934. 86 S. 7 RM. — So sehr man eine 
völkerrechtliche Arbeit zu begrüßen geneigt ist, die sich gleich im 
Eingange dazu bekennt, daß Völkerrecht weitgehend ‚zu Recht ge- 
wordene Geschichte‘ ist, so erheben sich doch gegen Thema, Anlage 
und Inhalt dieser Arbeit Bedenken vom geschichtlichen Standpunkte 
aus. Die Anregung zu der Arbeit hat sich der Vf. in London geholt — 
gewiß nicht zufällig, denn die Fragestellung entspringt angelsächsi- 
schem, uns Deutschen wenig gemäßem Denken über geschichtliche 
Dinge. Entsprechend ist das Buch angelegt. Einem kurzen Ab- 
schnitt über die politische Lage zur Zeit der beiden Verträge folgt 
ein Vergleich der Bestimmungen, geteilt in 3 Abschnitte: Bestim- 
mung über Sieger--Besiegten--Verhältnis und allgemeine Regelungen 
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— 


wie Stromrecht, humanitär-soziale Einrichtungen (Arbeitsrecht, 
Minderheitenrecht u. a.), völkerrechtliche Bestimmungen (Neutrali- 
tät der Schweiz, Mandate usw.) und schließlich Heilige Allianz — 
Völberbund. Vielleicht könnte trotz der allgemeinen Bedenken in 
dieser oder jener Einzelfrage manches durch den Vergleich auch ge- 
schichtlich erhellt werden. Aber leider ist die Kenntnis des Vf.s über 
die Fragen beider Verträge wenig eindringend, ja großenteils mangel- 
haft durch fehlende Literaturkenntnis. So ist der Vf. an erstrangigen 
Quellenwerken wie Weils Dessous du Congrös de Vienne und Millers 
Drafting of the Covenant, sein großes Diary-Werk nicht zu nennen, 
vorbeigegangen. 

Auch die Fragestellung der Schrift Die Vertragsverletzungen 
bei Auferlegung und Ausführung des Diktates von Ver- 
sailles, unter Mitwirkung von Reinhold Horneffer, Bernhard 
Schwertfeger und Kurt Trampler herausgegeben von Friedrich 
Raab, Berlin, Carl Heymann 1934. 168 S. mit 2 Karten, geheftet 
3.50, geb. 4,50 RM., ist nicht eigentlich historisch. Aber die Zusam- 
menstellung der Verletzungen der einzelnen Bestimmungen, einge- 
teilt entsprechend dem Vertrag, ist auch da und dort für den Histo- 
riker nützlich. Die Schrift wendet sich an einen breiteren Leserkreis, 
reiht die einzelnen Verletzungen daher aneinander, ohne zu unter- 
suchen. Aber als Ganzes ist sie ein eindringliches Dokument, wie 
der Vertrag schon zu seiner Entstehungszeit rechtlich zwiespältig 
war, und wie er dann in der Folge durch seinen eigenen Urheber 
immer mehr durchlöchert und in seinem Gesamtbestand angetastet 
wurde. 

H.M. Beheim-Schwarzbach, Der Kriegsschuldartikel 
— Artikel 231 des Versailler ‚Vertrages‘ — Entstehungsgeschichte 
und. rechtliche Bedeutung (Völkerrechtsfragen, 41. Heft). Berlin, 
Ferd. Dümmler 1934, 107 S. 6 RM. — In dieser ebenfalls von einem 
Völkerrechtler verfaßten Schrift tritt uns eine klar aufgebaute Dar- 
legung, gepaart mit umfassender Kenntnis der Fragen, entgegen. 
Sie ist mit das Beste, was bislang von juristischer Seite zur Klärung 
des Rechtsproblems dargeboten wurde. B.-Sch. gibt zunächst unter 
umfassender Zitierung sonst kaum zugänglicher Belegstellen eine 
eingehende Geschichte der miteinander eng verbundenen Repara- 
tions- und Kriegsschuldverhandlungen auf der Pariser Friedens- 
konferenz. In einem zweiten Teil behandelt er die rechtliche Be- 
deutung des Artikels 231, um dann die Fragestellung zu einer Unter- 
suchung der rechtlichen Grundlage des gesamten „Vertrags‘‘ auszu- 
weiten. Die Ausführungen über den Bruch des rechtsverbindlichen 
Vorvertrags, über die Rechtswirksamkeit des ‚„aufgezwungenen Ver- 
trags‘‘ und im besonderen des über den angeblichen Friedensbrecher 
Deutschland urteilenden Instruments sind in ihrer Urteilsfindung: 
„rechtlich wirkungslos‘ von zwingender Klarheit. So werden auch 
die Biegungsversuche von Bloch-Renouvin, Binkley und Gide in 
einem Schlußartikel eindeutig zurückgewiesen. Die Schrift ist von 
einem Geist durchweht, der über die bislang allzu defensive Linie 
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hinwegschreitet und ohne Zaudern mit dem schwersten Geschütz der 
Wissenschaft Bresche legt — ein hocherfreuliches Zeichen einer im 
neuen Reiche verjüngten Wissenschaft. 

Viktor Bruns, Die Volksabstimmung im Saargebiet. 
Berlin, Heymann 1934. 183 S. 4 RM. (Beiträge zum ausländischen 
öffentlichen Recht und Völkerrecht, Heft 22.) Die Schrift des be- 
kannten Völkerrechtlers ist für den Historiker in doppelter Hinsicht 
wertvoll. Einmal gibt sie eine eingehende, quellenmäßig gut fundierte 
Darstellung der Entstehung des Saarstatuts auf der Pariser Friedens- 
konferenz und bringt im Anhang eine große Zahl bisher in weiteren 
Kreisen unbekannter Dokumente aus Millers Diary. Zum andern 
untersucht sie unter stärkster Heranziehung dieses Urkunden- 
materials die rechtliche Stellung des Völkerbunds im Saargebiet und 
als Revisionsinstanz des Versailler ‚„Diktats‘‘. Sie weist die Saar- 
regelung als Verlegenheitskompromiß nach und legt die Rechte 
und Pflichten des Völkerbunds bei der Volksabstimmung im ein- 
zelnen dar. 


G. W. Sante, Die Entstehung des Saarstatutes im Ver- 
sailler Vertrag 1919, gibt einen Überblick über die Saardiskussionen 
und Saarverhandlungen seit dem Waffenstillstand bis zum Abschluß 
des Vertrags (Berl. Mhft. 1934, 1030—1048). 


Erwin Hölzle, Die Saarentscheidung der Pariser Frie- 
denskonferenz. Stuttgart, W. Kohlhammer, 1935. 44 S., 1,20 RM. 
— Die kleine Schrift, die der Vf. als Referent für neueste Geschichte 
selbst anzuzeigen hat, sucht gegenüber den bisherigen Darstellungen 
vor allem die gesamtpolitischen Zusammenhänge der Pariser Saar- 
entscheidung aufzuhellen. Diese war keine für sich verhandelte sach- 
liche Erledigung einer Frage, sondern mitbedingt durch alle zu gleicher 
Zeit die Konferenz bedrängenden Probleme. So stellt sich besonders 
Wilsons entscheidendes Zugeständnis des Sonderregimes an der Saar 
als Teilstück seines in eben jenen Tagen erfolgten entscheidenden Wan- 
dels zum Kompromiß dar. Das Saarregime wurde der Musterstaat 
für den folgenden Lösungsversuch des Wilson am stärksten be- 
drückenden italienisch-jugoslawischen Streits um Fiume, ein Völker- 
bundsstaat, der wenigstens notdürftig die Brücke zu den im Stich 
gelassenen Prinzipien schlagen sollte. Clemenceau erkannte dagegen 
im Statut das Sprungbrett zur Annexion als letztem territorialem 
Ziel des großen Rheinprogramms. Die Schrift fußt neben der Literatur 
namentlich auf den bislang unvollständig ausgeschöpften Millerschen 
Dokumenten. 

Volk und Reich veröffentlicht im Novemberheft 1934 einen Auf- 
satz von Fritz Exner über die polnisch-tschechischen Beziehungen 
als zwischeneuropäisches Problem, im Oktoberheft mehrere auf- 
schlußreiche Aufsätze über Litauen. 


A.Schinner, Polen nach den Beständen der Weltkriegs- 
bücherei. 2. Aufl. go S., und Bibliographie zur Geschichte 
Österreich-Ungarns im Weltkrieg 1914—ı8. 135 S. Biblio- 
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graphische Vierteljahrshefte der Weltkriegsbücherei, Heft ı u. Doppel- 
heft 2/3. Stuttgart, Weltkriegsbücherei 1934. Einzelheft 1,50 RM., 
Doppelheft 3 RM. — Den großen Bibliographien zur Weltkriegs- 
geschichte der Socidt& de P’histoire de la guerre hatte Deutschland bis- 
lang nur den bibliographisch unvollständigen Katalog der Weltkriegs- 
bibliothek des Historischen Seminars der Universität Halle (1928) 
entgegenzusetzen. In den vorliegenden Bänden beginnt die Welt- 
kriegsbücherei Bibliographien ihrer Bestände, nach Ländern geordnet, 
herauszugeben. Der Vf. der beiden erschienenen Hefte hat verstan- 
den, die im Laufe einer langjährigen unsachgemäßen Leitung ange- 
häuften Lücken der Bücherei wenigstens in der Bibliographie weit- 
gehend auszufüllen. Es machen sich zwar hier und dort die Folgen 
dieser verfehlten Bibliothekspolitik noch bemerkbar, aber im ganzen 
genommen stellen die Bibliographien doch sehr brauchbare Über- 
sichten über die Weltkriegsliteratur der beiden Länder dar, erfreu- 
licherweise verstärkt durch Aufführung der wichtigsten allgemein- 
geschichtlichen und landeskundlichen Werke. Das Heft über Polen 
enthält auch eine ausgedehnte Bibliographie über das Nachkriegs- 
polen, das Heft über Österreich eine solche über das Werden der Nach- 
folgestaaten. Beide Hefte erleichtern die Auffindung durch klare 
Gliederung und gute Register. Dem ı. Heft ist eine sympathische 
Einleitung über Sinn und Wert der geschichtlichen Auslandskunde, 
besonders des Ostens, von A. Sch. vorausgeschickt. — Die Welt- 
kriegsbücherei gibt auch fortlaufend Listen ihrer „Neuerwerbungen“ 


heraus, auf die als einzige deutsche Weltkriegsbibliographie hinge- 
wiesen sei. E. Hölzle. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


(Zeitschriftenbericht von Joh, Bauermann) 


E. G. Krüger, Die Bevölkerungsverschiebung aus den 
altdeutschen Städten über Lübeck in die Städte des Ost- 
seegebiets (Ztschr. f. Lübeck. Gesch. 27, 1933/34, $. 101—158, 
263—313), erbringt in zahlreichen Fällen den urkundlichen Nachweis, 
daß die in den Städten des Ostseegebiets (Wisby, Riga, Dorpat, 
Reval, ferner preußische, pommersche und mecklenburgische Küsten- 
städte werden untersucht) begegnenden Familien mit nach Altdeutsch- 
land, besonders nach Westfalen, weisenden Herkunftsnamen nicht 
direkt eingewandert sind, sondern sich von gleichnamigen Lübecker 
Familien abgezweigt haben. In der Bevölkerungsbewegung aus dem 
Mutterlande in das Ostseebecken kommt danach Lübeck für das 
13. und 14. Jahrhundert eine überragende Mittlerstellung zu. Die 
Fälle unmittelbaren Zuzugs sind unstreitig weit in der Minderheit 
gewesen. Als weiteres bemerkenswertes Ergebnis zeigt die Arbeit 
K.s den hohen Anteil der westfälischen Städte an jener Bevölkerungs- 
verschiebung. EB 

Elisabeth Höfinghoff, Die bremischen Textilgewerbe 
vom 16. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts (Veröffentlichungen 
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aus dem Staatsarchiv der freien Hansestadt Bremen, H. 9). Bremen, 
G. Winter 1933. 252 S. — Mit Erfolg versucht die gründliche, sich 
würdig an die anderen zunftgeschichtlichen Veröffentlichungen des 
Bremer Staatsarchivs anreihende Arbeit eine gerechtere Beurteilung 
der unter dem Einfluß Schönbergs, Schmollers und anderer als 
„Verfalls‘‘periode vielfach vernachlässigten neuzeitlichen Handwerks- 
entwicklung. Als Wirkung wirtschaftlichen Notstandes erscheint nun 
vieles, was bisher meist als lediglich kleinlicher Selbstsucht und 
zünftlerischer Engherzigkeit entsprungen galt. Daß die klare und 
fleißige Schrift auch zahlreiche Nachweise für die straffe interterri- 
toriale Organisation des Handwerks bringt, übersichtlich die reich 
gestufte soziale Gliederung der handwerklichen Arbeitskräfte auf- 
zeigt und ferner das handwerkliche Brauchtum, das in Verkennung 
seiner sozialgeschichtlichen Bedeutung in der Regel als bloßes Kurio- 
sum abgetan wird, nicht übergeht, verdient besondere Hervorhebung- 
Unbemerkt ist der Vf. der tiefe Einschnitt geblieben, den die Reichs- 
handwerksordnung von 1731 für die Entwicklung von Gesellenschaft 
und Meisteramt bedeutet. Gerade für Bremen, das sie noch in den 
4oer Jahren des ı9. Jahrhunderts als geltendes Recht behandelte, 
wäre eine Darstellung ihrer Wirkung wertvoll gewesen. 
Dresden. Gg. Fischer. 


Im Jb. d. Köln. Gesch.-Ver. 16, 1934, S. 41—77, setzt sich O. 
Oppermann (Die älteren Urkunden aus Siegburg, Saalfeld 
und Rolandswerth, T. ı) mit E. Weises günstigerer Beurteilung der 
älteren Siegburger Urkunden auseinander. Er hält ihr gegenüber 
nicht nur seinen früheren Standpunkt, zum Teil mit neuer Begrün- 
dung, im wesentlichen aufrecht, sondern vermehrt die Liste der 
Falsa noch um einige weitere, früher von ihm selbst für echt gehaltene 
Stücke, darunter ein Diplom Heinrichs IV. von ı1o5 (St. 2975), 
gegen das er jedoch nur willkürliche Verdachtsgründe anführt, deren 
Haltlosigkeit auf den ersten Blick zu erkennen ist. 


Die Untersuchung J. Gerhardts über Die spätromanischen 
Wandmalereien im Dome zu Braunschweig (Niedersächs. Jb. 
11, 1934, S. 1—60) verdient auch seitens des Historikers Beachtung, 
wenn auch das, was darin über den Zusammenhang dieser nach 1220 
entstandenen Malereien mit Heinrich dem Löwen gesagt ist, ganz in 
der Luft schwebt. 

Die von J. G. Weiß im Niedersächs. Jb. ıı, 1934, $. 105—130, 
dargebotenen 37 Neuentdeckten Briefe der Herzogin Sophie 
von Braunschweig, nachmals Kurfürstin von Hannover, 
an ihre Mutter, ihren Bruder Pfalzgraf Ruprecht und an Lord Craven 
aus den Jahren 1656—7ı sind hauptsächlich biographisch von 
Interesse. IB 


Werner Spieß, Die Großvogtei Calenberg. Die Ämter 
und Vogteien Calenberg, Springe, Langenhagen, Neustadt vor Han- 
nover und Koldingen. Topographie, Verfassung und Verwaltung. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1933. 4°. 155 S. mit 4 Karten. 
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(Studien und Vorarbeiten zum Historischen Atlas Niedersachsens, 
Heft 14.) — Das Kernland des späteren welfischen Fürstentums 
Calenberg, das „Land zwischen Deister und Leine‘, mit der Haupt- 
stadt Hannover, ist nicht wie die Fürstentümer Braunschweig und 
Lüneburg alter Besitz der Welfen. Diese haben es erst allmählich 
nach mehr oder weniger friedlichen Auseinandersetzungen mit den hier 
herrschenden Dynastengeschlechtern der Grafen von Roden, Haller- 
munt und Schaumburg erworben. — Auf Grund sehr eingehender 
Quellenstudien verfolgt Sp. diesen Vorgang, der erst zu Beginn des 
15. Jahrhunderts einen Abschluß findet. Sodann zeigt er die Organi- 
sierung der welfischen Verwaltung, Ihr Mittelpunkt war zunächst 
die Burg Lauenrode bei Hannover. Nach deren Zerstörung im Lüne- 
burgischen Erbfolgekrieg 1371 wurde die Zentralverwaltung auf die 
ursprünglich als Grenzfeste gegen die Bischöfe von Hildesheim er- 
baute Burg Calenberg an der Leine verlegt. Dadurch erlangte im 
16. Jahrhundert das Amt Calenberg ein solches Übergewicht über 
die anderen Verwaltungsbezirke (Amter und Vogteien), daß die 
obersten Beamten dieses großen Amtes im 16. Jahrhundert als Groß- 
vögte bezeichnet wurden. In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
erfolgte dann die Auflösung der Großvogtei Calenberg zugunsten der 
mehr oder weniger älteren Ämter und Vogteien Calenberg, Springe, 
Langenhagen, Neustadt vor Hannover und Koldingen. Eine be- 
sondere, vortreffliche Untersuchung ist den ältesten historischen 
Bestandteilen der Großvogtei Calenberg, den Goen, gewidmet, Ihre 
Gerichtsbarkeit wie ihre Abgrenzung war bei der Erwerbung der 
Landeshoheit durch die Welfen von entscheidender Bedeutung. Ähn- 
lich wie im Fürstentum Lüneburg spielten gelegentlich auch hier 
grundherrschaftliche Elemente in die hoheitliche Sphäre. So scheinen 
z. B. im Go Gehrden die Ausbildung der auf Grund des Meierrechts 
entstandenen Dorfgerichte zu Niedergerichten und schließlich zu 
Hochgerichten sowie die Erwerbung neuer Dorfgerichte (aus Adels- 
hand) für den Übergang der Landesherrschaft an die Welfen wichtiger 
gewesen zu sein als die allmähliche Aneignung des Gogerichtes. — 
Vier Karten für die Jahre um 1300, 1425, 1550 und 1675 veranschau- 
lichen die historisch-topographisch wie verwaltungs- und rechts- 
geschichtlich gleich wertvollen Ausführungen der ausgezeichneten 
Arbeit. 

Minden i. W. M. Krieg. 

Im Rahmen einer im Archiv des Histor. Ver. von Unterfranken 
69, 1934, S. 109—242, erschienenen ersten Aufsatzreihe über Pro- 
bleme des fränkischen Kulturraums verfolgt H.-H. Kaufmann den 
Gedanken fränkischen Gemeinschaftsgefühls in Politik 
und Geschichte des fränkischen Reichskreises; dem gerade 
hier sehr lebendigen Gemeinschaftsbewußtsein der Kreisstände hat 
erst die Gegenreformation und vollends der Absolutismus schwere 
Wunden geschlagen. Aus der Reihe der weiteren im gleichen Zu- 
sammenhang behandelten Themen sind zu erwähnen: P. Schöffel, 
Die kirchliche Organisation Nordfrankens im MA, M. 





Deutsche Landschaften 663 





Hofmann, Die Nordgrenze des mainfränkischen Rechts- 
gebietes, und Fr. Schmitt, Ländliche Rechtsverhältnisse in 
Nordfranken nach Weistümern und Dorfordnungen; allen dreien 
ist es besonders darum zu tun, die kulturelle Einheit Nordfrankens 
bis zum Thüringer Wald aufzuzeigen. 

Im Thüringer Fähnlein, Jg. 3 (1934), H.5, sind eine Anzahl 
Beiträge thüringischer Archivare zur Geschichte des thüringischen 
Archivwesens vereinigt, von denen ich im einzelnen hier anführe: 
A. Tille, Der Aufbau der thür. Archivverwaltung; W. Heins, Die 
Coburger Archive und ihre Bestände; A. Overmann, Das Dom- 
archiv zu Erfurt; W. Flach und Fr. Schneider, Gesch. d. reußischen 
Archive; W. Engel, Zur Vorgesch. d. Gemeinsch. Hennebergischen 
Archivs in Meiningen. J. B. 

Walter Grüner, Die Universität Jena während des 
Weltkrieges und der Revolution bis zum Sommer 1920. Ein 
Beitrag zur allgemeinen Geschichte der Universität (Beiträge zur 
Geschichte der Universität Jena, H.5 = Zeitschrift des Vereins 
für Thüringische Geschichte und Altertumskunde, N. F. Beiheft 17). 
Jena, G. Fischer 1934. XIV, 216 S. 8 RM. — Die vier seit 1928 
erschienenen „Beiträge zur Geschichte der Universität Jena‘‘ stellen 
die Entwicklung einzelner Wissenschaftsfächer in kürzeren oder 
längeren Zeiträumen dar, Gemeinsam mit den fernerhin geplanten 
sollen sie die Vorarbeiten für eine spätere zusammenfassende Ge- 
schichte der Universität bilden. Von ihrer Anlage abweichend unter- 
nimmt es das G.sche Buch, Gestalt und Schicksale der gesamten 
Hochschule unter dem Zwange des Krieges und der Revolution zu 
schildern. Dabei bleiben der wissenschaftsgeschichtliche Gesichts- 
punkt im engeren Sinne und der Einfluß des Zeitgeschehens auf die 
rein geistige Haltung der Gelehrten wie der Lernenden außer Be- 
tracht. Vielmehr ist das Ziel, bis in die Einzelheiten hinein zu zeigen, 
wie die Universität ihrer hohen Aufgabe, Hüterin des vaterländischen 
Sinnes zu sein, gerecht geworden ist, wie sie unter den sich in zu- 
nehmendem Maße verschärfenden Arbeitsbedingungen das wissen- 
schaftliche Leben in Gang erhalten, wie sie für die kämpfenden und 
heimkehrenden Studenten auf jede nur mögliche Weise gesorgt und 
sich bei dem Übergang in die veränderten politischen Verhältnisse 
um die Wahrung ihrer wissenschaftlichen und verwaltungsmäßigen 
Eigenart gemüht hat. In ı2 Abschnitten zieht eine Fülle von Ent- 
schließungen, Kämpfen, Erfolgen und Mißerfölgen, von Opfer, Für- 
sorge und Leistung vorüber. Die gewissenhafte Tatsachenerzählung 
gründet sich sorgfältig auf die Quellen, vornehmlich die Akten des 
Universitätsarchivs. Sie ist aus einer bei Alexander Cartellieri ge- 
arbeiteten Dissertation erwachsen und verrät überali eine sichere 
methodische Schulung. 

Jena. Th. Lockemann. 


In seinen Studien zur Entstehungsgeschichte der kur- 
hessischen Verfassung vom 5. Januar 1831 (Ztschr. f. hess. Gesch. 
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59/60, 1934, S. 169— 236, auch Phil. Diss. Berlin) führt Otto Müller 
den Anteil Silvester Jordans am hessischen Verfassungswerk auf sein 
wirkliches Maß zurück. 33. 
Karl Siegfried Bader, Beiträge zur oberrheinischen 
Rechts- und Verfassungsgeschichte I. Das badisch-fürsten- 
bergische Kondominat im Prechtal. Freiburg i. B., Jos. Waibel’sche 
Verlagsbuchhandlung. 1934. 179 S. 6 RM. — Man könnte zweifeln, 
ob für ein Gebiet von 50 qkm, der Ausdehnung einer großen Orts- 
markung, 136 Seiten Text nebst einem Anhang von weiteren 43 Seiten 
— „Quellen zur Kondominats- und Talgeschichte‘‘, für die man 
übrigens ein Verzeichnis vermißt — nicht etwas gar zuviel seien. 
Indes der Vf. betrachtet das Prechtal als ein Musterbild, das ihm 
Gelegenheit gibt, Entstehungsgeschichte, Rechtsnatur und Rechts- 
verhältnisse des Kondominats im allgemeinen zu behandeln. Dabei 
sind die im Prechtal beobachteten Zustände und Vorgänge auf dem 
Gebiete des Rechts und der Wirtschaft durchweg in den Zusammen- 
hang der allgemeinen deutschen Entwicklung eingefügt. Bemer- 
kungen und Einwendungen, zu denen man sich durch die rechts- 
geschichtlichen Ausführungen versucht fühlen könnte, sind hier in 
der Historischen Zeitschrift nicht am Platz; sie würden in eine Zeit- 
schrift für Rechtsgeschichte gehören. Es sei daher nur herausge- 
stellt, was von allgemeiner Bedeutung sein mag. Das Kondominat 
im Prechtal — es ist das nicht ein Tal, sondern eine Dorfgemeinde 
im und am Elztal unweit Waldkirch — ist wahrscheinlich 1409 
durch einen Schiedsspruch zwischen Baden und Fürstenberg be- 
gründet worden, von denen jedes die Herrschaft für sich in An- 
spruch nahm; durch einen der vielen Schiedssprüche des ausgehenden 
Mittelalters, die sich erklären aus der Unfähigkeit des Reichs, gericht- 
liche Entscheidungen in schwierigen Rechtssachen zu treffen und 
durchzusetzen. Es war eine Herrschaft zu gesamter Hand, zu völliger 
Landeshoheit entwickelt, als deren wichtigste Grundlage auch hier 
die hohe Gerichtsbarkeit erscheint, während die Grundherrschaft 
nicht in Betracht kommt: keine der beiden Herrschaften besaß im 
Prechtal nennenswertes Grundeigentum; Grundherr war fast aus- 
schließlich das Kloster Waldkirch, und das hat es nun eben zu keiner 
Herrschaftsstellung im Sinne des öffentliehen Rechtes gebracht. Da 
die Kleinheit des Gebietes nicht erlaubte, gemeinsame Beamte eigens 
aufzustellen, ebensowenig Beamte der beiden Herrschaften fort- 
während gemeinsam tätig sein konnten, einigten sich diese um 1550 
über alljährlichen Regierungswechsel, was die Folge hatte, daß, wo 
das prechtalsche Gewohnheitsrecht versagte, das eine Jahr badisches, 
das andere fürstenbergisches Recht von dem jeweiligen Beamten 
angewandt wurde. Wichtige Angelegenheiten behielten die beiden 
Herrschaften gemeinsamer Entscheidung vor. Dazu traten ihre 
Beamten von Zeit zu Zeit, besonders am Ende jedes Verwaltungs- 
jahres, im Ladhof zusammen, einem Amts- und Wirtshaus an der 
Grenze gegen das österreichische Städtchen Elzach hin, danach 
benannt, daß hier beim Beginn der starken Steigung der Gebirgs- 
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straße die zwischen dem Breisgau und Schwaben verkehrenden 
Güter, der Wein besonders, auf kleinere Wagen umgeladen werden 
mußten. Immerhin kam es vor, daß eine der beiden Herrschaften 
unbekümmert um die andere folgenschwere Entscheidungen traf. 
So benützte Baden 1570 sein Regierungsjahr, um einen evangelischen 
Pfarrer im Prechtal einzusetzen, und Fürstenberg bemühte sich ver- 
geblich, ihn wieder zu vertreiben und im ı7. Jahrhundert durch 
Missionstätigkeit besonders der Kapuziner den verlorenen Boden 
wiederzugewinnen. Das Ergebnis war, daß hier im Prechtal beide 
Bekenntnisse nebeneinander bestanden. Katholiken und Prote- 
stanten, durch die Tracht unterschieden, vertrugen sich, lange bevor 
durch einen Vertrag von 1741 die beiden Herrschaften sich förmlich 
darüber einigten, daß in der „paritätischen Gemeinde Prechtal‘ ‚‚die 
Untertanen nach selbsteigner Erkenntnis und Gewissens Trieb eine 
der‘ beiden rezipierten Religionen‘ sollten wählen dürfen!) Die 
Kirche benutzten und benutzen bis heute?) beide Bekenntnisse neben- 
einander als gemeinsames Eigentum. — Den Kondominatsherren 
kam schon im 15. Jahrhundert ein ausgedehntes Verordnungsrecht 
zu; doch mußte grundsätzlich neues Recht, auch neue Steuern von 
der Talgemeinde verwilligt werden, wie anderswo von den Land- 
'ständen. Überhaupt hat die Dorfgemeinde ein gewisses Maß von 
Selbständigkeit bewahrt, was ihr durch die Eifersucht der beiden 
Herrschaften erleichert wurde. Das Kondominat bestand bis ins 
19. Jahrhundert. Erst die allgemeine Umwälzung durch Napoleon 
machte ihm ein Ende. Nachdem 1806 Fürstenberg unter badische 
Landeshoheit gekommen war, überließ 1810 das fürstliche Haus 
durch einen Tauschvertrag seinen Anteil an der Gemeinschaft dem 
Großherzogtum Baden. 
Tübingen. Th. Knapp. 


Ulm-Oberschwaben, Mitteilungen des Vereins für Kunst 
und Altertum, Heft 29, 1934. Aus dem reich ausgestatteten Band 
seien hervorgehoben: Max Ernst, Ulm, Alte Steinkreuze in der 
Umgebung von Ulm, eine sorgfältige Zusammenstellung der dort 
besonders häufigen Steinkreuze unter Vergleich mit der Steinkreuz- 
forschung in anderen Gegenden; W. Schmidlin, Ulmerim Fernen 
Osten im 17. Jahrhundert (im Dienste der Holländer), Michahelles, 
Römisches im Ulmer Winkel (militärgeschichtliche Untersuchun- 
gen über den Illerübergang). E.H. 


Raphael Straus, Die Judengemeinde Regensburg im aus- 
gehenden Mittelalter, auf Grund der Quellen kritisch untersucht und 
neu dargestellt. Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und 
neueren Geschichte, Heft 61. Heidelberg 1932. Carl Winter. VIII 
und 147 S. 7,50 RM. — Mit Recht wird immer nachdrücklicher die 


ı) Wie in dem Kondominatsort Bötzingen am Kaiserstuhl Baden 1785 
den Katholiken Religionsfreiheit zugestand. 
*2) Simultanvertrag von 1862. 

Historische Zeitschrift 151. Bd. 42 
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Forderung betont, daß die Geschichte der Juden mit größerer Inten- 
sität als bisher im Zusammenhang mit der allgemeinen Geschichte 
zu behandeln sei, daß ihre Erforschung auf soziologisch-politischer 
Grundlage erfolgen und die wirtschaftspolitische Seite mehr betont 
werden müsse (vgl. zuletzt die geistvolle Studie von I. Rabin, Stoff 
und Idee in der jüdischen Geschichtsschreibung in der Festschrift 
für Simon Dubnow, Berlin 1930). In dankenswerter Weise hat St., 
den nach seiner Dissertation über die Juden im Königreich Sizilien 
unter Normannen und Staufern (Heidelberg 1910) verschiedentlich 
methodische Fragen der jüdischen Geschichtsforschung beschäftigt 
haben, diesen Weg bei seiner neuesten Arbeit eingeschlagen. Er 
spürt den tieferen Gründen der Vertreibung der Juden aus Regens- 
burg im Jahre 1519 und der Zerstörung der Judenstadt nach, indem er 
die Verknüpfung dieser Judenaustreibung, welche als Abschluß der 
mittelalterlichen Judengeschichte ebenso kennzeichnend wie für die 
neuzeitliche Entwicklung als Ausgangspunkt bestimmend ist, mit den 
Allgemeinverhältnissen der Stadt und des Reiches aufzuzeigen ver- 
sucht. Nach einer Darstellung der grundlegenden politischen Ver- 
hältnisse werden die Beziehungen der Regensburger Juden zu den 
kirchlichen Kreisen, zum Herzog, zum Kaiser, zur Stadt behandelt, 
und die Regensburger Verhältnisse als paradigmatisch für die Gesamt- 
entwicklung im Ausgang des Mittelalters hingestellt. Die oft in die 
Breite gehenden Darlegungen hätten durch strengere Beherrschung 
der Gedanken und durch straffere Gliederung des Stoffes an Klarheit 
sehr gewinnen können. Eine vollständige Nachprüfung der Ergeb- 
nisse wird erst nach dem Erscheinen der vom Vf. in Aussicht 
gestellten „Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte der Juden 
in Regensburg im ausgehenden, Mittelalter‘‘ möglich sein. Einen 
vorläufigen wertvollen Ersatz bieten die urkundlichen Mitteilungen 
von Moritz Stern, Aus Regensburg, im Jahrbuch der jüdisch- 
literarischen Gesellschaft zu Frankfurt a. M., 22. Bd., 1931/32, 
S. 1—123. 

Halle a. S. G. Kisch. 

Im Jb. d. Ges. f. d. Gesch. d. Protestantismus in Österreich 55, 
S. 3—64, sucht H. Krimm den Anteil des Chyträus an der Agende 
derniederösterreichischen Stände vom Jahre 1571 im einzelnen 
festzustellen. 

In Carinthia I, Jahrg. 123, 1933, S. 44—73 geht E. Klebel der 
Entstehung der Brixner Besitzungen in Kärnten im 10. und 
ıı1. Jahrhundert nach und verfolgt weiterhin an Hand des reichen 
Quellenmaterials, das die Traditionsbücher und Urbare darbieten, 
die wirtschafts-, sozial- und bevölkerungsgeschichtlichen Wandlungen 
in diesem Bereich bis ins 18. Jahrhundert herab. Dabei ergibt sich, 
daß die ursprünglich noch stärker slawische Unterschicht der Hörigen, 
der eine überwiegend deutsche Oberschicht freier, aber nur mäßig 
begüterter Grundbesitzer gegenüberstand, im 13. Jahrhundert fast 
völlig eingedeutscht war. — Hingewiesen sei auf die ebda. S. 74—92 
und $. 179—ı82 erschienenen Aufsätze von G.Moro, Der kärnt- 
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nische Besitz des Hochstiftes Freising, und von K. Torgg- 
ler, Zur Geschichte des Kärntner Besitzes des Hochstifts 
Freising. 

In den Dtsch.-Ungar. Heimatsblättern 5, 1933, S. 238—249 um- 
reißt J. Bleyer die Aufgaben der Deutschtumsforschung 
im altungarischen Raume, zugleich die bisher aufgeworfenen 
Fragen und geleisteten Arbeiten — sie bewegten sich bis vor kurzem 
nur auf germanistischem Gebiet — kurz andeutend. Aus dem gleichen 
Bande sind anzuführen: S. 5—22 F. Valjavec, Der deutsche 
Kultureinfluß in Ungarn; S. 64—79 Jos. Trostler, Ungarns 
Eintritt in das literarhistorische Bewußtsein Deutsch- 
lands; S. 333—344 E. Travnik, Zur Entstehung der kirchen- 
fürstlichen Bibliotheken Ungarns im ı8. Jahrhundert. Ver- 
fehlt ist der Beitrag von R. Huß, Deutscher Adel in Sieben- 
bürgen und seine urheimatliche Herkunft (ebda. S. 211—220). 


Von RR. Jechts Geschichte der Stadt Görlitz ist nunmehr 
auch der 2. Halbband des ersten Bandes zum Abschluß gelangt 
(Görlitz, Hoffmann & Reiber, 1928—34, S. 325—832). Er enthält 
eine ausführliche geschichtliche Topographie der. Stadt und ihrer 
Feldmark, die auf breitester urkundlicher Grundlage beruht und 
illustrativ aufs reichste ausgestattet ist. 


Die Einführung des Gregorianischen Kalenders in 
Schlesien ist, wie J. Becker in der Ztschr. f. Gesch. Schlesiens 68, 
1934, S. 95—ı06, darlegt, ohne ernstlichen Widerstand der Prote- 
stanten fast durchweg zum festgesetzten Termin (7./17. Jan. 1584) 
vollzogen worden. Nur in einigen wenigen Orten, darunter in Breslau, 
gab es geringe Verzögerungen. 


J. Gottschalks Untersuchung über die geschichtliche Ent- 
wicklung der Ostgrenze im Bistum Breslau (Ztschr. f. Gesch. 
Schlesiens 68, 1934, S. 36—47) führt zu dem Ergebnis, daß der Ver- 
lauf der Grenze mit dem Bistum Krakau, wie er sich am genauesten 
aus jüngeren Quellen feststellen läßt, vom Ausgang des ı2. Jahrhun- 
derts an im wesentlichen unverändert geblieben ist. 


Auf Grund des gegenwärtigen Standes der Forschung hat W. 
Dersch in der Ztschr. f. Gesch. Schlesiens 68, 1934, S. 69—94, ein 
wohlgelungenes Bild der geistigen, kirchlichen und wirtschaftlichen 
Lage in Schlesien am Vorabend der Reformation gezeichnet. 


Ein von L. Petry feinsinnig durchgeführter Vergleich zwischen 
Breslau und Krakau vom 13. bis 16. Jahrhundert (Ztschr. f. 
Gesch. Schlesiens 68, 1934, S. 48—68) lehrt eindringlich die ent- 
scheidende Bedeutung der politischen Faktoren für die Gestaltung der 
inneren und äußeren Schicksale beider Städte und ihrer gegen- 
seitigen Beziehungen. Nicht im selben Maße sind die Kräfte des 
Volkstums davon berührt worden. Die Verbindung Krakaus mit dem 
Deutschtum Schlesiens hat die staatliche Trennung im Jahre 1312 
noch lange überdauert. JB 

42° 
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VERSCHIEDENES 


Förderung wissenschaftlicher Auslandsbeziehungen. 
Auf Grund einer Vereinbarung zunächst mit belgischen und französi- 
schen Historikern ist eine ‚Deutsche Geschäftsstelle zur Verbreitung 
geschichtswissenschaftlicher Literatur im Ausland‘ unter Leitung 
von Professor Dr. R. Holtzmann (Historisches Seminar der Fried- 
rich-Wilhelms-Universität, Berlin C 2, Universitätsgebäude) einge- 
richtet worden. Ihre Aufgabe ist die Verbesserung der Berichterstat- 
tung und die Förderung des Verkaufs deutscher geschichtswissen- 
schaftlicher Arbeiten im Ausland mit Hilfe der ausländischen Ge- 
lehrten auf der Basis der Gegenseitigkeit. Ein „Verzeichnis der 
französischen Zeitschriften auf dem Gebiet der Geschichte und ihrer 
Hilfswissenschaften‘‘ mit einem wichtigen Merkblatt für den Versand 
nach Frankreich ist bereits erschienen und bei den Verlegern, Zeit- 
schriftenleitungen und auch den Universitätsbibliotheken einzusehen. 
Auf diese wertvolle Einrichtung seien alle Historiker aufmerksam 
gemacht. Insbesondere ist erwünscht, daß die Verfasser von Zeit- 
schriftenaufsätzen Abzüge zur Besprechung an die in Frage kommen- 
den Stellen im Auslande senden. 


Aus dem 37. Jahresbericht (1933/34) der Historischen Kom- 
mission für Hessen und Waldeck erwähnen wir: Der dritte 
Band der Klosterarchive (oberhessische Klöster und Stifter), 
dessen Bearbeitung Herr Korn übernommen hat, soll wenn irgend 
möglich in diesem Jahr gedruckt werden. Er wird ein ganz besonderes 
Interesse für Marburg und das gesamte Oberhessen beanspruchen 
dürfen. — Über den Geschichtlichen Atlas von Hessen und 
Nassau berichtete als Leiter des „Instituts für geschichtliche Landes- 
kunde“ Herr Stengel folgendes: Ausgegeben wurde als 6. Stück 
der „Schriften des Instituts‘: Brauer, „Der Kreis Ziegenhain‘“ 
(mit einem Atlas von 6 Kartenblättern). Im Druck befindet sich die 
„Territorialgeschichte der Kasseler Landschaft“ von Eisenträger 
und Krug. Anschließen soll sich die Darstellung der Ämter Wolf- 
hagen-Zierenberg (Schröder-Petersen). Im Manuskript fertig wurde 
die Bearbeitung der Ämter Gießen und Grünberg (Wolfgang Müller), 
unmittelbar vor dem Abschluß steht die Untersuchung der Straßen 
im Oberfürstentum Marburg. Neu angefangen sind Arbeiten über 
Herrschaft Riedesel und Grafschaft Görtz-Schlitz (Kr. Lauterbach), 
das Fürstentum Waldeck und das Fürstbistum Fulda. Ferner haben 
Planungen begonnen, die darauf abzielen, die bisherigen Ergebnisse 
der historisch-geographischen Untersuchungen des Instituts in einem 
Gesamtatlas zusammenzufassen. Voraussichtlich wird außerdem ein 
volkstümlicher und für Schulzwecke geeigneter, kleiner Atlas ge- 
schaffen werden. — Hessisches Münzwerk: Dr. Hävernick in 
Hamburg, der die Bearbeitung der Abteilung Wetterau übernommen 
hat, wird voraussichtlich seine Arbeit in Kürze abschließen können. — 
Hessische Biographien: Nach dem Bericht des Herrn Hopf wird 
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es möglich sein, noch im Laufe dieses Jahres das Manuskript des 
ı. Bandes im Umfang von etwa 20 Bogen vorzulegen. 

Am 3. Dez. 1934 ist der ordentliche Professor an der Universität 
Greifswald Hans Glagau gestorben, der mit Arbeiten zur französi- 
schen Revolution und zur hessischen Geschichte hervorgetreten ist. 

Kurz vor Schluß des Heftes erreicht uns die erschütternde 
Nachricht vom plötzlichen Tode Erich Caspars (22. Jan. 1935). 
Wir werden seiner im nächsten Heft gedenken. K—t. 


NEUE BÜCHER') 
(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnittes verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 
Knaurs Weltgeschichte. Von der Urzeit bis zur Gegenwart. 
Hrsg. v. K. A.v. Müller u. P.R. Rohden. Be, Knaur 1935. 884 S. 
6,50 M. — Michailovitch, S.: La Protection des minoritös natio- 
nales et la souverainete de l’Etat. Pa, Rodstein 1933. 188 S. (Pa, 
jur. Diss.) — Lietzmann, H.: Zeitrechnung der röm. Kaiserzeit, des 


Mittelalters:und der Neuzeit für die Jahre 1—2000 nach Christus. 
Be, de Gruyter. 127 S. 1,62 M. — Suchenwirth, R.: Deutsche 
Geschichte. Von der german. Vorzeit bis zur Gegenwart. Lz, Doll- 
heimer. 616 S. 4,80 M. — Stieve, Fr.: Geschichte des deutschen 
Volkes. Mch, Oldenbourg. IV, 486 S. 6,50 M. — Widukind: Ge- 
schichte des deuischen Volkes. Lz, Armanen-Verl. 407 S. 6 M. — 
Bauer, H.: Schicksalsstunden der deutschen Geschichte. Hb, Hanseat. 
Verl.-Anst. 243 S. 4,80 M. — Kirn, P.: Politische Geschichte d. dt. 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1934. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br== Breslau, Ca == Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= 
Königsberg i.P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo == London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- _ 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb == Nürnberg, Np = Neapel, 
NY= New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr =Zürich. 
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Grenzen. Lz, Bibliograph. Inst. 192 S. 4,80 M. — Huch, Ricarda: 
Römisches Reich deutscher Nation. Be, Atlantis-Verl. 394 S. 8,60 M. 
— Guenther, G.: Deutsches Kriegertum im Wandel der Geschichte. 
Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 217 S. 4,40 M. — Bäumer, G.: Männer 
und Frauen im geistigen Werden des dt. Volkes. Tb, Wunderlich. 
395 S. 6,50 M. — Krofta, K.: Das Deutschtum in d. tschechoslowa- 
kischen Geschichte. 2 Vortr. Prag, Orbis. 142 S. ı9 Kö. — Kaser, 
H.: Der Volks- u. Kulturboden des Slowakeideutschtums. Br, Prie- 
batsch. VIII, 196 S. 6 M. — Andreas, W.: Kämpfe um Volk und 
Reich. Aufsätze u. Reden. Sg, Dt. Verl.-Anst. 290 S. 6,80 M. — 
Jougla de Morenas, H.: Grand Armorial de France. Catalogue 
general des armoiries des familles nobles de France. Donnant les 
tableaux gene&al. de familles confirm&es dans leur noblesse entre 1660 
et 1830. T. ı. Pa, Les Ed. heraldiques. — Haas, J. de: History of 
Palestine. The last two thousand years. NY, Macmillan. XXVII, 
523 S. — Stephenson, N. W.: A history of the American people. 
2 vols. NY, Scribner. 6 Doll. 


Altertum 


Erman, A.: Die Religion der Ägypter. Ihr Werden u. Ver- 
gehen in 4 Jahrtausenden. Be, de Gruyter. XVI, 465 S. 7,50 M. — 
Howald,E.: Kultur der Antike. H. ı. Po, Athenaion. 48 S. 2,80M. 
— Tackenberg, K.: Die Kultur der frühen Eisenzeit (750 vor Christi 
Geburt bis Christi Geburt) in Mittel- und Westhannover. Lz, Lax. 
182 S., 40 Bl. — Holter, F.: Die hallesche Kultur der frühen Eisen- 
zeit. Hl, 1933: Kersten. 133 S., 3ı Taf. — Stier, H. E.: Eine Groß- 
tat der attischen Geschichte. Die sog. Schlacht bei ’Oinoe’. Sg, Kohl- 
hammer. 40S. 1,50M. — Erdmann, W.: Die Ehe im alten Griechen- 
land. Mch, Beck. XI, 420 S. 16 M. — Curschmann, D.: Griech. 
Verwaltungsurkunden. Be, Teubner. 8,60 M. (Diss. Gi.) — Rud- 
berg, G.: Zum antiken Bild der Germanen. Studien zur ältesten 
Germanenliteratur. Oslo, Dybwad in Komm. 1933. 94 S. — Fried- 
richs, G.: Die Grundlagen des germanischen Götterglaubens. Lz, 
Heims. 127 S. 4,80 M. — Behn, F.: Altgermanische Kultur. Ein 
Bilderatlas. Lz, Quelle & Meyer 1935. 96, 39 S. 2,20 M. — Ston- 
ner, A.: Von germanischer Kultur und Geistesart. Deutsche Ver- 
gangenheit als Bildungsgut. Regensburg, Pustet. 254 S. 4,80 M. — 
Neckel, G.: Germanisches Heldentum. Je, Diederichs. 81 S. 0,80 M. 
— Busch, F.O.: Germanische Seefahrt. Be, Bischoff. 322 S. 6 M. 
— Barbu, N. J.: Les Sources et l’originalit€ dans le ze livre des 
„guerres civiles‘‘. Pa, Nizet. 20 frs. — Mainzer, F.: Der Kampf 
unı Caesars Erbe. Lz, Tal. 323 S. 7,50 M. — Guthjahr, R.: Die 
Semnonen im Havelland zur frühen Kaiserzeit. Gr, Bamberg. 98 S., 
VIII, ı9 Taf. Gr., Diss.) 5 M. — Balsdon, J.P.V.D.: The Em- 
peror Gaius (Caligula). Ox, Clarendon Pr. XIX, 243 S. — Marchi- 
ano, G.: Lo storico giudaico Giuseppe Flavio e i suoi giudizi sugl’ 
imperatori di casa Giulia-Claudia. Np, Picone. 72 S. — Kruse, 
H.: Studien zur offiziellen Geltung des Kaiserbildes im römischen 
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Reiche. Paderborn, Schöningh. 116 S, 5,80 M. — Solari, A.: La 
crisi dell’Impero romano. ı. 2. Mai, Soc. anomina ed. Dante Ali- 
ghieri 1933. ı. La successione di Giuliano. 2. Gli ultimi Valenti- 
niani. — Broel-Plater, L.: Konstantyn Wielki i ko$ciöt katolicki. 
Studjum historyczne. Wilna, Ksieg. $w. Wojciecha in Komm. 1933. 
87 S. (Konstantin d. Große u. d. Kath. Kirche.) — — Güterbock, 
H.G.: Die historische Tradition und ihre literarische Gestaltung 
bei Babyloniern und Hetitern bis 1200. Phil. Diss. Lz. 95 S. — 
Hampel, F.: Der König der Makedonen. Phil. Diss. Lz. 88 S. 


Mittelalter 


Stonner, A.: Heilige der deutschen Frühzeit. Bd. ı. Fb, 
Herder. — Kraft, R.: Das Reichsgut im Wormsgau. Da, Hess. 
Staatsverl. 313 S., 3 Kt. — Redlich, K.: Nationale Frage und 
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